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Vorwort des Herausgebers. 


Die Pſychologie Schleiermacher's gehört zu den⸗ 
jenigen Werken, deren Herausgabe bei ſelige Prediger Jonas 
ſih ſelbſt worbehalten : hätte; aber fo ſehr ihm auch 'biefe 
Arbeit am Herzen lag: und fo gern er ſich in dieſe Vor⸗ 
leſung vertiefte, -bie ja gewiffermaßen den Schlüffel nicht 
me zu dem philoſophiſchen Syſtem ſondern auch zuwider 
theologiſchen "Grundanfchauung des verehrten Meifters ab- 
gebt, und bie er einft ſelbſt, als biefer mitten in ihr durch 
den. Tod abgerufen wurde, vor feinen damaligen Zuhörern’ 
A Ente zu führen gewürdigt war, fo ift es ihm doch nicht 
vergönnt geweſen, wirklich «an die Ausführung zu gehen, 
weil theils die nach vielen Seiten bin gefteigerte Berufe 
thatigleit ihm nicht die dazu nöthige Muße ließ, theils vie 
Unleſerlichkeit der zu benutzenden Hefte, ihn immer wieber 
davon zurückſchredte. Nach feinem Tode erhielt im vorigen 
dahre der Unterzeichnete ben ehremvollen Auftrag, ſich nun⸗ 
mehr ver Herausgabe des Werkes zu unterziehen, und mit 


oo va B 
aller ver Liebe, welche die Dankbarkeit gegen ven hochver⸗ 
ehrten Lehrer und bie Sache ſelbſt einzuflößen vermag, hat 
ex venfelben nach Kräften auszuführen geſucht. 

Schleiermacher Hat nach Ausweis ber Rectionsfataloge " 
ver Berliner Univerfität viermal über Pſyhchologie Vorle⸗ 
fungen angekündigt, in den Sommerfemeftern 1818, 1822, 
1830 und im Winterfemefter 1838/4 und aus biefen Jah⸗ 
ven farben ſich mit Ausſchluß von 1822 ziemlich vollſtän-⸗ 
bige Mamuferipte, bie nach ber Stunde aus der Erinnerung 
aufgeſchrieben das Weſentlichſte zu figiren fuchten. An dem 
Rande des von 1818 herrührenden ſtehen dann eine ge⸗ 
ringe Zahl offenbar fpäter hinzugefügter Bemerkungen, bie 
vielleicht ſich auf bie Borlefung des Jahres 1822 beziehen, 
ebenfo wie die freilich weit umfangreichere Ausführung von 
1838/4 ſich an dem Rande bes Heftes von 1880 befindet, 
two fie bis zur 6Aſten Stunde reicht, welche in ber That 
auch bem ‚nachgefchriebenen Hefte gemäß bie legte vor feiner 
todtlichen Krankheit gewefen ift. Die Borlefung von 1880 
iſt nur bis zum Anfange des zweiten Haupttheils ausgear⸗ 
beitet und gerweiſt dann für dieſen auf daß früheze Heft, 
welches überhaupt am ausgeführteſten iſt und, wie eine 
Vergleichung mit ber Machſchrift der Borlefung zeigt, kaum 
weſentliche Gedanken übergeht umb nur ganz am Ende, wo 
mehrere Stunden zuſammengezogen find, nicht mehr hin⸗ 
Tängli ven Inhalt des Vortrags erkennen, läßt. 

Nach dem bei ver Herausgabe ver übrigen Borlefuns 
gen befofgten Verfahren war es nicht zweifelhaft, daß biefe 
von Schleiermacher's Haud herrührenden Aufzeichmmgen 
volftänbig abgedrudt werben mußten, zumal da fie einen 
authentiſchen Beleg für die Entwillung des Schleiermacher- 
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föen Denkens abgeben, das in den Borlefungen von 1818 von 
ber naturphiloſophiſchen Strömung ber Zeit ſtark afficirt 
war, wäßren bie fpäteren ſich foft ganz frei davon gemacht 
haben. So ſchwierig es auch anfangs war, ſich in bie 
Heine, vielfach abgefürzte Schrift hineinzuleſen, vie oft der 
Loupe beburfte, um zu einer beſtimmten Eutſcheidung zu 
gelangen, To glaube ich doch bis auf wenige Wörter, bie 
deshalb mit einem Fragezeichen verfehen worden find, die⸗ 
felße vollkommen entziffertsgu haben, und ich kaun um fo 
mehr für Die Richtigkeit einftehen, als mein in dem Lefen von 
Handſchriften fehr geübter College, Herr Profeffor Hertz, 
vie Güte gehabt hat, eine genaue Reviſion zu übernehmen, 
wofür ich ihm öffentlich meinen Dank ausſpreche. Außer 
vom fanden fich Heine Zettel vor, bie für das Bedürfniß 
jever Stunde berechnet in ber gebrängteften für jeben Uin- 
dern unverflänblihen Kürze den Inhalt derſelben angaben, 
aber da fie fo Fein Imtereffe darboten und auch nicht ein- 
mil. vollftänbig erhalten waren, twilrde der Abdruck derſelben 
von keiner Bebentung gewwefen, fein, 

Schwieriger aber war bie Wrage zu entfcheiden, in⸗ 
wieweit von ben vorhandenen Nachfchriften der Borlefungen 
Gebrauch gemacht werben follte. Es flanben mir zu Ge 
bote: I 
a) Eine, wie die Vergleichung mit. dem entſprechenden 

Schleiermacherſchen Manuſeript ergiebt, aus dem Jahre 
1818 ſtammende, welche ohne Bahreszahl und ohne 
Namen des Verfaſſers ift, aber vielleicht von dem Pres 
diger Donas felbft herrührt. Sie ſchließt ſich fehr 
tren jenem am und hat mir zur Entzifferung beffelben 
ſchr wefentliche Dienfte geleiftet; an eihigen Stellen, 
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„berg Sinn nicht gang: heutlich, war... habe ich.ſie auch 
1 kurzen Ynmerfungen benugt, aber, eine. weitere, Ver⸗ 
„ Wendung ſchien bei der, DE bes u 
unnothig. 
b) ‚Drei aus dem Zube 1830; € eine, Yürzer ofgefogtes von 
u bem Herrn Prebiger Schubring ‚und, zwei faſt wörtlich 
nachgeſchriebene, die eine vom meinem. Freunde dem 
„Deren. Conſiſtorialrath Profeſſor Dr. Erhkam A 
.: migßberg, bie andre ‚non mic, ſelbſt herttiühnende, „Dusch 
. beren Bergleigung mir bie Möglichkeit gegeben war, 
.. fir eine genaue und treue Wiedergabe des Sphleiere, 
macherſchen Vortrags einzuftehen. ,. 
©) Endlich Ing noch eine ang dem Semefter 1833/4 en 
einem unbefannten Verfaſſer vor, ‚welche ebenfalls die 
Leſung deg beſonders undeutlich otſchiebenen Manu⸗ 
ſeripts bedeutend erleichterte. 
Es konnte nun zweifelhaft erſcheinen, bb vieſe Rache 
ſchriften nur in der Weife benugt werben. follten, ‚haß, ein 
aus ihnen gemachter kürzerer, Auszug zur. Erläuterung, dex 
Sqleiermacher'ſchen Manuferipte, „bie allerbings. je- zum 
Theil dem Eingeweihteren völlig verſtandlich erſchienen ‚und 
vie hauptſachlighſten Gedanken denthich wiedergahen, ‚in, An⸗ 
merkungen gebracht wünden, wie es ja ſouſt auch bei Au 
deren, ber herausgegebenen Vorleſungen geſchehen it, ‚aber 
ob vielmehr die, Bprlefung eines Gemefters. in ihrem-Zu« 
ſammenhange wiedergegeben werden ſollte. 3 entſchied 
mic) aber bald für daß lettere Verfahren, weil, dadurch 
allein ein lichteres ¶Verſtandniß des Ganzen und .eine, in 
allen Theilen gleichmaßige Durchführung zu erzielen. war 
und” die. fruhere Behandlung in der, anderen ‚Weife, dertlich 
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gceigt hatie- wig der reigentliche Bean, des Werkes dadurh 
erheblich verfünmert mürbe... Stand, aber: fa. ber Entſchluß 
feß; die Machſchriſt einer Vorleſung als ein Ganges gu ge⸗ 
ieh ſo Tomte 8 mit. fongih, fin, Daß I Die-0on:1880, 
milen wulte, ‚mal weil fie. ie depte bolfänbige “wer, 
und. ſodann, weil ih für die Treue der Rachſchrift eine 
hiulängfiche Bürgſchaft beſaß. Aus eben biefem Grunde 
war mir „aber, andy, fir. bie Redaction derſelben das Geſetz 
anfgelegf, Die Bälieruaderice, Derſtelung ſo genau wie 
möglich, feſtzuhalten, und nur wo die Uucbenheifen, des frei, 
geſproche Wortes für den Leſer nicht erträglich geweſen 
tigen. ‚Habe. id. mür erlaubt in ſchonendſter Weiſe nachzu⸗ 
helfen und bloße Wiederholumgen, beſonders beim Beginn 
einer neuen Stunde, wegʒulaſſen oder abzulurzen, wenn ſie 
nicht etwa, wie dies überwiegend ber Ball war, dazu dienten 
ven Gedanken. noch eine neue Wendung abzugewinnen, wo 
et dann gerathener erſchien, lieber eine ſolche Unebenheit 
fichen zu laſfen als ven Gedanken ſelbſt aufzuopfern. So 
wird bie gegebene Vorleſung ein treues Bild ber münb- 
lichen Behandlung bes Stoffes geben und theils das Ver⸗ 
ſtandniß des entſprechenden Manuſeripts vermitteln, theils 
in demſelben feine vollſtändige Controlle finden. Der Ge⸗ 
wiffengaptäleit” in der Wiedergabe des Vorhandenen Bin 
ih mir bewußt und mein eifriges Beſtreben ging dahin, 
dag man bie treue Sorgfalt deſſen nicht allzufehr vermiſſen 
möchte, dem bie Herausgabe zuerft übertengen war und ber 
durch feine innige Bertrautheit mit den Schleiermacher'ſchen 
Gedanken vor Allen berufen war, dieſen köſtlichen Schag 
ans feinem Nachlaß ans Licht zu fördern; wie weit e8 mir 
jedoch gelungen ift, ven Anfprüchen zu genügen, die man 
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am ben Heransgeber eines folden Werkes ſtellen Kann, muß 
ich dem bilfigen Urtheil Anderer anheimgeben. 

Die Pſychologie, welche gerabe geeignet ift, neben fei- 
mer Dialeltit das Hellfte Licht über Schleiermacher's wiffen- 
ſchaftliche Grundanſchauungen und über feinen Begriff von 
ber Religion zu verbreiten, erſcheint leider fehr fpät, und 
manche Probleme mögen heute in andrer Weife und viel- 
Teicht auch beſſer zu Ken fein; aber nicht nur wird bie 
großartige wahrhaft kunſtleriſche Anlage des Werkes und bie 
von jeder Einfeitigfeit ſich fern haltende Behandlung ven 
immer noch zahlreichen Verehrern des großen Meifters Hohen 
‚Genuß, veichliche Belehrung und mannigfaltigen Aufſchluß 
über dunllere Seiten feines Spflemes gewähren, fonbern 
«8 wirb baffelbe auch in dem Kampfe entgegengefehter Rich⸗ 
tungen, welcher jegt auf dieſem Gebiet ver Wiffenfchaft mit 
Lebhaftigkeit geführt wird, einen mächtigen Einfluß auf die 
Entwicllung deſſelben auszuitben im Stande fein, fo daß 
wir nicht fürdten bürfen, es möchte zu ſpät ans Licht, 

"gezogen unb ber Vergeſſenheit entriffen fein. 
. Öreifswald, ven 20. December 1861. 


L. George. 


Inhalt 


gemeine Einleitung S. 1-59. 


Borläufige Erörterung über bas was wir umter Seele 
fiegen. — Zuſammenſein von Seele und Leib in ber 
heit bes Ich. — Belränkung auf bie menjſchliche Seele. 


— Moterialismus und Cpiritualiems .,. * - + - 
Wie eine Erkenntniß von ber Seele möglich ſei? a posteriork 
und a pri6ri, empirifhe und vationele Pyhologie. — 
Iebe für ſich führt zum Skepticiemue, daher muſſen beibe 
ſtets zufammen fen. 2 2 2 een ee . 
Berhaltniß ber Pſychologie zur Authropologie im allgemeinen 
and zus Phyſiologie im befonbern. — Das Imterefle an 
den geiſtigen ober orgauiſchen Thatigkeiten if} ber Grunb 
ber Theilung zwiſchen Pſychologie und Pfyfiologle, aber 
Leib und Seele in ihrem Bufammfühfein gehören beiden 
an. — Ariſtoteliſche Beſtimmung ber Seelenfunctionen. 
Zeitlicher Lebensverlauf, phoſiologijch und phychologiſch be 
trachtet, in feiner Steigerung unb feinem Gerabfinfen. — 
Differenz der einzeluen Selen . » . 2000 0 = 


A. Elementariſcher Theil ©. 60-286. 
Einleitung Eintheilug 


xv 


Seite, 
IL Aufnehmende Thätigfeiten S. 75—216. 


1. Ginnesthätigleiten. S. 76-188. 


Der allgemeine Sinn unb bie fünf fpecieflen Sinne 
— höhere und niebere — Wahrnehmung und Em- 
pfindung — Combination ber Sinne, leitende und 
folgende > ren 76-81 


Selöfthätigfeit neben der Empfanglichtkeit. — Verhalt⸗ 
niß ber verfchiebenen Sinne zu der Entwilffung bes 
\ fubjectiven und objectiven Bewußtſeins. — Unter 
ſchied bes: menfchlichen und thieriſchen. — Ob bie 
Sinne ‚irren Tönnen. — Hinzutreten höherer intellec- 
tueller Thatigkeiten. — Angenehme unb unangenehme 
Eindruge, Idioſynkraſie Siepſis in Betreff ber 
Uebereinſtimmung in den Sinneeindrutten und Wi⸗ 
derlegung derſelben. Innen 81—117 
Die organiſchen Operationen ber Sinne in Beziehung 
auf bie Zeit. — Miebererinnerung und Bergeflen . 117—188 
2. Dentthätigkeiten S. 183—182. 
Denten und Spreen identiſch — vorläufige Feſiſtel- 
tung, ber. haranf bezüglichen Aufgaten . . . . 188-137 ı 
Erſte Frage: Wie kommt ber Menſch im ber zeit- 
liichen ·Entwilllung zum Denken mb Sprechen und 
iſt Hier auch anf ein Unentwikkeltſein der Gegenfäze 
a8 auf ein erſtes zurliffgugehen? . .:: . 0. . 187-146 
Zweite Frage: IR in Beziehung auf den Gegen, 
ſaz des leiblichen und geiftigen bie Sprache das leib⸗ 
liche und das Denken das geiflige,; odet hat auch 
bie Sprache ihren geiſtigen und das Denken Finn 
leiblichen Gehalt? . =: . . ... 146- i6i 
Oritte Frage: Wie verhält Pro diefe Function in” 
allen ihren Abſtufungen zu ben übrigen pfochlfcen 
Thatigkelten 22 lee 161-170 
Bierte Frage: Wi die Differenz ber Sprachen 
bei ber Wentaat der menychlichen Bernunft zu bee 
greifen p"\ 
8. Das ſub jeet ive Bewußtſein auf feinen hö⸗ 
” peren Stufe S. 182—216. 
Giebt es auf ber ſubjectiven Seite ebtuſo eine höhere ” " 
Potenz, wie es das Denken anf, ber objechoen Seite 








170—182 








xv 


vs flurlichen "Bewußtfeinb barpelt?" Bejlefıng - 


Eupfindungen. « . 182—1% 
— Das reiglöfe Bemußtfein.. — Neturgeſuhl, Be 
füen, am [hönen und erhnkenen m; Zufenman- 
fafien des Naturgefühls und gejelligen Gefühle tm 
vgl. nn 196: 


De ausfirömenben ober Näontanen Lat 
feiten, © 116-6. 


"Das geinnfte Willen. — 1173 
ten. Eutin a be m . 1210 
Die Selbſithatigkeit in Beziehung auf ben Gegenfaz 
des Einzelwejens unb ber Gattung fo wie das Ber- 
haltniß beffelben zu dem bes gewnßten Wollens und 
ber freien Lebendigleit — ob ber einzelne buch ge- 
wußtes Wollen feiner Gelbfithätigfeit eine beliebige 
Richtung geben Mnme? — Omantitatives Berhält- 
niß der verſchiedenen geiftigen Functionen, Talent 
und Neigung. — Kann ber Menſch bie Gefammt- 
heit feinerägeiftigen Kraft erhöhen . . 2... MIT MR 


Seite. 














Eintheilung ber Selöfthätiglet - . . 2... . UI-MA 
1. Selöfimanifefatin » o . 0-00. = A5—268 
2 Beſuergreiſen.......... 33-261 
3. Selbſterhaltungettieb. . 000 0. 261-286 
3. Eonftenctiver Theil S. 287406. 
Elm. · ··..... 2337-20 
L Differenzen ber Einzelwefen unter einan- 
ber ©. 290-847. 
1. Geiälegtsbifferen - —— 290-801 
2. Temperamente oo 200. . 801-821 
3. Gare een 821-330 
4. Wertfbifferengen unter ben eimpelnen . = >. . - 880-847 


IL Zeitlie Differenzen ber Einzelweſen &. 348406. 
1. Gölaf und Wachen S. 848865. 
Traum. — Nachtwandeln. — Bedeutſamkeit ber 
Träume. — Bihesbnafin. — Gomnambalis- 
uns, — Ahnungsvermögen . . . 813-865 


xv 


Seite. 
1. Aufnehmende Tpätigfeiten ©. 75—216. 


1. Ginnesthätigfeiten. S. 76—183. 


Der allgemeine Sim nnd bie fünf ſpeeiellen Sume 
— höhere nnd niebere — Wahrnehmung und Em- 
pfindung — Combination ber Sinne, Teitenbe und 
folgende » 2 02 ren 16—81 


Selöfthätigkeit neben ber Empfänglichteit. — Beat 

niß ber verfchiebenen Sinne zu ber Entwißffung bes 
\ fubjectiven unb objectiven Bewußtjeins. — Unter» 
ſchied des menfchlichen und thlerifchen. — Ob bie 
Sinne irren koönnen. — Hinzutreten höherer intellec- 
tueller Tätigkeiten. — Angenehme und unangenehme 
Eindräide, Idioſhnkraſie — Stepfis in Betreff ber 
Uebereinftimmung in ben Sinneseindrutten ud Bir 
derlegung derſelben. Ti Iren 81-117 


Die organiſchen Operationen ber Sinme in Beziehung 
auf bie Zeit. — Wiebererinmerung unb Bergefien . 117—183 
2. Denkthätigkeiten S. 183—182. 
Denten und Spregent identiſch — vorläufige Fehiſtel- 
lung der. haranf bezüglichen Mufgaten . . . . 188—137 . 
Erſte Frage: Wie kommt ber Menſch in ber zeit- 
> Ken Entwilfiung zum Denken imb Sprechen unb 
iſt hier auch anf ein Unentwilfeftfein ‘ver Gegenfäze 
als auf ein erfies zuilfgugehen? . ..: 0... 187-146 
Zweite Frage: IM in Beziehung auf den Gegen, 
ſaz des leiblichen und geiftigen bie Sprache bas leib- 
liche und das Denken das geiflige,; ober hat auch 
die Sprache ihren zeigen und bas Denten feinen 
leiblichen Gehalt? 2 20 en 146161 
Diitte Frage: Wie verhalt ſich ie Function in“ 
# alten ihren Abſtufungen zu ben übrigen pſychiſchen 
Thatigkeiten 22 lee 161-170 
Bierte Frage: Wie ift bie Differenz ber Sprachen 
bei der Adentitat ber menſcugen Bernunſt in ber 
greifen?“ . Papa re 170—182 
3 Das {ubjective Bewußtfein anf feinen kö- 
". peren Stufe S. 182—216. 
— —WSitebt es auf ber ſubjectiven Seite ebenſo eine höhere 
Potenz, tie es das Denlen auf der objachven Geite , 















xv 


F Seite. 
bes finntiäfen "Bewuftfeims barkeit?" Beylefung - 
aum Cattungebemußtfein, felbfifdje und geſellige 
Empfindungen... = 000m nn 0. 182-185 
— +. Dos religlöfe Bewußtſein. — Noetirgeſuhl, Wohlge⸗ 
}. fallen, am ſchoͤnen und exhaberrn. —Zujammen · 
faſſen des Raturgeühte m und geſelligen Gefühls im 
reügibſen ee . . 2646 


pie ansfirömenben ober ä 
J ft iten © 216-286. 









Die Selbßthatigkeit in Beziehung auf bem Gegenfaz 
des Eingelweſens unb ber Gattung fo wie das Ber- 
haltniß deſſelben zu dem bes gemußten Wollens unb 
ber freien Lebenbigkeit — ob ber einzelne durch ge- 
wußtes Wollen feiner Gefbfttpätigfeit eine beliebige 
Kichtung geben Fönne? — Ouantitatives Berfält- 
niß ber verſchiebenen geiftigen Functionen, Talent 
und Neigung. — Kann ber Menſch bie Geſammt⸗ 


beit feinerFgeiftigen Kraft erhöhen? . . ... . 227 MR 
Einteilung der Gelbftpätigleit . - * 0. 2 . MED 
1. GSelöftmanifefation . .. .. 45268 





3 Couſtruttiver Theil S. 287—406. 


Enlitmg 2000er RO 
L Differenzen ber Einzelweſen unter einan- 
. ber ©. 20-7. \ . 


1. Geälehtebifferem - 002000. 20-80 
2. Lemperamente oo 20000. 
8 Earl . 0... ne. 821880 
4. Wartftiffrengen unter ben meinen. = > >. BO-MT 


IL Zeitliche Differenzen ber Einzelmefen &. 848406. 
1. Gölaf und Wachen ©. 848865. 
Traum. — Nachtwandeln. — Bebentfamteit ber 
Träume. — —— — Somnambulis- 
mus, — Ahnungsoesmögen . .. 0. 38-865 








Einleitung. 


Wenn man eine wiſſenſchaftliche Unterſuchung gemeinſchaft ⸗ 
lich führen will, fo muß man ſich erſt über zweierlei oerſtändigen, 
einmal über ben eigentlichen Gegenftand ver Unterfuhung und 
fobann über bie Art und Weife, wie man ben Gegenftand Bat 
oder erlangen will, nämlih im Wiffen. So wie es an biefer 
Lerftändigung fehlt, Tann man ſich eiter Menge befannter Aus- 
drülle bebienen und bamit bie Unterfuchung eine Zeit lang fort- 
führen, ohne daß man doch eigentlich weiß, ob jeder daſſelbe 
dabei denkt und ob das angeftrebte Ziel für alle daſſelbe iſt. In 
verſchiedenen Fällen ift dieſe Verftänbigung leichter oder ſchwerer. 
Es fragt ſich, wie es hiemit ſteht in Beziehung auf dieſe Unter 
fuhungen, die ih Seelenlehre genannt Habe? Unfere beiben 
Fragen werben -alfo die fein, wie fie fi aud in dem Worte 
ſelbſt ſchon combinirt finden, was verftehen wir unter Seele 
und anf welche Weife glauben wir von ber Seele etwas 
viffen zu können? Es ift ſchon eine Unvollfommenheit, daß 
wir vorläufig biefe Fragen trennen müffen. Es Tann nämlich 
wohl fein, daß wenn wir wüßten, was bie Seele fit, wir auch 
wüßten, auf welche Weife und inwiefern wir etwas von ihr wife 
fen lönnten. Es wäre auch das ‚umgelehrte möglich, baß wenn 
bir erft über die Art und Weife ver Erkenntniß ver Seele einig 
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wären, wir auch zu fagen vermächten, was, bie Seele ſei. Aber 
inwiefern das ver Fall fein kann und wie beides durch einander 
- bebingt ift, darüber wiſſen wir jezt noch nichts, und beshalb 
müffen wir beide Fragen vorläufig von einander trennen. Nun 
ift freilich der Ausbruff ein uns völlig geläufiger, und man follte 
alfo glauben, es Könnte nicht fehwer fein, eine orbentliche Erflä- 
rung ver Seele zum Grunde zu legen; ſobald man aber bie 
Sache wirklich angreifen will, fo zeigt ſich die Schwierigfeit als 
eine faft unauflösliche, und es wirb wieber Mar, bag man bie 
andere Frage von Anfanglon hinzunehmen maß, fo daß man fi 
immer in einem Cirlel herum zu bewegen fcheint, 

So wie wir die Seele erffären, bringen wir fie in eine ges 
wife Maffe. Denn wenn wir auch nur von dem gewöhnlichſten 
logiſchen Begriff einer Erflärung ausgehen, fo wird ver Gegen- 
ftand dadurch mit andern zufammengefaßt und von andern ge- 
fondert. Das erftere beftimmt das Genus ımb fezt alfo- eine 
allgemeine Vorftellung voraus, unter welche ver Gegenftanb ſub⸗ 
ſumirt wirb; dadurch ift er aber felbfe noch niche befintet, fon- 
dern es muß eine befonvere Beftimmung hinzugefügt werben, 
wodurch er ſich von allem Gleichartigen unterfcheibet. Diefe bei- 
den Operationen erfcheinen wieder auf hie allerverſchiedenfte Weife 
beftimmbar. Ich Tann jo meit oben anfangen mit dem Zufam- 
menfaffen, daß als gegenüberfichende® nur das Nichts bleibt, 
aber befto größer find dann bie Abftufungen, bie ich machen muß, 
um durch Sonberung zw dem Gegenftanve zu gelangen. Dabei 
muß ich dann wieber fragen, ob ich nicht willkürlich zu Werte 
gegangen bin, ob ich zu bald mit ber Trennung innegehaften ober 
fie zu weit fortgefezt Habe. Wir wollen ung z.B. einbilden, wir 
Hätten fchon etwas in der Befcjreibung ber Seele getan: umb 
wären auf einen gewiffen Punkt gekommen, aber es wäre ein 
folder, we wir venfen Könnten, e8 möchten noch anbere als menſch⸗ 
liche Seelen in unferer Erklärung begriffen fein, fo träte gleich 
ber Zweifel ein, und wir müßten uns entfchließen, ob wir dieſe 
von unferem Gebiet ausſchließen wollten ober nicht. Ehenfo aber 
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wire es möglich, daß wir eine folhe Exflärung gemacht Hätten, 
woburch etwa bie wahnſinnige Seele ausgeſchloſſen würbe, und 
dann wären wir doch offenbat zu weit gegangen. 

Die gartze Operation wird alferbings leichter, wenn ber Ge 
genftand ein ſolcher ift, den man aufzeigen Tann, alfo ein äußer⸗ 
fi wahrnehmbarer, denn ba giebt es eine Menge von Vorftel- 
langen, von bene matt ohne weiteres überzeugt iſt, daß fie für 
den einem ebenso viel Werth Haben als für den andern. Auf 
folge Weife ift uns aber die Seele gar nicht gegeben, wir müffen 
ums umgekehrt darauf verlaſſen, daß es etwas giebt, was nicht 
außerlich wahrnehmbar, fondern für einen jeven ein rein inner⸗ 
fies ift, wovon wie abet vorausſezen bürfen, daß es bem einen 
daſſelbe iſt, wie dem andern. Gäbe es fo etwas, fo hätten wir 
wenigſiens einen Anfangspunkt, von dem wir weiter zu ſehen 
Hätten, wie weit er uns etwa führen möchte. Hier ſtoßen wir 
um gleich auf etwas, was ſich dazu darbietet, nämlich Ich, denn 
ich wage nicht zu fagen: das Ich, weil in dem Artikel fchon eine 
nähere Beftimmung liegt, ohne daß wir fagen könnten, was wir 
damit meinen. Nur ift fo viel gewiß, daß wo das Ich⸗ſezen gar 
nicht vorkommt, aud feine Sicherheit darüber gegeben ift, ob 
unfer Gegenſtand, nämlich bie Seele vorhanden ift, (ich fage nicht, 
daß da Feine fei, denn das wäre ſchon zu viel behauptet,) wo 
aber im Gegenlheil dies ſich findet, da nehmen wir Seele an. 
Das führt und allerbings auf Knen äußerlich wahrnehmbaren 
Gegenftand, und es ſcheinen fich alſo bie beiden möglichen An— 
Inüpfungspanfte, ein Außerficher und ein innerficher mit einander 
zu verbinden. Der äußerliche Hi der Menſch, benn in biefem 
iſt ums überall das Ich-fagen gegeben, und wo dies vorkommt, 
fegen wir Seele voraus, 

Uber wie verhält ſich die Seele zum Menſchen? Diefe 
Frade beantwortet ſich ſehr leicht; ob wir jedoch biefe Antwort‘ 
pun Aufangspunkt in unſerer wiſſenſchaftlichen Unterſuchung ma ⸗ 
Gert kyunen, iſt ſehr zweifelhaft. Man ſagt: der Menſch be- 
ſleht aus Leib und Seele, aber wo iſt dieſe Anküort Her?” 
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Stammt ſie aus .einer wiffenfchoftlichen Unterſuchung ober ift fe 
etwas vor berfelben ſchon dageweſenes? In dem erfteren Falle 
dürften wir nicht damit anfangen, in dem andern Falle dagegen, 
wenn fie aus dem gemeinen Leben herrührte, würbe es unbebent« 
lich fein. Dies könnte parabor erſcheinen, aber es ift doch offen⸗ 
bar ſo. Fangen wir nämlich mit einem Saz an aus einer wif- 
ſenſchaftlichen Unterſuchung, fo müffen wir immer vorausſezen, 
wo wir nicht das Gegentheil ganz beftimmt wiffen, daß es auch 
über venfelben Gegenftand Unterfuchungen gegeben hat von ganz 
verfchiebener Art, und da würden wir uns an eine beftimmte ein- 
zelne gefangen geben und parteiifch - verfahren gegen alle ander 
ven. Dagegen wenn wir einen Saz aus bem gemeinen Lehen 
am bie Spize ftellten, fo wäre bies nur mißlich in dem Falle, 
wenn er aus einem beftimmten gemeinen Leben Herrührte, wo er 
dann feinen Werth und feine Gültigkeit über biefen beftimmten 
Kreis hinaus haben könnte; vermöchten wir. uns aber zu überzen- 
gen, daß der Saz allgemein wäre, fo wäre er auch, tüchtig an 
die Spize geftellt zu werben, . 

Damit werben wir auf das Gebiet ber Sprache geführt; 
denn Leib und Seele find doch nur Ausbrüffe einer beftimmten 
Sprache, und fände es ſich, daß jeder Deutſche darunter daſſelbe 
verftände, fo würde ber Saz zunächſt als Ausgangspunkt für 
unfre Sprache Geltung haben, und wir müßten nur uns weiter 
überzeugen, daß aud in anderig Sprachen ganz gleichbebeutenve 
Werthe mit verfelben Geltung vorfämen. Wenn wir aber mır 

„einigermaßen in ver Gefchichte zurüffgehen, fo wird ſich zeigen, 
daß ſich dies keinesweges behaupten läßt. Die erften wiffenfchaft- 
"Tichen Unterſuchungen finden wir bei ven Griechen und da giebt 
es Ausprüffe, welche wir gewohnt find ben unfrigen gleich zu 
ftellen, yuyy und aöpe, aber, fie bezeichnen gar nicht baffelbe, 
wie bei uns. Ich will davon abfehen, daß das Wort oöue 
Thon Gebrauchsweiſen hat, bie bei unferem Wort Leib nicht vor⸗ 
Tommen, aber bie Art und Weife, beide im Menfchen zu theilen, 
iſt doch gar nicht biefelbe im Griechiſchen, wie im Deutfchen. 
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Nämlich fo wie man von bem Saze ausgeht, ver Menfch beſteht 
aus Seele und Leib, fo muß es in dem Menfchen etwas geben, 
was ganz dem Leib, und anderes, was ganz ber Seele zuge» 
frieben wird; das wäre bann eine ganz beſtimmte Theilung, 
oder aber es müßte etwas überwiegend dem Leibe, etwas anberes 
überwiegend ber Seele zulommen, wo bann bie Theilung nicht 
mehr fo fcharf und ftreng wäre, wie jene erfte. Unterſuchen wir 
danach Die. Sache genauer, und fragen, was fchreiben wir ber 
Seele und dem Leibe zu und was bie Griechen, fo fehen wir 
Bunfte, Die bei und und ihnen zufammenfallen, aber es treten 
and Verſchiedenheiten auf. Die Griechen z. B. ſchreiben ben 
Ernägrungsproceß, bie Igerszixn) dövanıg, ber Seele zu und 
fehen fie als bie erfte und niebrigfte Function berfelben an, was 
uns niemals einfallen wird, fo daß alfo daraus hervorgeht, daß 
umfer Wort Seele und das griechiſche yuyr keinesweges baffelbe 
ausſagen. Wir gerathen alſo gleich von Anfang an in einen 
folgen Eonflict, daß wir es eutweder aufgeben müſſen mit biefer 
Formel anzufangen, ober und entfcheiven, auf welche Säte wir 
ung ſchlagen wollen. 

Nehmen wir nun noch. ben andern Punkt Hinzu, namlich 
das Verbum in dem Saze, ver Menſch beſteht aus Leib und 
Seele, fo führt ung das auf ben Begriff ver Zufammenfezung 
und alfo auf pas Verhältniß bes einen zu vielem; wir denlen Leib 
und Seele zumächft für fih, und wenn beides zufammenfommt 
und eins wird, fo entftcht ver Menſch. Der Leib aber weift 
auf ven Begriff Organismus zurüff, einen viel weiteren, als ber 
Begriff Menſch, und fo Können wir bie Frage nicht abweifen, ob 
wir überall, wo wir organifche Wefen fehen, die wir ihrer räum- 
lichen Erſcheinung nach unter ven Begriff Leib ftellen Tönnen, 
auch Urfache Haben Seele vorauszufegen? So wie man bie 
Trage bejaht, befommt man menfchlichen Leib und menfchliche 
Seele, und thierifchen Leib und thieriſche Seele. Was wir aber 
unter Organismus verftehen, finbet ſich auch bei ven Pflanzen, 
und fobald wir da bie Frage nach ber Seele aufwerfen, fo ver- 
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neint fie unfere Sproche ſogleich, indem wir uns dabei des ra“ 
drulls Leib nicht bedienen, wogegen die Griechen, weil ſie den 
Ernährungsproceß ver Seele zuſchreiben, auch behaupten müßten, 
die Pflanzen beftehen aus Leib und Seele, wenn aud bie letztere 
don untergeorbneter Urt iſt. So würden wir eine dreifache Ab⸗ 
ftufung befommen, Pflanzenfeele, thierifche und menſchliche Seele, 
die fi im Gebiete unferer Sprache nicht findet. So ift alfo 
jener Saz, ber Menſch betehe aus Seele und Leib, durchaus 
nicht allgemein gültig, er ſtammt aus einem Sprachgebiete, wel- 
ches aus wiſſenſchaftlichen Unterſuchuugen und aus dem gemeinen 
Leben gemifcht hervorgegangen ift, und ba mäfjen wir ein ge 
wiffes Mißtrauen gegen ihn hegen, weil wir nicht wiffen Können, 
ob bie Uebereinftimmung eine wirkliche oder nur ſcheinbare ift, 
ba ber eine ben Saz gelten läßt nach dem gemeinen Leben, ber 
andere nach ber wiſſenſchaftlichen Unterfuchung, Wir werben eß 
daher aufgeben mäffen, ihn zum Ausgapgepunft unſerer Entwille⸗ 
fung zu machen. . 

«Wäre gber bie Uebereinſtimmung auch noch fo groß, ſo tre⸗ 
ten noch von anderer Seite her Bedenken gegen bie Formel auf, 
welche auf ber Borftellung von ber Zufammenfezung beruhen. 
Etwas zufgmmengefeztes muß man zerlegen Lönnen, ud darin 
liegt eine abfolut ober zefativ zu peuleude Unabhängigleit des 
einen von bem andern. Wenn wir auf irgend einer Gebiete 
von einem ſolchen Beſtehen aus etwas reden, benfen wir uns 
immer, baß bie Elemente auf irgend eine Weife für fich fein Län« 
nen. Sagen wir z. B., eine jeve freie Handlung Beftcht aus 
einem Impuls, einem Willensact, und her aus bemfelben her- 
vorgehenden Bewegung im melteften Sinne des Worts, fer es 
eine pſychiſche over Körperliche, fo wird niemand gegen ben Aus-⸗ 
drulk etwas einwenben Tännen, aber darin liegt doch, daß es einen 
Impuls geben Tann, wozu bie Bewegung Aicht hinzukommt, aber 
ebenfo au, daß fich eine Bewegung denken läßt, bie nicht aus 

‚ einem Impuls hervorgegangen iſt, nämlich eine ergpungene. Wenn 
wir bies auwenden auf unfese Formiel, fp ufiten wir and Stel 


7 


und Leib für, fich betrachten Tönnen; wir vermögen aber nicht 
Seele zu denken ohne auf Leib zurüffzugehen, und ebenfo hört auch 
in unferer Sprache ber Gebrauch des Ausbruffs Leib fogleich auf, 
fobald wir von ber Seele abfehen, fo daß wir ſchon ven Leib, 
wen wir ihn feelenlos venten, nicht mehr Leib nennen, ſondern 
eisen anderen Ausdrulk anwenden, und das ift auch der Grund, 
weshalb wir ven Pflanzen nicht einen Leib zufchreiben, wohl aber 
ven Thieren, weil wir bei ben legteren auch ven Gegenfaz von 
Leib und Seele anerfennen. So wie wir alfo die Formel auf 
biefe Weife in Auwendung bringen wollen, fo ift fie eigentlich 
nicht haltbar, wir können uns ben Menſchen nicht fo zufammen- 
geſezt denken, unb das Beſtehen muß Hier in einem anberen 
Sinne genommen werben. Je mehr man von biefer Formel 
ausgegangen iſt und fie in ber gewöhnlichen Bebentung verſteht, 
deſto mehr ift man auf Fragen gefommen, welche ſchon durch 
ihre Unlöslichfeit bie Unhaltbarteit der Formel felbft beweiſen. 
Es nüpfen ſich fobann gleich die neuen Formeln daran, das Le⸗ 
ben des Menfchen fei das Zufammenfein und Aufeinanderwirken 
von Leib und Seele, fo wie ver Tob das Auseinanderfein und 
Nichtaufeinauderwirken beiber, und man fragt nothwendig, wo 
und wie ift bie Seele, wenn fie nicht mehr mit dem Leibe zu⸗ 
fommen ift, wo es bann eine Menge von Auflöfungen gegeben 
dat, die man nur für Phantofien halten Tann, weil fie doch im⸗ 
wer mar gleich mögliche und willlürlihe Annahmen find. An 
ders iſt es freilich mit dem Leibe, denn das wiffen wir, wenn 
ber Moment eingetreten ift, welchen bie Formel bezeichnet als 
das Getrenntfein beider, fo hören bie Lebensthätigleiten auf und 
& treten bie allgemeinen Naturprocefie ein. Ebenſo geftaltet fich 
rüftwärts eine ähnliche Frage, wann und wie kommt bie Seele 
zu dem Leibe Hinzu, und da giebt es bann eben fo viele leere 
und willtürliche Beantwortungen. Wollten wir alfo von bem 
Gegenſaze, auf ven uns bie Sprache führt, ausgehen, fo müffen 
wir uns das als feite Maxime aufftellen, daß wir uns nicht über 
ben Punlt des Zufammenjdns von Seele und Leib hinaus ver- 
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tieren wollen. Wir Hatten früher ſchon ein anberes einfacheres 
gefunden, welches uns davor zu bewahren fcheint, daß wir nicht 
„über biefes Gebiet hinausgehen, nämlich Ich, denn dabei denken 
wir immer an bie Spentität von Leib und Seele und heben. ven 
Gegenfaz anf. Deshalb fagt man im gemeinen Leben ebenfogut 
„meine Seele" als „mein Leib", ch ftellt fich weder anf bie 
eine noch bie anbre Seite, ſondern ift das Zufammenfaffende von 

beiden. So wie num jemand behauptete, barin, ba ber Menſch 
aus Leib und Seele beftehe, Täge das, daß ch gewefen wäre 
fhon vor dem Anfang biefes Lebens, fo wird das keiner zuge- 
ben, fonbern man wird jagen, Ich habe angefangen zit fein, mag 
auch meine Seele ſchon vorher gemwefen fein; und baffelbe gilt 
auch nad) der andern Seite hin. Wir werben uns alfo in ben 
Grenzen zu halten haben, daß wir fagen, wir haben feinen Grund, 
irgend etwas von ver Seele auszufagen, was ſich gar 
nicht auf das Zufammenfein verfelben mit dem Leibe 
bezieht, wie es das Ich conftituirt. 

Daraus folgt dann fogleich noch bie andere Beichränkung, 
daß wir über die menfhliche Seele nicht hinausgehen 
wollen, weil Ich uns nicht anders als im Menfchen gegeben 
ift, fo daß wir alles über das menfchliche hinausliegende als ein 
unbefanntes ftehen lafjen, aber ung auch befcheiden, daß, wenn 
ein ſolches wirklich ansgemittelt würbe, eine neue Unterfuchung 
anzufnüpfen fei, inwiefern fich das, was wir von ber menfchlichen 
Seele ausgefagt Haben, auch auf das Weitergehende anwenden 
laſſe. BVorläufig aber abftrahiren wir davon. Das ift aber kei— 
neöweges etwas leichtes, und ich fage im Voraus, daß ich es 
nicht fo unbebingt werde Halten Tönnen, als ich es Hingeftellt 
Habe, daher ich vie Beſchränkung noch näher beitimmen muß. 
Bir haben nämlich im gemeinen Leben eine große Menge von 
Formeln, die darauf ausgehen, daß der Menſch Vergleichungs⸗ 
punkte fezt zwifchen dem menfchlichen und tHierifchen, nach benen 
das Vorhandenſein einer Seele außer ver menjchlichen feftfteht. 
Alle Behauptungen daher, bie dm gänzlich aufheben wollten, 
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indem fie das thterifche Sein fo beftimmten, daß alles ſeeliſche 
in ihm geleugnet würbe, müßten mit ber gemeinen Sprache in 
Widerſpruch ftehen. Obgleich nun allervings bie Anfichten ber 
Säule, wenn fie fih bewährten, allmälig jene falfchen Ansprüfte 
des gemeinen Lebens berbrängen würden, fo iſt dies hoch bis jezt 
noch nicht gefchehen, fondern bie Formeln haben ſich im Gebrauche 
ber Sprache erhalten. Daſſelbe ift nun ver Fall mit dem Aus- 
druck „vernünftige Seele”, welcher ven Gegenfaz einer unver- 
nünftigen vorausfezt, worunter in biefem Fall nur die thierifche 
gemeint fein Tann, nicht etwa bie thärichte, wahnfinnige menfch- 
liche Seele, denn das find nur abnorme Zuftände ver vernünfti- 
gen Seele. Iſt nun dies aber fo wichtig, fo werben wir uns 
folder Bergleichungen nicht enthalten können, aber nur um bas 
meunſchliche in feiner Eigenthümlichkeit recht feftzuftellen und nicht 
um das thierifche für fich zu beftimmen. 

Die Marime, welche wir vorläufig ausgeſprochen haben, daß 
ir über das Zufammenfein von Seele und Leib in bem Ich 
nicht Hinansgehen wollen, Yönnte fcheinen etwas negatives zu 
fegen und ben ganzen Gegenfaz als ſolchen zu Ieugnen. Dies 
iſt aber Teinesweges ber Ball, Es giebt bekanntlich zwei meta 
phhfiſche Anſichten, welche biefe Tendenz Haben ben Gegenfaz auf- 
zuheben, aber-in entgegengefezter Weife, ver Materialtsmus 
und der Spiritualismus. Der erftere behauptet, daß alfe 
Thätigfeit, bie wir ber Seele zufchreiben, doch dem Leibe zu- 
tomme, an beftimmte Zuftänbe ver Materie nicht allein geburi- 
ven, fonbern auch in ihnen begründet ſei, und daß alfo alles 
geiftige in feinem Beftande und Grunde ein materielles fei. Dies 
iſt offenbar eine hypothetiſche Annahme, denn es ift uns ein Zus 
fammenhang zwifchen ben eigentlich geiftigen Thätigleiten und ven 
materiellen Zuftänden ger nicht fo unmittelbar gegeben, daß man 
die einen in ben andern begründet Halten müßte, ſondern nur fo, 
daß bie einen durch die anbern bebingt find. Die entgegengefezte 
Anfiht, bie umter mandklei Formen Hervorgetreten iſt, z. B. 
namentlich in ber Leibnigiihen Monavologie, ift vie, alles fei 
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eilig, sub was wir Moterie nennen, ſei nur eine Zuſammen⸗ 
ſezung aus gelfiigem, wodurch ebenfo ber Gegenfaz aufgehoben 
wird, indem in den Monaben nur geiftiges gefezt und alles 
leibliche nur als Zuftaͤnde deſſelben angefehen wird. Das eine 
iſt ebenſo willkürlich angenommen, wie das anbre, und um eine 
voun beiden anzunehmen ober in Beziehung auf. beide eine irgend⸗ 
wie in ber Mitte ſtehende Hypotheſe aufzuftellen, müßten wir 
ſchon vieles andere entſchieden haben, Darum nun habe ich biefe 
Warime für unfre Unterſuchung aufgeftellt, damit wir nicht ge- 
nöthigt fein möchten, ſchon im voraus eine beftimmte Annahme 
zu unterfchreiben,. über welche exit bie fpätere Unterfuchung bes 
ſtiumen Tann, 

So wie man aber ven Punkt, an dem man ſich im weiteren 
Berlauf immer orientiven laun, das einfache Zufanmenfaffen bei« 
ber in dem Ich, aus ben Yugen verliert und ven Gegenfaz als 
wirkliche Duplicität gelten Lägt, fo pflanzt fih dieſes Verfahren, 
in ferneren Spaltungen fort, wie dies in mehreren Formeln theils 
im Leben teils in ber Wiffenfepaft niebergelegt if. Es giebt 
3. B. noch eine anbere Urt ven Menfchen zu. theilen in Leib, 
Seele und Geift, fo daß ſich die Zweitheilung in eine Dreithet- 
lung verwanbelt. Dies ift keinesweges etiwas neues, fonbern wir 
finden bie Parallele dazu ſchon in den älteften griechifchen Unter- 
fadjungen, wie Ariſtoteles de anime, wo yoyr unb voüg auch 

- son einanber gefchleben werben, aber fo, daß dieſer felbft fich 
fehr zweifelhaft haräber ansfpricht, worin der Gegenſaz von Kei- 
den zu ſezen ſei. Es giebt noch eine andre Art ungefähr baf- 
felbe zu thun, vie ſich aber auf beftimmte Weife anknüpft an die 
audve Borausfezung, daß es Seele giebt außer dem Menfchen, 
ober daß ein fireitiges Gebiet im Menfchen ſelbſt vorganben ift, 
von dem man nicht weiß, ob es mehr ber Seele ober mehr dem 
Leibe zulommt. Alsdann fezt man einen Namen für bas ent- 
ſchiedene und einen audern für das unentſchiedene Gebiet und 
fagt, fo wie ver Menfch aus Leib mb Seele, fo beſteht dieſe 
‘ans Sinnlichkeit uud Vernunft. Da haben wir ſchon wieder ein 
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ſolches Beſtehen nud es gewinnt ganz das Anfehen, als ob Sium⸗ 
lichleit und Verununft ſich ebenſo zur Seele verhalten, mie Seele 
und Leib zum Menſchen. Die Sinnlichkeit iſt dann das, wovon 
fich das Analogon ſchon findet in ber thieriſchen Seele, wahrend 
die Bernunft das eigenthamlich menſchliche darftellt. Es tft hier 
überall dieſelbe Unentſchiedenheit, wie in dem urſprunglichen, ſo- 
wohl wen man es anlnupft an den Pımkt, daß es zwiſchen Leib 
und Seele: ein ftreitiges Gebiet giebt, als auch wenn man es an⸗ 
laapft am ben Unterſchied von menſchlicher und thieriſcher Seele. 
Senn mem dann bie Spaltung noch weiter treibt und bie Seele 
anfieht als ein Aggregat ober Syſtem von verſchiedenen Vermo⸗ 
gen, aus deuen fie beſtehe, fo geht das Ich ganz und gar ver⸗ 
loren. Denn wenn man biefe Formeln aufſtellt, fo giebt es nichts 
mehr, wozu Ich das Gubiert ift, ſondern inbem in jenem Mo⸗ 
mente ein beftimmtes Vermoͤgen als das vorherrſchende gefezt 
wird, erfgeint dieſes als das Subject, und für das Ich bleibt 
nichts mehr übrig, als daß es das Reſultat von bean Conflict 
auter dieſen verſchiedenen Vermögen iſt. Wenn mean diefe Art 
and Woiſe Über den Gegenſtaud zu sehen in wiſſenſchaftlichen 
Bachern verfolgt, fo ftäßt man immer auf ſolche Formeln, bie 
nichts als einen. folden Eomfliet augoräften, wie z. B. bie Siun- 
lichkeit gber birfe und jene Function ber Sinnlichkeit unterbrüftt 
den Verſtand, verführt bie Urtheilalraft n.f.w. Da muß man 
dann das eine ala ſtäͤrler, das anbeve als ſchwächer fegen, und 
hieraug eutfteht wieder ein Weftweben, die Stärle nub Schwäche 
zu meſſen unb die ganze Unsegfuchung wirb eine inathematifche. 
Der eigentgämliche Borzug, ber darin Tagen lonnte, wirb aber 
dadurch völlig aufgehoben, daß es unbeftinunber bleibt, ob biefe 
quantilativen Differenzen -ein beſtaͤndiges fin in jeber einzelnen 
Seele aber ein wechſelndes, uund Inwiefern dieſer Wechſel in ber 
Seele ſelbſt gegwimpet iſt oder äuferen Kinfläffen unterworfen: 
Aber alles dies find wein willkurliche Annahmen unb es gieht 
keine ſicherere Rettung aus diefem Labhrinthe, als daß man ſich 
Immer an dem Ich oriertiet and leine Bormel gelten laͤßt, bie 
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fich nicht daran anſchließt. Dies fezt voraus bie urfprängliche 
Einheit von Leib und Seele und die ebenfo urfprüngliche Ein- 
heit von allem bem, was wir in ber Seele ſelbſt unterſcheiden 
tonnen. — 

Indem wir nun dieſe beiden vorläufigen Maximen aufge⸗ 
ſtellt haben, daß wir nur die menſchliche Seele im Auge behalten 
und nichts von ihr ausſagen wollen, was nicht in der Identität 
don Seele und Leib im Ich gegeben ift, fo ſcheint es, als wenn 
wir fchon etwas beftimmt Hätten über bie anbere Präliminar- 
frage, von welcher Art die Erfenntniß fein folle, bie 
wir fuchen. Ich muß bier wieder. von einem Wort ausgehen, in 
der Vorausfezung, daß man barüber einverftanden tft, was ein 
Erkennen und Wiffen fei. Wir find gewohnt daſſelbe als eins 
anzufegen, es aber’ auch wieber auf vielfache Weife zu theilen. 
Es giebt nämlich ein allgemeines, welches wir, unter einer Menge 
von Ausbräffen mobificirt, doch als ein und daſſelbe venfen, und 
welches das Gebiet des Denkens, Erkennens, Wiffens conftituirt. 

. Dabei. fegen wir einander gegenüber das Wiffen felbft als Ope- 
ration und das gewußte als Gegenftand, und indem wir es ent- 
gegenfezen, beziehen wir es auf einander und meinen eine folche 
Beziehung, bie eine Gleichheit fezt zwiſchen dem Wiffen und dem 
gewußten. Sobald eine Ungleichheit entfteht, ſo entfteht auch 
eine Mehrheit von Vorftellungen, der Gegenftand erfeheint daun 
gleihfam im Centrum und um baffelbe herum eine Mannigfal- 
tigfeit von Gedanken, die fich alle auf jenen beziehen, aber unter 
einander verfchieden find. Diesg bezeichnen wir mit den Aus» 
rüffen Meinen, Vermuthen, Glauben und ähnlichen, während 
wir das Wiffen der erfteren Art Weberzeugung nennen. Wenden 
wir nun dies auf unſern Gegenſtand, die Seele, an, ſo haben 
wir uns ſelbſt noch außerhalb des Proceſſes geſtellt und nichts 
ausgeſprochen, aber wir haben ſchon eine Mannigfaltigkeit von 
Vorſtellungen gefunden, die wir als Meinungen und Hypotheſen 
aufſtellten. Nun Tann es nicht zweierlei Erlenntniß über denſel⸗ 
ben Gegenſtand geben, ſondern entweber ift die eine Willen, bie 
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abere Meinung, ober beibe find Meinungen, unb wenn bie Er⸗ 
kenntniß ſelbſt ein Mannigfaltiges ift, in dem ſich verſchiedene 
Theile ſondern laſſen, und ein Theil wollte ſich als das Ganze 
der Erfenntniß geltend machen, fo wäre das auch immer nur 
Meinung. Fragen wir nun aber doch, von welcher Art vie Er- 
lenntniß fein folle, die wir ſuchen, fo Hat das nur einen Sinn, 
wenn es verfchlevene Arten giebt zu derſelben zu gelangen. In⸗ 
dem wir biefe Frage weiter verfolgen, finden wir uns freilich ſchon 
witten in unferem Gegenftanbe, venn die Erfenntniß ift ſelbſt in 
der Seele, und die Art dazu zu gelangen find Operationen in 
ver Seele. Aus biefer Verwirrung können wir uns aber retten 
durch folgende Betrachtung. Wenn wir von ber Seele fprechen, 
fo meinen wir, unferer alfgemöinen Formel gemäß, baß jeber 
Menſch eine eigene Seele hat, und wenn es fi um folde Thä- 
tigfeiten einzelner Seelen handelte, fo wären wir mitten in un« 
ferem Gegenftanve, aber wenn wir unfere Frage recht verftehen, 
fo war fie allgemein geftellt, wir abftrakiven ganz von ber Art 
und Weiſe, wie die Seele babei zu Werke gegangen, und nehmen 
nur das Denken in feiner Richtung auf das Wiffen mit Aus- 
fonderung alles übrigen heraus, in den Unterſchieden, wie fie 
vie Gefchichte alles Denkens und Wiſſenwollens an bie Hand 
giebt, umd wie fie doch nur im Zufammenhange des Denkens ges 
worben fein önnen, ganz abgefehen von dem Zufammenhang mit 
einer einzelnen Seele, und ba haben wir ein Mecht zu unterſu⸗ 
hen, auf welche Weife wir zum Wiffen zu gelangen benfen. 

Es giebt hier einen Unterfchlen, ver früher ein ganz aner- 
Tannter war und bem duch jezt noch feine Bebentung nicht ab» 
gefprodden werben kann, das ift ber des a posteriori und bes 
a priori, bes empirifcen unb fpeculativen. Wenn ich mid, 
hierüber auf bie erften Gründe einlafjen wollte, fo würben wir 
weit von unferer Unterfuchung ablommen, ich will daher nım bie 
Unterfchieve mit folhen Merkmalen angeben, wie wir fie bier 
nötig haben. Da ift num bie erftere eine Erfenntniß, bie von 
außen kommt und ein äußerlich gegebenes vorausſezt, ye andere 
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eine vefn innerliche, die in vem Acte des Denkens ſelbſt ihren 
Urfpeang nnd zureihenden Grund Hat, und vanach Hat man 
auch früßer die Seelenlehte in em pirifche Pſychologie and ra⸗ 
tionelle eingetheilt. Wenn wir den Unterſchied gelten laſſent, 
fo entſteht die Frage, ob im ber Regel, bie wir uns geſtellt, aur 
die menfchliche Seele in der Identität von Seele und Leib be— 
handeln zu wolten, ſchon eine Entſcheidung darüber Negt, ob un- 
fere Unterfuchung der empirifchen ober rationelle Pſychologie 
angehbre. Beruht die empirifche Erkenntniß Auf einem änferlich 
gegebenen, fo konnte man wielleicht fagen, vies fei Hier von felbſt 
ansgefchloffen, weil bie Seele nicht Auferkich gegeben iſt, aber meine 
Meinung war vie ganz erttgegemgefezte, baß mem glauben Bürfte, 
urffere Exkemmtnif von der Seele konne nur empirtſch fein. Es 
konnnt hier alles barauf am, tie ber Gegenfaz zwiſchen dem 
Anferlichen und innerlichen gefaßt wird. In einem gewiſſen 
Stan kann man bie Seele gar nicht Außerlicy nennen, auf ber 
andern Seite aber, wenn wir uns anf bie Identität don Leib 
und Seele befchränfen, iſt afferdinge das Ich ein gegebenes und 
der Nachdrulk Lüge va mehr anf vem gegebenen als dem Anfer- 
lichen, So fifeint bie Bezeichnung nicht richtig, indem es ne⸗ 
ben beim außerlich gegebenen auch ein imerlich gegebenes giebt, 
aber wir konnen leicht zeige, daß ber’ Gegenfaz völlig unter⸗ 
georbmet if. Wenn mir zurüffgehen im unferem Selbſtbewußt⸗ 
fein und Gebächtiß, fo finder wir ung immer in biefem Ich⸗ 
fezen, Auf Ich⸗ beziehen und Wom- Ich -ausgehem, und das 
hängt damit zaſammen, baßı wir jenfelt dieſes Aetes Feine Be— 
finmung Gaben. Iſt mm biefes Ich⸗ ſezen eine Erkenntniß ober 
nicht, und iſt e8 eine folche, welche auf dem gegebenen beruht 
ober eime vein ptoducirte? Was die erfte Frage betrifft, fo wird 
doch jeber ſagen, daß dies ber gemeinfame Boden feiner Er⸗ 
lenntuth fet, und daß es fir feinem etwas geinifferes gäbe als 
dieſes. So wie wir aber den Gegenfüz in Frage ſtellen, od es 
ein gegebenes ober proßucirtes fei, fo werben wir ſagen müſſen, 
es erſcheint immer als ein gegebenes, well wir nicht. auf ben’ 
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Arengepunfe inumferer Erinnerung zurutkommen und ba ehr 
Prevucnen aufzeigen Tönnen, das wir wirklich wäßten und wicht 
Hof vermuiheten. Da nun alles Erkennen ein gemeinfchaftliches 
if, fo fezt dies auch in einem jeben ein Sch-fagen voraus, und 
ein jer fieht ſein Ich als ein dem andern äußerlich gegebenes 
m. Wer wie Können noch weiter geben. Wenn wir in unferer 
Erimerung zurũktdenlen, fo Tommen wie auf ben erſten Anfang 
veſſellen, über welchen hinaus es gar Fein Bewußtſein giebt, 
mb dieſer iſt von der Art, daß wir ihn ſelbft als ein uns äußer⸗ 
Inh gegebenes ſezen müuſſen, weil wir ihn nicht als einen un⸗ 
wittelharen Yet, ſondern nur aus ber Erzaählung anderer ken⸗ 
nen. Inſofern alſo Hatte ich Recht zu ſagen, daß wenn wir bie 
Unterfuhumg auf dies Gebiet befrhräntten, es ſcheinen Iinnte, als 
wire unfere ganze Erkenntniß eine erfahrungemäßige. 

Kur giebt es aber noch eine ambre Auſicht won dev Sache, 
Bern wir dieſen Act feinem eigentlichen. Inhalte nach betrach-⸗ 
ten, fo dunen wir freilich nicht fagen, baß bebeh irgend ein 
Bol zum Grunde liegt, aber es iſt doch eine Thatigkeit und 
infofern nichts äußerlich gegebenes. Allerdings gehen alle unfere 
Auflinte als Modificationen unſeres Seins, inſofern fie zum ein ⸗ 
nelnen Bewußtſein werben und ein Aggregat von Erinnerungen 
Üben, auf ein gegebenes zurüft, bie Auftände waren gegeben 
und wir nehmen fie in unſer Bewußtſein auf, das Daſein tft 
fiber als das Wiffen um den Zuftend, Uber das Ichsfagen 
iſt uicht eine ſolche einzelne Modification, fondern wir heben 
darin alle Differenzen dieſer Modificationen auf und ſezen das 
I als das, woraus fie hervorgehen. Entweder iſt alſo dieſer 
At eine leere Abſtractlon von dieſen Modificationen, und das 
R ſezen ift nicht die urſprüngliche Wahrheit, ſondern vielmehr 
dat fo und fo, ba und ba geweſen fein, woraus das Ich als 
knheit erft abſtrahirt iſt, oder das ch iſt die urfpelimgliche 
Dititeit bie alles abrige Begleitet und allem: andern bovangeht. 
bo ie wir bie Sacho fo fielten, fo erſcheint in viefem Acte bie 
fine Judifferenz zwiſchen dem Gegebenſein und vem von Innen 
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heraus Probuciven unb es würde baraus folgen, daß es noth⸗ 
wendig zweierlei Arten von Seelenlehre geben müffe, auf ver 
einen Seite bie empirifhe, auf ber andern bie fpeculative. 

Wenn wir nun dies vorläufig annehmen, fo entfteht Die 
Trage, wie wir es machen müffen, um biefe beiden Arten her- 
vorzubringen. Dies ſcheint bet ver empirifchen ganz leicht anzu 
gehen; wir beobachten unfre eignen Zuftänve und das Refultat 
dieſer Beobachtungen ift die empirifche Seelenlehre, worin nichts 
-fpeculatives vorkommt. Uber wenn wir doch ein Wiffen erzeu- 
gen wollen, das Alfen gemeinfchaftlich ift, fo müſſen wir unfre 
Zuſtande bezeichnen durch die Sprache, und wenn etwas als ein 
beſonderes in ber Sprache ausgedrülkkt werden ſoll, jo muß es 
vorher unterſchieden ſein, damit es als ein beſonderes von Allen 
gleich aufgefaßt werde. So kommen wir auf die allgemeinere 
Frage, die ſich auf alles gegebene und auf alle Erkenntniß des 
gegebenen anwenden läßt, wie es möglich fei, daß uns irgend 
etwas zu einem einzelnen werbe, ba uns boch alles gegeben 
ift in ber Eontinuität von Raum ‘und Zeit. Mit dem Raum 
haben wir es hier nicht. zu thun, wohl aber mit ber Zeit, im 
deren beftänbigem Fluß jede Trennung als eine Willfür erfcheint. 
Wenn die Momente ſich fo von ſelbſt fonverten, daß zwiſchen 
dem einen und anbern ein leeres wäre, fo könnten wir das auf 
eine gemelnfchaftliche Weife veranftalten, infofern das Nichts für 
alle daſſelbe tft; aber das giebt es nicht. Dies iſt jedoch erft 
die eine Hälfte ver Schwierigfeit. Geſezt es gäbe eine ſolche 
Art’ zu fondern in dem Fluſſe des ‘zeitlichen, fo handelt es ſich 
weiter um bie Bezeichnung, wo wir fiher fein müßten über bie 
Foentität des Denkens und der Sprache, jo daf, wenn ber eine 
einen gefonberten. Moment in beſtimmter Weiſe bezeichnet, ver 
andre bie Bezeichnung anerkennt und baffelbe dabei denkt wie \ 
ber andre, . 

Beides zufammen bildet ven Grund ver fleptifchen Au 
ficht, welche darauf ausgeht, bie reine Ummöglichleit davon auf« 
zuzeigen. Ich will mich etwas näher über die Sache erflären | 
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Bir unten fagen, in ber urfpränglichen Borauefegung, daß wir 
ale in dem Ich ſezen Begriffen finb, liegt auch bie, daß wir Do 
nente fondern, aber um zu wiſſen, ob wir fie auf dieſelbe Weife 
anefendern, fehlt es an einer unmittelbaren BVerftänpigung, weil, 
wen auch ber ambere in ber Bezeichnung übereinftimmt, e8 boch 
zweifelhaft bleibt, ob er daſſelbe dabei gebacht hat. Deshalb 
mangelt es auch an jedem Mittel, unfer eigenes Deufen aus ber 
Beiäränftgeit eines bloß zufälligen, ſubjeltiven zu einem wirklich - 
ohjeltiven zu erheben. Es ift eine befannte Sache, daß ſich dieſe 
Unfiherfeit Über vie Identität des Dentens und der Bezeichnung 
af vie alfererften Elemente erſtrellt. Auf dem Gebiete des Se- 
hen ift e8 gewiß, daß beibe Fälle vorkommen, baß einer biefelbe 
Empfindung Hat wie ber andere, aber was ber eine grün nennt, 
mennt ber andere grau und umgefehrt, daß bie Bezeichnung die⸗ 
fee ift, aber verfchievenes darunter vorgeftellt wird. Daraus 
{men wir alfo den Schluß ziehen, daß wenn wir nichts anderes 
tfın wollten · als beobachten, wir zu feiner Erlenntniß gelangen 
Hanten; es muß etwas anderes ‘geben, was und aus bem Zu- 
funke ber Stepfis Gerauebriugt. Was dieſes iſt, wiffen wir noch 
nit, aber wenn wir nun anf ber anbern gegenäberitehenben 
Saite, dem a priori unb fpeculativen ein günftigeres Refultat 
erhielten, fo önnten wir das a posteriori fallen laſſen. 

Bie follen wir es aber anfangen, um aus bem Sch-fagen 
ind etwas weiteres in der Seele auszumitteln? Hier tft eben 
dies das Ahle, daß daſſelbe, fo wie wir es Kingeftellt Haben, ein 
ſqlehtſin einfaches tft, das reine Gelbftbewußtfein an und für 
fh, aus welchem ſich nichts weiter entiwiffeln läßt, Wenn wir 
ms überhaupt bie Aufgabe fezen, aus einem urfpränglichen eine 
Vernigfaltigfeit der Erfenntnig zu entwiffeln, ohne baß wir noch 
einen andern Anfangspunft dazu nehmen, fo läßt ſich gar nicht 
inſehen, wie es zu einem mannigfaltigen kommen follte, wenn 
% nicht ſhon in dem Urſpruche vorhanden wäre. Dies könnte 
der mr ber Fall fein, wenn in dem einfachen ein Gegenſaz fidh 
Nie, fo daß wir fagen Könnten, a ift ſowohl b als c, ober auch 
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aitwerer b uber u, woraus han wol ein Gonplerus von Gägers 
ſich entiwiflein möchte, Dies iſt das Verfahren, welches man 
gewohnlich Analyfis genannt hat, nur daß. bie Beuennung etwas 
vorausfezt, mas wir Hier gar nicht angenenmen heben. Deun 
Anflöfung Hi nur möglich, wenn das Verbunvene früher getheift 
gwefen ift, wie es etwa in der Erfahrung vorkenent, mın aber 
Yaben ir e4 hler mit etwas zu thun, das ebenfo vor aller Exr= 
fahrung liegt, wie es in ben einzelnen Mobificationen durch bie 
Erfahrung gegeben it. Sobald wir von bem Ieztexen abfehen, 
lann es gar nicht als ein zufammengefeztes gegeben fein, und wir 
müßten alfo ſehen auf irgend eine Weiſe einen Gegenſaz zu fin- 
den, wogu gehört, daß wir erft etwad haben, was biefen Ge- 
genſaz hervorruft. Bleiben wir bei bem Ich ſtehen, fo Haben 
wir in unfexer Sprache ein Correlatum bazu, das tft das Dia. 
Bire nun das Jch-fagen ein befländiges Du-fchen ober poſtu⸗ 
firen, fo Hätten wir allerbings ſchon etwas anberes als das ein» 
face Ich⸗ ſagen und «8 wäre möglich davon auszugehen Dem 
Ich entfpricht Das einfache Selbſtbewußtſein, unb auch ba gift 
vaffelde, indem das Selbft den Gegenfaz won etwas anderem in⸗ 
volbirt. Mon Hat in monden philoſophiſchen Syftemen ber 
aeueren Zeit ſich des Ausbeutts Nicht Ich bebtent, ich Habe ſtatt 
beffen gefegt das Du, weil das audre eigentlich kein Getenſaz 
Mt, ſoudern nur eime Negation, fo daß es and nichts fein 
me. ö 
Rum mräflen wir fragen, ob wir dadurch einen Weg in das 
andere Verfahren nein finden? Wollen wir genau zu Mede 
geben, fo könmen wir ums babei nicht beruhigen, daß in allen 
SEprachen dem Ich em Du entgegengefezt wirb, benn da berufen 
wir me auf bie Sprache als ein gegebenes und Eommen fo wie 
wer anf das empiriſche Gebiet. Wir müffen vielmehr unterſu⸗ 
Gen, wie es Kimeingefommen ift. Faude fich dabei, daß es nur 
in beitimmten Sprachen ober eig gewiſſen Kreiſe von Spra⸗ 
en vorlame, fo wäre es ein’ beſonderes und nicht ein allgeme» 
Ns, nar ein Theil ber Wahrheit, bie wir unter ber Form bed 


2» 


Gegenfages finden wollen; bürften wir es aber als ein ganz all 
gemeines anfehen, das fich in jeder Sprache wieder finden muß, 
felbft in folchen, von welchen wir noch gar Feine Kenntniß haben, 
fo wäre es ein aprioriſches, weil wir die Erfahrung darunter 
fuhfumiren,-und wir wären in unferem Gebiete geblieben. Sind 
wir zum dazu berechtigt, allen zuzumuthen, daß fie das auf bie- 
ſelbe Weife fezen follen wie wir? Es müßte dann ganz benfel- 
ben Rang einnehmen, ben wis urfpränglich dem Sch-fagen ein- 
geräumt haben. Wie Tönsten wir bas aber anders entfcheiben, 
als indem wir bie Erfahrung vorausſezen als durch jenes be⸗ 
Bingt? Dürften wir nämlich fagen, das Ich kann gar nicht ein 
wirkliches fein ohne fein Du und das Selbftbewußtſein nicht ohne 
das Bewußtfein des aubern, fo hätten wir es als Grundbedin⸗ 
gung alles auderen geſezt. Ich Tann nicht leugnen, ich glaube, 
daß das jeber wirb zugeben müffen, unb zwar nicht bloß fo, daß 
er fagt, ich habe es nie auders erfahren und daraus fehließe ich, 
daß ich es auch nie anders erfahren werbe; denn das wäre nur 
bie Gewißheit der Analogie, die nie als eine vollfoumene gelten 
laun. Rur wenn wir fagen könnten, wir geben was alle als 
ganz gewiß zu, und felbft werm wir im Stande geweſen wären, 
gleich bei dem Anfange unferer Erfahrung biefe Frage aufzuftellen, 
fo wäre bie Gewißheit ganz biefelbe geblieben, fo müßte fie auch 
auf etwas anderem beruhen als ber öfteren MWieberholuung ber 
Erfahrung, fie wäre bann. bie Grunbbebingung aller Erfahrung 
und wir müßten es jo anfehen, daß es ein Ich⸗ ſagen gar nicht 
geben Inne ohne ein Du-fagen zugleich mitzufegen. 

Wenn wir wun bes annehmen wolkten, ſo eutfteht gleich 
noch die anbere Frage, ab wir auch gewiß fen können, daß es 
wicht noch mehreres giebt, durch welches das Ich bebingt iſt, und 
da müßten wir nicht, wo wir etwas heruehmen wollten, um ſie 
beſtinuut zu bejahen ober zu varneinen. Denn wollten wir jagen, 
es fällt und nichts anderes ein, welches fi zu bem Ich eben 
fo verßlelte wie das Du, fo märe das gar feine Gewißheit, fon- 
ders mr ein Verfahren aufs Gerathewohl, Wir müßten mit 
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bem, was wir haben, anfangen und fegen wie weit wir bamit - 
Tommen; entfteht dann beim Fortfchreiten der Unterfuhung etwas 
anberes, was dem coorbinirt ift, jo müßten wir es hinzunehmen 
und wieder von born anfangen, aber dann bürften wir auch nicht 
behaupten im Wortfcreiten des Wiffens begriffen zu fein, Denn 
fowie wir nur bie Möglichfeit davon venten, fo Könnte auch ein 
anderer anders angefangen und alles auf das Ich⸗ſagen bezogen 
haben, umb feine Seelenlehre würbe eine anbre als die unfrige, 
Man flieht alfo, daß fich Hier ebenfo ein Skepticismus entwillelt, 
der uns gleich bei dem erften Schritte hemmt. 

So wie ich nun vorher bie Frage aufgeftellt Habe. als eine 
bloße Fiction, in Beziehung auf den Gegenſaz des Ich und Du, 
ob er, wenn wir uns in ben Anfang unferer Erfahrung zurüft- 
verfezten, weniger gewiß fein würbe als nachher, fo wollen wir 
jezt eine andere ebenfo als Fiction Hinftellen. Gefezt es wären 
ſeitdem alle Proceffe, welche vie Thätigleiten bes Leibes und ber 

Seele bilden, fortgegangen wie Immer, und wir ftellten uns an 
das Ende ver vollenbeten Erfahrung, würde dann bie Gewißheit 
in Beziehung auf das a priori größer fein als jest? Ich glaube 
laum, daß jemanb meinen wird, die Frage Mönnte noch verneint 
oder durch ein non liquet beantwortet werben. Ich feze voraus 
daß wir in dem Verſuche aus folgen Anfängen eine Seclenlehre 
a priori zu conſtruiren geblieben wären, bann Hätten uns ja auch 
jene Anfänge, die ſich uns jezt.moch verbergen, nicht entgehen 
Hamen, und unfer Exfennen a prieri müßte zu gleicher Zeit voll⸗ 
enbet fein. Daraus folgt, daß fein Wiffen anders als mit allem 
andern fertig wirb, und daß alle Annäherung an das Wiſſen ein 
gegenfeitiges Hineinarbeiten des = priori in das a posteriori 
und umgelehrt fein muß. Sobald wir das eine ober das andre 
Berfahren iſoliren wollen, fo entfteht immer ein Slkepticismus, 
bei dem a posteriori ver materielle, ob’ dasjenige tft, was wir 
als feienb fegen, bei dem a priori der formelle, ob das, was 
wir als ein Wiſſen fezen, auch wirklich ein Wiſſen tft, und ſchon 
daraus Lönnen wir fchlieken, daß das Wiffen immer nur in bem 
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beſandigen Einswerden beider gegeben iſt, und daß wir eine voll⸗ 
lommene Gewißheit nur dann haben fönnen, wenn das a priori 
und a posteriori ſich volllommen durchdrungen haben. 

Wollten wir nun hienach das von uns zu beobachtende Ver⸗ 
jahren aufſtellen, fo hängt freilich ſehr viel davon ab, inwieweit 
uns ſchon eine Vollſtaͤndigleit ven Erfahrung zu Gebote fteht, in 
weicher die Aufangspunkte auch fehon müßten gegeben fein. So⸗ 
bald wir uns hier ver Erfahrung zuwenden, werben wir zn jenem 
Punkt zuräffgeführt, in welchem es eine Differenz gab, nämlich 
das Berhältnig der Seele zu dem Leibe in vem Ich, Wenn wir 
biefe Frage wieder aufnehmen, fo handelt es ſich darum zu be⸗ 
finmen, was das fur ein Gebiet ift, im welchem wir bie Tha⸗ 
tigfeiten ver Seele finden, unb da haben wir uns ſchon entfchle- 
den, daß wir nicht über das Gebiet des Menſchlichen hiuaus⸗ 
gehen wollen; dazu gehört aber auch das Leibliche, und fo kommt 
es an auf eine Scheidung deſſen, was dem Leibe und ver Seele 
gehört. Giebt es mun um biefe Scheibung zu bewirken, etwas, 
was als veiner Anfongspunkt gelten Könnte? Wenn bas ber 
Fall wäre, jo würde auch der Gegenſqz zwiſchen Leib und Seele 
inner auf biefelbe Weiſe gemacht fein, wir haben. aber ſchon 
geichen, daß die Griechen etwas zur Seele gerechnet, was wir 
zum Leibe rechnen, fo daß wenn wir dies ber Seele beilegen 
wollten, wir noch vieles andre mit ihm durchaus gleichartige auch 
dazu rechnen müßten. So wie das entſchieden ift, fo tft auch 
entſchieden, daß man bie Theilung nicht überall von bemfelben 
Punkte ans gemacht hat, und das erregt Bedenlen gegen alles 
wiffenfchaftliche, wo eine ſolche Theilung vorausgefezt wirb, ohne 
daß vorher gehörig beſtimmt ift, welche Art dieſelbe zu machen 
die richtige ſei und welche bie falſche. Uber dazu müſſen wir 
noch etwas anderes Haben, was dazu bie udthige Handhabe 


Bei dieſer Schwierigleit, zwiſchen Leib und Seele bie rechte 


Linie zu ziehen, handelt es ſich überhaupt darum, ob ein gehoͤri⸗ 
ger Grund vorhanden iſt zwiſchen beiden zu theilen. Da wir 





Be: . 
Berzicht darauf Leiften wollen, ber eine aubre als bie menſchliche 
Seele etwas feftzuftellen, fo brauchten wie nur ven ganzen Men⸗ 
fen zum Gegenftande jinferer Unterfuchung zu machen, unbe⸗ 
Hmmert darum wie Leib und Seele getrennt iſt. Das. wäre bie 


Anthropologie ftatt ver. Piychologie, und es it natürlich, daß 


fi unfere Unterfugungen dann viel welter erftreffen müßten, 
Es wäre offenbar ein Theil ver Naturwiſſenſchaft, wo wir es 
zu thun hätten mit dem Begriff ber lebendigen Kräfte in dem 
organiſchen. Da fragt ſich nur, ob wir das, was wir eigentlich 
wollen, vie Keuntniß ber Seelenthätigleiten ebenſo befommen, wie 
wir es ſuchen, ober auf eine andere Weife, und wie fich beides 
verhält zu dem Zweit, baß wir von ver Geele allein. reden wol- 
ken. Dies führt uns auf einen neuen Punkt, auf die Abſicht, 
warum ein ſolches Segment aus ber Anthropofogte und Natur- 
wiſſenſchaft gemacht wird. Davon brauchte früher nicht bie Rebe 
zu fein, denn fo wie man fich etwas als Wiffenfchaft für ſich denkt, 
fo ift von einenr weiteren Zwelk dabei nicht die Rebe, fonbemn 
"wer in fi) bie Richtung hat auf die Wiffenfchaft, ver will fie. 
"Sobald aber, bei ver Schwierigkeit den Gegenftand zu Beftim- 
wen, es zweifelhaft wird, ob er wirklich. ein organiſcher Theil 
ver Wiſſenſchaft fei, fo maß ein Grund dafür gefucht werben, 
weshalb man bie Erkenntniß nicht in ihrem natürlichen Zufam- 
menhang läßt. 5 

Hier würbe e8 etwas unzuveichenbes fein, wenn wir es nur 
darum thun wollten, weil es fchon lange fo geſchieht und wir 
uns fonft aus dem Zufammenhange herausfegen würben, denn 
das wäre nur eim teabittoneller Grund. Wenn bie Trennung 


unmrichtig wäre, fo müßte auch das Reſultat des Wiſſens unvichtig 


fein, und bei unferer reinen Richtung auf das Wiſſen, ohne be 
ſondere Abſicht und Zweit, wären wir nicht berechtigt, bies fort- 
zufezen. Was haben wir num für einen andern Grund? Biel- 
Teicht den, daß das ‚ganze zu’ groß iſt, ober daß vleles barin ent 
halten, was für uns nicht daſſelbe Intereffe hat. Dex erſte würbe 
recht gut fein, wenm wir nur vorausſezen konnten, daß bie Thei⸗ 


img rihlig gemacht ware. Wenn wir aber bamäber nicht gewiß 
fab, ft van der andere Grund ein hinveidhenber um bie Thei⸗ 
fung aufs Gerathewohl zu machen? Ich glanbe, wir ficken fo, 
def wir bie Frage wicht konnen von ver Hand weiſen. Dau 
wi haben uur brei Wege; entweber wüffen wir umjer Verfahren 
ündern und uus ohne zu trennen am das ganze halten, ober wir 
mifien ein beſonderes Smtereffe nachweiſen uud eine hinlängliche 
Beinguiß. nach dieſem Intereſſe zu cheilen, ober enhlich wir müßten 
dies kei Seite legen und erſt eine richtige Thrilung von Leib 
and Seele ausſtadig machen. Das legte iſt aber das, wobei wir 
Äeien und ſtelken geblieben find, usb wo wir mans nach anderen 
Hüfffwitteln umfehtn wiußten. Alſo bleibt uns aus das erſte und 
weite übrig. Wollten wir nun unfern Berfag umänbers und 
ſo eweitern, daß wir den ganzen Meunſchen und alſo bie Author 
relogie umfaßten, fe haben wir darin beides, bie Thatigleiten 
de Beibes in der oenkität mit ber Seele vnd bie Thatigkeuen 
ba Seele in chrer Goentikät ut dem Leibe Warden wir au 
fegen, bie Anthropologie beſtehe aus! dieſen beiden Theilen, ſo 
Einen wir anf ven alten Flelk zurült, denn vie Keuntiß new 
ienen wäre das, wos wir Phyfiologie nennen, und bie vom 
ticſen iwäne die Pſychologie. Aber fo lange wir den Begenfng 
nicht beſümmut haben, Lönnen wir au bie Theilung nicht zuge 
den und ohne daß fie une-gelingt, Können wir auch bie Authro- 
„Peingie nicht fo theilen. MDärften wir bie Theilang ſchon war- 
asaiegen, jo iwärbe vie Phyſiologie in genauer Verwaudtſchaft nit 
anderen ahnlichen ftehen, worin ver Begriff bes orgauiſchen das 
dorheerſchende iſt, es gäbe eine Phyfiologie ber Pflangen, ber 
Thlere, des Menfchen. In ven Pflarzen wäre ger keine Secle 
ſendern nur die organiſchen Functionen; bei den Thieren abſtra⸗ 
hirten wie port dem, was am meiſten in ber Analogie mit vew 
Tpätigleiten der Seele an Mewfchen ift, und fie bildeten eine 
Baiße, wie bie ver Pflanzen, im ver es'mehrere Abſtuſnugen mom 
nehs und minder organifisten Thieren giebt; bes Menfch endlich 
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als Organifation betrachtet ftähbe an ber Spize. Das ganze 
wäre dann ein Theil ver Naturwiffenfchaft und von. ben Seelen- 
thätigfeiten wäre babei gar Keine Rede. Nun fragt, ſich, wer 
wir das ähnliche auf ver andern Seite thun wollten, würben wir 
"ba eine Parallele zu dem bisherigen finden? Wenn wir ber ge- 
woͤhnlichen Borftellung folgen, müßten wir allerbings das eine 
Glied fortfaffen, fo daß beide Linien ungleich würden, wenn wir 
nicht auf ber andern Seite etwas zuſezen Könnten. Wir haben 
thieriſche und menſchliche Seelenthätigfeiten,. aber auf dem Ge- 
biete des vegetativen erfcheint ver Gegenfaz fo abgeftumpft, daß 
eine ſolche Duplicitaͤt von Seele und Leib nicht Hineinzubringen 
iſt. Uber auch bet ven Thieren haben wir eine Neigung bei dem, 
was ber menfchlichen Seele analog iſt, auf das Phyſiologiſche zu- 
rüffzugehen. So bleibt alfo bie Pfychologie allein ‚bei dem Men ⸗ 
ſchen ſtehen ohne eine folhe Fortfezung nach unten Hin zu haben 
wie bie Phyfiologie. Gehen wir nun etwa hoͤher hinauf, fo fin⸗ 
den wir freilich‘ in unferer Sprache einen. Ausdrukk, ver baranf 
zu führen ſcheint, nämlich ven Ausdrulk „Geift“, und fo wie wir 
den nur hören, fo denlen wir an eine anbre, Uhftufung, Leib, 
‚Seele und Geift; aber, wenn wir fagen wollten, Geift fei etwas 
viel welter verbreitetes und über das menfchliche Gebiet Hinaus- 
gehendes, fo würden wir etwas fügen, was allerdings fehr oft 
gefagt iſt, wovon es eine Menge Phantafien giebt und was auch 
ſelbſt in die Wiſſenſchaft eingebrungen ift, aber wenn wir Mer 
chenſchaft barüber ablegen follten, ob es ſich wirklich fo verhält, 
daß wir das menſchliche unter biefen Begriff ſubſumiren Tönnten, 
- aber auch ein Mittel darin hätten bie pfychiſche Linie zu verlän« 
gern, fo würben wir bas nicht vermögen. Was wir Gelft nen- 
nen, iſt uns nur im Menfchen gegeben, und alle anderen Arten 
von Geiftern find problematiſch. Darin würde nn fchon Liegen, 
daß ber Auskruff auf dem menfchlichen Gebiete und Bei ber 
Beobachtung des menſchlichen müſſe entftanden fein, aber wir 
kommen bier auf ein.eben fo unficheres und unbeftimmtes Selb, 
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mb obwohl auch in anderen Sprachen ſich ahnliche Anspräffe 
ſuden, fo beffen fie fich doch keinesweges. 

34 will Hier gleich eine Formel hinzufügen, bie Häufig im 
Gebiet ver wiffenfchaftlichen Unterfuchung vorgefommen ift und 
af die Sache ein befonveres Licht wirft. Indem man nämlich 
tm der Seele ausging in ihrer Identität mit bem Leibe und , 
die Thaͤtigleiten derſelben beftimmt erfennen -unb von anderen 
fenbern wollte, Hat man Häufig den Unterfchieb gemacht zwiſchen 
felgen Thätigfeiten ver Seele, welche fie verrichtet vermittelft 
bes Leibes und ſolchen, bie fie verrichtet durch fich ſelbſt, und 
dieſe lezteren ſtehen bann in einer beſondern Beziehung zu bem, 
06 durch den Ausdrukk Geift bezeichnet werben fol. So kdun ⸗ 
tn mir vorläufig ziemlich adäquat fezen bie beiden Ausdrülte, 
Watigleiten der ‘Seele ohne ven Lelb und geiftige Thätigkeiten, 
and ft das einmal angenommen, fo läge anch bie Möglichkeit darin, 
Ya dieſe Thätigfeiten ſtatthaben konuten ganz abgefehen von. der 
Ytität des Leibes und wenn das wäre, fo wäre es nicht mehr 
Sele, die fich immer auf ven Leib bezieht, fonbern Geift. 

35 muß, jezt zurüfflehren zu dem Punkt, von welchem wir. 
ausgegangen find, nämlich auf die Frage, welches das befonbere 
Intereffe wäre, das und bewegt eine folhe Trennung zu machen 
mb die Pfychofogle ans dem Gebiete ver Anthropologie ale einen 
beſendern Theil auszuſcheiden. Ich glaube, wir werben nichts 
mberes ſagen Tönnen, als es iſt das Intereſſe an ben geiftigen 
Dietigleiten. Fragen wir nun, was das für Thätigfeiten find, 
beide die Seele verrichten ſoll ohne ven Leib, fo kommen wir 
auf dasjenige, was man in verfchievenem Sinne durch den Aus. 
truft Idee bezeichnet hat, und auf bad, was man das Sitt- 
fie in dem hoͤchſten und tiefften Sinne bes Wortes nennt. 
Sowie jenes die Prineipien find zu bem Wiſſen, welches bie 
Seele nicht aus fich felhft erzeugen kann ohne bie Thätigfeit des 
debes Hinzuunehmen, fo enthält biefes bie Principien zu aller 

nach außen Hin, die fie aber auch nicht verrichten kaun 
Ohne die organiſche Thaͤtigleit zu Hülfe zu nehmen. Da wir 
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nan für dieſes Gebiet ein beſtinuntes Jutereſſe hegen, aber voch 
wiſſen, daß es nicht anders iſt als Im Leben, welches die Iden⸗ 

titat vom Seele und Leib bildet, fo werben wir durch unfer In⸗ 

tereſſe an ben Ideen dazu getrieben, uns an ben Thaͤtigkeiten ver 

Serie zu Halten, wobei wir bie Thätigfelten des Leibes ignoriren 

Armen, weil fle fich nicht darauf beziehen. Das wäre allerbinge 

ein Grund und zwar.ber einzige, worauf bie Trennung vernünfe 

tiger Weiſe berufen Könnte, Ob aber her Grund ein ı richtiger 

iſt, Hft eine andere Brage, und wir Können nicht eher baranf ver» 

trauen, als bis bies aufgezeigt iſt. 

Gabe es nun anf ber anderen Seite rufe en Interefe, 
ben menſchlichen Organismus mit ben übrigen organtfchen Er⸗ 
ſcheinungen zufammenzufaffen und bagegen zu abfteahiren von 
denjenigen Thätigfeiten des Menſchen, bei denen eine Mitwirkung 
des organifchen am wenigften hervortritt, fo daß daraus eim 
Überfehen und beifeitefegen des Pſhchologiſchen entftänbe, fo wäre 
dos ein Grund, woraus ſich auch die abgefonberte Betrachtung 

‚ ber Seele vechtfertigen Hefe. Dann Hätten wie einen Paralle⸗ 
uemus aufgeftelt. Das wrfprüngfiche wäre die Anthropologie, 
aber es giebt einerfelts eim Intereſſe, in dem Menſchen das or⸗ 
ganiſche Daſein aufzufaſſen und mit den anderen Organiswmen in 
Verbindung zu bringen, und fo entſtande der Theil, ben bie Phh ⸗ 
ſlologie behandelt und deren Gegenſtand die menſchliche Organi-⸗ 
ſation iſt, als bie hochſte Stufe bes Irdiſchen, in welcher ber 
Gegenſaz von Seele und Leib zur Einheit des Lebens zufammen- 
gefaßt iſt, und auf ber andern Seite giebt es ein Intereſſe, bier 
jenigen Thätigleiten des Menſchen, von denen wir am wenigſten 
in dem Gebiete des übrigen organiſchen Lebens eine Analogie 
finden und die grade bie höchſten meuſchlichen Aufgaben and In⸗ 
tereſſen umfaßt, auszuſcheiden und zu einem beſondern Gegen⸗ 
flande ber Betrachtung zu machen, und das giebt dann jenem 
gegenfiber bie Pfychelogte. Der Parallellsmus iſt allerbinge in- 
fofern unvollſtändig, als wir in ber erfteren den Organismus 
eh Menſchen als vas Kszte Gued einen Reihe auſchen konuten, 
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in welcher das organifche ſich als ein ganges darfiellt, während 
In der anbern ver Menſch allem fieht. Wolken mie and hier 
auf eine Reihe ausgehen, fo mäßten wir ven Menſchen umgelehrt 
als ven niebrigfien Punlt betrachten, bei dem das Geiſtesleben 
aufaͤngt, aber anpre Glieder ber Heihe find uns nicht gegeben, 
wenngleich wir faft nirgenbs eine Entwillelung des menfälichen 
Bewußtſeins bis auf einen geiviffen Punkt finden, ohne daß ſich 
Borausſezungen von einem größeren Reichthum und einer mäch- 
Ügeren Geſtaltung dieſes Geiſteslebens bildeten, aber immer nur 
unter ver Form bes Gedanlkenſpiels und ver Phantaſie. 

Wir müffen von bier aus zumäcft ein paar ebenfalls vor⸗ 
länfiger Betrachtungen auftellen, bie implickte for in dem bis⸗ 
herigen angelegt find; bie eine ergiebt fi daraus, daß wir auf 
eine Teilung von Seele und Leib ausgehen, bie andere daraus, 
daß wir ſchon im woraus feftgeftelit haben, wir wollten bei ber 
Eingeit von Seele und Leib ſtehen bleiben. Wenn wir fagen, 
vie Anthropologie Tann nicht unter einer andern Bebingung in 
diefe beiden Disciplinen ber Phyſtologle und Pſychologle, deren 
einzelne Elemente hernach doch anbre find als bie, wie fie in 
der Anthropologie ſelbſt fi) finden, umgewandelt werben, als in« 
fofeen der Gegenfaz von Seele und Leib vorausgeſezt wirb, fo 
veranlaßt dieſe Scheidung, die auf ber einen Seite in bie Vhy⸗ 
fiologie ausgeht, hernach wieder eine Bufalnmenfaffung und Be⸗ 
trachtung bes organifchen Daſeins in allen Abſtufungen, dem ein 
anderes gegenüberfteht, das man gewöhnlich als das anorganiſche 
bezeichnet. Das iſt nun kein reiner Gegenſaz, weil er nichts 
poſitwes giebt, und fo möchte ich vorläufig dafür ven Ausdrull 
des mechaniſchen ober des Maſſendaſeins annehmen. Wenn wir 
nämlich das organiſche mit dem anorganiſchen vergleichen, fo llegt 
in dem erfteren immer eine Ueberwindung des mechaniſchen Pro- 
ceſſes, wörunter auch ber chemiſche mitbegriffen tft, während in 
dem anderen ber mechaniſche Proceß bomintrt. Es tft aber offer 
bar, daß biefe beiten Ausbrüffe mechaniſches und Maſſendafein 
volllommen identiſch find. Unter Moffendafein nämlich verftche 
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ih ein ſoiches, wo nichts auf fefte Weiſe ehr ganzes ober eine 
Einheit ift, inbem eben dieſer Proceß, durch welchen das Dafein 
‚beftimmt wirb, biefe Einheit immer wieder aufgeht. Alles, was 
dem mechaniſchen ober chemiſchen Proceſſe unterliegt, Yann durch 
einen äußeren Einfluß ein mannigfaltiges werben und bie Einheit 
iſt nur zufällig. Diefem nun fteht das organtjche gegenüber; 
aber wenn wir auf jenen Gegenfaz fehen, von welchem bie Theis 
lung der Anthropologie urfpränglich ausgegangen ift, fo Tann 
ihm gegenüber biefes beides ‚in eins zufammengefaßt werben und 
bildet dann bab materielle, fo daß das organiſche Sein wie das 
Mafienbafein nur verſchiedene Formen des materiellen Seins find. 
Indem Hiebei bie Borftellung von Materie oder Stoff voraus 
gefegt wird, will ich bie Frage · nicht erörtern über die Wahrheit 
dieſer Vorſtellung. Man Iönnte allerbings ſagen, Stoff ober 
Materie an ſich ift gar nicht aufzuweiſen, ſondern aller Stoff ift 
entweber in bem organifchen Dafein oder in dem Maffenbafein 
gefezt, und dann iſt er nicht Stoff überhaupt ſondern beftimmter 
Stoff und jene Vorftellung von Stoff im allgemeinen tft Immer 
"nur eine Vorausfezung. 

Wenu wir aber auf diefer Seite bis auf biefen Punkt ge 
Tommen find, fo fegen wir biefenigen Thätigleiten, um bevent- 
willen die Pſychologie aufgeftellt ift, nicht nur jenen gegenüber, 
welche die Phyfiologie umfaßt, fonbern dem materiellen über- 
haupt. Wenn wir vein babei fteheu bleiben, daß biefe geiftigen 
Thätigfeiten nur. im Menſchen find, fo lönnen wir das bis jejt 
gefogte nur durch einen negativen Saz ausbrüffen, nämlich bie 


Thäaͤtigkeiten find in dem Menſchen, aber nicht vermöge beffen, 


was ihn als materielles fezt, fie find nicht in ihm vermöge des 
organiſchen, inwiefern es ſelbſt ein materielles ift, und fie ftehen 
in feiner Verwandtſchaft mit biefen Borausfezungen ver Materie. 
Sobald man dieſen Saz nicht zugtebt, fo Hört aud aller Grund 
zu einer befonveren Behandlung der Pfychologie auf. Denn wenn 
bie geiſtigen Thätigfeiten vermöge des orgenifchen in feiner Iden⸗ 
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Atät mit dem Maſſenbaſein in bem Menfchen wären, fo Hätten 
wir kein Recht fie vom ven phyſiologiſchen zu fonbern, 

Bir Haben-gefehen, baß bie rein geiftigen Thätigteiten nicht 
auf eine folche Reife führen wie bie organiſchen, indem fie une 
nor im Menfchen gegeben’ find, während fie in ben niedern ani⸗ 
maliſchen Organiſationen immer mehr verſchwinden unb alle hö⸗ 
heren als: bloße Fictionen und Borftellungen angefehen werben 
möffen. Wir wollen aber biefe Fictionen einmal als eine That- 
ſache gelten laſſen, welche überall auf einem beftimmten Entwilfe- 
lungspunkt des menſchlichen Bewußtſeins vorkommt, fo entfteht 
uns hier eine ahnliche Aufgabe wie bie, welche durch ben Begriff 
der Materie gelöft worden iſt, nämlich das geiſtige in allen noch 
fo verſchiebenen Geiftesfubjecten auf eben folche Weife zu ſezen. 
Wenn fi nun Geift und Materie fo gegenüberftehen, fo müffen 
wir beide auch als einen pofitiven Gegenfaz anfehen, während die 
Borftellung von ber Immaterialitaͤt der Seele eine bloße Nega- 
tion iſt. Wie die Vorftellung bes materiellen nicht eine rein 
negative ift, fondern ihre Pofition in dem gemeinfamen ber Raum⸗ 
erfüllung Hat, fo müffen wir auch ben Gelft als das gemeinfame 
Brincip aller folder geiftigen Thätigfeiten benfen, möchten bie 
Subjecte auch ganz anbre fein als ver Menſch. Wenn wir nun 
davon ausgehen, daß dieſe Vorftellung befteht, wie bein das gar 
nicht abzufengnen iſt, da fie fich überall findet, fo Iange vie Entwil⸗ 
lelung ver Vorftellungen ihren natürlichen Lauf nimmt, und daß 
wir uns ſelbſt vermöge biefer Thätigfeiten als Geiſt ſezen, fo 
wird auch das Intereffe des Bewußtſeins ſich auf eine vorzäge 
liche Weife an biefe Seite des Dafeins Heften. Was ift num wol 
don biefem Punkte angefehen bie Seele? Ich möchte um biefe 
Frage zu beanttvorfen -erft auf bie andere Seite zurüffgehen und 
fragen, Was ift, von der Vorftellung der Materie aus, ver Leib? 
Die Moterie ſchließt ſchon in ſich bie verſchiedene Modificabilitat, 
fo daß ſelbſt das bloß mechtniſche Dafein wenigftens ſchon als 
beſtimmte Materie vorhanden iſt. Sobald wir bei dem mecha⸗ 
niſchen allein ſtehen bleiben, ſo abſtrahiren wir davon, ob in einer 
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fo geſezien Maſſe wieder eine Differenz von mobificirier Materis 
iſt ober ob fie eine einfache iſt, fo wie wir aber das chemiſche 
hinzunehmen, fo entfteht biefe Frage. In bem organiſchen ift 
dieſe Differenz etwas wefentliches, weil fih aur in vem Maaße 
ein ſolches conftituirt, als ein Gegenſaz von feftem und 
fläffigem ba ift, und je mehr gr unterbräfft ift, bie Organi- 
fotion auch um fo unvollkommener wird. Nun nehmen wir hinzu, 
dag das organifche nicht allein auf mechanifche Weife zu bewegen 
fei, ſeudern daß es sin eignes Princip ber Bewegung im 
fig felbft Yabe, Diefe beiden Punkte würden bie fein, ans 
welchen das organiſche nad; ber Seite ber Materie Hin zu con⸗ 
ſirniren wäre, Ich habe dies nur angefühet um eine Auſchauung 
am geben von ber VBerentung ver Frage, bie oben aufgeftellt ift, 
was bie Seele fei, wenn wir uns als Geift ſezen. Wenu wir 
fogen, das beruße auf jener Möglichkeit, daß bie geiftigen Thä⸗ 
tigleiten auf eine andere Weife zu Staude kommen als im Zu⸗ 
ſanunenhange mit bem organifcen Leibe, fo werben wir darauf 
zurulkgehen müſſen, was wir vorher ſchon zugegeben haben, Daß 


. bie Seele in Beziehung auf ihren Leib verlchieden beftinmt iſn 


Dieſe Verſchiedenheit insoletet aber nicht, baf ber Geift felbft 
werfchieben beftimmt fein mäßte, es lann auch fein, daß bie Dif- 
fexengen in ver Seele nur Kerräßrten von ber Art und Weile, 
das Verhalten des Geiſtes im organtfchen Leibe mit dem Ber- 
haller der Materie in dem erganifchen Leibe zu vergleichen. So 
wie wir die Sache fo fallen, wie «6 bis dahin geſchehen iſt, Daß 
“pie Shen bes Wiffens, bes Wahren, bes Guten u. f. w. das 
Weindip finb, auf weichen die Ausſcheidung ber geiftigen Thaͤtig⸗ 
Weiten beruht, fo beziehen wir auch biefe Thaͤtigkeiten, ſobald wir 
nur zem Benußtfein derſelben gelommmen find, auf unfer Ich und 
ſehen fie an als diejenigen, welche unfer eigenes Weſen auema⸗ 
chen. Die Secke iſt danm nichts anderes als eine Art und Beife 
dieſes Princips ba zu fein tm Zuſammenhange mit einem ſolchen 
orgariſchen Leibe, eine Art und Weiſe bes Seins des Gei« 
es, oder auch, wenn wir darauf fehen, daß fie eben baburch 
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a einer Beit an das organiſche als ein außerlich gegelenes ger 
bunden iſt, eine Erſcheinung bes Geiſtes in Verbindung 
mit dieſer Organiſation. 

Bon dieſem Punlte aus möchte ich noch einen geſchichtlichen 
NUMBER machen, denn das bisher gefagte beftätigt ſich dadurch 
gar ſehr, daß geſchichtlich ſich ergiebt, überall, wo ein Zweifel 
abgewaltet hat an ver eigenthümlichen Dignität biefer Thätigfei- 
ten, fei auch ein Beſtreben gewefen alle Facta des Seelenlebens 
uf die Materie zurüffzuführen Der Materialismns if 
nichts anderes als die pofitive Seite an bem Gfepticismus in 
Beziehung auf bie geiftigen Thätigfeiten, während auf ber an- 
deren Seite überall ba, wo wir das Intereſſe am biefen Thätige 
keiten am hoͤchſten gefteigert finben, ſich auch bie größte Neigung 
wigt zu dem entgegengefesten Syſtem bes Spiritualismug, 
Ip will dieſes deswegen nicht ‚gleich lanoniſiren, fonvern nur auf 
vie zwiefache Weife aufmerffam machen, wie es zu Stande ges 
Yeaımen tft, entweber unter ber pofitiven Form, baß alles eigent- 
lich Geift ſei und auf die Materie nur ſchlafender Geiſt, obey 
in der negativen Ferm, daß basjeuige, was nicht Geift fei auch 
überhaupt nicht fei, fondern nur ein Schein. Weder eins vom 
beiben noch beide will ich für gültig erlläven, ſondern beide aus 
als dem Materialismus entgegengefegt aufftellen, als ein gefchlchte 
lies Datum unferer fich entiwilfelnden Vorftellungen. Wo has 
Iuntereſſe an dieſen geiftigen Thäͤtigkeiten unterbrüfft ift, aber 
doch eine gewiſſe Lebendigleit ber Vorftellung, vie man ia Ges 
genfag ver Speculatien das Raſonnirende nennt, ba eutfteht bey 
Materialismus, aber ob bie biefer entgegengefezte Anficht note 
wenbig möüffe in eine jener beiden Formen des Spiritualiemus 
übergehen, das will ich hier unentſchieden Taf. — 5 

Es ift aber offenbar, bag wir Die geiftigen Thaͤtigleiten nicht 
als das eigentliche Weſen unferes Daſeins betrachten Lnnen, ohne 
Ihnen alles andre unterzuordnen, d. h. dem, wag wir als Gaift 
ſezen, das Primat zuzuerlenuen auch für das Geſammitgebiet aeg 
Anthropologie; denn weiter haben wir gar nicht Urſache zu gehen, 
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Haben wir mın, dies vorausgeſezt, ſchon einen Beftimmungsgrund 
den Gegenfaz zwiſchen Leib und Seele in Beziehung auf bie an⸗ 
thropologiſchen Thätigfeiten genau zu fixiren? Nach einer Ma- 
zime, bie ich ſchon früher ausgeſprochen, und bie wir nach allen, 
was in unferer fpäteren Unterfuchung vorgekommen ift, nicht zu⸗ 
rũttzunehmen brauchen, werben wir bas infofern nicht thun löon⸗ 
nen, als, wir bei allen Thaͤtigkeiten, die in unferer Betrachtung 
vorkommen Lönnen, uns immer an ber Sbentität von Seele und 
Leib Halten wollten. Wenn wir babet bleiben und zugleich den 
Gegenfaz von Seele und Leib gelten Iaffen, fo wird ſich die Ein- 
heit alfein barftellen laſſen unter ver Form einer zwiefachen Reihe 
von Thätigfeiten, einer ſolchen, wo das geiftige das Minimum 
und das leibliche das Marimum ift, und einer folhen, wo dies 
umgelehrt iſt. Sobald wir biefe beiden Punkte als das äußerfte 
fegen, fo haben wir alles in Betrachtung zu ziehen, wobei nicht 
das geiftige auf die alferbeftimmtefte Weiſe gleich Null wird, denn 
da hätten wir etwas, was ganz aufer dem Gebiet unferer Un- 
terfuchungen läge und vein zu bem phufiologifchen gehörte. Ich 
will dies an einem Beifpiel aufzeigen. Der organiſche Leib ift 
inſofern zufommengefezt, als wir darin eine Menge von verfchie- 
den mobifichrter Materie finden. Geſezt num biefe wäre gefuu- 
ven als bie Elemente des Iebenbigen Leibes, fo ift a priori nicht 
anzunehmen, daß in allen Menfchen das Verhältniß dieſer Ele- 
mente baffelbe fei. Die Elemente find überhaupt nicht auf eine 
bloß wmechanifche Weife gegeben, fonbern fie find in dem Repro- 
ductionsproceſſe begriffen und werben immer wieber herworge- 
bracht durch das Reben felbft. Nun entfteht bie Frage, iſt bie 
Beſchaffenheit der lebendigen Bewegung, wodurch das Verhältniß 
dieſer Flemente beſtimmt wird, volllommen unabhängig von aller 
Einwirkung der Seele? Sobald wir fie bejahen müßten, fo läge 
bies dann andy außerhalb ver Pſychologie. Aber wenn wir auch 
kein augenbliktliches Bewußtſein Haben von ver Nothwenbigfeit 
dieſer Beziehungen, fo werden wir uns doch ein ſolches Werhält- 
niß leicht deulen können in folchen Lebensthätigleiten, bie, wirklich 


33 


pipqhiſch find, 3. B. wenn Gemüthebewegungen mit geisiffen Ge- 
berven verbunden find, "und wenn ba ber Zufammenkang als 
möglich erfcheint, fo wirb er auch weiter möglich fein. Dies 
führt dahin, daß die Pfpchologie nichts anderes it, ald die ganze 
Anthropologie ans dem Gefichtspumft des Geiſtes betwachtet, ebenfo 
wie bie Phyfiologie daſſelbe umgelehrt ift von dem bes Leibes 
aus angeſehen. Wir Hätten auf dieſe Weiſe vorläufig das ge- 
wonnen, daß uns der Grund einer ſolchen Theilung klar gewor⸗ 
den iſt, nämlich das Jutereſſe an ben rein geiſtigen Thätigfeiten 
als dem höchften im Menfchen, und baß wir von den Einfeitig« 
keiten des. Materialismus und Spiritualismus fern bleiben, in- 
dem wir bie Einheit des Lebens in dem Gegenfaz zwifchen dem 
geiftigen und leiblichen fefthalten. 

Um nun aber Berfuche nicht unbenuzt zu laffen, welde ger 
macht find, das ganze genauer zu beftimmen, will ich zurüffgehen 
auf das ältefte, was in biefer Beziehung aufgeftellt worben ift; 
das find bie ariftotelifchen Säge von ber Seele in dem Bude 
de anima. Hier fagt er, alle, bie hierüber philofophirt, Hätten 
bie Seele beftimmt durch drei Punkte, Bewegung, Bewußtfein 
und das Unleibliche -(dowuerov). Bier Könnte ich Yeinesweges 
dem lezteren unſer „immateriell“ fubftithtren, denn Ariſtoteles 
ſchließt doch durchaus nicht diejenigen aus, welche die Functionen 
ber Seele an einen beſtimmten Stoff binden, z. B. Luft ober 
Teuer, fondern er Kat darunter nur bie Negation ber organifchen 
Zuſammenſezung verſtanden. Nun Tönnen wir aber gleich fehen, 
wie ſchwer bie Grenzen hier zu beftimmen find, denn Ariftoteles 
rechnet das Igerrzixöv mit zu ven Seelenfunctionen. Hieraus 
ergiebt fich, wie es weit ficherer ift, vorher gar keine Lebensfunc« 
tionen auszufchließen, ſondern fie zu. berüfffichtigen in ihrer Ein- 
wirkung auf die Seelenthätigfeiten. Cine ſolche zwiefache Ein- 
wirkung Haben wir ſchon im voraus feftgeftelit und dies ftimmt " 
auch mit der Erklärung ver Seele von dem Standpunkt des Gei- 
fes vollkommen. überein. Denn wie fie eine Art und Weiſe ves 
Geiſtes in der Organifation ift, fo ift biefe eine Art und Weile 
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des Seins des materiellen in Verbindung mit dem Geiſt, fo daß 
in dieſem ganzen Gebiet feines fo anzufehen ift,- als wäre es 
ganz Null, 

Wenn wir” aber auf bie beiven andern Beftimmungen gehen, 
welche Ariftoteles aufgeftellt Hat, fo haben wir vie eine auch jezt 
wieder aufs neue feftgefet. Denn es ift doch in biefem Zuſam⸗ 
menfein ber Geift das den Organisums bewegende. Freilich wer 
wir von bem phyſiologiſchen Standpunkte ausgehen und alfo eine 
Analogie zwiſchen dem animalifchen und menfcplichen Organismus 
vorausſezen, wodurch doch alle phyſiologiſche Betrachtung motivirt 
wird, fo iſt Organismus gar nicht zu denlen ohne ein Shitem 
eigehthämficher, ihr Princip im ſich Habenber Bewegungen. Wen 
wir nun überall ven Geift anfehen als das ben Organismus bes 
wegenbe tm Gebiet der menſchlichen Seele, follen wir bie auch 
erſtreklen auf diejenigen Thätigleiten, in welchen bie Analogie bes 
Thieriſchen und Menſchlichen am meiften Hervortritt? Darm 
müßten wir auch bort ben Geift voransfegen ober hier ein She 
ſtem von Bewegungen annehmen, welches mit. bem Geift nicht zu» 
fammenhängt. Gehen wir davon aus, alles Lehen tm Gelte be⸗ 
gründet zu finden und nur zu unterſcheiden ein vollfommneres 
ober unvollkommneres Hervortreten beffelben, fo Hat es gar keine 
Schwierigleit die Frage auf bie erfte Art zu beantivorten, denn 
dann ift auch ver Geift das bewegende, aber er fcheint auf ben 
untergeorbneten Stufen noch nicht fo hervorzutreten. Gehen wir 
aber bavon. aus, daß wir Fein Recht Haben Geift anzunehmen, 
wo nicht auch die gelftigen Thaͤtigkeiten find, fo würbe bie Frage 
auf vie andre Weife beantwortet werben müffen. Nun aber haben 
wir noch nichts gefunden, was bie eine ober anbre Entſcheidung 
poſtulirte. 

Es wäre zu verſuchen, ob wir durch das dritte Element, 
nämlich das bes. Bewußtſeins weiter kommen. Die Bebeutung 
diefes Worts muß als allgemein befannt vorausgefezt „werben. 
Wenn wir ums bie brei Beftimmumgen Bewegung, Bewußtſein, 
Unfeiblichfeit vorhalten, fo fieht Jeder, daß fie nicht volllommen 
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gleichartig find, bie legte beftimmt eine Art zu fein auf eine bloß 
nehgative Weife, die beiden anbern beftimmen Inhalt und Art zu 
fein pofitiv, alfo wird es vorzüglich darauf anlommen zu unter- 
ſuchen, wie dieſe zu einander ftehen. Wenn wir vein ver Beob⸗ 
achtung folgen, wie die menfchlichen Zuftände in ver täglichen 
Erfahrung vorkommen, fo coincibiren beide offenbar nicht immer; 
& giebt Tätigkeiten des Bewußtſeins ohne Bewegung und Be- 
wegung ohne Bewußtfein, aber auch ebenfo Zuftänbe, wo beie 
des innig verbunden ift. Wenn wir dies ganz feithalten könn⸗ 
ten, fo ſcheint es als wenn wir baburd) eine beftimmtere Grenze 
gewönnen, um das phhfiologifche von dem pfychologifchen zu 
trennen. Giebt es bewußte Zuftände ohne Bewegung, fo find es 
ſolche, bie wir als vein geiftige bezeichnet haben, und biefe wer- 
ven alfo ver Seelenlehre angehören; giebt es Thätigfeiten des 
Bewußtſeins mit Bewegung verbunden, fo werben wir biefe, in- 
wiefern die Bewegung bem Bewußtfein untergeorbnet ift, zur 
Pſychologie rechnen, infofern aber das Bewußtjein der Bewegung 
untergeordnet ift, d. h. inſofern das Bewußtfein das aus ber Be« 
wegung entftehenve ift, werden wir zweifelhaft werben und fagen, 
da ift ber Zuftand des Bewußtfeins als Reſultat gefezt wol ver 
Seelenlehre angehörig, aber vie Bewegung felbft gehört ver Phy⸗ 
fiologie an. So Hätten wir bie Pſychologie in den ſicherſten Gren ⸗ 
gen eingefchloffen, denn es würbe nur das übrig fein, wo bie, 
Bewegung ift ohne Bewußtſein, und das wäre ein Shftem von 
Bewegungen, bie mur dem Leibe angehören und mit dem Geifte 

nichts zu thun haben. ö 
Bon hieraus könnten wir PR eine ſolche Sonde 
rung machen und fagen, das Bernitktfein fei ver Gentralpuukt, 
die Art und Weife des Geiftes zu fein in ber Einheit mit ver 
Organifation, und biefes würde in und mit ber Organifation 
durch die Thätigkeit des Geiſtes. Denken wir uns ven .Geift in 
ner ſolchen Verbindung ‚mit ver NRaumerfüllung, daß 68 nicht 
a dem Bewußtſein kommt, jo wäre das die Stufe des träumen. 
den Geiftes, wenn aber Bewußtfein mit ber organifchen Thätige 
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keit verbunden ift, fo wäre das ber wachende Geift. Nun aber 
wollen wir bie beiven Fälle in Betrachtung ziehen, wo ba Be— 
mwußtfein das Reſultat der Bewegung ift ober das Bewußtſein 
ganz von ver Bewegung getrennt, Wenn wir unfere finnlichen 
‘Operationen betrachten, unfer Wahrnehmen durch die Sinne und 
unfer Empfinden, fo feinen das folhe Fälle zu fein, wo pas 
Bewußtſein entfteht buch die Bewegung; es ift die Bewegung 
ber eigentgümlichen befondern Organe, wodurch das Wahrnehmen 
entfteht und bazu kommt dann das Bewußtſein, es iſt bie Affec- 
tion bes allgemeinen Organs, wodurch bie Empfindung entfteht 
und biefe wird dann Bewußtſein bes eigenen Zuftandes, Selbft- 
bewußtſein. Hier werben wir alfo bie Grenze wohl fo ziehen 
müffen, baß wir die Bewegungen ber Sinne ald rein organifche 
faſſen und behaupten, das, worauf es beruht, daß wir fehen, rie- 
chen, ſchmekken u. f. w. gehört nicht in bie Pfychologie, aber wie 
dies zum Bewußtſein wird und wie es fich zu ben übrigen For⸗ 
men bed Bewußtjeins verhält, gehört in bie Pſychologie. So 
Mar dies feheint, fo ift doch dagegen ein Zweifel zu erheben von 
einer andern Seite her. Wenn bie Thätigfeiten der Sinne mit 
dem geiftigen Lebensprincip gar nichts zu thun haben, wenn unfer 
Teibliches fehen und hören gar nicht ein folches iſt, daß es durch 
das Princip des Bewußtfeins verändert wirb, fo müßten wir auch 
behaupten, daß unfre Sinnesthätigleit ganz unabhängig wäre von 
ver Willensthätigleit, und dies tft doch keinesweges ber Fall. 
Das Sehen und Hören ift ein anderes, wenn wir die Aufmerf- 
ſamleit darauf richten, es hat eine ftärfere Spannung, die in ber 
Beftimmtheit des Willens äfyen eigentlichen Grund Bat. Nun: 
find wir uns aber weiter bewlißt, daß wir zuweilen nicht ſehen 
und nicht Hören, weil wir etwas anderes wollen; wir fehen nicht 
im Schlaf, weil da bie organifchen Thätigleiten geſchwächt find, 
aber ebenfo auch in einem Zuſtande rein geiftiger Thätigkeit, bie 
ganz.in fich zurüffgegangen if, Da find unfre Sinne nicht abe 
gefpannt, aber- beffenungenchtet fehen und hören wir nichts, auch 
konnen wir nicht ſagen, daß unſere Sinnesthätigkeiten nicht in 
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Vrhamleit wären, weil wir doch hernach dunkle Bilder von 
dem, was wir wahrgenommen haben, in uns finden. Nur alfo 
weil der Wille nicht ba war, find wir ums beflen nicht bewußt. 
Dieſe Abhängigkeit alfo der Siunesthätigfeit von dem Princip 
ve vewußtſeins gehört auch in bie Pſhchologie, aber bies ift 
od ganz anderes, al8 ber Verlauf ver Sinnesthätigleiten an 
and für fich. 

Bas nun zulezt die Bewegungen betrifft, bie gar nicht mit 
dem Bewußtfein zufammenhangen, fo find das bie Innern anima- 
liſhen; alles was zur Cicculation des Flüſſigen im Körper, was 
gr Mfimifation berjenigen Stoffe gehört, durch welche ber Leib 
fich regenerirt, das find alles Bewegungen, von benen wir un⸗ 
mittelbar Tein Bewußtſein Haben. Sonach wären biefe denn auch 
gg von ber Seelenlehre auszufchliegen. Aber auch Hier erheben 
fih wieer Einwendungen von ber Erfahrung aus. Einmal iſt 
ar wahr, daß wir von ber Eirculation des Bluts eine Wahr⸗ 
amung haben, aber es ift doch aud wahr, daß bie Buftänhe 
des vewußtſeins auf bie Circulation Einfluß Haben, und das ift 
dech ein Einfluß des Bewußtſeins auf bie Bewegung. Man kann 
zwar nicht fagen, doß bie Bewegung entfteht Durch das Bewußt- 
fein, aber doch bie Veränberung ber Bewegung. Was daraus 
entfteht, wird ber Phpfiologie angehören, aber wenn wir darauf 
fejen, daß gewiſſe Zuftänbe bes Bewußtfeins biefe Veränderungen 
hervorbringen, jo werben wir fagen müſſen, daß etwas pſycho⸗ 
legiſches darin iſt, und das werben wir nicht ausfchließen bürfen, 
Bir ſehen alfo, wir haben allerdings etwas gewonnen, aber es 
iſt nichts einfaches, und wir werben uns immer wieber an unfere 
dauptmarime zu Kalten haben, auf ber einen Seite, damit wir 
nicht in ein fremdes Gebiet überfchweifen, auf ber andern, da⸗ 
mit wir nichts wefentliches ausfchließen, was in bas unfrige 
gehhrt, 

Bir werben denmach bie Grenzen unferer Unterfuchung fo 
beſtinmen können: alles, was nach ber phyſiologiſchen Seite Hin 
fh auf den Gegenſaz zwiſchen organiſchem und mechaniſchem be 


zieht, und das gift von allen Proceffen, bie nır ben Zwekk Heben, 
das Für-fichebeftehen des Organismus im Gegenfoz zu dem all- 
gemeinen des mechantfchen zu erhalten, alfo auch bie ganze Art 
und Weife ber Organifation, wie fie von bem erften Zebensan- 
fange an entfteht als Ausbildung dieſes Gegenſazes, bleibt aus 
aunferer Unterfuchung weg und fällt ver Phyſiologie anheim, aber 
doch fo, daß wir den Raum frei laſſen um ben Einfluß des See 
Ienlebens auf bie Operationen feftzuftellen, Gehen. wir aber auf 
bie anbere Seite, das unftreitig pfychifche Gebiet, wie wir es aus⸗ 
gefonbert haben in Beziehung auf bie Höchften geiftigen Functio⸗ 
nen, fo wird es auch Hier etwas geben, was wir vorausſezen 
müſſen, nämlich das, was über. ben Geift an ſich in tranfcenbenter 
Hinficht über das einzelne Leben: hinausgehenb gefagt werben kann. 
Ebenfo giebt e8 Grenzen, wie in Beziehung auf die Vorausſezun⸗ 
gen, fo aud in Beziehung auf das Reſultat. Wie wir bei ber 
Richtung auf das phyſiologiſche gefagt haben, es giebt einen Ein- 
fluß pſhchiſcher Zuftände auf vie fomatifchen Operationen, welcher 
Störungen in dem normalen Zuſtande ver Organifatton verur- 
facht, und dieſe brauchen wir nicht zu betrachten, weil fie außer 
Halb umferes Gebietes Legen, fo geſchieht es auch auf der anbern 
Seite; wenn wir bie gelftigen Functionen in ihrer Gefammtheit 
betrachten und eingehen wollten auf bie Reſultate derſelben in 
ihrer Organtfation, abgefehen von ber einzelnen Erſcheinung, fo 
"würden wir das nicht ein tranſeendentes nenmen können, aber es 
wäre auch kein pfpchologifches, ſondern gehörte in bie Ethik hin- 
“ ein, beren Ziel es ift, ben ganzen Zufammenhang beffen,, was 
aus den geiftigen Thätigleiten hervorgehen foll, als etwas noth- 
wenbig in ber menfchlichen Vernunft poftulirtes Darzuftellen, wobei 
von dem einzelnen Leben abſtrahirt wird. Alſo ziwifchen biefen 
Grenzpunlten nad) ver Seite des phhfiologifchen und des reinen 
Wiſſens Hin muß unſere Unterfuhung fich einfchließen. 
Als die lezte Reihe unferer vorläufigen Unterfuchungen an⸗ 
fing, fogte ich, ich wollte einige Folgerungen aus bem bisherigen 
entwilleln, auf ver einen Seite aus dem Gegenfaz von Seele und 


Geb, darm cher auch aus ber entität beiber im Lehen; biefe 
Igteren wollen wir jest entwiffen. Wir find in biefer Beziehung " 
fhon früher ausgegangen von einer allgemeinen Thatfäche, deren 
fies Vorkommen freilich Teiner mit feiner eigenen Erinnerung 
erteichen kann, nämlich ber Thatſache bes Siep-felbfi-finbens, bes 
Iq ſageus. Dies konnen wir in jedem Momente wieberholen, 
aber ver erfle Aufang bavon liegt in einem Lebensftabinm, vom 
dem es eine zuſammenhangende Erinnerung nicht giebt, Worker 
aber iſt am einen Gegenfaz von Leib und Seele, welcher für das 
Subject ſelbſt beftände, nicht zu beten. Das Ich aber ift, wie 
wir ſchon gefehen Haben, nichts anderes als eine Erſcheinung bes 
Geiftes unter ber Form des Einzellebens und in ber Verbindung 
mit einer beftimmten Drganifation. Wenn wir nun biefe be» 
trachten in ihrem beſtimmten Zufammenfein mit der Seele, aber 
vom phyfiologiſchen Stanbpunkt aus, fo fezen wir bei jedem Or- 
ganismus einen Gegenſaz zwiſchen dieſem als einem individuellen 
und dem allgemeinen vein mechanifchen Daſein, und vie Einheit 
bes zeitlichen Lebensverlaufes ift nichts anberes, als bie Tendenz 
ih in dieſem Gegenfaze zu erhalten. Dies fällt außerhalb ums 
ſerer Unterfuhung; wenn wir aber von ber andern Seite aus⸗ 
gehen, daß bie Seele eine Art und Weiſe des Seins bes Geiftes 
iſt, und unn das Wefen von biefem in bie höheren geiftigen Thä- 
tigfeiten fegen, fo werben wir wieder fagen müſſen, bie Einheit 
bes Lebens beftcht darin, daß in bemfelben das Hervortreten der 
eigentlich geiftigen Lebensthätigleiten ſich Im Bewußtſein beftänbig 
erhalte. So wie wir wer bie Formel von ver Einheit von Leib 
und Seele unter bem Begriff des Lebens aufitellen, fo müſſen 
wir auch Die eine Formel auf bie andre beziehen und fagen: Auf 
ber pſychologiſchen Seite erfennen wir als bie Einheit des Lebens 
das Beftveben, bie zufammenhangende Erfcheinung ver geiftigen 
Watigleiten an. bMelben feſtzuhalten, aber. gebunden an bie Er- 
haltung des organifchen Procefjed im Gegenfaze gegen das me⸗ 
Ganifde: „Wenn wir nun das eingelne menfchliche Leben firiven, 
fo iſt es nur ein einzelnes, inſofern es einen Anfang und ein 
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Ende hat, und wir konnen über beide nicht hinaus. Jede Frage 
darüber, wo bie Seele herkomme in bie Einhelt mit dem Leibe 
und wo fle Bleibe nach ver Einheit mit bemfelben, liegt völlig 
außerhalb unferes Gebietes, und wir haͤben Yeine Antwort Darauf, 
aber es bleibt dahingeſtellt, ob nicht aus ven Refultaten unferer 
Unterfuchung, wenn man, fte in einem anberen Gebiete als gege- 
benes mit in Betracht zieht, etwas für die Beantwortung biefer 
Frage folgen könnte. Halten wir nun bies feft, fo ergiebt fi 
der zeitliche Verlauf des Lebens in feiner beftimmten Form. 
Wir müffen Hier wieder bie beiden Seiten, bie pfychologifche 
unb bie phyſſologiſche, jede für fidh betrachten. Das phyfiologiſche 
beruht auf dem Gegenfaz zwifchen dem univerfellen Proceffe ver 
räumlichen Veränberungen in bem mechanifchen und chemifchen 
und bem inbivibuelfen, wodurch ein einzelnes nicht ein zufälliges 
fonbern ein Iebenbiges ift, welches den Grund feiner Beränbe- 
rungen zum Theil in fich felhft Hat. Wenn wir es num im feiner 
Bollftänigfeit betrachten, fo ift das, was wir als Blüthe bes Les 
bens bezeichnen, dies, daß bie Lebenskraft ſich im Marimum ihrer 
freien Entwilkelung befinbet im Gegenfoz zu bem Widerſtande, 
welchen der univerſelle Proceß leiſtet. So erſcheint ver Orga 
nismus als etwas gewordenes, d. h. wenn wir zurüffgehen, finden 
wir die Lebenskraft ſchwächer und wenn wir bie erſten Anfänge 
in Betrachtung ziehen, fo kommen wir bei ben unvolllommenen 
Drgantfationen, wenn biefe aus einer generatio aequivoca ent- 
ftehen, auf einen Indifferenzpunlt zwifchen dem univerfellen und 
individuellen Proceß. Bei ven höheren Organifationen kommen 
wir darauf nicht, ſondern bie erften Anfänge finden ſich einge: 
foploffen und gefepfzt durch einen ‚anbern Organismus, unb erft 
in biefem erhebt fi allmaͤhlig bie ſich neu bilbende Lebenskraft, 
bis fie fo weit geblehen iſt, daß fie ſich der Einwirkung des uni⸗ 
verfellen Proceſſes hingeben Tann und ans dicht tritt. Wen 
wir von jenem Punkte weiter vorwärts gehen, fo Zönnen wir 
‚den Tob nicht. anders anfehen als ein Webergewicht bes univer⸗ 
fellen Proceffes über ven individuellen. Hier haben wir alfo 
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bie Formel eines Anfangopunktes mit einer Steigerung zu einem 
Darimum umb bann wieber eines Sinlens bis zum Endpunkte, 
und das ift bie Formel bes zeitlichen Dafelns, bie wir bei un. 
ferer Unterfuchung als das gegebene vorausſezen müffen. 

Hier Xann eine Frage aufgetvorfen werben, bie ich aber nur 
Berühren will, um eine nene Grenze feftzuftellen, nämlich: ift ver 
Anfang eines jeden menfchlichen Daſeins uns immer nur unter ber 
Form des Eingefcjloffenfeins in dem. ber Mutter. gegeben, wie iſt 
dann ber erfte menſchliche Organismus entftanben? In dem Gebiete 
unferer Disciplin Tönnen wir biefe Frage nicht beantworten, benn 
fie wärbe weiter auf bie führen, wie zuerſt ber Gegenſaz zwiſchen 
dem umiverfellen und inbivinuellen Proceß unter ber Form bes 
Menſchen entſtanden fei und das wäre eine rein kosmologiſche 
Frage. Daraus folgt aber weiter, daß wenn wir dieſe Frage 
aubſchließen müffen und alſo nur reden von dem zeitlichen Ver⸗ 
lauf des Lebens, wie er durch bie Erzeugung eniftanden iſt, wir 
auch in Yeiner Beziehung zurüftgehen durfen auf einen erften pro⸗ 
blematifchen Menſchen. Denn ba wir nicht wiffen, ob biefer auf 
dieſelbe Weife in Beziehung auf ven zeitlichen Aufangspunkt bes 
fimmt gewefen ift, wir aber doch das pfichologifche Gebiet · auch 
ver rein geiftigen Thätigfeiten nicht anders als unter ber Form 
der Einheit von Seele und Leib betrachten wollen, jo werben wir 
andy keine Antwort darauf haben, wie bie Entwillelung bes Bes 
wußtſeins und ver geiftigen Thaͤtigkeiten in dem erften Menfchen 
vor fich gegangen ſei. 

Wenn wir auf die andere Seite hinübergehen, ſo wird, wie 
die Formel bes zeitlichen Lebensverlaufes in phyſiologiſcher Bes 
Hehung die bes Lebens als eines fich felbft bewegenden iſt, bie 
Gormel für den zeitlichen Verlauf des Lebens nach ver pſhcholo⸗ 
giſchen Seite Hin eine andre fein, als bie des menfchlichen Lebens 
als fich feiner bewußten, denn bes iſt bie allgemeine Formel für 
alle rein geiftigen Veränderungen. Hier haben wir alfo eine Du- 
plickät, einmal das Bewußtſein als Lebenseinheit betrachtet, wel- 
qhes nichts anderes fagen will, als bie Identität des Ich - ſezens 


ia einem einzelnen Organiemus, und fobann das Vewußtſein iu 
feiner Beziehung auf ven Gelft als gleichfam den Ort ber geiftie 
geu Thaͤtigleiten. Was dns erfte betrifft, fo Haben wir hier bie- 
felbe Formel eines Anfachspunltes, eines Endpunktes und eines 
Marintums zwifchen beiden, 'eine Steigerung von dent Unfange- 
punkte aus bis zum Marimum und ein Hevabfinfen vom Magi- 
mum 618 zum Nullpunkt. Denn wie ber Anfang des orgauiſchen 
Proceſſes uns unbekannt iſt und nicht zur vollftänbigen Wahr- 
nehmung gelangt, ſo iſt es auch ebenſo mit dem Aufange des Be⸗ 
wußtſeins. Wir Können nicht eher ſagen, daß es ba iſt, ale bie 
28: and) wirklich erfcheint, wollen wir es aber Hier fixiren in ber 
Sormel des Ich · ſagens, fo iſt dies ein weit fpäterer Punkt, denu 
wir önnen nicht mit Gewißheit fagen, daß in bem angefangenen 
Beben ein. Ich ⸗ ſezen als ein bewußtes ba ift, als bis dieſes auch 
zur Mittheilung kommt, bie Kinder aber ſprechen eher als daß 
fie Ich ſagen. Nun aber zeigt fich, daß von dieſem Punkte an 
die Gontinnitkt bes Ich- ſezens ein werbenbes iſt; ben weun 
wir das Leben als eine Neihe von Momenten betrachten, fe tft 
bie Einheit veffelben nur in ber Beziehung der Momente aufein ⸗ 
auder, bie Gtetigfeit des Bewußtſeins erſcheint als ein wechſelndes 
und das Maximum bes Lebens iſt in’ bein Zeitraum, wenn bie 
Beziehung aller Momente auf einauder am volfftinbigften und 
gedfeften ift. Nach biefem finden wir wieder eine Abnahme bes 
Beronftfeing, die Beziehungen ber Momente auf einander werden 
ſchwacher, inbem im Alter bas Gebächtniß abminmt vind dies 
geht fo fort, bis im Tobe has Bewußtſein gänzlich aufhört und 
alſo auch das Ich⸗ ſagen. 

Wenn wir nun bie rein geiftigen Chätigleiten betrachten, fo 
fragt ſich, ob wir da auch eine ſolche Formel von einem Anfangs- 
punkt, ber als ber Null nahe anzufehen ift, zu einem Marimum 
und von da wieder zu einem in Null übergehenben Eudpunlt 
finden. Wir möffen zu biefem Behufe weiter zurüllgehen auf 
das fruhere, wo wir das Leben betsachteten ‘als bie organtjche 
Sortinuität im Gegenſaz zu bem mechanifcpen Proceſſe ber räum⸗ 


lihen Beränberungen. Dos Bewußtfein nämlich: in feiner: gamen 
Entwilfelung iſt nicht ohne organiſche Thätigfeit und es fragt 
fih, wie genen das Band zwifchen beinen ift und ob bas Ber 
wußtſein jener nothwenbig folgen müſſe. In ber Vorftellung von 
dem lebenbigen, daß es ben Grund feiner Veränderungen zum 
Theil in fich trage, Tiegt ſchon, daß zum Theil auch ber Grund 
außerhalb falle unb daß ein Unterſchied geſezt fei zwiſchen ben 
Veränderungen, bie von innen, und benen, bie von außen bebingt 
fund, Weun nun aber das Subject durch dieſe Duplicität nicht 
geipalten werben foll, fo müffen wir ben Gegenfaz in bie Ein- 
heit aufnehmen. Im Verlauf des mechanifchen und chemiſchen 
Proceſſes ift ein beftänbiges Einwirlen ber Dinge auf einander, 
wobei das eine fich bloß paſſiv verhält, wie z. B. bei dem Stoße; 
wenn es fich nun mit ben von außen herfommenben Einwirlun⸗ 
gen bei ven lebendigen Weſen ebenfo verhielte, fo wäre das Leben 
aufgehoben, weil bie Einwirkung gegen ben umiverfellen Proceß 
nicht vorhanden wäre, e8 muß alfo ftets ein in bem Innern ges 
gebener Bactor mitwirken, wenn etwas von außen her mitwirlt. 
Bern wir nun beides zufammen nehmen, ven äußern und inneren 
Factor, fo erſcheint ber erfte als etwas geringeres, ber andere 
als etwas größeres, aber das, was auf ber einen Seite ein mehr 
und minder ift, erfcheint auch wieder als Gegenſaz. Wir bezeich- 
nen das geringere mit dem Ausdrulk Neceptinität oder Em— 
pfänglichfeit, wo aber immer auch bie Mitwirkung bes innern 
Princips mitgedacht ift, und das größere nennen wir Spontas 
neität ober Selbftthätigleit, wobei wir aber auch hinzudenlen, 
daß das, was aus jener hervorgeht, etwas wird für das äußere, 
fo daß E 3 alfo Aeußerungen der Selbftthätigfeit, bie. in Dem 
Subject bleiben und ſolche bie aus ihm heraustreten als eins be- 
trachten. In dieſem Gegenſaz von Empfänglichkeit und Selbit- 
thaͤtigleit als einem ſtetigen, worin ein größer Spielraum für bie 
Diffexenz einzelner Momente liegt, ift der ganze zeitliche, Venanf 
be8 Lebens begriffen. 

Wenn wir nun von bier aus zu unſerer jezigen drage am 
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rüfffehren umb alſo ven zeitlichen Verlauf bes Lebens betrachten 
in Hinfisht auf bie Eontinuität des Bewußtſeins, infofern biefes 
das Dafein des Geiftes venlifirt, fo ift ber Anfang bes Lebens 
in biefer Beziehung ebenfalls Null, und von biefem Nullpunkt 
ans geftaltet ſich dann bie Entwilflung des Bewußtfeins nur in 
dem Zufammenfein bes lebendigen Subjects mit der Außenwelt. 
Dieſes erfte iſt etwas, wogegen ein Zweifel gar nicht erhoben 
werben Tann, ja felbft biefenigen, welche etwas anderes zu behaup⸗ 
ten fcheinen, wenn fie von -angebornen Ideen reden, behaupten 
doch nichts anderes. Unter Ioeen verftanden wir die Geſammt · 
heit jener geiftigen Thätiglelten, abgefehen von dem zeitlichen Ber- 
Tauf, an umb für fich betrachtet, aber wenn man fie fo als anges 
boren fest, fo kann man damit doch niemals meinen, daß fie ſchon 
als bewußte vorhanden find, fondern nur baß fie das Princip 
find, an welchem das Bewußtſein zum Vorſchein kommt und fich 
entwillelt. 
Hier muß ich wieder daran erinnern, daß wir unfere Unter- 
ſuchung nicht auf einen problematiſchen exften Menſchen ausdeh⸗ 
nen bürfen, weil wir uns von dem Werben feines Bewußtſeins 
teine Vorftellung machen können. Wenn wir alfo nur von fol- 
hen Menſchen reden, bie durch Erzeugung entftanben finb, fo fezt 
das ‚andre Menfchen voraus, und wir Können uns auch Feine Bor- 
ftellung davon machen, wie ohne andre Menfcen ein Anfang und 
Wachſen des Bewußtfeins ftattfinden ſollte. So wie wir babei 
fteßen bleiben, Haben wir daſſelbe Recht, überall ſchon entwilfektes 
Bewußtſein "voranszufezen und fo Lönnen. wir auch nur anneh⸗ 
men, baß fich in dem einzelnen ver zeitliche Verlauf des Bewußt- 
feins entiwiffelt im Zufammenhange mit anderen, fg benen es 
ſchon entwillelt ift. Dies führt uns auf einen Punkt, auf ven 
und das vorige nicht führen Konnte. Wenn fich nämlich pas Be- 
wußtfein feinem geiftigen Gehalte nach nur entwilkelt unter ber 
Form und Beningung des Zufammenfeins mit anberen, fo heißt 
das nichts anderes, als das Bewußtſein belebt ſich durch bie Ge— 
meinſchaft mit anderen, und das ſezt voraus eine Identität aller 


45 

in Beziehung auf afles, was zu biefem Entwifflungsproceffe ges 
hört. Diefe Identitaͤt ift nun ihrem Wefen nach das, was wir 
durch den Ausdrukk Gattung ober Natur bezeichnen. Denn’ es 
ift vaffelbe, ob wir fagen, e8 giebt‘ eine menſchliche Natur, indem 
alle einzelnen iventifch find in Beziehung auf ben Begriff des 
bebens "und feines zeitlichen Verlaufs, ober die Gefammtfeit ver 
einzelnen Menfchen bildet die menfchliche Gattung, inwiefern fie 
alle Theil Haben an ber menfchlichen Natur. Ohne biefe Identität 
würde wicht zu begreifen fein, wie fih an bem einen Bewußtſein 
das andre entzünben könnte, 

Wir wollen einen Augenblikk bei biefem Punkte ftehen blei⸗ 
ben und auf das ganze phyflologifche Gebiet zurüfffehen. Wenn 
wir die Gefammtheit der Organismen betrachten und vorläufig 
uns an das animalifche Gebiet halten, fo werben wir fagen, daß 
wir Hier auch eine folche Einheit ver Gattung und für jede eine 
beſondere Einheit der phyfiologifhen Natur präfumiren. In⸗ 
dem wir aber unvollfommmere und volllommuere Organifatio- 
nen unterfcheiven, „werben wir immer finden, daß bie Beſtimmt ⸗ 
keit in der Erzeugung auch zugleich bie Grenze bildet zwiſchen 
der Vollkommenheit und Unvollkommenheit in ber Organifation. 
ge volllommener die Organifation tft, befto beftimmter ift bie 
Gattung und ebenfo umgefehrt, je mehr wir zu ven vollfommnes 
ren Organifationen auffteigen, befto mehr finden wir auch einen 
beftimmten Kreis von Lebensthätigfeiten, ber fi in höherem 
Grabe vermannigfacht. Da Haben wir alfo allerbings vie Ana- 
logie einer ſolchen Fortpflanzung ber Beſtimmtheit des Lebens 
durch das Zufammenfein ber fpäteren Generation mit ber früße- 
ven bebingt, aber wie bort das Bewußtſein problematiſch ift, fo 
laſſen wir dies bloß als eine Analogie ftehen. 

Gehen wir nun wieber auf das menfchliche zuräff und fra- 
gen, welches ift ver Punkt, von dem“ die Entwilllung bes Ber 
wußtſeins feinem geiftigen Gehalte nach anfängt, fo fann es nur 
der fein, wo bie Aneignung ber Sprache beginnt. Ich fage bie - 
Aneignung, weil bie Sprache in dem früheren Geſchlecht ſchon 
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gegeben fein muß. Aber wenn wir nicht dabel bädhten, daß biefes 
Gattungsbewußtjein, biefe Identität der Natur fon als 
eine Boransfezung mit wirkſam wäre, fo hätten wir feinen Grund, 
warum das beginnenve Leben nicht ebenſo außer feinem Kreiſe 
feine Entwillelung fuchen follte als in vemfelben. Wir finben 
ober Yeine Neigung bei ben menfchlichen Individuen, ihr Vewußt⸗ 
fein an ein anderes als menfchliches Bewußtſein anzuknüpfen. 
Hier zeigt fich In ber Sprache wieder ein organifcher Proceß, 
unb wir haben hier einen Punkt, wo das phyſiologiſche mit Dem 
rein geiftigen Gehalt des Bewußtſeins in ver unmittelbarften Ver⸗ 
bindung fteht, fo daß wir Keine Vorftellung haben, wie ſich ver 
geiftige Gehalt des Bewußtſeins ohne dieſen orgauiſchen Proceß 
entwilkeln Könnte Wir können uns aber nicht denken, daß das 
bei dem erſten Menſchen anders geweſen fein möchte, denn daun 
Hätten wir auch keine Sicherheit daß ber geiſtige Gehalt bei ihm 
derſelbe geweſen wäre, wie bei un. . 
Das ift alfo die allgemeine Vorausfezung: wenn wir ung 
denlen, bie Organifation hätte nicht bie Sprache heruorgebracht, 
fo wäre fie auch nicht ver Träger eines ſolchen geiftigen Bewußt- 
feins. Sprache wird bier in einem weiteren Sinne genommen, 
Denn ſowie ber Menſch ſchon andere Bewegungen erfunben hat 
um ben Mangel ber artikulivten Tonfprache bei einzelnen Indie 
viduen zu erfegen, fo önnen wir auch ein ganz anderes Syſtem 
denken, welches bie Stelle unferer Sprache verträte. Dies alfo 
fteht feit, daß bie Entwilklung des geiftigen Gehalts bes Be- 
wußtſeins und bamit zugleich bie Beftimmte Form des Auseinan- 
dertretens in dem Bewußtſein ſelbſt an ein ſolches Shftem von 
organifchen Thätigfeiten gebunden tft. Wenn wir bon bem Wiffen 
ober bem Schaffen des Geiftes reden, abgefehen von ber zeitlichen 
" Zorm des Lebens, fo abſtrahiren wir ven biefer Nothwendigkeit, 
aber dann finb wir auch tn einem ganz anberen Gebiete, als das 
iſt, in dem wir gegenwärtig verfiren. Wenn wir alfo den An— 
- fangspunft der Entwilfiung bes geiftigen Bewußtſeins an bie 
Aneignung der Sprache Inüpfen müffen, fo fragt fih, kommen 
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wir guch tzier zu einem Mazimum und iſt jeufeit deſſelben ein 
Sinlen? Ich glaube, wir werben dies nicht leugnen Können, 
Diefes Maximum läßt ſich nur befchreiben als das volllommene 
Gegenwärtig-haben ber Sprache, nur daß wir uns das nicht als 
ein bloßes Haben denken müffen, ba bie Sprache immer in ber 
atigleit ift, ſondern vielmehr als bie Kraft des Probucivens in 
der Gontinuität ber menfchlichen Sprachthätigkeit, fo daß ber ein⸗ 
eine hie ganze Sprache zu feiner Dispofition in fich trägt. Das 
wäre das Maximum von biefer Seite und ebenfo werben wir 
auch nicht leugnen Tännen, daß es im weiteren Verlauf bes Le- 
bens eine Verminderung ‚bazu giebt, wie fich dies in. ber Schwäche 
des Alters zeigt, wo das Band zwifchen dem Bewußtſein und ver 
Sprache ſich loſt und man zu dem Begriff das Wort nicht mehr 
finden kann, was befonvers bei ſolchen, bie ſehr probuctio in ber 
Sprache gewejen find, ein Zeichen von ver Abnahme ber geiftigen 
Kräfte iſt. Es geigt ſich alfo auch Hier dieſelbe Form bes zeitlichen 
Verlaufs. 

Offenbar Haben wir Hier bie geiſtigen Thätigfeiten nur von 
der einen Seite angefehen, inwiefern das Sein ſich in der Seele 
als Gedanle und Begriff herausbildet, und das ift allerings vie 
eine allgemeine Beziehung ziwifchen.ber Seele als Erſcheinung des 
Geiftes und der Welt, in welche fie vermöge ihrer Einheit mit 
dem Leibe geftellt iſt; aber es ift dies nicht bie einzige, fonbern " 
wir mäffen nun das wieber aufnehmen, was wir vorher liegen 
Gegen, daß vie Selbftthätigfeit als das höhere Immer ein Bewir⸗ 
ten von etwas in dem äußern iſt. Diefe aus fich herausgehende 
Thätigleit wirb bier ebenfalls von ver Seite betrachtet, daß we⸗ 
nigſtens bie Höchfte Tendenz darin, die Darftellung ber Thätig- 
teiten des Geiftes, ein Werk des Menfchen fei. Wenn wir num, 
nen aligemeinen Ausdrulk bafür entweder felbft fuchen oder unter. 
den gegebenen aufnehmen und fanctioniven, ſo werben wir keinen 
bern ‚finden als ben ber Kunſt in weiterer Bebeutung, Ber 
taten wir in biefer Hinficht ven Verlauf des Lebens, fg. wähen, 
bir den Anfang ſezen in einer von dem Geiſte ausgehegcew Ted · 
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tigteit in ber Organtfation, bie ſich in änferen Werken darſtellt. 
Im den erften Anfängen bes Lebens zeigt fich bies ſchon in dem 
Werben der Organtfation. Diefe felbft ift doch nichts anderes 
als bie allgemeine Baſis für biefen ganzen Proceß, nicht nur 
infofeen alle Thätigfeit bes Menſchen von organiſchen Bewegun ⸗ 
gen ausgeht, ſondern die Organifatton an und für fich betrachtet 
tft ſchon eine Darftellung des Gelftes, weil er als Seele ihr ein- 
wohnt, Müßten wir lediglich ftehen bleiben bei ven Organen 
des Leibes, von dem Punkte an, wo man ſchon ein Leben vor⸗ 
ausſezt, fo tft das freilich etwas volllommen bewußtlofes und 
wäre alfo von unferer Betrachtung ganz auszufchließen; wir kön⸗ 
nen aber nicht leugnen, daß dies ein bis zu einem gewiſſen Punkte 
fortgehenves Wert ift, in welchem wir bie Wirffamfeit ver Seele 
erkennen, während boch bie Bewußtloſigkeit bleibt. Wenn wir 
num bie Entwilffung ber leiblichen Perfönlichlelt in biefer Bezte- 
bung anfegen, fo finden wir einen Fortſchritt von dem allgemei · 
nen zum beſonderen darin. Wenn man neugeborne Kinder neben 
einander ſtellt, ſo zeigt ſich eine weit geringere Differenz in ihrer 
organiſchen Erſcheinung als bei erwachſenen Perſonen, in den er⸗ 
ſteren nur das allgemein menſchliche, in ben anbern bie beſondere 
Eigenthämtichfeit. Diefe fortgefchrittene Entwifffung ift nun nicht 
zu benfen ohne piychifchen Einfluß, da er aber ganz bewußtlos 
iſt, fo müffen wir zwar eine ſolche Wirkſamkeit annehmen, aber 
ohne bie Activität Des pfuchlfehen und bie Paffivität des leib⸗ 
lichen vem Grabe nach feftzuftellen. Das Werben der äußeren 
Perfönlichkeit bis zu einem volffommenen Ausbruff ber Innern 
geiftigen Eigentämlichteit werben wir alfo als das Minimum 
anfehen, weil wir dabei bie Selbftthätigkeit des geiftigen nicht 
wahrnehmen Können, fonbern nur vorausſezen; von biefem Mifi- 
mum aus entwilfefn ſich alle diejenigen Thätigfeiten, in benen 
das, was wir ben Willen nennen, immer ftärker Herbortritt. Denn 
ich glaube, wir Können ein Minimum ves Willens auch hier ſchon 
annehmen, weil e8 auch hier ſchon Thätigfeiten giebt, in benen 
fich die Tendenz ausſpricht, innerliche Gemüthszuftände durch orga- " 
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niſche Bewegungen kenutlich zu machen. Dies führt uns anf eine 
andere Differenz‘, die auch ſchon bei ber vorigen Betrachtung zur 
Sprache gefommen iſt. Wenn wir uns nämlich auf ven Punkt 
ftellen, wo’ fich das pfpchifche in dem Leibe felhft durch organi- 
ſche Bewegungen kund giebt, fo daß wir einen Antheil des Willens 
nicht ausfchliegen Können, „fo ſezt ber Wille ſich zu erfennen zu 
geben immer voraus eine Beziehung auf etwas anderes. Wenn 
wir bei bem geringften ftehen bleiben, fo iſt ba bie Beziehung 
nur bie ziwifchen einem Momente des Dafeins und dem andern, 
denn es wird niemand; leugnen konnen, daß unfere eigenen Ger 
müthszuftände ſich uns ſelbſt ftärker einbrüffen, fo daß eine Erin- 
werung bavon übrig bleibt, wenn fie in organifche Bewegungen 
übergegangen find, und das ift doch eine Vefeftigung beffen, was 
in dem einen Moment gewefen ift, für ben andern. Gehen wir 
weiter, fo ift bie Relation ber einzelnen untereinander bie allge» 
meine Vorausſezung für biefes Gebiet des fi einander unmil- 
teilbar Gegenwärtigfeins bei benjenigen, bie ein unb denſelben 
Moment gemeinfchaftlich Haben. Wenn bie organifche Bewegung 
nur Darftellung eines Moments ift, ver einen geiftigen Gehalt 
Sat, fo kann fie and nur für biefen Kreis von Drgantfationen 
gelten, weil die Bewegung in dem Momente vorgeht, aber wir 
werben doch Immer fagen, was aus ber Orgenifation heraustritt, 
ift ſchon eine ſich weiter erſtrekkende Darftellung ber geiftigen 
Thatigkeit. So ift e8 allgemein befannt, daß wenn wir eine gewiſſe 
Kenutniß von einem Menfchen haben, wir fein Bild auch wieber- 
finden in ber Art, wie er feine nächite Umgebung einrichtet, und 
das ift etwas, was über bie unmittelbare Vergegenwärtigung ber 
Perſon Hinausgeft. Die weitere Stufe ift bie, daß etwas von 
uns ganz trennbares, ohne eine genauere Beziehung zu behalten 
af unfere Perfönlichleit, für alle diejenigen, welche vermögen das 
geiftige darin anzuſchauen, Hingeftelft wird, mit der Einlabung 
& zu erfennen, und ba Tommen wir alfo auf das beftimmtere 
Gebiet ver Kunſt. Es würbe überfläffig fein, wenn ich hier 
mehr auf das einzelne eingehen — und es fragt fi nur, ob 
ealelern. Fygologte. 4 


bd 
ud in, bier, Fegich ve, hitlige Verlauf des Res biefeiße 
Yorm habe? Wir Haben fon nachgewieſen eine allmthliche Stei⸗ 
geruug in jenem erften Minichuin bei, der Entwifttung ber Or⸗ 
ganffation, ühfofern fie an und für ſich Ausdrutk ober Darftetluuig 
ih Ein Hervorbringeu außer fi föt inini ſchon eine Eunt⸗ 
wirtefung eb ‚Sigantdinis bis zu einem gewiffen Bunfte voraüs, 
bier jaben wir alſo ein fpätereß, was zu elien früßeren hinzu⸗ 
lonint und alſo · eine Enmwittelu g diefer Ürt von Thatigkeiten. 
Das Moeximum würbe fein der höchſte Grad von Lebendigteit 
i Thätigkeiten, durch welche der We ſich nach "außen Hin 
manffefttcen will, und diefer beſteht aus zwei Elementen, einntcil 
ber Lebendigkelt im ver Succeffion Ind bein Zuſamnienhattge ver 
Beoegurigen bes Bewußtjeins und aiſo der aigenilich geiſtigen 
Thatigkelten und ſodann in der größefteh Energie und ber ganzen 
Fülle ber Kraft in dem Gebrauche alles de itigeh, Was jur Dar- 
ftellung ach Außen Hin gehört. ge volltommiener beldet ſich ent⸗ 
ſpricht je mehr der einzelne vermag, das was In feinem Bewußt · 
fein q ‚gegeben it, jur Darſiellung zu bringen, und je mehr € er auf 
h Seite In feinem Bewubiſein darſteilbares Material 
Findet, um to bolifommener tft ie Entwiklelung dieſer Thatig 
keiten. A| bon biefen Marimum giebt es auch wieder ein Her⸗ 
— ebenſo, wie wir ſchon geſagt haben, vaß im Alter die 
rache ahnt mt, Po lommt 'auch hier eine Zeit, Ivo die pfy⸗ 
'Sifäe Gebalt über, die organiſche Thãtigteit geringer wird, und 
haben wir alſo 'auch hier dieſelbe Formel in Veiichung auf 
Berlauf, nur daß wir daran denlken werben, daß 
Die Biienfionen nicht bei allen einzeluen dieſelben find, ſonbern 
Ku bie ’größte Mannigfaltigkeit in ver Entwikkelung ſich her- 
'aubfieit, 
Dies führt üns auf einen anbern ‘Hauptpimkt in uinſerer 
er ichuig natlich die Differdiiz der elnzelnen Seen. Dieſe 
ih freiuch eine ſehr vielfältige; das, woͤrauf wir jest getom- 
en find, wird ein aiitefälgen fein. Wir werben tin vorcus zu⸗ 
dehen indffen, und die Erfahrung beflätigt e8 auch, dab ’es eine 
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Differenz wicht in Büztehäng Auf ben Erponenten bes ganzen zeit» 
fihen Verlaufs, indem einzelne Serien viel und anbre wenig lei-· 
fi, d. h. ver Unterſchied zwifchen dem Maximum bes zeitlichen 
Berlanfs und vem Anfangs- und Endpunkt ift größer ober ges 
tinger; daſſelbe gilt auth von bem Ort, am welchem das Mari⸗ 
um zu ftehen kommt, und von dem Raum, ben es einnimmt, 
indem es Bei dem einen kürzere bei dem ambern längere Zeit 
währt, Aber wir werben auch babei nicht ftehen bleiben birfen, 
deß es ſolche Differenzen unter ven einzelnen ‘giebt, ſondern fie 
formen auch maſſenwelſe vor. Wir find urſprünglich, als wir 
das eigentliche Gebiet der Seele zu beftimmen füchten, davon aus- 
gegangen, vie Seele als eins zu fezen und den Organismus auch 
am als eins, aber indem wir nun bei der Weiterführung der 
Unterfachung darauf gekommen find, bie Differenzen in ben ein- 
weinen Seelen zu betrachten, fo fragt ſich, wie dabei bie Organi- 
fotion. beteiligt iſt? Als wir das pſychiſche von dem phyſiſchen 
trennten, mußten wir zugeben, daß es ebenſo einen Einfluß der 
Seele auf das rein materielle Gebiet der Organiſation giebt, wie 
umgelehrt einen Einfluß der Organiſation auf bie Seele, dies 
werben wir alſo auch auf die Differenz anwenden können un, 
wenn wir Gier eine allgemeine Formel aufftellen wollen, fo wirb 
viefe fo lauten, daß ein großer Unterſchied möglich ift in Be— 
Fehung auf bie Unabhängigkeit ver Seele won ver Beftimmtheit 
ber Organifatlon und in Beziehung auf die Macht, welche bie 
Seele auf dieſe ausübt. Wenn wir aber auf jenes Werben ber. 
Organifation zuräffgehen und biefe betrachten auf dem ihr eigen- 
thũumlichen Gebiete, fo treten uns hier bedeutende Differenzen in 
geogen Maffen entgegen und jwar ſolche, bie ſich als Differenz 
durch den ganzen Erzeugungsproceß fortfegen, das ift die nationale 
organiſche Eonftitution, die in verſchiedenen Theilen ver, Erde ver- 
fHleden ‚tft und abzuhangen ſcheint von bem Leben ver Erde felbft 
%. 5. von dem Verhältniß des organtfchen Procefjes zu dem uni» 
verſellen. Nun finden wir ebenfo audh- Differenzen auf ver pſh⸗ 
ciſchen Seite in offenbaren Zufamntengange mit biefen organifchen, 
4* 
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und zwar fo, baß man fich über bie Stärke des Zufammenhan- 
ges fehr leicht irren Tann, daß wir aber boch nicht glauben dürften 
unfer Gebiet erfchöpft zu haben, wenn wir uns auf biefe Diffe- 
venzen nicht einließen. Daran fohließt ſich auch ver Unterfchteb 
ver Gefchleter, nur daß es zweifelhaft ift, ob es zugleich ein 
pigchologifcher- ift, was bald behauptet und bald geleugnet wor- 
den iſt und an biefem Orte auch nur erft problematifch hingeſtellt 
werben Tann, 

Bis Hieher Haben uns vie Betrachtungen geführt, die aus 
den beiven Formeln entftanden find, Leib und Seele zu ſcheiden 
und doch wieder" bie Einheit von ihnen in dem ch oder dem 
Leben feitzuhalten; fie Haben bis auf einen gewiffen Punkt den 
Umkreis unferer Unterfuchungen umb bie Gegenfäze, bie fi) inner- 
Halb deſſelben finden, beftimmt; es fragt fih nun, melde M e- 
thobe der Behandlung wig anmenben wollen? Wir Haben 
ſchon in biefer vorläufigen Betrachtung verfchiebene Seelenthätig- 
teiten uns vergegenwärtigt aus ver Erfahrung, ohne behaupten 
zu wollen, daß wit fie volffkindig aufgeführt hätten; wir Haben 
aber doch vie Seele als Einheit zum Gegenftande unferer Unter- 
fuchung, und da können wir biefe Differenzen nur als Elemente 
anfehen, vie unter bie Form ber Iebenbigen Einheit ver Seele 
aufzunehmen fnb. Dabei ift eine zwiefache Anficht möglig. Wenn 
ber ganze zeitliche Verlauf eingenommen würde von einer einzigen 
dieſer Täätigleiten, alle anberen aber unterbrüfft, fo wäre Das 
teine menſchliche Seele, aber dieſes tft uns auch niemal® gege- 
ben. Denken wir uns aber, daß mehrere berfelben in dem zeit- 
lichen Verlauf vorkämen, die anberen aber fehlten, fo wärben wir 
nicht gleich fagen können, das fei feine menſchliche Seele, fon- 
bern es wäre bie anbere Möglichleit, daß bie verſchiedenen THä- 
tigfeiten nicht in gleichem Verhältniß ftänden zu bem Wefen 
Seele, indem wir bei ber Aufzählung berfelben untergeordnete 
Eingelgeiten aufgenommen Hätten, bie in ber Seele nicht vorzud 
ommen brauden, Der Traum z. B. ift offenbar eine pfuchtfche 
Thatigleit; wenn nun jemand fogte, ih träume nie, jo kͤnuten 


wir ihm doch nicht fagen, daß er Feine orbentfiche menfchliche 
Sede Habe. Alſo müflen wir ung hüten, folche untergeordueten 
Ditigleiten als Hauptſache aufzuftellen. Es ift alfo gewiß, daß 
bie Betrachtung ber elementaren Thutigleiten an unb für fih 
nicht der Geſammtinhalt unferer Unterſuchungen ift und daß wir 
cehe immer auf bie Totalität bes menſchlichen Lehens zuräft- 
gehen müffen, damit wir nicht fo etwas aufnehmen, was fich 
nahhher nicht wirklich allgemein in ven Individuen nachweiſen 
tip. Geſezt nun, e8 wäre in dieſem, Sinne das elementare auf ⸗ 
gefoft, die Zuſammenfaſſung bes wefentlichen mit Weglaſſung des 
nfaligen, fo müßten in dieſem Falle alle aufgezaͤhlten elemen- 
teren Thätigleiten in jeder Seele vorfommen, unb jeber zeitliche 
berlauf einer einzelnen menſchlichen Seele wäre eine Reihe von 
Nomenten, in welchen bie Gefammtheit verfelben ſich zeigen müßte, 
Hier finden wir aber wieber eine zwiefache Art, wie bie Sache 
wrgeftelt werben Yasın; entweber bie Reife tfeilt fid) in bie Ger 
ſarmtheit der elementaren Thätigleiten fo, daß bie eine ven einen, 
die andre einen andren Moment einnimmt, oder man fogt, in 
Item Moment. find alle verfchievenen Thätigfeiten wirklich vor⸗ 
handen, aber bie einzelnen Momente unterfcheiven fi durch das 
Berhäitiß, in welchem fie vorkommen. Es wirb gut fein, wenn 
bir uns vorläufig eine Anficht verſchaffen über ven Werth dieſer 
beden Borftelfungsweifen in Beziehung auf das Zuſtandekommen 
der Erlenntniß, bie wir fuchen, und in Beziehung darauf, daß 
wir ſchon feftgeftellt Haben, bie Seele als Einheit und Kotalität 
imerhalb des zeitlichen Verlaufs betrachten zu wollen, 

Fangen wir nun mit ber erften an, fo iſt die Seele in ihrem 
Ftlihen Verlauf als ein Eontinuum gegeben; wenn wir uns 
cher bie Sache fo vorſtellen, daß in dem einen Moment eine ele- 
umtarifche Thaͤtigleit iſolirt Hervorträte, in dem andern eine an⸗ 
der, fo würde das Aggregat folder Elemente ſchwerlich ein Eon- 
fnnım geben, denn zwiſchen dem Yufhören bes einen und bem 
Iafonge des anbern iſt ein Nullpunkt, und wir Gätten nur eine 
Reihe von discreten Grdfen. Wir müßten etwas ganz anderes 
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" Hünpenefenen, wenn wir biefe ii ein Continnum verwandein walk. 
ten, wobund aber bie gauze Betrachtungeweiſe aufgehoben würhe, 
wamlich daß der Nullpunkt ausgefüllt ii: busch das Uebexgehen 
der einen Thaͤtigkeit in bie andre, Aber wir befämen daſſelbe, 
wenn wir das Uebergehen als eine beſaudere Thätigfeit fezten, 
denn zwifchen ber Fortdauer der einen Thätigleit und dem Ueber⸗ 
gehen in eine anbre. märe wieder ein Nullpunkt Wir werben 
alfo da Uebergehen mit in ben Verlauf. ver erſen Thätigkeit hin- 
einnehmen unb in ber. zweiten zur Bollenbung bringen. Dann 
haben wis aber nichts, anberes, als daß bie zweite in der erſten 

ſchon als Minimum gewefen, und fo kommen wir von ſelbſt bar 
hin, daß bie Seele nicht als Continuum gefaßt werben Tann, 
wean wir bie Thätigfeiten nicht auf eine abfolute Meife unter 
die Momente verteilen, 

Nun wollen wir noch eine andre Betrachtung hinzunehmen 
in Beziehung auf die Erlenntniß, welche wir, zu. Stande bringes 
wollen. Wenn wir ung beulen bie Sache wäre fo, mie wir e⸗ 
zuerſt gedacht Haben ohne eine foldhe Ausfüllung des loeren, ſo 
erſchiene bie Aufeinanderfolge ver einzelnen Thaͤtigkeiden antweder 
als eine ſchlechthin willlürliche ober als eine ſchlechthin von außen 
beſtimmie. Sagen wir, bie Seele Tann nicht anders als hie eine 
Thatigleit fahren laſſen und bie andre ergreifen, je nachdem fir 
vom außen beſtimmt wird, fo haben wir aufgehoben, was wir 
vorhin feftgeftellt, daß bie Seele zum Theil den Grund ihrer Dar 
änberuggen in fih trage. Wir kamen wieder in hau univerſellen 
Proceß, die Suche würde etwas ganz mechaniſches und hemmt 
wöre unfere Aufgabe aufgehoben. Bas. antftänbe daxaus d Die 
elementaren Thätigfeiten blieben ſtehen, und wir wellen auch 
men, wir hätten fie alle aufgezählt. Nun haben wir ſchon er 
Saunt, wie fie eines verſchiedenen Quantums fühlg find in bet 
verſchiedenen Seelen, vermöge biefer verſchiedenen Quanta were 
ben fie Gegenftänbe ber Rechnung. Run ſind es äußere Jinpulſe, 
bie fie in Lehen rufen und zum Schweigen bringen und es Fönnte 
olfo allerbings auf biefe Weife, was eine jede Seele geworder 
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let efül fein v8 einzelnen M ments burg "eine ſolge 
Sie elementare Thätigfeit darſtellt, eine genauere Betragptung 
hird i immer auf ein Satin auch der andern Ztiateiten füh⸗ 





ah ber anderen Tpätigfeiten ertennen. Wenn wir z.B. mit 
riher Anftreugung auf einen Bunt unfere "Hufmerkfamfeit ger 
ichd haben und es fommt und eine äußere Wahrnehmung, fo 
Bien wir tn dem Domente der Aufn jomfeit nichts von ige, 
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aber wenn bie Anſpannung nachläßt, fo haben wir eine dunkle 
Erinnerung davon. Hier Hört alfo die Aufgabe etwas leeres zu 
fegen auf, und es entfteht vielmehr bie, bie Regel zu finden fir 
die Hervor⸗ und Zurüfftreten, weldes auf bie mannigfaltigfte 
Weife gedacht werben kann. 

Nach der Analogie mit unſerem bisherigen Verfahren wer 
ven wir fie auf Enbpunkte reduciren müſſen, zwiſchen welchen 
wir und ben Raum audgefüllt denken als ein Eontinuum. Die 
Enbpuntte find nicht anders zu bejtimmen als burch ben Unter- 
chi eb zwiſchen biefer Vorftellußgeweife und ber entgegengefejten. 
Es laſſen ſich Momente benfen, wo bie Differenz in ver Wirk 


ſamkeit ver einzelnen Functionen ber Seele ein Minimum ift, und 


anbere, wo die Wirkfamteit einzelner Thätigfeiten ein Maximum 
ift und die anderer ein Minimum. Denken wir uns dann bie - 
Momente des Marimums auf einander folgend, fo Haben wir 
bie Neiße, in welcher fih biefe Burfetionen in einem Individuum 
zu einem Maximum entwilfeln, und ebenfo verhält es ſich auf 
ber anbern Seite mit dem volffommenen Gleichgewicht ver Func⸗ 
tionen, Zwiſchen beiben giebt es unendliche Abſtufungen un jeber 
Moment muß dann nach ber Analggie von einem von beiben 
conftruirt werben. Der zeitliche Verlauf als eins gedacht und 
das Nefultat auf dem Enlminationspunft ber einzelnen Eriftenz 
angefchaut.beftimmen ben Ort bes einzelnen in ber Totalität in 
Bezug auf ben Gegenfaz zwifchen einzelnen BVirtuofitäten und ber 
allgemeinen Harmonie bes Lebens. 

Bir brauchten nur hier ſtehen zu bleiben und alles geſagte 
aufommenzufoffen; um einzufehen, daß bie Darftellung ber ein 
zelnen Momente des Seelenlebens nach ben einzelnen Functionen 
für die Seelenlehre notwendig ift, aber daß fie hoch nicht bad 
ganze fein Tann; denn wenn wir nicht noch beftimmten, wonach 
fih das Zuſammenſein ver einzelnen Thätigfeiten richtet, um be 
durch die Geſammtheit der Seele zu confteuiren, fo würbgg wir 
unferer Aufgabe gar nicht genügt Haben. Aber auch ür⸗ 
fen tote noch nicht ſtehen bleiben, ſondern müffen noch eine andere 
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Borausfezung Hinzunehmen, das find bie großen Differenzen im 
menfchlichen Gefchlechte, welche bie ethniſchen Verſchiedenheiten bes 
zeichnen, unter denen große Maffen von Perföritichleiten gruppirt 
find und bie durch eine Reihe von Gerterationen hindurchgehen. 
Bir nehmen alle an, theils als ein wirklich gefchichtliches Da- 
tm, theils als eine Aufgabe für die gefchichtliche Forſchung, die 
verſchiedenen Menſchenracen, welche ſich auch fehr nach ber phy-⸗ 
ſiſchen Seite unterſcheiden, und unter dieſen bie Kauptoölfer- 

ſtaͤnme, und es kommt darauf an, ihnen allgemeine von einander 
berſchiedene pſychiſche Charaltere beizulegen, um fo ihr Weſen ver 
Beſtimmtheit bes Begriffs näher zu bringen, ba das ber einzel⸗ 

nen Individuen niemals in eine Formel aufgeht. Durch biefen 
Ausbruff ber nationalen Charaktere bezeichnen wir zunächft nur 

das allgemeirie, ben Typus für das Verhältnig der verſchiedenen 

Seelenthätigkeiten, indem wir in biefen großen Maffen bie her- 

vor- unb zuräfftretenden Richtungen ausfcheiven. Das zweite ift 

dann dies. Auf welchen Punkt der Gefchichte wir und auch 

ftellen, fo finden wir Immer eine große Differenz unter den Böl- 

tern in Beziehung auf das Maaß ber Entwilllung d. h. bie Ente 

fernung des Anfangspunftes bis zum Culminationspunft. Dan 

braucht nun nicht, um das Maaß zu beftimmen, anzunehmen, 

‚ein Bolt Habe feinen Culminationspunkt ſchon erreicht, fonbern 

bies beſtimmt ſich nach ber größern ober geringeren Schneltig- 

feit der Entwifftung. Diefer Unterfchleb in berjelben iſt freitich 

nicht fo ficher, wenn wir uns auf einen ſolchen Punkt ber Ge- 

ſchichte ftellen, wo bie einzelnen Völker noch iſolirt find, als de, 

wo fie in Verbindung mit anbern ftehen. Beides zufammenge- 

nommen, bie Beftimmung ber Charaktere und bie Beſtimmung 

des Maaßes vollenden erft bie ganze Aufgabe, 

Wenn wir art biefem Punkte angelommen find, fo find wir 
eigentlich am Ende unferer Unterfuchungen, was baräber hinaus⸗ 
geht, Tann nur ein Uebergang aus dem pfüchologifchen Gebiet in 
das fpeculatine fein, Wir können dies in zwei Bunte zuſam⸗ 
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agnfaffen, Wir wollen annehmen, «8 wäre und gelyngen auf 
dieſe Weife, die uationalen Charaltere und das Maag aller in 
das geſchichtliche gehen, eingetretenen Menfchengruppen au Yeflim- 
men, fo würden wir eine zwiefache Art untegfcheiben Yonnen eg 
darzuſtellen, entmeher mehr ‚ging emypiriſche Auffgtſung in einem 
Aggregat von Einzelheiten oder mehr dur fpeculatiye, mem wir 
darquf qusgingen nachuumeiſen, daß bieg, einen zufsmmenfaugen- 
den Cyclus bilde und ſich in der menfchlichen Seele nichts an 
yeres denlen laſſe, giq bisher zum Vorſchein gelommen iſt. Dieg 
iſt der eine Punkt, der andere bhrde folgender ſein. Wenn wir 
darauf zurüftgehen, wie wir zu ber allgemeinen Vorſtellu Geift 
gelangt ſind gegenüber ber ber Materie, und darin ſch Tag, daß 
die menſchliche Seele als eine einzelne Form ber Erſcheinung des 
Geiſtes auf der Erde angefehen werden mäffe, fo. würden wir 
Urfage haben, wie überalt Materie gegeben ift, auch überall 
Geift vorauszuſezen, und wenn wir nun ba bie Refultate unferer 
unterſuchungen yan ben Sopranten, die Ahnen durch das phyſio⸗ 
logiſche angelegt werden, au befreien fuchten, fo würden wir ganz 
üben unfer, Gebiet ymauogehen un bie Ungerfuchungen würden 
Hgsutatio fein. 

Hieraus wirh ſich nun auch ergeben, wie wir unfer Gebiet 
“  einzutfeilen Haben. Der erfte Theil wird, ein elementarifher 
fein, wo wir volftänbig und genau die einzelnen bag pfhchiſche 
Leben conffituirenben menfcplichen Tpatigleiten aufam ſtellen 
und In ihrer Bufompengehörigkeit und in ihrem Berbättuig zur 
Fotalität fe Beftimmt wie möglich zu erkennen Haben; auf vieſen 
„werben wix dann einen conſtructiven Zeit folgen laſſen, 
worin die Aufgabe fein‘ wird zu zeigen, wie bigfe Glemente auf 
verſchiedene Art zufammenfein können, erftens, um ein einzel: 
nes Leben zu conftituiren abgefehen von ben großen Maſſen 
unb Gruppen ber Völfer, und dann zweitens, bie Charaltere dieſer 
großen Maſſen, inſofern fie wahre Einheiten bilden, was nur 
dann ber Fall ſein kann, wenn feftfteht, daß derſelbe nationale 
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Ccheralter und baffelbe Maaß in ven auf einanber folgenden Ge⸗ 
(lehtern fich wieberholt. Wenn wir bies können zur Boll- 
fändigteit Bringen und uns wenigftens bie Aufgabe ftellen, dies 
als ein wirfliches Syſtem und als ein vollftändiges Ganze auf- 
wien, dann find wir am ber lezten Grenze unferer Aufgabe 
augelommen. 


A. Elementarifcher Theil. 





Wir gaben Hier bie einzelnen pſhchiſchen Thaͤtigkeiten in 
ihrem Wefen und gegenfeitigen Berhältnig aufzufaffen. Dabei 
ift e8 fehr gewöhnlich, die einzelnen Functionen als verſchiedene 
Bermögen zu betrachten, was an fich etwas ganz richtiges ift, 
aber in ber rt, wie man fie meift behandelt, nicht wenig dazu 
beigetragen Hat, bie ganze Aufgabe in ven Zuſtand einer umbeil- 
baren Verwirrung zu bringen. - Es gefchieht nämlich fehr leicht, 
daß man bie verfchievenen Vermögen in einem gewiffen Sinne 
perfonificht, wo dann das Zufammenfeln der Thätigleiten, wie 
wir es in bem Wechfel ver Momente als ein Hervortreten der 
einen und Zurüfftreten ver andern bargeftellt haben, ala ein Con⸗ 
flict zwifchen ven verfchievenen Vermögen erſcheint. Daraus haben 
fi eine Menge yon Formeln gebilvet, und biefe find auch in 
das gemeine Lehen übergegangen, ja es ift oft ſchwierig auszu⸗ 
mitteln, ob fie aus bem gemeinen Leben gelommen find ober aus 
der Wiffenfchaft in viefes übergegangen. Bei viefer Betrachtung 
verſchwindet die Einheit bes Subjects, es tft nur bie arena, auf 
welcher vie verfchlebenen Vermögen als Berfonen mit einander 
kampfen, und das ganze Leben verwandelt fich auf dieſe Weife 
in einen folchen fortgefesten Kampf eingebilveter, Geftalten. Als 
ven erften Urſprung dieſer Behanblungsweife können wir For⸗ 
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mein anfehen, vie freifich fo Häufig in bem gemeinen Leben vor⸗ 
Iommen, baß man fie kaum anders als in biefem entftanben an- 
fegen Tann. Wie wir fehon oben gefehen, daß man bie Einheit 
des Subject als aus dem Gegenfaze von Leib und Seele be- 
fiegend fo ausbräfft, daß beide Gfieber beffelben als dem Sub⸗ 
jet angehörig vorgeftellt werben, fo überträgt ſich das auch auf 
bie fubftantiirten Vermögen, Wäre man immer bei dem Ver⸗ 
bum geblieben, fo wäre das nicht fo Leicht geſchehen; denn Hätte 
man gefagt: vernehmen, verftehen anftatt Bermunft, Berftand u. ſ. w., 
fo würde man nicht dazu gelommen fein zu fagen: mein Verneh⸗ 
men, mein Berftehen. Man fiegt aber, daß dies eine Quelle von 
Mifverftänpniffen und Verwirrungen fein muß, umb va es uns 
obliegt, alles, was uns bie Einheit des Lebens verfümmern Könnte, 
auräftzuwelfen, fo wollen wir e8 dabei bewenden laſſen, dieſe Thä- 
tigleiten rein als ſolche zu betrachten ugb dagegen bie Behanb- 
fung, welche fie als verfchievene Vermögen anfieht, bie in ber 
Seele ihre befondere Subftanz haben, gänzlich bei Seite ftellen, 
damit wir leeren Abftractionen entgehen, die von ber lebendigen 
Inſchauung ber Totalität des Lebens abführen. 

® Nm iſt bie erſte Frage, welche Methode wir befolgen follen, 
damit wir überzeugt fein Können, daß wir bie verfchiebenen Thä- 
tigfeiten auch volfftänbig auffaſſen, und dazu müffen bie Prind« 
pin fehon in ber bisherigen Unterſuchung Liegen. Wir haben 
dazu nichts anderes gegeben, als bie Einheit des Lebens, in wel- 
der, wenn wir auch den Moment iſoliren, alle Lebensfunctionen 
wieder eins find, und barin ven Gegenfaz zwifchen ben zein phh- 
fiſchen und pſychiſchen Tpätigleiten, deren Beziefung uns aufge» 
geben iſt. Die eigentlichen Thätigleiten, welche wir zu betrachten 
haben, endigen in ven rein geiftigen; ba biefe aber, wenn wir 
das Leben in feinem zeitlichen Berfanfe betrachten, anfänglich noch 
ganz Null find und nur noch latitirende Elemente, bie phyſiſchen 
ober in biefer Zeit ſchon hervortreten, jo werben wir fagen, daß 
biefe beginnen unb jene enbigen. Hier finben wir einen allmähli» 
den Uebergang von einem Minimum zu einem Maximum, 'aber 


® 

Yeitten beflimilten Thellüngbgrund, itad eltien folchen Anliffen we 
voch haben; Folk werden alfo itfern Zwelt nicht drrelchen, eirke 

wir nicht inch ardern Gegenſaz zu beih Zwiſchen ven organi⸗ 
Then und Heiftiheh Thatigkeiten hinzunehmen. Eb iſt aber 
noch eiions, wovon wir duubgehen Ihnen, nämlich bas Leben des 
Einz elnen in ſeliiem Verhältniß zinn Ganzen, Wir haben (on 
eine nähere Beſtiannung dieſes Verhaltniſſes in unfere erſte Er- 
tlarung aufgenommnen, faͤnden wir ifo darin einen Thellungs⸗ 
gend, fo kOnitten wir ins u fo ficherer darauf verlafſen, weil 
vieſes Verhaͤltniß des Elitzeluen zum Ganzen Bas Weſen des Ein⸗ 
zelnen ronſtituiren miß. Die Erklärung, die wir in diefer Be- 
Hehınig Imgenonmeh, Ytaintiite aus ver Erfahrung her und von 
einer ſpeculativen Anſicht waren wir dabei gar nicht ausgegen- 
gen. Wir Hatten nämlich geſagt, weun wir in dem allgemeinen 
Stufe der raͤuinlichen yprd zeltlichen Beſtimmtheit des Seins etwas 
fiziven als efiie Einheit, fo yare dies eine lebendige, inſofern fie 
u vem Wechſel der Verandẽrungen, die fie darſtellt, den Grund 
zunn Theil in fich ſelbſt Hütte und alſo einen eigenthlimlichen 
Proceß bildete, der durch den Ausdrulk Leben im weiteren Sinn 
bezetägmet werden ſoll. Wir ſezten vein entgegen andre Einheiten, 
die ‘aber den Grund ihres Beſtimintfeins nicht in ſich ſelbſt hat⸗ 
tem, und alfo bin unkverfellen Prockß varſtellten. Wie kommen 
wir aber dazu, die lejteren als Eülheiten zu firlren, ba fie doch 
nichts anderes als Durchgangspunlte Für ben unlverſellen Proceß 
Ri? Dies iſt ſchwer zu ſahjen und es ſcheint eigentlich "fein 
Grund, Außerhalb bes lebendigen Einheiten feftzuſezen. Dieſe 
Bekrachtung ltegt ſehr nahe, aber weil dieſer Gegenſaz nur das 
nichtlebendige betrifft, ſo ſcheiut er ganz außer unſerem Geblete 
zu liegen. Er führt uns jedoch ganz unmittelbar wieber ih daſ- 
felbe ein, denn es ft ja nur duich 'nnfere pfhchiſchen Thatigkei- 
ten, daß wir bie Gegehftärbe ſo firiren und daß es für und ſolche 
Einheiten greßt, vie hicht lebendig find. Wollten "wir Hier dc, 
eine Weitere Unterfügunig anfangen, fo müßten wir uns auf das 
Fotcutätile Gebiet veheben, aber bleſes zu bemerken füplen mir 
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iineſhtz va Ye lacht "end -Otntncfngöpiinfe deben Vinte fie 
Ai ſlepthſhe Beträchtung, fo WAR wir fügen muſſen, von bier 
as angefehen Yartn es uns als willkürlich erſchelnen, Einheiten zu 
ihren, vie wir voch nur beit univerſellen Proceffe unterwerfen, 
über 68 ift ilcht witlturtich, Tebenbige Einheiten zu firiren. Aber 
mil wir jeiie nicht "begründet Haben, fo Tönen wir die lezteren 
ad mir im Verhaͤltniß zu dem Ganjen Betrachten, ohne Rülkficht 
warenf jü nehmen, diiß das Gatize auch ein geſondertes ift. 

betrachten wir nun die lebendigen Einheiten, wobei wir 
a nft dem 'eigentlichen ver menſchlichen Seele noch nicht zu thun 
eben, fo haben wir geſagt, daß ſie den Grund ihrer Beſtimmt 
heit jun Thell in ſich tragen, uid darin liegt ſchon daß zim 
Del der Grund auch iußer ver lebendigen Einheit liege. Wäre 
is nicht, fo wären fie volllontmen iſolirt, und es gäbe kein an⸗ 
dares zuſautmeniſein wit den andern als ein einfeitiges; bie leben⸗ 
tige Deligleit ift aber nicht eine Bloß innerliche, ſondern ebenſo 
eine nach außen gerichtete, und wir haben alſo einen zweiſeitigen 
Or der, Beſtimmtheit. Wir mögen nun auf unſer eigenes 
Schftenuftfein zurülfgehen oder auf das ber andern, fo werben, 
hir, wenn wir eine einzelne Thaͤtiglett iſoliren, zuin Theil en 
Grmb derſelben in ums finden, aber fie witrde nicht geweſen fein, 
mas fie ft, wertn das äußerlich gegebene nicht haffelhe geweſen 
mir, Daburch ift bie Zweiſeitigkeit des Zuſammenſeins aner- 
lunt, aber es ift ung hoch Tein Gegenſaz gegeben, fondern nur 
ein Unterfehieb,. Wenn nämlich die Erklaͤrung richtig iſt, fo iſt 
ieter Wechſel ‚Ber Beftlinmthelt ein Reſultat von Beiden, von dem 
Imeren tit dem Zuſammenſein bes äußeren; "bie einzelne Thä- 
tipeit alfo kann ſich nur unterſcheiden als eine mehr von beit 
Aien, und weniger von dem andern ausgehende ober umgekehrt, 
&ı foliger- Unterſchied laßt fich aber Immer auf einen Gegenſaz 
priltfthren, was freilich nur dadurch geſchehen kann, daß matı 
Ws eine heim audern auf eine beftiitimte Weiſe unterordnet. Ea- 
Ba vir, es giebt Veränderungen in dem lebendigen Sein, welche 
alt der Einwirkung von außen auf baſſelbe begiitieh, aber datın 
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durch ben innern Grund erft befeftigt und vollenbet werben, und 
es giebt andere, bie mit bev Thätigfeit des Innern beginnen, aber 
daun durch die Gegenwirkung bes äußern Beftimmt werben, fo 
haben wir allerbings in biefer Formel von primitiven Wirkungen 
und Gegenwirkungen, von Action und Reaction einen Gegenfaz 
und biefer iſt von unferer Erflärung aus ein beftimmtes Thei- 
lungsprincip für alle Veränderungen, bie in dem lebenbigen vor⸗ 
gehen Können. Wenn wir bies num fuchen noch genauer zu be 
trachten und bie Formel in eine lebenbige Anſchauung zu ver⸗ 
wondeln, fo müffen wir beibe als thätig fezen, das lebendige Ein- 
zelweſen und bie Gefammtheit des übrigen Seins. Iſt mın alfo 
die Einwirkung von außen auf daſſelbe das primitive, fo Können 
wir fie ung vergegenwärtigen als ein Einpringenwollen des äuße⸗ 
ven in das innere, und bie Gegenwirfung ift dann zunächit nichts 
anders als daß es fich in biefem Den-Grunb-feiner-Veränverung- 
in-fihsfelbft-haben erhalten will, Dadurch wird das, was durch 
die Einwirkung felbft etwas paffives werben follte, durch bie 
Selbſtbeſtimmung ein dem lebendigen Sein angehöriges und ihm 
angemefjenes, aber infofern e8 doch Yon ber Einwirkung ausge⸗ 
gangen iſt, fo muß biefe auch mit barin geſezt fein, was wir fo 
ausbrüffen Yrmen, daß das Sein ber Gefammtheit des Außer- 
uns in dem Einzelweſen fo ift, wie es ber Natur des lezteren 
gemäß iſt. So wie wir uns in einem Momente denken wollten, 
daß bie Reaction nicht zuſammenginge mit einer ſolchen Einwir- 
tung, fo wäre das Wefen des Iebenbigen aufgehoben, unb es 
müßte ſich als ſolches wieder herftellen in einem anderen Acte, 
wodurch aber bie Eontinuität feines Seins vernichtet wäre. Wir 
bärfen alfo bie Einwirkung von außen nicht als einen, für fich 
beftehenden Moment anfehen, fondern immer nur mit. ver Gegen- 
wirkung zufammen. . Gehen wir num auf bie andere Seite und 
betrachten biejenigen Thätigkeiten, welche in dem Iebenbigen felbft 
beginnen, in ihrem Verhältnig zur Gefammtheit, fo werben fie 
immer ein Ausftrömen bes lebendigen gegen bie Gefammtheit fein. 
Wir dürfen nur Hier ftehen bleiben um einzufehen, wie es faft 
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urermeldlich iſt auch in der Geſammtheit zu fonbern, weil, fr . 

+ Kb wir in bet Ausftrömungen des lebenbigen ſelbſt Differenzen 
ſezen, wir auch Differenzen in der Geſammtheit vorausfezen müffen; 
indem die verſchiedenen ausftrömenben Thätigfeiten fi an ver⸗ 
ffietenen Orten ber Gefammtbeit treffen werben und glfo auch 
hier Unterſchiede vorhanden fein muſſen. Dies liegt aber gegen. 

hörtig noch außerhalb unjeres Gebietes. Wir fezen aber bie 
Gemmtheit auch als eine Thätigfeit, und biefe ift gegenüber ver 
indididuellen des Tebenbigen eine univerſelle. So wie wir 
nun das Reben angefehen haben als bie Eontinnität des In⸗dem⸗ 
inivitnelfen-Proceffesfich-Erhaltens, fo werden wir auch das Sein 
ke Gefammtheit als Sontinuität des univerfellen Proceſfes an⸗ 
fen, und wie bie Gegenwirfung bes lebendigen gegen die auf 


deflörung bes inbivibuellen Proceffes ausgehende äußere Thäs * 


figteit gerichtet iſt, ſo wird auch die ausſtromende Thätigkeit 
tes lebendigen an dem univerſellen fich brechen, da ſonſt der 
wiretſelle Proceß zerſtoͤrt würde. Geber Moment iſt alſo aus 
heiten zufonmmengefegt, aber wir haben nun Gegenfäze und fün- " 
nen ſolche Functionen umterfcheiven, welche in dem lebendigen 
fest beginnen und fich nach außen richten, und folde, ‚welche 
nur Öegenwirkungen des lebendigen gegen bie Einwirkungen’ von 
außen her find. Wir wollen fie bezeichnen als aus ſtrömende 
ud anfnehmenve Tfätigfeiten, und wenn vie leztere Bezelhmung 
auch nicht volllommen das ausbrüfft, daß fie eine Gegenmirking - 
ih, fo brauchen wir ums doch nur zu erinnern, vaßcoas Wufneh- 
men nichts anderes iſt als bie Einwirfung auf eine Gegenwir- 
fung in ſich ſelbſt um barin auch bie Gegenwirkung zu erkennen. 
Segen wir nun aber von Hier aus wieder zurüft auf Das 
&ie, was wir weht aus dem Auge verlieren wollen, nämlich anf 
die allgemein aufgeftellte Formel des zeitlichen Merlaufs in bem 
lebendigen, fo wirb auch biefer Gegenfaz unter biefelbe Formel 
kiaßt werben müſſen, To daß er am Anfang ein Minimum ift, 
dann mit der Entwilllung des Lebens an einem Punkte am ftärt, 
fen heraustritt und hernach wieder abnimmt. Das Zotalbid 
ẽqlan. Bipgologie. 5 


wird alfo dies fein, daß mus das Leben erfcheint als ein Ogriliven 
zwiſchen ven überwiegenb aufnehmenben unb überwiegend ausftrd« 
menden Thätigkeiten, fo daß in ber einen immer ein Minimum 
der andern mitgefezt ift und das ganze fich darſtellt als eine 
fortwährende Eirculation, in welder vie Einwirkungen von außen 
ber das einzelne Leben anregen unter ber Form ber Empfäng- 
lichfeit und dann das Leben ſich fteigert zur Selbftthätigfet, bie 
in einem Ausftrömen ſich enbigt, bis dann wieder Einwirkungen 
von außen kommen. Der Gegenfaz von beiven entwillelt fich 
nah und nad beftimmter, und fo fommt bann ein Marimum 
des Lebens heraus. Wenn wir num die aufnehmenben Thätig- 
keiten betrachten, bie, von außen her beginnen, aber erft durch 
vie freie Empfänglichleit des Subjects ihre beftimmte Geſtalt be⸗ 
Tommen, und wir wollen biefe auf den Gegenfaz bes Außer-uns 
bejiehen, fo bezeichnet das Sein ver Außenwelt in dem Subiecte 
das Reſultat der Einwirkung und repräfentirt im Gubjecte das 
Außer⸗ ihm. Wenn wir umgefehrt bie Thätigfeiten nehmen, bie 
vom lebendigen Einzelwefen ausgehen und na außen Bin aus⸗ 
ftrömen, fo werben biefe, wie wir gefehen haben, durch das Außere 
gehemmt und firirt, und repräfentiven nun das Sein bes leben⸗ 
digen in dem Außer⸗/ ihm. Dies führt uns barauf eine große 
Theilung zu machen, ouf bie wir früher noch nicht fommen Yon. 
ten, weil wir bisher das Außer-uns in feiner Einheit als eine 
große Maſſe betrachteten, fo wie wir aber nach ver Dignität ver 
Refultate in der Außenwelt Unterfchieve anerkennen, fo tritt auch 
bie Differenz von bewußtem und unbewußtem Sein in ber Außen- 
‚welt ein und ba wir has wahrhaft Bewußte als gleicher Art 
mit uns fezen, fo Tommen wir auf das Gattungsbewußtfein, 
eine Differenz, bie wir hier nur im allgemeinen angeben können, 
ohne fie vorläufig weiter 5, verfolgen. 

Zuerft aber, ehe wir das ganze Ergebniß darauf anfehen um 
eine weitere Theilung zu machen, müffen wir fragen, ob wir in 
ber gefundenen Duplicität wirklich ein Bild von ber Totalität 
des Lebens beſizen? Dagegen Können Zweifel entſtehen, wenn 
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wir unb erinnern, daß wir ſchon gerebet Haben von einem britten 
a höher liegenden Gegenſaz, nämlich von ſolchen Thaͤtigkeiten, 
nelche ein Verhaͤltniß des lebendigen Einzelweſens zu dem Außer⸗ 
ijm fgen, unb von rein immanenten Thätigkeiten, bie inner- 
halb bes Tebenbigen Einzelweſens ſelbft verlaufen. Wenn wir 
nd einmal verfuchen in das leztere das Gattungsbewußtſein mit 
einzuſchliehen und das gefanumte Außer⸗ihm als eins zu fezen, fo 
eriheint bie ganze Duplicität allerdings als eine immanente Thä- 
fgfit und der Wechfel zwiſchen Aufnehmen und Ausftrömen .ift 
mr eine Circulation in ſich felbit. Um es fo anzufehen, müßten 
bir beibe als eins fezen, aber darin untergeorbnet ben Gegenfaz* 
tan lebendigem Einzelwefen unb bem Außer- ihm. Nun haben 
wir das Einzelwefen als Einheit gefezt und einen Gegenfaz barin 
zeifden Leib und Seele angenommen; wie es baher immanente 
Dotigleiten in der Einheit alles Seins gab, fo wird es auch 
itgfeiten gebeh, welche innerhalb des Einzelweſens ſelbſt ver- 
Yen, indem fie mit leiblichen Erregungen beginnen und in.gei- 
figen Sumettonen ihr Ende erreichen ober umgefehrt mit geiftigen 
Grregungen anfangen und in leiblicher Beftimmtheit endigen, unb- 
dabei würde dann von einem Verhältniß des Tebenbigen Einzel» 
wien zu dem Außer⸗ ihm gar ‚nicht die Rede fein. Es fragt 
fd, ob wir dieſen Gegenfoz aufnehmen follen und ben früher 
afgefoßten nur als untergeorbneten ftehen laſſen, ſo daß das 
knzelweſen ſich in ſolche Momente theilte, bie einen rein in- 
nern Verlauf Haben, und ſolche, bie theils innerlich-thells 
adußerlich find, wo dann erſt unſer Gegenſaz wieder ſeinen Plaz 
hitte? Wir wollen einmal verſuchen, ob das fo geht oder nicht.“ 
Bir wörhen alsdann biefe vein innern Thätigfeiten abſchneiden 
nifen von allem Zuſammenhang mit dem Außer-uns; aber wenn 
air auf die Unficht zurätfgegen, bie wir früher als bie höchſte 
ffteten, daß tie nämlich die menschliche Seele als ſolche in 
der Einheit ver geiftigen und organifchen Thätigkeiten denlen als 
fe Erſcheinung des Gelfte® in Verbindung mit der auf gewiſſe 
Baie orgautten Materie, und wenn wir dazu nehmen, was 
Br 
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wir gefagt von-dem fortwäßrenden Ginfluß der geifligen Thätig« 
feiten auf bie organiſchen, fo werben wir bie Bildung der Orga- 
niſation, durch welche das Einzelweſen tn feinem ‚Dofeln bebingt 
ft, auch anfehen. können als Eiuwirkung bes. Geiftes auf bie 
Materie, ebenfo wie in bem fortwährenden Dafein es eine Ein- 
wirkung auf bie rein organifchen Thaͤtigkeiten giebt. Dann ift 
alfo fon das ganze Sein des Einzelwefens in ber. That von 
Unfang an nichts für ſich feienbes fondern ein Verhältniß zwi⸗ 
ſchen vem Gelft und dem Außer-ihm, und das einzelne Sein ift 
das · Reſultat von biefem, Denken wir uns nun einen rein innern 
CThatigleitsverlauf, der mit dem leiblichen endigt, ſo iſt das ſchon 
ienem untergeordnet und wir können es gar nicht anders faſſen 
als entjtehend aus. dem Zufammenhange unferer erganiſchen Ma- 
tee le dem Außer⸗ ihr. Das organifche ift entweber ‘rein. ab- 
i4. von dem Geifte oder im Zufammenhange mit dem uni» 
verfelfen, Proceß, und ein rein innerer Thätigfeitsverlauf, ver mit 
der Jezhiichen Erregung begonnen Hat und nicht mit der Außen- 
welt ñ Verbindung ſteht, iſt nur ein Schein. Wenn wir nun 
Ve Sache von ber andern Seite anſehen, fo läßt ſich ebenfomenig 
ein. folder Verlauf denken, ber in eine vein geiftige Tätigkeit 
aufgeht, ohne allen Zuſammenhang des lebendigen Einzelweſens 
mit dem Außer⸗ihm, fonbern fie muß Immer enbigen mit einem 
Einfluß nach außen, Hier müffen wir etwas antichpiven, näm- 
lich. daß bit rein geiftigen Thätigfeiten entweder ſolche find, bie 
eine Actien nach ‚außen hin motivixen, ober. folde, bie einen rein 
Innern Meoment conftituiven; bie erfteren find bie, welche in einem 
Willendacte die andern bie, welche in einem Gebanfen endigen. 
Ein Verlauf nun, ber ein innerer iſt qber in einem Willensacte 
enbigt, ift ſchon kein rein Innerer mehr, fondern geht nach anßen, 
ein Verlauf jedoch, welcher in einem Gedanken enbigt, eouftituirt 
einen reinen imern Moment und fezt fein Verhaͤltuiß des leben · 
VY digen Einzelweſens zu dem Außer- ihm. Hiebei iſt zweierlei au 
bedenken, einmal giebt * lein Denken, das ‚nicht ein Denken, von 
" stmas wäre, und ba. lenmen wir ‚gleich, wifder guf de Beahält- 
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nh.de8 Einzelweſens zum Außer⸗ihm; wenn wir aber fogten, es 
adigt ein folder Verlauf vein innerlich in einem Gedanken und 
diefer fet ein Sich⸗ ſelbſt Denfen- des Einzelwefens, fo wäre das 
wohl am meiften ein rein innerlicher Verlauf. Endigt es fi. 
eher in einem Denfen, deſſen Inhalt nicht ber denkende ſelbſt 
ferbern ein anderes iſt, ſo iſt ſchon dem Inhalte nach ein Ver⸗ 
Hitntß zwiſchen bein denkenden unb dem Außer⸗ihm geſezt; aber 
felft wenn wir von dem Inhalte ganz abſehen, muß doch das 
Deiten, wenn es ein wirfiches Enbe haben foll, in ber Form ber” 
Ehyrache endigen umb ein inneres Sprechen fein. Soll der Inhalt 
Bloß ver denkende als folcher fein, fo wäre das ein beftänbiges 
Yhafogen, "welches zwar bie allgemelne Bafls des Bewußtſeins 
in alfen Momenten iſt, aber niemals einen wirffichen Moment 
asfälft; bie Annäherung an eine ſolche Thätigfeit, bie init dem 
Bogen Ich⸗ ſagen "enbigte, wäre ein rein inneres Bräten und nur 
din Schein des Denkens. Der Inhalt fei alfo welcher er wolle, . 
forte wir und das Ende bes Denfeng unter ver Form ber Sprache‘ 
vorfelfen, fo will auch bie Sprache äußerlich werben, und wenn 
68 bei einem ‘rein Inmerkichen Sprechen bleibt, To ift das Fein wah⸗ 
te8 Enbe, ſondern ein Abbrechen feines Verlaufs. „Ein rein inner 
liher Berlauf, ber weber in feinem Anfange noch an feinem Enbe 
eine Bezlehung Hätte auf das Aeußerlich-werben-wollen, ift alfo 
nur ein Schein, unb es giebt einen vein innerlichen Verlauf inner⸗ 
halb bes bloßen Einzelweſens überhaupt nicht. Aber allerdings 
lönnen wir wen Gegenftanb noch auf eine anbre Weife- faſſen. 
Wir wollen zugeben, baß jeber Thatigleitsverlauf Anfang und 
Ende haben müfje in einer Beziehung bes Einzelweſens auf ba’ 
Außer⸗hm, aber wir werben doch einen großen Unterſchied barin 
finden, indem ver Anfang als das von außen aufnehmende und 
das Ende als das nach außen ausſtroͤmende ein Minimum fein 
lann und ver bazwifchen Legende Verlauf ein Maximum, und 
tn iſt eine mejentliche Differenz in ben menfchlichen Thätigfeiten 
wiſchen folchen, bie einen kurzen Verlauf Haben, wo bie Anfange- 
mb Endpuntie unmittelbar zufammentreten und ſolchen bie einen 
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Tängeren Verlauf Haben und wo bie innere Circulatien bas weſent⸗ 
lüche iſt. Eine ſolche Differenz werben wir Leicht zugeben konnen, 
nämlich das verſchiedene Heraustreten des Gegenſazes zwiſchen 
dem individuellen und univerſellen Proceß. Wenn wie uns dach⸗ 
ten, alle Momente wären fo, baf das Aufnehmen von außen und 
das Ausftrömen wach außen immer unmittelbar zuſammen wäre, 
fo wurde der Unterſchied zwiſchen dem menſchlichen Sein und 
dem ber Materie nur ſehr gering fein, inxem das menſchliche 
Einzelwefen nur ein Durchgangspunkt wäre; das eigenthlinsliche 
des menſchlichen Einzelweſens dagegen werben wir beſonders in ben 
geiftigen Thaͤtigkeiten erfennen, vie einen innern Verlauf haben. 

Im unferm Gegenfas ſelbſt aber zwifchen den mehr aufueh⸗ 
menben und ben mehr außfteömenben. Thätigfeiten Haben wir in 
jebem ver beiden Glieder wieder eine Diipfictät, Indem, was ur- 
ſprünglich nur als ein mehr und minber erſcheint, ſich auch wie⸗ 
der zu einem relativen Gegenfaz geſtalten laͤßt. Bei ben aufe 
nehmenden Thätigfeite haben wir eine Einwirkung von aufen 
auf das Einzelwefen, bie unter ver Form ber Receptivität feiner 
Natur gemäß geftaltet wirb; bies Tann auf zwiefache Weiſe ge 
ſchehen, nämlich fo, daß fle das Sein ber Dinge außer und veprä- 
fentiven und unter ber Form des Erkennens varftellen, und daun 
wieber fo, baß fie das Sein ber Dinge in uns repräfentiren 
unter ber Form ber Empfindung. Das eine ft das, was auf 
Wahrnehmung ansgeht, und das anbre das, was auf Selbſi⸗ 
bewußtfein (Empfinbung, Gefühl) ausgeht. Beides iſt in Be 
ziehung auf ven höhern Gegenfaz daſſelbe, aber fie unterfcheiden 
ſich doch und find relation entgegengeſezt; Bald wird durch das 
Reſultat mehr bie Veränderung repräfentirt, bie ver aufnehmenbe 
erleivet, bald inehr bie Einwirkung, welche ver aufnehmende aus - 
Abt, Daſſelbe iſt der Fall anf ver Seite der ausſtrömenden Thaä⸗ 
tigleit von ber Gefbftthätigfeit bes Einzefwefens nach außen Kin 
ausgehend. uch Hier haben wir zweierlei zu unterſcheiden, ein⸗ 
mal wird im irgenb etwas, was außer uns ift, eiwas anberes 
hineingebracht und dadurch eine Veränderung verurſacht, ſodaun 
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dr ift es auch ein Heraustreten bes beſeeiten Einzelweſens ans 
fo ft. Das lezte iſt der Grund des erſten, und das Re⸗ 
ſuut aus beiden iſt bie Thätigfeit des Einzelweſens. Der Grand 
kam ans ‚der Thatigkeit und ber Art, wie fie gehemmt wird, 
herergehen und fich bald als eine Veränverung außer uns bar» 
fielen in einem Werk des Einzelweſens, bald mehr als ein aus 
fih Herbortreten, wobei eine Veränderung bes Aufersung nur ale 
ein Minimum beſteht. Dies finb vie allgemeinen Formeln und 
dee mäffen wir num, Indem wir fle auf gegebenes beziehen, in 
nirliche Anſchauungen verwandeln. 


Diejenigen aufnehmenden Thaͤtigleiten alſo, welche mehr das 


uirwirlende in ihrem Reſultat repräfentiven, - find zunaͤchſt das, 
ms wvir Wahrnehmen nennen, wo alfo das Reſultat dies iſt, 
Mb wir eine Affection, bie urſprünglich eine phyfiſche it, anf 
in Außer⸗ uns als basjenige, woher fie tft, beziehen und alfo 
8 einen Gegenſtand, ber auf uns einwirkt, ſezen. Was Hiebei 
zum Grunde liegt iſt eine Affectton gewiſſer Organe, biefelbe 
Mietton iſt aber zugleich auch eine in ums vorgehenbe Verände⸗ 
tung und wenn das Reſultat mehr dieſe Veraͤnderung repräfen« 
it, fo Hft fie eine Empfindung ober ein Gefühlszuftand. In⸗ 
dem wir fagen, daß das eine baffelbe jet wie das andre, fo gehen 
bir darauf zuräft, daß alle Functionen in einem Momente zu⸗ 
fmmen find, aber, rein auf das Ich bezogen, werben wir immer 
ſegen lnnen, es iſt eine andere Function, wodurch wir ben Ges 
geftanb wahrnehmen unb eine anbre, wodurch wir unfere eigene 
Afetion empfinden, aber das Factum be Zufammentretens des 
KM nty'des Außer⸗ihm iſt in beiben daſſelde. Denkt man fich 
inenb einen Sinmeseinbruft, fo kann dieſer auf etwas bezogen 
berden, was in Berührung mit unferm Organ gelommen iſt, 
dem enffteht eine Wahrnehmung, wobei ber Gegenftanb Abrigene 
von unbelanut fein kann; etwas anderes tft dagegen bie Empfin⸗ 
Yang, denn daſſelbe Factum kann ſich fo geftakten, daß wenn bie 
Empfindung auf uiid einwirlkt, der Gegenftanb’ gartz verſchwindet. 
I beiden Fällen wird das eine auf das andre bezogen. BIN 
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man durch ben Gefchmaft einen Gegenſtand klennen lernen, fo 
bezieht mas bie Empfindung nur auf bie Wahrnehmung; wir 
denken uns dann beit beftimmten Einpruff in feinem ganzen Um⸗ 
fange, d. 5. als eine Scala und weiſen vem Gegenftaube. einen 
Punkt an nach dem Grave feiner Wirkſamleit, was wir. nicht 
thun Tönnten, wenn wir feine Gmpfinbung hätten. Ganz unge 

kehrt verhält es fi), wenn bei demſelben Factum bie Empfin- 
dung das vorherrſchende ift; dann Fünnen wir auch ben Gegen» 
ftand firiven, aber biefer wird nur auf bie Empfinbung ‚bezogen, 
indem ich dem Gegenftande einen Standort anweiſe zu meinem 
Empfindungezuftanbe, ge mehr wir ung beide in gleicher Weife 
ober im Gfeichgewichte venfen, deſto mehr benfen wir uns. zwei 
auseinander tretenbe Elemente ober wir besten ein verworrenes, 
und dann eine ftumpfe Inbifferenz, in welcher Wahrnehmiung und 
Empfindung noch nicht gefchieben find. 

Wie ſteht e8 nun um biefelbe Differenz auf ber anbern 
Seite? Hier iſt das Befeelte Einzelweſen das urſprünglich tHä- 
tige, dieſe Thaͤtigkeit hat eine Richtung irgenb wohin und dringt 
alfo in das Außer-uns ein, Wird num biefes Durch das Eindrin⸗ 
gen ein anderes, als es vorher geweſen ift, immer nur nad) ber 
Art und Weiſe bes umiverjellen Procefies, aber anf ver anberen 
Seite als die Thaͤtigkeit des befeeiten- Einzelmefens darſtellend, 
fo ift dies ein Wert und vie Handlung eine ſolche, durch weldhe 
das Werk hervorgebracht iſt. Wenn man fich benkt ein Heraus- 
treten bes Einzelwefens aus fich felbft, alſo ebenfo eine Selbft- 
thätigfeit,. die nach außen geht, fo Kann fie dies nur durch orga⸗ 
niſche Bewegungen, und biefe find immer ſchon etwas mit dem 
Außer-uns zufammenhangendes. Denn wir ſezen ung ſelbſt nie 
in ben leeren Raum, fondern wir find von bem Yußer-ung um⸗ 

ſchloſſen, und fo ift’jebe Bewegung ein Einbringen in das Außer⸗ 
uns, fei es ein bloßes Durchſchneiden ber Luft ober eine Veran⸗ 
derung-unferer Geſtalt. Hier tft aber in bem. unmittelbaren 
Außer-ung nichts zu flriren, als bie momentane Bewegung, bas 
Herausgetretenfein des’ Individuums und ber. Zufammenhang 


13 


biied Herausgetretenſeins mit der Art und: Weiſe der Innern 
sblſithatigkeit. Hier kommen wir auf eine Unterſcheidung zu⸗ 
nf, die fon oben angedeutet worden. Durch die eben bezeidh- 
nie Thatigkeit iſt allerdings auch etwas in dem Außer⸗uns ver- 
inet worden, aber bie Veranderung iſt eine ſchlechthin fließende 
und vergäugliche, durch welche nur ein Winimum hervorgebracht 
if. Daſſelbe gilt von ber andern Seite; denn find wir wahr . 
ganmen worben. ir einem Buftande innerer Erregung und ift 
dide noräber, fo Tehrt das conftante Bild des Individuums zu⸗ 
ef. Was alſo Hier in vem Außer⸗uns durch die Selbſtthätig ⸗ 
kit gewerden iſt, iſt ein ſolches Minimum, daß es unmöglich für 
bices fein kann. Wofür iſt es alſo? Hier tritt offenbar in 
dieſen Thaͤtigleiten allemal ſchon Gattungsbewußtſein als 
nirtſam auf, fo daß wir aus uns heraustreten für andere, und 
fobald wir in einem bewegten Momente gu dem Bewußtſein kom -⸗ 
wa, daß niemand ba jei, fo "werben wir auch die Bewegung 
heanen. So wie wir aber dieſes Gattungsbewußtſein ins Ange 
fee, fo werben wir auch anf das, was wir vorher geſagt, zu ⸗ 
tülgehen müffen, nud fragen, ob es denn wahr iſt, daß das 
ſelbſthatige geiſtige Einzelweſen immer uur-Weränderungen here 
verbringen kaun nach ber Analsgie des univerſellen Proceſſes, da 
de Bewegungen für audere dies nur fen Können, wenn fie nach 
At de6. indivibuellen Proceſſes zu Stande gebracht find? Ale 
Verinberungen find allerbings vermittelt durch organiſche Bewe⸗ 
gmgen und biefe gehören freilich dem univerfellen Proceffe an, 
cher bie Boransfezung ba ein individueller Proceß. zum Grunde 
legt, ſondert biefe Thätigfeiten - von allen andern. Woliten wir 
sun diefe beiden Arten don Thätigteiten nuterſchelden, fo werben 
wir fogen, ba, wo das Heraustreten bes Einzelweſens bezogen 
wird auf. das Außer⸗uus, iſt eine ſolche, die wir Wirkſamkeit 
men, da aber, ‚wo. bie Selbftthätigfeit num ein Heranstreten 
18 Individuums aus ſich felbft iſt zum-Behufe des Auffaſſens, 
atfiehen diejenigen Thätigfeiten, bie wir barftellende nennen, 
die ihre Wirlſamleit und ihre Abzwelkung nur in bem menfdhe 
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lichen Gebtete Haben und unter der Verausfegung, daß andere 
unferes gleichen va ſind. Wenn wir nun das obige dazunehmen, 
daß rein immanente Thätigleiten nie einen Moment abſchließen, 
fo werben wir anerkennen, daß unter ben jest aufgeſtellten Ge- 
genfäzen afle Thpätigfeiten befaßt fein mäffen. 

5 4 Habe früher gefagt, wir Könnten uns bas Lehen urſprüng- 
lich nicht anders dorftellen als unter er Form eines ftetigen Con- 
tinuums, aber auch wleder das-Einzelne darin nicht unterſcheiden 
und zu einer Vollſtaͤndigkeit des Ganzen gelangen, ohne dns Con⸗ 

timuum in discrete Ordfen’zu theilen und dieſe weiter nach Mo- 
menten. Aber wir Haben dies nur gethan, um zugleich eine Ein⸗ 
heit bes Seins in’ dem Subjecte ſelbſt zu bezeichnen, / indem wir 
das Getrenntſein in Momente unter jene Thätigkeiten ſubfumir⸗ 
ten, fo daß im jedem Montent alle Thätigfeiten wenn auch nur 
im Minimum verbunden - find. Wenn wir nun in biefen Tha⸗ 
tigfeiten biejenigen unterſcheiden, welche erregt werden von aufen, 
umb bie, welche übergehen nach außen, fo aber daß ber innere 
Verlauf bald ein Minimum ift bald ein Maximum, und went 
wie dabel behauptet haben, einen rein Innern Verkauf gebe es 
nicht, weil biefer feinen Moment abichläffe, fo ſcheint damit nicht 
zu ſtimmen, daß wir uns einer Menge von Thätigleiten bewußt 
find, die einen vein inmern Verlauf haben, ohne daß fie nah 
außen enbigen 3. B. eine Conception von Gebanken zum Behuf 
der Mittheilung. Hier giebt es einen großen innern- Verlauf, 
und wenn biefer num von anberen Thättgfeiten unterbrochen wird, 
fo daß die Mitteilung nicht zu Stande kommt, fo könnte man 
meinen, daß das obige-falfch feiz dem fft aber richt fo, wem 
wir nur den Moment richtig faffen. Denn bie Thaͤtigkeit iſt mır 
"abgebrochen, und felbft, wenn wir fie atıfgegeben Haben, fo ft 
das ganz baffelbe, da die Thätigfeit erft vollendet ift, wenn bie 
Mittgeilung da iſt. Wert wir ung andere Momente benten, 
welche von außen angefangen haben, fo ſcheinen biefe rein inner⸗ 
lich zu endigen, aber es Anfipft ſich wieder etwas daran, was ſich 
ebenfo verhält wie eine abgebrodjene Thatigkeit; z. B. eine Beob- 
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chang fängt allerdings non außen am, habe ich fie abgefchloffen, 
frik das Enbe ein rein innerliches, aber bies iſt auch nur eine 
zatiielle Thätigleit, und gehe ich weiter, fo komme ich immer wie- 
der af ein Außer ⸗/ uns. Alſo müſſen wir beides als weſentlich 
end deuklen, was von außen anfängt und mit dem Innern enbigt, 
u was mit einem innern ’anfüngt unb nach außen enbigt, 
md ver Geſammtverlauf des geiftigen ‚Lebens ift ein folcher Um» 
{auf zoifchen dem Einzelweſen und dem gefammten Außer- ihm. 
Ben wir dies feſthallen, fo find alle Thatigkeiten, welche in 
anfere Unterfuchung Gineingehören, hiedurch befchloffen, und wir 
Iümen dazu übergehen fie näher in Betrachtung zu ziehen. 


I. Aufnehmende Tpätigkeiten. 


Die eigentlich geiftigen Functiouen, welche wir bezeichneten 
8 fole, welche bie Seele ohne ven Leib verrichtet, find aller- 
dig bie, durch weiche fich das eigenthümliche Reben bes Geiftes 
am fürtften ausſpricht, bie ausftrömenten Thaͤtigleiten ſezen aber 
de gatze Eutwilffung ber geiftigen Funetionen voraus, unb ba 
dieſe fih nur entwilleln an ber Leitung ber organiſchen, aufneh⸗ 
menden Thätigleiten uud das Leben mit ber Indifferenz von bei⸗ 
da anfängt, fo iſt hiedurch ſchon vorläufig gerechtfertigt, daß 
rit nicht anders als mit ven aufnehmenden Thätigfetten begin⸗ 
m men, Wenn hier Einwirkungen auf das lebendige Einzel⸗ 
wien fitifinben, welche von biefem aufgenommen und im, ihm 
feirt werben folfen, fo muß es eine Vermittelung geben zwifchen 
tan Sein außer ihm und dem lebendigen Einzelweſen felbft. 
Deſe wird in dem Organismus ihren Grund haben, und ber 
fang alfo Überwiegend phyfiologiſch fein; da wir bie bavon 
hudelnde Wiſſenſchaft aber ‚nicht zum Gegenſtande unferer Un 
kefuchuig machen, fo wräffen wir das, was wir als Refultate 
W ihr annehmen Können, vorausſezen. Worauf wir unfer Au— 
Fanert gerichtet‘ Haben als das eigentliche Ziel ift das rein gei- 
fige, das ſich daraus entwikkelt, und wir müffen alfo eine Reihe 
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u fuchen anfangend mit organiſchen Thätigfeiten und vabei gleich 
fragen, was das rein geiftige ift, daS daraus entfteht. Diefe or- 
ganiſche Vermittelung, wodurch Einwirkungen aufgenommen wer- 
den, ift nun bas, was wir durch ben Ausdrulk Sinnesthätig- 
teiten bezeichnen. 


r 1. Sinnesthaͤtigkeiten. , 

Wir müffen fogleich fragen, ob in dieſen phyfiologifthen Thä- 
tigkeiten ſelbſt es eine Seite giebt, die darauf ausgeht das Sein 
der Dinge in uns in der Form von Thätigkeiten in Beziehung 
auf den Zuſtand ber Dinge d. h. ‚als Wahrnehmung, und eine 
andere Seite, bie varauf ausgeht dad Gein’ ber Dinge in ber 
Form von Zuftänden von uns d. 5: äls Affectton, Empfindungs⸗ 
oder Gefühlszuftänbe zu begreifen, ein Gegenfaz, welchen wir nur 
auf. eine unbeſtimmte Weiſe figirt Haben. Was'nun die orgami- 
ſchen Veränderungen betrifft, durch welche wir Einwirkungen won 

* außen. aufnehmen, fo ift auf ber einen Seite in ber Erfahrung 
gegeben das Syſtem ber fünf Sinne, aber dann auch noch ein 
allgemeiner Stun, defſen Nothwendigkeit fih, wenn überhaupt die 
Aufgabe gelöft werben foll, auf eine viel allgemeinere Weiſe ein⸗ 
ſehen laͤßt. Wäre bie ganze Oberfläche unferes- Leibes,: welche 
dem Außer⸗ uns zugewandt iſt, rein paſſiv, fo machten bie andern 

Einne davon eine Ausnahme, paß dies aber nicht fo iſt, ſondern 

hier auch eine Empfanglichkeit ftattfindet, wodurch Enwirkungen 
aufgenommen werden, iſt eine allgemeine Erfahrung. Offenbar 
liegt hier ſchon ein Gegenſaz vor, indem bie eine Art der Sin- 
nesthätigfeiten an gewiſſe Orte gebunben ift, ver allgemeine Sinn 
aber fich über die ganze Oberfläche verbreitet, und zwar. in zwie⸗ 
facher Weiſe. Betrachten wir ven thieriſchen Körper, wie er fich 

. im menfchlichen zur höchſten Stufe entwilfelt hat, in Beziehung 
auf die fogenannten Höhlungen, fo ift eine äußere und eine innere 
Oberflaͤche zu unterfeheiven, welche beide in Verbinbung ftehen. 

Indem aber bie Totalitäf ber Oberfläche ver Totalität ver Anfen- 
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mät gegemäberfteht, ſo Hat and, ber, allgemeine Sinn eine allge 
ninere Verwaudtſchaft zu jener, während bie fünf Sinne nur 
äue fpecielfere zu einem Theile des Aufer-uns zeigen. Diefer 
Gegenſaz ſtumpft ſich aber wieber ab, indem es eine größere Anc- 
{ngie giebt zwifchen dem allgemeinen Sit und einzelnen unter 
den fpecieflen Sinnen im Verhältniß zu andern. Indeß Hat man 
bis größer gemacht, als es eigentlich ift, inbem man zu viel von 
dem, was fich aus biefen organifchen Thätigleiten erſt pſychiſch 
teilt, ſchon mit in fie aufgenommen Hat. Wir wollen hier 
bie Sache ganz allgemein betrachten, indem es hiureicht bei bem, 
vos allen in der gewöhnlichen Erfahrung gegeben ift, ftehen zu 

3 habe oben gejagt, wir müßten damit anfangen, das 
Anfer-uns als eine ungetheilte Geſammtheit anzufehen, ba bie 
Smtaug derſelben erſt ein. Refultat unferer pſychiſchen Tha- 
tifiten iſt. Betrachten wir nun das Gange ber organtfchen 
Ortung, ſo orſcheint «8 uns ale das Geöffnetfein bes Ich 
gegen de Gelammtheit des Außer-uns. Der allgemeine Sinn 
Üd06 Hautſhſtem, das Leben ver Oberfläche als ſolcher, und. 


dicſe it afficirbar von ben verſchiedenen Zuſtänden der Atmo⸗ 


hilnz;- bie Temperatureindrülle kommen aber fo ſehr ans ber 
Ungeifeilten -Befonumtheit des Außer⸗ uns, daß wir fie als etwas. 
Ayelnes, nicht feſthalten Tonnen, Es giebt hier allerdings auch 
Üferenen, die von bem Individuellen ausgehen, aber indem bie 
Ggeaftände, die eine. befgnbere Teimperatsir haben, biefe ber gan- 
in Atueſphaͤre mittheilen und fo nur eine befonbere Atmoſphäre 
I der allgemeinen ſich entwillelt, fo empfangeh wir alfo doch 
ur die allgemeine Teraperatur ver Atmofphäre. Betrachten wir 
Ve ſpecielen Stimme, fo theilt man fie gewöhnlich in höhere und 
uledere und rechnet zu jenen das Geſicht und Gehör, zu 
Yet Geruch, Geſchmakk und ven Taftfiun. Beagen 
Nr uach dem Grund dieſer Unterfcheibung, fo liegt er doch ganz 
a den mihr plychiſchen Gebiet; diejenigen Sinne find die Hager 
"u, aug melden Im Gebiet ver Seelenthätigleiten mehr ent- 
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willelt wird als durch die Einwirkung ber niedern. Darin ſcheint 
ober viel willkarliches zu fein. Es giebt eine ſentimentale Ark 
vie Sache zu betrachten, indem man fagt, das Geſicht fei es 
allein, welches über bie Erbe hinausreiche und alfo das Untver- 
fum aufſchließe und das Gehör fei es allein, woburd ver Menſch 
menſchliche Gebanfen vernehme. Uber beides iſt genau genom⸗ 
men nicht wahr. Das Gefiht fagt ung gar nicht, daß die Sterne 
jenſeits der Atmoſphäre liegen, ſondern es heftet fie an das Lezte 
Ende bes Himmels, und der Horizont für das Auge iſt der Ort, 
wo Himmel und Erde zuſammenzutreffen ſcheinen. Das Gehör 
laßt ung auch ‚nicht die Gedauken ver Menſchen vernehmen, ſon⸗ 
dern da müſſen wir erſt an die Sprachwerkzeuge appelliren. Es 

giebt eine andere mehr wiſſenſchaftliche Anficht, wonach man fagt, 
das Geficht vermittele uns allein Gegenftänve, alle aaberen Sinne 
aur vorübergehende Zuſtände. Auf biefe Weife tritt dann bas 

Geſicht hervor dund das Gehör zuräft; wollen wir biefes in bie 
Parallele wieber aufnehmen, fo mäfjen wir daran benfen, daß es 
Weinen andern Uebergang giebt als durch das Wort, mit bem wir 
den Gegenſtand bezeichnen, und daß das Feſthalten deſſelben durch 

den Ton nichts anderes iſt als ein inneres Höreh. Wenn wir 
aber meinen, daß das Geficht vein für ſich betrachtet und Ge⸗ 
genftänbe gebe, fo iſt das ein bloßes Vorurteil, welches daher 
ſtammt, daß wir ung wicht ber reinen Thätigfeit bewußt find. 
Denn alles, was wir fehen, fehen wir nur als eine Flache ohne 
Tiefe, und was wir darin unterfcheiben, find nichts als begrenzte 
Bigteinbräffe, die den Umriſſen ber Gegenftände entfprechen; das 
find aber hoch nur quantitative Differenzen und bie Gegenftände 
entftehen daraus erft durch eine weitere Combinatton. 

Was geben uns aber eigentlich bie anderen Sinne? Wir 
wollen mit dem Taſtſinn beginnen, ver allerdings mit dem alle 
gemeinen Hautfinn zufammenhängt, aber ein fpectelles Organ 
hat in den Fingerſpizen, wenn biefes auch wicht fo ausſchließlich 
hervortritt wie etwa das Auge. Da nehmen wir mm zunächft 
bie verſchiedenen Grade materieller Cohäfton wahr. Bewegen 
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vr muferen Singer an einer Garten Kerparfläche entlang, fo be- 
kmmen wir ben Eindrukk einer materiellen Gohäfion, fahren wir 
mit bem Finger weiter Bis zum Ende des Körpers, jo hört ber 
Eindrull der Cohäſion auf, und es bleibt nur ein Minimum da⸗ 
von übrig im der Luft. Hierin liegt unftreitig auf eine viel bes 
fünntere Weife als in ven Gefichtseinprüffen das Herausheben 
des eingelnen im Gegenfaz zu bem allgemeinen, Es ift aber ein 
Zeſaumenhang zwifchen ber Cohäfton und bem, ‚mas wir ben 
wagetifchen Proceß nennen, und auch zu biefem fteht der ZTafte 
fim in einem beftimmten Verhältniß. Immiefern‘ uns nun ber 
Sfhteftun Leine Gegenftänbe giebt fonbern nur verſchiedene Licht ⸗ 
uftinde, und ber Taftfinn bie verſchiedenen Cohäſionsverhältniſſe, 

fo ſtehen Beide darin völlig gleich und ber eine giebt nicht, mehr 
fir das objective Bewußtfein . als ber aubre; wollen wir einen " 
Unterſchied zwiſchen beiden feftftellen, fo manifeſtirt ver Gefidhts- 
fm mehr von dem Aufer-uns, ver Taftfinn nur das einzelne, 
aber ea iſt auch Kar, daß ver Gefichtsfiun, wenn wir uns nur 
ef gewöhnt Haben Nähe und Ferne zu unterfcheiven, in einer 
genifien Nähe auch vie Gegenftände beſtimmter fordert, während 
in ber größten Nähe wie in ver größten Ferne ber Eindrulk ver⸗ 
fnintet, 

Die nierigften "Sinne find Geruch und Geſchmatt; aber 
dieſs urtheil iſt von dem rein geiſtigen Geſichtspunkt aus ge 
flt mb paßt nicht mehr ganz fir unfere Zeit. Was wir durch 
fe wahrnehmen hängt mit chemiſchen und eleftrifchen Proceſſen 
nſaumen, uud fo liegen hier vie erften Anfänge zu ver Kenntniß 
tiefer allgemeinen Naturproceſſe. Der Anterſchied der Sinnes- 
tudräffe in Beziehung auf ihre Dignität ift alfo gar sticht fo 
80, und wern man ihm früher machte, fo gehört das einer Zeit 
@, wo man nur noch eine geringe Kenntniß von ben allgemei- 
ven Natıreproceffen hatte. Wenn man aber fagt, ver Ueber- 
wg aus dem phyſiſchen in das rein geiftige erfolgt bet den einen 
Ineler als bei den andern, fo betrifft das nichtmehr die Einne 
As folche, 
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toiffelt wird als durch · die Einwirkung ber niedern. Darin ſcheint 
ober viel wilſturliches zu fein. Es giebt eine ſentimentale Ark 
die Sache zu betrachten, inbem man fagt, das Geſicht fei es 
allein, welches über bie Erbe hinausreiche und alſo das Univer- 
fu auffchliege und das Gehör fei es allein, wodurch ver Menſch 
menfchlihe Gebanten vernehme. Uber beibes iſt genau genom« 
men nicht wahr. Das Geficht fagt uns gar nicht, daß die Sterne 
jenſeits ber Atmofphäre liegen, ſondern e8 heftet fie an das lezte 
Ende bes Himmels, unb ber Horizont für das Auge iſt "ver Ort, 
wo Himmel und Erde zufammenzutveffen feheinen. Das Gehör 
laßt ung auch ‚nicht vie Gedauken ver Menſchen vernehmen, fon« 
dern da müffen wir erft an die Sprachwerkzeuge appelliven. Es 
giebt eine anbere mehr wiffenfchaftliche Anficht, wonach man fagt, 
das Geficht vermittele uns allein Gegenftänbe, alle aaberen Sinne 
nur vorübergehende Zuftände. Auf biefe Weife tritt dann das 
Geſicht hervordund bas Gehör zurutk; wollen wir dieſes in bie 
Parallele wieder aufnehmen, fo mäffen wir haran denlen, daß es 
teinen andern Uebergang giebt als durch das Wort, mit dem wir 
den Gegenftänb- bezeichnen, und daß pas Feithalten deſſelben durch 
des Ton nichts anderes ift als ein inneres Höreh. Wenn wir 
aber meinen, daß das Geſicht rein für ſich betrachtet uns Ges 
genftände gebe, fo ift das ein bloßes Vorurtheil, welches daher 
ſtammt, daß wir uns wicht ber reinen Thätigfeit bewußt find. 
Denn alles, was wir fehen, fehen wir nur als eine Fläche ohne 
Tiefe, und was wir darin unterfcheiben, find nichts als begrenzte 
Lichteindrukke, die den Umriſſen ver Gegenftänbe- entfprechen; das 
find aber hoch nur quantitative Differenzen und vie Gegenftänbe 
entftehen daraus erft durch eine weitere Combinatton. 

Was geben uns: aber eigentlich die anderen Sinne? Mir 
wollen mit vem Zaftfinn beginnen, ber allerdings mit dem all« 
gemeinen Hautfinn zufammenhängt, aber ein fpectelles Organ 
hat in ben 'Fingerfpizen, wenn biefes auch wicht fo ausſchließlich 
hervortritt wie etwa Das Ange Da nehmen wir nun zunächft 
hie verſchiedenen Grabe materieller Cohäſton wahr. Bewegen 
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wir uuſeren Singer an einer harten Möupirfläche entlang, fo be⸗ 
lommen wir ven Einbruff einer materiellen Gohäfton, fahren wir 
mit dem Finger weiter bis zum Ende des Körpers, fo hört ber 
Einpruff ber Cohäfion auf, und e8 bleibt nur ein Minimum da 
von übrig im der Luft. Hierin Liegt unftreitig auf eine viel bes 
ſümmtere Weife als in ben Gefichtseinprüffen das Heraucheben 
des einzelnen im Gegenfaz zu bem allgemeinen. Es ift aber ein 
Zuſammenhang zwiſchen ver Eohäflon und bem, ‚was wir bem 
magnetifchen Proceß nennen, und auch zu biefem fteht der Taſt- 
finn in einem beftimmten Verhäftniß. Inwiefern‘ ung nun ber 
Geſichtsſinn feine Gegenftänbe giebt fonbern nur verſchiedene Licht ⸗ 
auftände, und ber Taftfinn bie verſchiedenen Cohäſionsverhältniſſe, 
fo ftehen beide darin nöllig gleich unb ber eine giebt nicht, mehr 


für bas objective Bewußtſein als der aubre; wollen wir einen " 


Unterfchieb zwiſchen beiden feftftellen, jo manifeftirt ver Gefichts- 
ſum mehr von dem Außer-uns, ver Taftfinn nur das einzelne, 
aber es iſt auch Har, daß ver Gefichtsfiun, wenn wir ung nur 
exit gewöhnt haben Nähe und Ferne zu unterfcheiven, in einer 
gewiſſen Nähe auch bie Gegenftänbe beſtimmter fonbert, während 
in ver größten Nähe wie in ber größten Ferne der Eindrulk ver⸗ 
ſchwindet. 

Die niebrigften Sinne find Geruch und Geſchmatt; aber 
dieſes Urtheil iſt von dem rein geiſtigen Geſichtspunkt aus ge⸗ 
fällt und paßt nicht mehr ganz für unſere Zeit. Was wir durch 
fie wahrnehmen hängt mit chemiſchen und eleftrifchen Proceſſen 
zuſammen, und fo liegen hier bie erſten Anfänge zu der Kenutniß 
biefer allgemeinen Naturproceffe. Der Unterſchied ver Sinnes- 
einbrüffe in Beziehung auf ihre Dignität ift alfo gar nicht fo 
groß, und wenn man ihn früher machte, fo gehört das einer Zeit 
an, wo man nur noch eine geringe Kenntniß von ben allgemei- 
nen Naturprocefjen<hatt, Wenn man aber fagt, der Ueber 
gang aus bem phyſiſchen in das vein geiftige erfolgt bei den einen 
fehnelfer als bei den andern, fo betrifft das nichtmehr die Einne 
als ſolche. 


j © 2 

Was nun den Unterfhich zwiſchen ber Wahrnehmung und 
Eimpfinbung betrifft, fo finvet man in allen Sinnen beides aber 
in verfähievenem Verhaltniß. Lin Lichteindrukk kann zu- einer 
' bloßen .Empfinbung werben ohne eine Wahrnehmung zum Re⸗ 
fultat zu Haben; wenn ein Gegenftand das Auge blendet, fo be⸗ 
kommen wie nur den Eindrukk von dem Affieirtſein bes Organs, 
und je ftärfer dies iſt, befto weniger vertraten wir der Object« 
vitaͤt des Einbruffs. - So erfcheinen uns Gegenftänbe, die uns 
blenden, in votirender Bewegung und mit einem befonveren Sie 
benfpiel, welches verfpwinbet, wenn bie Blendung aufhört. Hier 
fehen wir alfo einen Gegenſaz zwiſchen ber einen und der audern 
Nichtung, je mehr das eine hervortritt, befto mehr tritt das arvre 
zuruk, und fe weniger wir eine Empfindung von ber Affectkon 
unferes Organs, Haben, um befto richtiger ſind auch vie Geſichts⸗ 
eindrülle in objectiver Richtung. Bei den andern Sinnen ſſt dieſer 
Gegenfaz weniger‘ offenbor, wenn auch bei weiten nicht in denk 
Grabe, wie man geneigt ift es anzunehmen, wenn man ven Ger . 
flchtefinn nicht in feinee Reinheit ifolirt. Bet dem Gehor konnen 
wir gleich den Unterſchied machen, aber ihn and wieber vernich⸗ 
ten; wenn baffelbe und nur Geräufch giebt, jo if dies ein allge⸗ 
meines, je mehr e8 und dagegen articnlirte Tone gieht, weft 
mehr indiwidualiſirt fi der Etndrukk, aber fin alfgemeknen tft 
doch das Ohr der gefammten Außenwelt geöffnet umb- wir kbnnen 
einen ſpeciellen Eindrulk hochſtens auf eine Sefttumnte Bihting in 
‚dem Außer⸗ uns beziehen. 

So wie wir darauf achten, "wie die Sinne bein allgemeinen 
Naturproceffen zugewendet ſind, keinesweges · aber einzefite Gegei- 
fände ober Individuelles angeben, wir jedoch alles anf bes Ind 
vlvuelle Begiehen,: indem wir biefen Thatiglelten ihren Ort ans 
weifen in einem beftimmten und befonbern, welches bas Bribich 
Om iſt, ſo ergiebt ſich daraus -ein anderer Nuterfchied, bar und 
auf die Combination der Surmebthatheelten fuhrt: Es · iti 
Abon aus dem · früher- entwitkkelten “Mike, vaß es eigeürlich der 
Taffim if, der die Sertaie m —— extern 

ir er 
eins 
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lt; wenn wir nun darauf zurülkgehen und zugleich darauf 
achten, daß ver Taſtſinn am wenigſten unmittelbar afficirt wird, 
ſondern am meiſten von ber Willkür ber Bewegungen ausgeht, 
fo ergiebt ſich ein Unterſchied zwifchen Teitennen und folgen 
den Sinnen in Beziehung auf bie Combination ber Thätigfeiten, 
Es ift eine ber erften Operationen, bie wir bei den Kindern be- 
werten, daß fle ganz vorzüglich nach dem, was fie fehen, greifen, 
und erft durch bie Verbindung beider Sinne entwilkelt ſich das 
weitere Berfahren, fo daß mir ohne biefe ſchwerlich zwifchen ben 
einzelnen Gegenftänben und unferem inbivibuellen Daſein ſondern 
tönnten, Das Geficht erfcheint dabei allerbings als der am mei- 
ſten leitende Sinn und ver Taſtſinn als der am unmittelbarften 
folgende, viejenigen Sinne Hingegen, die am meiften ven Nature 
proceffen zugewenbet find und am wenigften au dem individuellen 
haften, indem fie nur durch eleftrifche und chemifche Thätigkeiten 
angeregt werben, find auch bie, welche am fpäteften leitend wer⸗ 
ven. Sie bleiben am meiften Gefühlszuftände, Einbrüffe, woges 
gen alle eigentliche Wahrnehmung immer auf der Combination 
eines leitenden und anderer folgenden Ene beruht. Das Sehen 
zeigt urfprünglich nur verfchievene Farbeneindrülle auf einer Fläche, 
erſt durch bie Kombination mit dem ZTaftfinn entfteht daraus bie 
Wahrnehmung von Gegenftänben. 

Dies führt und auf eine andere Frage, Wie her Gegenfaz 
überhaupt als bie allgemeine Bebingung bes pfuchifchen Lebens 
ſich allmählich entwilfet, fo Haben wir bies aud) angewandt anf. 
den Gegenjaz der Empfänglicfeit und Selbftthätigfeit; von allen 
Sinnesthätigleiten, obgleich wir fie überwiegend als Aeußerungen 
der Empfänglichleit angejehen haben, müſſen wir aljo doch an⸗ 
nehmen, daß anfangs biefer Gegenfaz noch zurülktritt und eine 
Indifferenz zwifchen Neceptivität und Spontaneität vorhanden iſt. 
Wenn wir nun bie Selbfithätigleit darin aufſuchen, fo erſcheint 
das Greifen nach dem Gegenftanbe um ihn zu betrachten als eine 
willturliche Thaͤtigleit, welche erregt ift durch bie Affection, bie 
einen andern Sinn getroffen hat. Die Affection des Gefichts ift. 
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Aur ein Eindrulk, ein Gifühl, aber das Greifen iſt eine ſelbſt⸗ 
tgätige Operation, die freilich erſt durch die Affectton des Or⸗ 
gend als das zweite entfteht, Betrachten wir. ferner bie Sin- 
nesthätiglelten in bem Zuftande bes ſchon völlig entwilkelten 
Lebens, fo find ba bisweilen bie Affectionen des Organs vorhan⸗ 
ven, aber bie Sinnesthätigkeit wird nicht volfftänbig vollzogen, 
weil es an ber Gelbftthätigfeit dabei fehlt. Wenn wir und ie 
dem Zuftande ber Betrachtung befinden, fo innen wir mit geöffe 
weten Augen doch nicht fehen; das, was ſich ankaüpfen muß, 
um den Moment wirklich zu vollziehen, gefchieht nicht, weil die 
Selbſtthaͤtigleit eine anbre Richtung Hat, Wem jemand bage- 
gen fagte: Ich will mit geöffneten Augen nicht ſehen, ohne daß 
er zugleich etwas anderes wollte, fo wäre das ein leerer Ver⸗ 
ſuch, der nicht gelingt. Es ift Hier alfo Feine abfolnte Wil 
tür, fondern nur eine bebingte, wenn Teine andre Thätigkeit hin 
zulommt, ift das Band zwiſchen ber Affection und ver Selbft⸗ 
tHätigfeit nicht zu zerreißen. Wenn wir dies auf ben erften An⸗ 
fang des Lebens rüffwärts anwenden, fo lnnen wir das Sich- 
öffnen der Sinne zuglich als einen Act der Selbſtthatigkeit 
anfehen und beibes iſt dann glei urfpränglich, aber nicht von 
einander zu unterfcheiven. Man wird immer geneigt fein, und 
es iſt auch richtig, zu fagen, es ſei bie Wirkung des Lichts auf 
das Organ, daß biefes ſich öffnet und das iſt bie Seite, wo⸗ 
nach es als ein veines Aufnehmen erfcheint, aber es liegt hiebel 
doch zum Grunde bie allgemeine Selbftthätigfeit gerichtet auf das 
Außer-ung um es aufzunehmen. Der Gegenfaz von bem, was 

* Gefühl wird, usb dem, was Wahrnehmung wird, entwillelt ſich 
alfo erſt durch die Combination ver Sinnesthätigfeiten. 

Wir Haben nun von bier aus unfere Aufmerkfamfelt noch 
einmal auf einen Punkt, zu richten, ber alferbings auch ſchon zur 
Sprache gefommen iſt, nämlich. auf das verſchiedene Verhaltuiß 
der Sinne als eines organiſchen Syſtems zu der Entwilfiung des 
Selbſtbewußtſeins und des objectiven Bewußtfeins. Wir werden 
nicht behaupten Lönnen, daß bie verſchiedenen Sinne fi fo ver 


Kalten, daß einige aubſchließlich dem einen angehören und anbre 
ausſchließlich bem audern. Denn wir beziehe in dem weiteren 
Berfolg das, was mir von eleftrifchen und chemiſchen Proceffen 
wahrnehmen, auf beſtimmte Gegenftänbe umb nicht auf ein unbe- 
feimmmtes Außer⸗ uns, wir fagen nicht bloß, ich rieche, fonbern 
and, der Gegenftanb giebt einen Geruch von fich, unb ebenfo 
beim Schmelten. Wenn ber Gegenfaz nothweudig eine Eombis 
wation vorausfezt, fo werben wir feinen andern Unterſchied ma- 
gen Lnnen, als bag Bei ven einen eine größere Reife von Com- 
binatiouen dazu gehört um zu dem Gegenſaz von Wahrnehmung 
und Gefägl zu kommen, während bies bei den andern burch eine 
Durze Reihe mohr unmittelbarer Combinationen gefchieht. Wenn 
wir uns denlen, wir könnten alle anderen Sinne und beſonders 
das Geficht fehliegen und nur ven Taftfinn wirken laſſen, fo wür⸗ 
den wir nicht unmittelbar zum Bewußtſein bes Gegenftandes kom» 
men, weil dies ein zu complicietes Reſultat geben wärbe, In 
biefer Hinficht wird es alfo wahr bleiben, daß bie Combiuation 
des Gefichts und bes Taftfinns bie ammittelbarfte ift, um bie 
Wahrnehmung und dns Gefühl beftimmter zu fonbern, wogegen 
die andern Sinne allerbings eime größere Eombination erforbern, 
Wenn wir nicht fehen, fo würbe bie Eombination zwiſchen einem 
Gerußßkeinpruft und dem Taftfinn, um jenen auf einen begrenzten 
Kaum zu ſiriren, ſchwieriger und complicirter fein. 

Das zweite, wohin und dieſe Betrachtung führt, iſt das, wo 
denn nun ber eigentliche Anfang bes Pſychiſchen iſt, und zur 
des menſchlichen? Sobald wir anf jenen erſten Punkt zurütt- 
sehen, die Inbifferenz don Meceptivität und Spontaneität, und das 
Deffnen und Gedffnetfein ver Sinne ebenfofehr als ein Probuct 
ver Sefbittgätigfeit wie als das Reſultat von ben Einwirkungen 
äußerer Reize anfehen, To erſcheint vie eine Anſicht als bie über- 

wiegend phtyfiologifhe, bie anbere als die uͤberwiegend pſychiſche; 

aber darin iſt das eigenthinnlich menſchliche noch nicht mitgeſezt, 

deun bis auf dieſen Puakt lommen wir bei ben thieriſchen Ope⸗ 

vatiomen am. Wenn wir rfeiih auf die Wirkungen ver Com» 
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bination fehen, fo werben wir biefe gar nicht weit zu verfolgen 
Haben, um das menfchliche zu erkennen, aber ven beftimmten Punkt 
aufzuzeigen, wo das eigenthümlich menfchliche in dem animali» 
ſchen hervortritt, ift eine fehwierige Aufgabe, Hier werben mir 
uns einem Vergleiche des menfchlichen mit dem thieriſchen nicht 
entziehen Tönnen, aber babei gleich bie Beftimmte Grenze jezen, 
daß wir bie Sache nicht etwa fo anfehen, als ob beides bis auf 
einen beftimmten Punlt ganz gleich fei und dann das menfchliche 
zu dem animaliſchen Hinzufäme, fonbern es find vielmehr beibe 
Operationen bei beiden von Anfang am ganz verfchieven, und ber 
Vergleich ift nur fo anzuftellen, daß ber Punkt ermitkelt wird, 
wo das eigenthümlich menfchliche in ben Operationen zu latitiven 
aufhört, und bas, was ſchon urfpränglic da ift, in ver Thätig- 
Yeit ſelbſt hervortritt; denn ohne dieſes werben wir nicht leicht 
dahin kommen, das menfchliche in dem weiteren Verlauf ver Sin⸗ 
nesthättgfeiten auf den erften Anfang zurüffzuführen. Es tft 
allerbings eine ſchwierige Aufgabe, aber ich glaube, wir werben 
bier das folgenve beftimmt behaupten Tönnen. Wenn wir auf 
ven Gegenfaz zwifchen ven eigentlichen Sinnesthättgfeiten, welche 
Empfindung und Selöftbewußtfein werben, und benen bie objecti- 
ves Bewußtſein und Wahrnehmung werben, achten, und dabei 
von allen andern Functionen abſehend nur dieſe beiden in hrem 
Wechſel betrachten, fo iſt es das Ich-ſezen in uns, worauf wir 
beide in ihrem Wechſel beziehen, und ein jeder wird zugeben, daß 
dies das ganz beſtimmt menſchliche ſei, was wir den Thieren 
durchaus nicht zuſchreiben können. Sehen wir aber auf das aller⸗ 
urfprünglichfte, bie Indifferenz don Neceptivität und Spontanei- 
tät, und ven Zuftand. des Gedffnetfens der Sinne, jo Haben wir 
da baffelbe in dem thieriſchen und menfchlichen Leben. Zwiſchen 
viefen beiven Punkten muß alfo das Probuct liegen. 

Wenmn wir das Syſtem ber Sinne betrachten, fo finden wir 
in der ganzen Abftufung ver Animalifation ein allmähliches Her- - 
vortreten deſſelben, aber mir können zur Vergleihung nur bie 
Thiere nehmen, welche das vollkommenſte Haben, und bas find 


biefenigen, in deren Organismus baffelbe Syſtem gegeben ift, wie 
im Menfchen. Bier zeigt fih nun fogleich, daß das Geöffnetfein 
der Sinne bei ven Thieren keinesweges fo allgemein ift, wie bei 
dem Menſchen. Dabei muß ich aber noch eine anbere Betrad- 
tung einfchalten. Man hat häufig gefagt, bei den Thieren wären 
die nieveren Sinne überwiegend, inbem fie burch bie Einbräffe 
verfelben vorzugsweiſe geleitet würben, aber das größere Hervor- 
weten einer Lebensfunction, die unferem Dafein auch angehört, 
Tann niemals eine Unterorbnung und die Schwächung einer fol- 
en nie einen Vorzug beweifen. Man ann doch nicht fagen, es 
gehöre zu den Vorzügen der menſchlichen Natur, daß fie feinen 
fo feinen Geruch und Geſchmall Habe, aber es liegt allerdings 
bie Ahnung von etwas wahrem darin. Indem nämlich das Le» 
ben von biefen Operationen geleitet‘ wird, fo wird es von ber 
Wahrnehmung abgezogen, weil bie dazu nöthige Combination nicht 
zu Stande kommt. Die größere Mannigfaltigfeit und bie zu- 
fammengefezte Reihe ver Operationen hängt aber von dem all- 
gemeinen Geöffnetfein ver Sinne ab, und fo kommen wir auf 
einen Punkt an dem wir feithalten können. Die menſchlichen 
Sinne find auf eine abfolute Weife geöffnet und wenden ſich dem 
ganzen Anper-uns das ins Bewußtfein aufgenommen werben fol 
zu, Wogegen das thierifche Leben fich ganz auf das Intereſſe des 
Fortbeſtehens des animalifchen Proceffes beſchränkt. Daher giebt 
es eine Menge von gleichgältigen Gegenftänben für bie Thiere, 
vie gar feinen Anknüpfungspunft für fie bilden, obgleich fie davon 
afficirt gewefen fein müſſen. Der Sinn ift bei ihnen befchränft 
durch bie abe Fortſezung ber antmalifchen Proceſſe gerichteten 
Triebe, während bei dem Menſchen die Sinne auf eine uneigen- 
nüzige Weife allgemein geöffnet find, und darin erfennen wir das 
eigenthümlich menfchliche und geiftige felbft in ben allererſten An- 
. füngen. . Zwar könnte man Einwendungen machen, bie aber nur 
aus einem Künftlichen Zuftande hergenommen find, nämlich aus 
dem nähern Verhältniffe, in weichem bie gezähmten und bie Hause 


thiere zu dem Menſchen ftehen, aber.bies ift boch auch nur eine 
Erweiterung ber Triebe, 

Fragen wir nun, was biejes allgemeine Geöffnetjein ver 
Sinne, welches wir als das eigenthümlich menfchliche anzuſehen 
haben, eigentlich bebeute, jo müffen wir noch etwas hinzunehmen, 
mas auch ſchon auseinander gefezt worben iſt. Urfprünglich find 
bie einfachen Organe überwiegend ven Naturthätigkeiten zugewen- 
det und der Gegenftanb der Sinne ift die Gefammtheit ber irdi⸗ 
ſchen Natur, aber die combinatoriſche Thätigfeit, die immer mit 
babei fein muß, hat von Anfang an bie Wözwellung, bie Ge- 
theiltheit des Seins in dem Anfer-und zum Bewußtſein zu brin- 
gen. Bedenlen wir nun, wie ber Anfang aller Tätigkeiten in 
der Indifferenz von Gelbfttgätigfeit und Empfänglichkeit liegt 
unp bie urfprünglicde Selbſtthätigkeit nichts anderes ift. als das 
Sich-in-Berüßrung-fegen mit dem Außer-uns, fo ift dad Auffaffen 
durch die Sinne das Für-das- Bewußtfein-Vefiz- nehmen» wollen 
des ganzen Außer- uns; betrachten wir bagegen bas zweite Mo - 

" ment ber Celbftthätigfeit, welches auf bie Eombination ber ver⸗ 
ſchiedenen Sinnesthätigleiten gerichtet ift, und wie daraus bie be» 
ftimmte. Wahrnehmung hervorgeht, fo werben wir bie als bie 
einwohnende Ahnung von ber Getheiltheit des Seins bezeichnen 
müffen, Damit ſcheinen wir das eigentliche Gebiet, worin wir 
jezt verfiven, verlaffen zu haben und in ein anderes übergegangen 
zu fein. Denn wir haben vie Stunesthätigfeiten unter bie aufe 
nehmenben Thätigfeiten fubfumirt, jest jedoch fehon zwei Momente 
der Selbfttgätigkeit gefunden und bamit.alfo auch Elemente ver 
entgegengefezten aufgenommen; aber das Refultotzbiefer Combi- 

vpation ift doch immer mır das Aufnehmen, unb wir haben ſchou 
gelagt, daß ber Gegenfaz nicht abfolut ift und daß wir bie auf- 
uehmenden Tpätigfeiten nicht recht verfiehen würben, wenn wir 
die Serbftthätigfeit nicht mit betrachteten. Wenn wir alfe bier 
das erſte Moment ver Selbftthätigfeit anfehen als bie allgemeine . 
Richtung auf die Gefammtheit des ‚Seins außer uns und has 
zweite Moment als vie Richtung auf bie Getheiltgeit deſſelben, 
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fo iſt beides rein der aufnehmenden Thaͤtigkeit untergeordnet, aber 
gerade im biefen Momenten der untergeordneten Thätigleit mani⸗ 
feftirt ſich das eigenthümlich menſchliche auf dieſer Stufe, 
Wollten wir auf das phyfiologiſche eingehen, ſo müßten wir, 
uns am bie gegebenen Refultate haltend, unterfuchen, was in dem 
virklich Aufgenommenen das nächfte ift, wofin ſich die Differenz 
des nſchlichen unb animaliſchen offenbart, und das führt uns 
ah einen audern aber ſehr damit zuſammenhangenden Verglei- 
chungepunlt, nämlich auf bie Beſtimmtheit des Auseinandertre⸗ 
tens von fubjeckivem ober Selbftbewußtfein und objectivem ober 
gegenſiandlichem Berwußfein. Wir haben in biefer Beziehung ſchon 
einen Unierſchied in der Geſanuntheit ber Sinnesthätigleiten auer« 
lannt, ohne ihn jedoch fo hoch anzufchlagen, wie es gewöhnlich 
geſchieht. Jezt können wir aufmerkſam machen auf bie volleundete 
Spannung diefes Gegenfazes. Wenn ich venfelben als einen Ber- 
geihungepunft in Beziehung auf das animalifche aufftelte, fo 
laun ich das gegenüberftehende auf ver animalifchen Seite nicht 
ebenfo nachweifen, weil es mur ein negatives iſt. Die Behaup⸗ 
tung geht nämlich dahin, daß in ven thieriſchen Operationen dieſes 
beftimmte Entgegentreten beider Elemente nicht zu Stande kommt, 
fondern beibe auf eine verdunkelnde Weife gemifcht werben, fo 
daß das, was Mahrnehmung werben till, Empfindung bleibt, 
und das, was ein vollftänbiges In ⸗ſich ⸗ zurükkgehen werben will, 
durch bie Einwirkung von außen gehemmt wird. Wenn wir daher 
die thierifhen Operationen in ihren Enppunkten betrachten, wie 
fie durch die Beziehung auf den Trieb im voraus gebunden find, 
fo ift ver Berlauf hier ein folder, vaß bie Beziehung auf ben 
Trieb ſich vealifirt, ehe jenes Auseinanbertveten ver aufnehmen. 
ven umb ausſtrömenden Thätigfeit zu Stande gelommen tft; was 
wir aber im thierifchen Leben als aufnehmende Tätigkeit an« 
fehen müffen, ohne daß es in dem Triebe enbigte, das bleibt in 
ver Bermorrenheit. Die aufnegmenben Thätigfeiten kommen nur 
im Ende durch eine Beziehung auf ven Selbfterhaltungstrieb 
in dem Aſſimilationgproceß une alles, was ala ein Aufmerlen 


88 

und Geöffnetfein ber Sinne erfcheint, ohne daß ein ſolches Ne⸗ 
ſultat zu Stande kommt, haben wir nicht als reines Aufmerken 
anzufeben fonbern als Richtung bes Triebes, und wo biefer nicht 
iſt, da iſt das Aufnehmen vie abgeftumpfte Indifferenz zwiſchen 
objectivem und fubjectivem. Das eigenthümlich ‚menfchliche bes 
ftegt alfo darin, daß jede aufnehmenbe Thätigkeit entweber in 
einem beftimmten Selbftbewußtfein ober in einem beſtimmten gie 
jectiven Bewußtſein enbigt, frei von jeder Beſchraͤukung duvch wen 
Trieb. . Allerdings fheint dies nicht fo Mar in ben einzelnen 
Fällen, wenn wir bei dem Zeitraum ftehen bleiben, wo bie Sinne 
fich erft anfangen zu öffnen und wo-noch Yeine Continuität bes 
Bewußtſeins aus ihrer Thätigfeit entftanden ift. Aber es wärbe 
auch immer ein unrichtiges Verfahren fein, wenn wir das eigen⸗ 
thümlich menſchliche in dem erſten Stabium ber Entwilllung auf⸗ 
faſſen wollten, wir Können bie Aufgabe vielmehr erſt Läfen, wenn 
wir ven völlig ausgebildeten Menſchen betrachten. Mon dieſem 
Bunkt aus iſt es mm ein charakteriftifches für das eigenthumlich 
menſchliche, daß jede aufnehmenve Thätigfeit fi) ans dem ur- 
ſprunglich dunkeln Ineinander von ſubjectivem und obfectivem Läft 
und eins von beiben wirb, 

Nehmen wir nun bie Differenz in ven verfchlevenen Sin- 
nesthätigfeiten wieber auf, fo finden wir. biembben eigentlichen 
Grund zu der Haupteintgeilung, bie wir gemacht haben, zwifchen 
dem allgemeinen Sinn und ven fpeciellen Sinnen, indem ber 
erftere eine überwiegende Richtung auf bas fubjective, bie andern 
eine ſolche auf das objective haben. Hiebei aber haben wir uns 
noch über zweierlei zu verftänbigen, einmal wie wir von bem einen 
auf das andre übergehen, und ſodann, wie fich in vem zuſam⸗ 
mengefesten Complerus ber fpeciellen Sinne das Verhältnig zwi⸗ 
ſchen beiden verſchiedenen Richtungen geftalte. Wenn wir ben. 
allgemeinen Sinn, ven Hautfinn betrachten, welcher dem Außer- 
uns geöffnet ift, infofern biefes uns auf bie unmittelbarfte Weiſe 
berührt, fo ift biefes das Ineinander ver Naturproceffe, wie es 
am ben Gegenſaz des ſtarren und fläffigen gebunden iſt, beſon⸗ 


pers aber das Gebiet des fläffigen, und es ift alfo hier nichts 
anderes gegeben als das an unb für fich fließende Verhältniß ber 
Temperatur ver Atmofphäre zu der äußeren Oberfläche und dem 
Refptrationsprocefle, alfo das Verhältnig des uns allgemein um- 
gebenben zu ber Einheit unferes Lebensproceſſes. Die’ Refnltate 


find Gier, daß wir das Lehen überhaupt gefördert fühlen durch 


das Berhältniß zu dem uns unmittelbar berüßrenden ober daß 
wir ven Lebensproceß gehemmt fühlen durch eine zu große Wärme 
ober Kälte, Schwere u. f. w. Hier werben bie meiften Lebens“ 
functionen ohne ein beftimmtes Reſultat fi an einander reihen 
und nur in gewifen Momenten werben wir zu einem, beftimmten 
Gefügl ver Lebenshemmung ober Förberung gelangen. Das un- 
mittelbare Verhaͤltniß felbft ift ein ſteliges und es giebt feinen 
Moment, in welchem wir nicht Einbräffe von ber Atmofphäre 
erhielten, aber das Reſultat für das Bewußtſein fehlt, obgleich 
vie Richtig auf das Bewußtſein ebenfo ba ift, wie bei ben an- 
dern Sinnen, Bleiben wir num babei ftehen und fragen nad 
dem pofitiven Grunde, weshalb wir Hier eine fo große Menge 
von organifch auffaſſender Thätigkeit finden, vie fo felten und 
nur bei den Ertremen zum Bewußtſein Tommt, fo. werben 
wir wieder das eigenthämlich menſchliche erfennen in ber Ber 
freiung ber Thätigfeiten von dem Triebe. Wären wir darauf 
befhränft, fo würben auch bie geringeren Nefultage zur Wahr- 
nehmung kommen, und. jeve Differenz in ber Temperatur, bie 
doch immer eine Annäherung an bie Extreme iſt, wärbe uns be- 
wußt werben. Weil wir aber frei find und unfere Tätigkeiten ° 
ungehinvert fortgehen, fo treten jene Differenzen nicht ind Be» 
wußtfeig, fonbern erft dann, wenn ſie auf anbre Thätigfeiten 
Einfin Haben und das, worin wir eigentlich begeiffen ſind, nicht 
mehr in ungehemmter Weiſe fortgeht. Nur wenn wir einen höhe- 
‘ren Grab von Beweglichkeit finden ohne unfer Zutfun, werben 
wir auf dies Verhältnig als auf eine von außen gegebene Les 
bensförbesung zuräffgeführt, 

Da wir nun aber ben Gegenfaz zwiſchen bem allgemeinen 


Shen und ven befonbesen nur aid einen relativen omgefchen haben 
und durchaus nicht fo, daß bier gar fein Verhältniß ſtatt fünbe 
zwiſchen dem Sein und ber Wahrnehmung, fo entfteht. bie Frage, 
ob, ba Hier nur anf gemiffen Punkten uub bei einem gewiffen 
Gerade ver Spannung ein Selbſtbewußtſein eniftcht, es mm auch 
von biefem Punkte aus Tine Wahrnehmung giebt, wie biefe zu 
Stande kommt unb woburc fie vermittels it? Da werben wir, 
ſobald wir diefe Frage beantworten wollen, in einen großen Kreis 
von gelftigen Thätigleiten verwiffelt, deren Refultat wir und ver⸗ 
gegenwärtigen müffen. Die organifche Affection wird nur Wahr - 
nehmung upter Borandfezung eines großen Eompferns won geiſti⸗ 
gen. Thätigleiten und einem hoben Grabe von Freiheit dieſer 
pigchiichen Thätigleiten von ben Trieben, Das feheint freilich 
urſprünglich gar nicht.fo, ſondern man könnte denlen, daß bier 
ebenfo wie überall, ſobald nur ein beftimmtes Gefühl entftauken. 
iſt, auch bie Reflerion nachfolgt, welche bie Wirkung auf Das Ber 
urfachenve zurüffbezieht und fo ein Bewußtfein erzeugt. Die all- 
gemeinften Berhältnifie find Lemperatir-, Barometer-, Hhgeo« 
meber-Unterfchiebe. Wenn wir uns auf bie erfie Weife afficirt 
fühlen, fo ſchließen wir ſogleich, daß bie Luft ſich verändert has. 
Das iſt allerdings wahr, was ich aber meinte ift dieſes. Je 
weniger wir auf dieſem Punlte ver Reflexion an einen beſtimm · 
ten Gegenftagb gewiefen werben ſondern nur am eine Verände- 
zung, um bejto weniger haben wir auch eine beftimmte Wahr« 
nehmung. Sobald wir nur dies ausfagen, daß bie Atmoſphäre 
fich erwärmt ober erkaltet hat, fo haben wir eigentlich gar nichte 
von dem Außersund ansgefagt, fonbern nur unfre eigene Affec⸗ 
tion anders ausgebrüftt. Wollen wir zu einem beftimmten In⸗ 
hatt ver Wahrnehmung gelangen, fo müffen wir erſt einen Maaß · 
ftab Haben, unb ba werben wir wohl überfehen Können, was für 
eine große Menge von geiſtigen Thätigfeiten binzufommen muß, 
um die Wahrnehmung abzufchließen. Wir bürfen nur zurültſehen 
auf den frühern Zuftend ver Naturwiffenfchaften und auf bie 
Achten, die den wifenfcheftiichen gegenüber im gemeinen Lehen 
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flattfinben, um zu begreifen, wie viel falfche Verſuche in biefer 
Hinficpt gemacht werben find, weil noch nicht alle dazu noth- 
wenbigen geiftigen Thaͤtigkeiten entwiffelt waren. 

Wenden wir und nun zu ben fpeciellen Sinnen und betrach⸗ 
ten fie in ihrem Verhältniß zu bem allgemeinen Sinn, welcher 
urfprüuglich nur auf das eigene Innere zurüllgeht und und Zur 
flönbe des eigenen Ichs giebt, während jene Wahrnehmungen er⸗ 
zeugen, fo wirb es auch Hier Uebergangspunfte geben, in benen 
ein Gleichgewicht ſtattfindet. Wir Haben ſchon früßer gefehen, 
baß erft durch bie Eombinatien mehrerer Sinne ein vollſtůndig 
beftimmtes Reſultat hervorgeht. Der am meiften gegenftänbliche 
Sinn bes Geſichts giebt doch am fich nur bie Differenz von Licht-" 
einbrüffen auf einer Fläche ohne vie Entfernumg zu unterſcheiden, 
fo daß wir eine beftimmt gefonberte Wahrnehmung des einzelnen 


Seins durch ihn nicht erlangen. Demungeachtet iſt doch das 


gefommte Außer⸗ uns das Object für das objective Bewußtſein. 
Wollen wir nun hier bie Aualogie anwenden mit dem allgemei- 
nen Sinn, infofern doch die Sinnesthätigleit im allgemeinen die⸗ 
felbe iſt, fo giebt es auch hier Sinnegeinbräffe, wo bie Wahre 
nehmung aufhört und das Bewußtſein von bem veränderten Zur 
ſtand des Organs hervortritt, und ba werben wir ganz biefelbe 
Regel anwenden Lönnen wie vorher. Das Sehen, wenn es vom 
einem beftimmten Willen ausgeht und alfo anch ein beftimmtes 
Ziel Hat, auf welches bie Beobachtung gerichtet. ift, iſt allemal 
mit einer Anfrrengung verbunden, durch welche ber Zuftand des 
Organs verändert wird, aber es kommt sicht zu einem ſubjecti⸗ 
ven Bewufitfein, fo lange vie wahrnehmenbe Thätigleit des Sin- 
nes nicht geftört wird. Bier fehen wit alfo das Zurüfftveten 
der unmittelbaren Beziekung bes Sinns auf das eigene Fortbe- 
ſiehen, das Zuxäfftveten des Triebes. Erſt nach einer langen 
‚ Auftrengung des Organs, wenn bie Thätigfeit deſſelben gehemmt 
wird, oder bei einem plöglichen Einbruff, ber eine Blenbung her 


» 


vorbringt, wo Die Wahrnehmung aufhört, tritt ein Bewußtſein 


ven hen beränherten Zuftenbe be& Organs ein. Wir fehen alfo, 


wie auch bien beides zufammen ift, unb daß die eine Seite, bie 
Richtung nach innen als ein Minimum erfceint und nur bei 
Ertremen’ zum Bewußtſein kommt; bies ift aber nicht etwa bie 
Wirkung ver überwiegenden Richtung bed Sinnes auf das objec- 
tive. Bewußtſein, fondern vielmehr ver Grund liegt in ver Brei» 
heit von dem Triebe, indem wir bei dem allgemeinen Sinn, ver 
doch ur eine Richtung nach innen hat, daſſelbe bemerken mußten. 
- Betrachten wir bie andern Sinne in berfelben Beziehung, 
rd B. das Gehör, fo ift hier eine weit größere Aehnlichleit mit 
dem allgemeinen Stun: Die Eindrüffe des Organs hangen ab 
von ber Bewegung ber Luft, und der Gegenſtand iſt alfo der⸗ 
felbe wie bei jenem, aber es handelt ſich hier um-eine eigenthüm⸗ 
liche Affection, welche an eine beſtimmte Localität gewieſen ift, 
und deshalb werfen wir ven Eindrull fogleih nach außen und 
beziehen ihn auf etwas außer ung gefchehenes, ausgenommen im 
ſolchen Fällen, wo das natürliche Maaß überfäritten wird und 
„me auch wieder ein Bewußtfein von der Veränderung unferes 
9 Organs ‚erhalten. Diefes Außer-uns, deſſen wir uns babei be- 
wußt werben, ift aber ein völlig unbeſtimmtes, und beſchraͤnkt ſich 
nur anf bie Richtung, aus welcher bie Töne herkommen. Ber- 
"gleichen wir bie Gehörseinbrüffe mit benen bes Geſichts, fo er- 
füllen vie lezteren das Organ auf eine totale Weiſe in jedem 
Moment, während das Gehör nur einzelne Einbrüffe empfängt; 
daher müffen wir bort bie Einbrüffe ber gefammten Fläche erft 
fondern, und dieſes Sondern bildet .einen zweiten Moment, wäh⸗ 
rend bei ven Uffectionen des Gehörs nur einzelne Einhrüffe auf- 
genommen werben und bie Aufmerlſamleit auf eine einzelne Rich⸗ 
tung gelenkt wird. Aber daß wir nun einen Anfangspunlt ber 
Operation beftimmt fezen unb einen Gegenſtand als einen tönen- 
den bezeichnen, ift nur eine Folge ber Combihation; darum bür- 
fen wir auch urfprünglich nicht fagen: ich Höre irgend etwas, fon« 
ern ich Höre von einer Nichtung Her, und alle näheren Beitim- 
mungen entwillkeln fich erft aus ber Eombination. R 
Dies führt und auf bie Frage, ob bie Sinne irren kim 
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nen? Wenn wir einen Einpruff auf einen Gegenftanb beziehen 
amb wir finden hernach, daß wir ihn falſch bezogen Haben, Tön- 
nen wir da fagen, daß der Sinn uns getäufcht hat? Da liegt 
der Irrthum offenbar in ver Reihe von Eombinattonen, die nd» 
thig waren, um bie Affectton des Organs anf ben Gegenſtand 
zu firiren. Wir wollen aber die Sache auf eine allgemeinere 
Weiſe faffen. Fragen wir zunächſt, ob es Zäufchungen bes all- 
gemeinen Seins giebt, fo ift, wern wir uns erwärmt fühlen, das 
Factum ein ſolches, woräber gar Fein Irrthum ftattfinden kann, 
weil e& der unmittelbare Lebenseindrulk ift, wo das Sein und 
das Bewußtſein davon abfolut identiſch if. Sobald wir aber 
vie Reflexion eintreten laffen und an bie Urfache denken, fo kann 
verfelbe Zuftand entftehen durch Einwirkung von außen ober von 
innen, und wenn nun beides verwechſelt wird und wir den Grund 
za dem Factum in ber Atmofphäre ſuchen, während er in uns 
liegt, fo ift die Tauſchung da. Das wird allerbings fehr felten 
fein, aber als möglich müffen wir es doch anerkennen. Bei Ge⸗ 
fiehtseinbräffen Tann es Leicht gefchehen, daß wir eine bloß vor - 
übergehenbe Erſcheinung für einen beftinmten Gegenftanp Halten, 
wie etiwa wenn wir bie Bewegung und bie Farben und Umriffe, 
welche fi) uns in dem Zuftanbe des Schwindels zeigen, ben ©e- 

. genftänben felbft beilegen, ſo Lönnten wir geneigt fein, dies als 
eine Tauſchung des Sinnes zus betrachten, aber genau genommen 
iſt es doch nicht fo, ſondern es find wirklich ſinnliche Einbräfte, 
und der Irrthum entſteht nur, wenn wir dieſe Bewegung der 
Gegenſtaͤnde von äußern Umftänven herleiten. Daſſelbe gilt 
von ben Gehörseinbrüffen. Stellen wir aber die Frage fo, ob 
in dieſer Beziehung zwiſchen ven Eindrülken der Sinne, bie mehr 
auf das objective Bewußtſein ausgehen, und benen des allgemei⸗ 
nen Sinnes kein Unterſchied ſei, ſo daß auch ‘ei ven fpeciellen 
Sinnen Sein und Bewußtfein vollftändig identiſch wären, fo wer⸗ 
ven wir allerbings. einen ſolchen Unterſchied zugeben müſſen und 
hierin zeigt fich alfo eine neue Differenz zwiſchen dem allgemeinen - 
Sinn und ven fpeciellen. 
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Wenn wie mu alleß, was wir unter ben Sinnesthätigkelten 
verſtanden haben, zuſammenfaſſen, unb uns das Geſaumtreſultat 
davon: vorſtellen, aber abgeſehen von allem, was erſt durch bie 
Höheren geiftigen Thatigleiten hinzukommt, ſo iſt es der Wechfel 
von Empfindungen, welche durch die Sinne kommen ımb ber 
Wechſel von Bildern bes Außer- uns, und zwar verſtehen wir 
unter Bild nicht die Vorſtellung von einem einzelnen Gogenſtaude 
als einem fortbeitehenben, fonbern bie Beziehung ber. Einbrätte 
anf das Aufer-und. Wie kommen wir num zu dieſem Mefultste? 
Die Simnedthaͤtigkeiten haben eine verſchiedene Beriehung-zu ber 
einen ober ver anbern Seite, aber fo daß'eine abfolute Einfeh- 
tiglelt in feinem Organ iſt. Dabei Haben wir gefehen, daß bei 
vensfenigen Sinne, welcher urſprunglich am meiften nur das ſub⸗ 
jectide ausſagt, dem allgemeinen Sinn, Yein Umſchlagen in das 
objective ſtattfindet, ohne daß vieles dazwiſchen tritt, was in dieſes 
Gebiet nicht gehört aber doch dazu beiträgt, dieſes Refnltat her- 
vorzurufen. - Wenn es ſich fo mit allem, Sinnen verhält, fo wirb 
us zur Auſchaunng kommen, daß bie Gtnnesthätigteit Semes- 
weges ein für fidh abgeſchloſſener Cyclas ift. Wir Haben ſchon 
oben gefagt,. daß die Empfinbungen der Atmoſphäͤre nicht eher 
Bahrnehnmngen find, als bis fie gemeſſen werben, und da iſt 
es klar, welche andern intellectuellen Thatigkeiten hinzulommen 

miuſfen, um ben vollſtändigen Eindrukk zu bewirlen. Die vol⸗ 
kommene Wahrheit des ſubjectiven iſt in dem Auf⸗- und Abſtei- 
gem ver Lebensthaͤtigkeit, vie Wahrheit des objectiven iſt nur in 
dem beftimmten Maaß ver Beraͤnderungen, welche in dem Außer⸗ 
"116 vorgehen, und biefes Maaß kann uns nicht durch bie Sinne 
gegeben werben, fonbern darin iſt ſchon ein rein geiſtiges Ele⸗ 
ment. Nehmen pir noch diejenige Siunesthätigteit Hinzu, die 
Überall Yinzutritt, um das Verworrene anf der Seite bes Bildes 
aufzuheben nach ber Seite des Maaßes hin, nämlich bie Opera⸗ 
tionen des Tafiſinns, fo haben wir ba zwar Entfermung und 
Grenze, aber diefe find doch auch nicht Maaß, fondern nur Gon- 
derung und Differenz. Es gehört alfo überall ein ganzer Com⸗ 
4 . 
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Jens vom geiftigen Tätigkeiten dazu, am ben Cyclus ber Sin⸗ 
mesthätigfeiten zu dollenden und wir bürfen biefe gar nicht ſondern 
von ben intellectuellen Thätigkeiten, 

Sind wir aber zu dieſer Ueberzeugung auf dem Wege ber 
Anfhanımg gelangt, fo entiteht bie Frage, wie treten biefe höhe- 
sen intellectuellen Thätigleiten ein, unb in welchem Verhäliniß 
ſtehen ſie zu den reinen Ginnesthätigleiten? In dem, was wir 
bis jezt nur augedeutet haben in Beziehung auf einige Sinne, 
liegt. ſchon, daß fie nicht allein ver bloß aufnehmenden intellec- 
tuellen Thätigkeiten bebürfen, um ein rein für ſich abgeſchloſſenes 
Ganze zu bilven, fondern daß auch felöftthätige Thätigkeiten ein- 
greifen müffen, ehe ber Sinn feinen Eyclus vollendet. - Cs ift 
aber das Verhaͤltniß dieſer zwei Selten im Gebiete der verfchte- 
denen Sinue ein ſehr bifferentes. Ein Punkt ber fchon früher 
angeregt iſt, muß Hier noch einmal zur Sprache kommen, näm- 
Ti der über das Entftehen des Irrthums in dem Gebiete ver 
Sinnesthätigfeiten. Was wir in dieſer Beziehung bis jezt ge⸗ 
funden Haben, lußt ſich auf bas folgende zurüfffüßren. In Bes 
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tung Hat, haben wir gefagt, daß bie Unsfage beffelben bewegen 
ſchlechthin wahr iſt, weil das Sein und das Bewußtſein darin 
vollkoumen daſſelbe iſt, und alſo eine falſche Beziehung gar ni 
ſtattfinden kamm. Beziehe ih aber meine Erwärmung auf 
Atmoſphaͤre and ſchließe alfo, daß dieſe nicht durch einen Innern 
Proceß entftander iſt, fo ft das bas Minimum ber Wahrnehe 
mung eines objectiven und ba ift ſchon die Täuſchung möglich, 
ober doch nicht in der urfprünglichen Sinnestgätigfeit fonbern in 
dem Uebergehen des einen in das andre. Da ift nicht mehr jene 
abfolnte Wahrheit, weil da nicht mehr das Einfache iſt, ſondern 
ein Zwiefaches, ver gemorbene Zuftanb und das, wodurch er ger 
worben, das Ich und das Außer⸗mir, worin alfo auch eine. Täue 
ſchung liegen kanu. Sezen wir aber auch, daß dies richtig wäre 
und daß wir Wahrheit hätten auf beiden Seiten, fo wäre dieſe 
doch nur ein Minimum, Stellen wir uns im Gedanken auf den 
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Punkt, wo daraus ein Marimum geworben wäre, inbem wir das 
Object vollkommen beftinmt und gemeffen Hätten, und bedenken 
wir, was für eine Menge von Tätigkeiten dazwiſchen treten 
müffen, fo ift Mar, daß unter diefen auch folche fein werben, im 
denen die Möglichfeit des Irrthums liegt. Alſo ift der Irrthum 
etwas an ver Wahrheit und zwar fo, baß einerfeits an einem 
Marimum ver Wahrheit ein Minimum des Irrthums fein kann, 
aber auch anbrerjeits, baß der Irrthum immer nur an ber Wahr⸗ 
heit ift, indem bie ganze Reihe ber Thätigfeiten auf ber einen 

" Seite eine Entwifflung von Auffaffungen ift, von denen viele wie» 
ber Berichtigungen von Irrthümern fein müſſen. 

. In Beziehung auf ven Gefichtsfinn Haben wir gefagt, daß 
ex uefpränglich die obfective Richtung, Habe und daß das füb- 
jective nur an gemilfen Enbpunften hervortrete, wie etwa in dem 
Fall ver Blendung, wo bie Thätigfeit des Organs in Beziehung 
auf das Aeußere fuspenbirt wird durch einen zu ſtarken Reiz von 
außen, ober in ber Binfterniß, wo das Sehen- wollen eine Alte- 

. ration des Organs hervorbringt. Nun aber giebt es noch etwas 
anderes auf biefem Gebiet, worin ſich das Verhältniß des ſub⸗ 
jectiven zu dem objectiven ausfpricht, nämlich das Angenehme 
und Unangenehme,. Wir finden, daß Farben entweder an und 

; fich ober in gewiffen Zufommenftellungen uns unangenehm find 
daß andere wieber unfer Wohlgefallen erregen; ba entfteht daun 

in- Betreff ver lezteren eine natürliche Richtung darauf bei ihnen 
zu verweilen und bei ben erfteren eine natürliche Nichtung fich 
dagegen zu verfchließen. Worauf dies beruht ift eine jehr com⸗ 
plicirte Unterfucfung, wozu wir vielleicht an einer anderen Stelle 
noch ben Schlüffel finden werben. Was nun das Gehör betrifft, 
fo Haben wir demſelben ebenfalls eine überwiegend objective Rich- 

" tung zugeftehen müffen, und das fubjective ift Hier nur das Be- 
täubt-werben und auf ber andern Geite eine große Anftrengung 
des Lauſchens. Aber es findet Hier daſſelbe ftatt wie beim Ge» 
ſicht; es giebt Töne und Zufammenftellungen verfelben, bie ung 

angenehm find, und anbre, die es nicht find, das Umſchlagen des 
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objectiven in das fubjective geſchieht fehr leicht und augenbliktlich 
und iſt nicht durch einen Cyelus don Thatigkeiten bedingt, aber 
es begleitet daſſelbe nicht regelmäßig, ſondern wir können große 
Gehörsanffaffungen Haben ohne hie Empfindung des Angenehmen 
ober Unangenegmen zu befommen. Wie ftet es nun in biefer 
Beziehung mit Geruch und Gefchmakt, welche jehr verwandt find 
und fi auf ſehr verwandte Naturprocefie beziehen? Hier ift 
offenbar nicht ein ſolches Wehergewicht nach der Seite Bes objec« 
tiven, daß das fubjective nicht am einzelnen Punkten hervor⸗ 
träte; während es viele Geſichts- und Gehörseinbrüffe giebt, 
die weber angenehm: noch unangenehm ſind, fo ift die bei Ges 
ruch und Geſchmakk keinesweges jo der Fall. Freilich wenn ein 
Naturforſcher etwas ſchmellt um die Beſtandtheile zu unterſchei⸗ 
den, wird er von dem Unangenehmen des Geſchmalks keine Notiz 
nehmen, weil er in ver Richtung auf das objective ift, aber wenn 
wir bie Thätigfeiten vein für fich betrachten, fo ift Bier immer 
die Empfindung des angenehmen ober unangenehmen, wenn es 
auch einzelne Fälle giebt, wo wir nur ein Minimum davon wahr« 
nehmen. Beide Sinne haben das eigenthümliche, daß der Ge- 
genfoz des angenehmen und unangenehmen oft nur auf quanti- 
tativen Differenzen beruft, z. B. Asa foetida und Moſchus find 
in großen Mengen allen fehr unangenehm, während fie in Hei- 
nen Mengen vielen angenehm find. Wenn wir nun hier das 
fubjective als das urſprungliche ſezen müſſen, weil es in jedem 
Eindrull hervortritt, fo werben wir auch wie bei dem allgemei— 
nen Sinn erkennen, daß, wenn fie in das objective übergehen, 
nur ein Minimum fih davon finde Wenn ich fage, etwas 
ſchmellt ober riecht fo ober fo, fo brüfft viefes nur fo viel aus, 
daß biefer Geruchs⸗ ober Geſchmalkseindrulk nicht von innen 
fondern von außen kommt, wobei eine Täuſchung felten möglich 
ift, aber auch fehr wenig objectives ansgefagt wird. Dennoch) ift 
Häufig Irrthum an der Wahrheit. "Wir können nämlich damit 
anfangen, ven Gegenftand ausfindig zu machen und ihm dies als 
eine weſentliche Eigenfchaf beifegen, ohne zu Denen, daß biefer 
Säleierm. Bipgologie. 
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Einbruff feinen andern Factor in amberen Tätigkeiten hot, mb 
da iſt der Irrthum am ver Wahrheit, e8 mäffen dann noch eine 
Menge anderer Thätigleiten eintreten, namentlich die Kenntnif 
der chemiſchen Proceffe, um das objective in feiner Wahrheit zu 
erhalten. Hiebei iſt noch eine, ambere Eigenfchaft biefer Sim 
zu bemerken. Der Gefehmafkfinn nämlich äußert eine folde An⸗ 
ziehungskraft, daß die Seele ſich gleichſam ganz in dieſe Sinres- 
thätigfeit verfenkt, und bie Entwikklung aller anveren Höheren 
Thätigleiten zuräfftritt. Dies ift bet feinem anderen Sinne jo 
ver Fall, und wir werben geneigt fein dieſen Sinn als dem thie⸗ 
rlſchen am meiſten verwandt zu Betrachten; aber dennoch zeigt 
ſich auch bei ihm die Freiheit von dem Triebe, denn während bei 
den Thieren der Reiz aufhört, ſobald ver Aſſimilationsproceß in 
Beziehung auf bie Nahrung vollendet ift, fo findet ſich dies bei 
dem Menfchen nicht. Mit dem Geruch Hat es in dieſer Hinfiht 
eine ahnliche Bewanbtniß, eine lange anhaftende Anfeinanberfolge 
von Einpräffen kann einen ale gelftige Thätigfeit verwirrenden 
Zuſtand · herbeiführen, was Häufig benuzt worben iſt um Men 
fen In Abhängigkeit von andern zu verfegen, indem bann alle 
Sinne in eine Aberration von ihrer natürlichen Bahn gerathen. 
Er ift ähnlich dem des Rauſches, Kat aber noch mehr ben Ehe 
öfter ver Paffivität, indem man fich leicht jedem von anbern 
herborgebrachten Einbruffe hingiebt, weil bie Reizbarkeit aller an 
deren Sinne durch bie Betäubung gelähmt ift. 

Beide Sinne haben noch etwas verwanbtes, indem in ihnen 
der eigentliche Siz veffen tft, was man Idioſynkraſie nen. 
Wir verftehen darunter bie perfönliche Eigenthumlichteit ver Em 
pfirbung bei ben Einwirkungen gewiffer Gegenftände. Am mei 
ften findet es ſich noch bei dem Taftfinn, aber es Kommt auch 
bei anderen Sinnen vor, wie 3. B. bei gewiſſen Tönen, dem 
ſtrazen auf Papier ober auf einer Sthiefertafel. Um auffalfen- 
ften iſt es jedoch bet Geſchmalk und Geruch, wodei es merkwürdig 
iſt, daß dieſe Sinne gerade diejenigen find, durch welche das thie 
riſche Leben amt meiſten geleitet wird, und bie auch in jeber Gat⸗ 


tung bie couftaneſten find. Fragen wir num, worauf dieſe eigen⸗ 
Hinliche Beſchaffenheit veutet, fo geht ſchon aus biefem Ber- 
geihe hervor, daß fich darin bei nem Menſchen das eigenthlm« 
Ihe Verhättmig des einzelnen zur Gattung auf bem Gebiete ver 
Simestgätigkeiten am beftimmmteiten ausſpricht. Wenn wir näm- 
fh anf das thieriſche Lehen zurülkgehen, fo unterfceiden wir das 
eimelne Dafein wicht fo, ſondern wir jehen bie einzelnen Diffe- 
wenn an als entftanben aus ber Berfchievenkeit ber Localität 
um anderen äußeren Umftänben; bei uns jedoch machen wir, fo» 
halb fh das Baktungebewußtfein entwilkelt, bie Erfahrung, daß 
jcter einzelne Menſch ein eigenthümlicher fei und daß adie menſch⸗ 
bie Natur in jedem einzelnen auf beſondere Weiſe beſtimmt ſei. 
Wihrend daher auf dieſem Gebiet der Sinnesthätigkeiten ſich bie 
Bekhränktpeit Der individuellen Diffexenz und das Gebunbenfein 
am ven Trieb bei ben Thieren am deutlichſten zeigt, fo offenbart 
fh and Beim Menſchen bie Freiheit und bie perfänfiche Diffe⸗ 
wm bei dieſen Sinnen am ftärkiten, wogegen, wenn ſich bie 
Olffrenz bei ven objectiven Sinnen manifeftirt, dies als Krank: 
keit angefehen wird. Wir finden allerdings, daß einige Men⸗ 
fen eine Abweichung in ber Farbenſcala Haben, inbem fie ge» 
viſſe Farben unter eine anbre Vorſtellung fubfumiren, aber damit 
dat es doch im der That eine ganz andre Bewandtniß. 

Indeſſen ft nicht zu leugnen, daß dieſes Erfohrungsgebiet 
bie Veranlaffung gegeben hat zu einer fehr allgemeinen und weit 
getrichenen Stepfis. Es ift nämlich natürlich, dag wenn im Ge⸗ 
biete des Geruchs und Geſchmalls folge Differenzen vorkommen, 
daß ber eine das füße wibrig finbet und daf vie Namen in Ber 
defung auf einzelne Gegenftänbe von einzelnen anders gebraucht 
werden, überhaupt bie ſleptiſche Frage eutſteht, ob es mit ver 
Rentitat der Ginneseinbrüfte ſicher ſtehe und ob nicht etwa, 
Wenn wei Menſcheu daſſelbe roth oder braun nennen, ſie dech 
dibei etwas auderes ſehen. Dies fuhrt uns vffenbar yiener wi. 
de drage gurült, inwiefern die Sinne irrou kötmen veww —XBR 
lieſe ſteptijche Anficht recht, fo gäbe es gar ENT Zu 
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in Beziehung auf ven Unterfchieb zwiſchen Wahrheit unb Irr⸗ 
thum. Un das, was ich in dieſer Beziehung ſchon gejagt habe, 
will ich hier noch eine Bemerkung Inüpfen, bie uns weiter führen 
kann. Wir haben uns ſchon entwilfelt, wie es bei denjenigen 
Sinnen, die wrfprünglich auf das fubjective ausgehen, eine Ueher- 
teagung auf bas objective giebt, welche eigentlich ganz daſſelbe ift 
und fi nur durch die Beziehung auf das Außer⸗ uns von ber 
unmittelbaren Ausſage unterfcheibet, inbem barin bie Voraus⸗ 
ſezung liegt, daß ‚bie Veränderung nicht von innen her entftanden 
fei. Hier war ſchon der Irrthum möglich. Aber in Begehung 
auf das Geficht und Gehör findet etwas ähnliches ftatt, Wenn 
ich an jemand bie Forderung richte, ſich die Differenz von ge 
wiffen Tönen zu vergegenmwärtigen, fo wirb er, wenn er fie ein 
mal gehört, dies leicht vermögen, aber nicht durch Begriffe, fon 
dern anf unmittelbare Weife durch bie Reprdduction vermittelft 
eines inneren Hörvens. Vom Gefichte gilt daſſelbe, aber wir 
tonnen es uns noch in anderer Beziehung beftimmter vergegen- 
wärtigen. ‘Denfen wir uns einen Künftler, ver ein Gemäfbe ent- 
wirft, fo wirb feine erfte Eonception ein inneres Sehen geweſen 
fein, und bie äußere Zeichnung ift nur ein Abbild von einem Um 
bilve, welches das Maaß für jenes ift, umb wenn ber Künftler 
im ganzen Verlauf ver Arbeit ſich aufmerkfam beobachtet, fo wird 
er auch angeben konnen, ob das vollendete Bild mit feinem innen 
Urbilbe übereinftimmt. Bei vem Gehör Habe ich den einfacheren 
Fall genommen, weil es ſchwierig ift ſich vorzuſtellen, daß ber 
Käünftler bei einer Eompofition eine ſolche Maſſe von Tönen, wie 
fie eine Symphonie etwa erfordert, wirklich innerlich ſollte gehabt 
Haben, während es beim Sehen andy bem Laien leichter wird ih 
dieſes zu denlen. Wenn wir nun biefes Factum voransiezen, 
fo entfteht die Frage, ob wol in biefer Beziehung eine Täuſchung 
möglich iſt, daß das innere Sehen und Hören für etwas Yen 
feres gehalten wird? So wie wir biefe. frage fo ſtellen, bietet 
fich ein großes Gebiet des Streits bar, an’beffen Auflöfung wir 
hier gar nicht denken konnen. Es Kat nämlich: zu alten Zeiten 
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Menſchen gegeben, welche behanpteten äußerlich zu fehen und zu 
hören, wo andere nichts vernahmen, wie bies in ber Effinfe zu\ 
geſchehen pflegt. Nun find wir uns auch eines folchen inneren 
Sehens und Hörens bewußt als einer aufnehmenben Thatigkeit, 
aber Im gewöhnfichen Leben geſchieht dies nur immer mit Abficht und 
Billen, und wern es fi auf unwillkürliche Weiſe zwifchen bas 
äußere Sehen und Hören einbrängt, fo denken wir uns das als 
einen alterirten Lebenszuſtand. Aber dann entfteht bie enfgegen- 
geferte Behauptung, daß ber andere fagt, ihr erflärt das nur für * 
ein innereg Sehen, weil ihr von einer verkehrten Weltvorftellung 
ausgeht und Jeuguet daß ſolche Einbräffe von außen her gekom⸗ 
men fein fönmen. Wenn wir auf bie anbern fpeciellen Sinne 
fegen, fo werben wir biefe Facta am wenigften finden, was fich 
leicht erflärt, wenn wir e8 als mit dem Willen in Beziehung 
ſtehend venten; es könnte aber ebenfo geſchehen, daß man fi 
Differenzen des Geruchs und Geſchmalks vergegenwärtigte, und 
da wäre bie Möglichleit dazu da, wenn es auch nicht gerabe vor- 
Tommt, da ber Sinn baranf nicht geübt wird. 

So wie nun die Frage ftreitig bleibt, ob es möglich ift, daß 
innerlich gefehenes und gehörte für äußerlich wahrgenommenes 
gehalten werbe, fo haben wir bie nolfftänbigfte Beranlaffung zum 
allgemeinen Skepticismus in Betreff der Sinnesthätigleiten. Die- 
fer wird fehr weit eingreifen und ſich auf alle geiftigen Thätig- 
keiten erſtreklen, bie fich aus bem auf biefe Weiſe erregten Bes 
wußtſein entwikleln, und ſo entfteht uns bie Aufgabe, wie biefe 
Stepfis zu vermeiden fei, eine Aufgabe, der wir uns gar nicht 
entziehen Tönnen, ehe wir das Gebiet der Sinmesthätigfeiten ver- 
laſſen. Es fragt fi aber wie Tann dies gefchehen und was für eine 
Richtung in ber Gefammtheit des Seelenlebens gehört‘ dazu? Ich 
wenbe mich "hier an das Factum, welches ich eben aufgeſtellt habe, 
nämlich des. allgemeinen Zufammenhanges eines beftimmt ent- 
ſtehenden Bewußtfeins mit ben Veränderungen, welche in ven 
Sinnen vorgehen. Wir müffen Hier, menn wir auch von bem 
mer fabjectiven anfangen wollen, ſchon das Umgefchlagenfein in 
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das objectige hinzunehmen, besm dies würbe ein ganz arberee 
fein, wenn ich fage, ich- habe dieſes innerlich geſehen ober gehört, 
ober wenn ich fage, ich bin. in dieſen Lebenszuftand- gekommen 
durch meine innere Thaͤtigkeit, ba fenes Immer ein objectives Be- 
wußtſein von einem Gegenſtande ift, nur daß dieſer nicht vom 
außen gegeben ift ſondern von innen. Wenn nun ſchon in ven 
erſten Anfängen bie Möglichkeit einer Tänfchung liegt, fo frage 
fi, ob das Bewußtfein gang daſſelbe ift, fo daß ich an ihm nicht 
unterſcheiden kaun, ob es aus. einer Aufern Affection ober von 
Innen fo geworben iſt? Wäre das Bewußtſein ein anderes in 
dem einen Fall als in bem anbern, fo witrhe ber Unterſchies 
ſchon anzugeben fein und die Zäufchung wüßte aufhören, wäre 
aber dieſes nicht, fo müßte etwas anderes geſucht werben, - um 
ven Irrthum zu vermeiben., Dies führt und wieber auf eine 
andere Frage, nämlich ob das Vermeiden ⸗wollen bes Irrthums 
etwas urfprüngliches tft? "Denn wenn biefes nicht wäre, fü 
müßten wir erft einen beſondern Zwell aufftellen und dieſen wie- 
ver befonvers begründen. Hier Kommen wir gegenüber dem am 
ummittelberften und am meiften organiſchen auf einen ganz ana« 
Iogen Punkt in dem gar nicht organifchen ſondern ganz geiftigen, 
ba bie Richtung auf bie Wahrheit‘ völlig in dem lezteren legt. 
Wäre es nicht möglich auf urſprüngliche Weiſe zu unterfcheiben 
zwiſchen einem finnlicen Betsuftfein, das aus Auferlichen Affec- 
tionen hervorgegangen ift und einem ſolchen, das anf innexliche 
Weiſe entftanven ift, und wäre es ebenfo wenig möglich zu ent⸗ 
ſcheiden, ob bie Nichtung anf die Wahrheit ein urſprüngliches 
ober etwas erfünfteltes ft, fo wäre damit bie ganze Brage auf⸗ 
gehoben. Wenn uns aber das Bewußtſein darüber, ob es von 
innen ober von außen gewsrben ift, auch nicht urfprünglich gege- 
ben wäre, aber es gäbe eine Richtung auf die Wahrheit, fo müßte 
der Unterſchied gefucht werben, unb es eröffnete ſich ein Gebiet 
für bie Unterfuchung. Gs iſt nicht gu leugnen, daß es eine ſolche 
Denkungsart giebt, weiche meint, daß bie Richtung anf bie Wahr⸗ 
heit ger nichts urfpräugliches ſei und daß es deshalb w um 
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wicht darauf aukomme, hie Geueſis bes finnlichen Bewußtſeins 
za unterfuchen, aber fie kommt nur in einzelnen und auf poles 
miſche Weile zum Vorfchein und zerftört fich eigentlich felbft, in» 
dem fie einerfeits bie Unterſuchung im Werben aufgeht, aber doch 
audrerſeits nicht umbin Tann fich ein Ziel zu fezen, welches wie- 
ver eine Reihe von Unterfuchungen erforbert. Sobald wir aber 
die Richtung auf bie Wahrheit als etwas urfprünglices fegen, 
fo můſſen wir · auch Seelenthätigkeiten auffuchen, die eine ſolche 
Richtung haben und damit eröffnet fich ein großes, Feld ber Un- 
terfuchung. . 
Wie ſteht es nun mit ber Anſicht, daß wir bie Refultat 
ver Sinnesthätigleiten anſehen als Repräfentationen des Außer- 
uns? Wenn wir bie fleptifche Auſicht 6i6 dahin erweitern, daß 
wir es für möglich Halten, die ganze Zurüffführung auf das 
Außer⸗uus folge dem Gefeze der Idioſhnkraſie, fo daß fie etwas 
rein ſubjectives wäre, fo müßten wir zugleich bie Dichtung auf 
vie Wahrheit, infofern fie ſich an bie Operationen ber Sinnes⸗ 
thätigleiten Tnüpft, entweber für etwas vein zufälligeg erklären, 
das für einzelne ift und für andere nicht, ober für etwas in fei- 
nen Operationen ununterfcheinbares, fo daß es Fein Kriterium 
giet, ob wir eine ſolche Mobification des Organs auf ein Außer⸗ 
uns beziehen ober nicht. Wenn wir babei doch bie Allgemeinheit 
dieſer Witung anf die Wahrheit betrachten, fo erſcheint fie uns 
als erfünftelt, indem jeber eigentlich feine eigne Art und Weiſe 
hahen folfte, bie Reſultate der Sinnesthätigleiten- entweder über- 
wiegenb als ein rein inneres Spiel ober als irgend wie von 
außen peſtinunt anzuſehen. Daraus folgt nothwendig, daß es 
banı keine gemeinſame Welt für den Menſchen gäbe, indem jeder 
einen audern Umfang hätte, wie er bie Reſultate der Sinnes- 
thaͤtigleiten auf daß Außer ⸗ uns reducirte. Dann bliebe, wenn 
ſich die wirklichen Sinngsopergtionen fortbewegen ſollten, nichts 
abrig als die Richtung auf bas-fubfective, ver Gegenſaz bes’ an« 
genehwen und unangenehmen, und es gäbe kein anderes Geſez 
für den Menſchen, als das angenehme, zu ſuchen und das up« 
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angenehme zu meiden. Alle Zuräffführung auf bas Außer» uns 
öunte nichts anderes als Indication für biefes fein, ohne baf 
eine Tendenz ba wäre, das Sein bes Außer- uns auf identiſche 
Weiſe in uns zu reproduciren. Dies tft bie materialiſtiſche 
oder fenfwaliftifche Nichtung, welche mit jenem Stepticituns ww 
fammenhängt. ö 
Wir Tommen Hier anf einen Punkt, wo das anfaͤngt, was 

wir von unſern Unterſuchungen.ausgeſchloſſen haben, denn vs 
fürd ſchon tranſcendentale Fragen; indeſſen ſagten wir, daß ven 
einer Seite dieſe Frage von ber richtigen Anffaffung deſſen, was 
das wefentliche in unferen Sinnesoperationen ift, abhängt. Die 
Sache kommt fo zu ftehen: Tönnen wir nachweiſen durch bie Beob⸗ 
achtung ober burch ven Zufammenhang ber einzelnen Operationen 
bes Seelenlebens, daß die Richtung auf die Wahrheit nicht zu 
faͤllig iſt fondern allgemein, fo haben wir im Gebiet unferer Un 
terfuchungen einen Entſcheidungsgrund gegen jenen Skepticiemus, 
Tonnen wir es nicht, fo müßten wir uns völlig inbifferent dazu 
verhalten und einen andern Punkt fuchen, von welchem aus wir 
dies entfcheiven könnten. . Gehen wir noch einmal zurülk und fra 
gen, wodurch die ſteptiſche Anficht eine ſolche Haltumg gewann, 
ſo find es zwei Punkte, bie wir als erfahrungsmäßig aufgeftellt 
haben. Der erfte betrifft vie Differenz im ben Reſultaten ber 
Sinnesthätigfeiten in mehreren Individuen umter gleichen Um⸗ 
ftänben. Sobald ich mich der Einwirkung berfelben Umgebungen 
ausſeze, wie ein anderer, und es zeigt fich dennoch, daß ber eine 
ein anberes Refultat erhält als ver andere, fo entfteht eine Diffe 
renz, welche nicht anders entfchieven werben Tann, als durch eine 
abfolute Vervollftänbigung ver Erfahrung. Denn wenn ich alle 
übrigen Menfchen unter biefelben Bebingungen ftellen kounte und 
das Refultat aller wäre daſſelbe, wie. das meinige, fo wäre das 
Urtheil wol allgemein, daß in dem andern etwas abnormes fein 
müffe, welches biefen abweichenden Zuftanb hervorbrächte. Iſt 
num biefe Vervolfftändigung das einzige Mittel ver Gewißheit, 
fo bliebe die Entſcheidung nur wahrſcheinlich, da fie abfolut nicht 
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zu Stande zu bringen if. Der zweite Punkt war bet, daß wir 
Fälle aufftellen innen, wo es, auch durch bie Differenz mit an- 
bern, zweifelhaft wird, ob eine Veränderung ber Organe irgend 
einen Grund in bem Außer-uns babe ober rein in uns erzeugt 
wurde. Dies find bie beiden Puntte, von denen bie Skepſis 
ausgegangen ift, und es ift daher nothwenbig ſich darüber zu 
orientiven, wie groß bie Differenz eigentlich ſei. Ich glaube, 
wir werben, wenn wir die Sache genau betrachten, nicht leugnen 
Yönnen, daß fie noch viel größer iſt, als man auf ven erften An⸗ 
DEF denlt. Es Hanbelt fich nämlich nicht allen um bie Idio⸗ 
ſhukraſien einzelner auf dem Gebiete ber mehr fubjectiven Sinne 
und um bie Differenzen in ber Subfumtion- bei ven objectiven 
Sinnen, fonbern bie Differenz bringt auf ber einen Seite ſchon 
im die Sprachbildung und auf ber anbern in bie nationale Eon- 
ſtitntion hinein. Es giebt ganze Völker, für welche. Zufammen- 
ſtellungen von Farben und Tönen unangenehm find, die anderen 
angenehm erfcheinen, und daſſelbe gilt für ven Geruch und Ger 
ſchmall, fo daß bie Differenzen zwifchen ven einzelnen, bie dem⸗ 
ſelben Gefammtleben angehören, als ein geringes verſchwinden 
gegen diejenigen, die in ver Nationalität firirt find. Ebenfo wenn 
wir auf die objective Seite ber Wahrnehmung fehen, und in ver- 
ſchiedenen Sprachen die Ausdrülke zufommenfaffen, bie 3. B. bie 
Unterſchiede des Lichts und ber Barbenerfceinungen ausprüffen, 
fo wirb es nicht Teicht zwei Sprachen geben, in benen bie Ans⸗ 
bräffe ber einen ganz in bie ber andern aufgehen. Noch viel 
deutlicher und in einem größeren Maaßſtabe zeigt ſich vie Diffe- 
venz, wenn man bie Gegenftänbe, welche mit ein und bemfelben 
Anspruft der Farbe bezeichnet werben, mit ben Gegenftänden ver- 
gleicht, die in ben andern Sprachen auf biefelbe Weiſe ausge- 
prüft werben. Hier fieht man alfo eine verfchievene Auffaſſung 
und wirb geneigt fein, dieſe in einer verſchiedenen Structur ber 
Drgane zu fuchen. «Uber das wäre doch eine zu raſche Folgerung, 
denn da es fi um Zufammenfoffungen der Einbrüffe unter ge» 
meinfame Bezeichnungen handelt, ſo könnte ver Grund ber Diffe- 
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von auch in der Art biefer Bufemmenfaffung liegen, yab wir 
müſſen es daher unentſchieden laſſen, ob viefelbe im lagiſchen 
oder organifchen begründet iſt, ſe daß die Frage aus der ifo= 
Hirten Betrachtung der Sinnesthätigkeiten nicht gelöſt werden 
Tann, . 

Troy biefer Differenzen im den einzelnen Sinwesthätigleiten 
bleibt. aber doch bie Identität ver Sinne überhaupt anerlanut 
und felbft ver ansgefprochenfte Skepticismus hat daran Fein Bes 
denken gehabt, daß es eine Bebensthätigfeit giebt, hie wir bei 
allen Menſchen mit ‚dem Ausdrulk bes Sehens bezeichnen, ohn- 
erachtet aller der Unterfchiebe, die etwa barin vorlommen, ung 
fo auch in Beziehung auf alle übrigen Sinne. Fragen wir, woran 
dieſe Sicherheit Hängt und was hier dem Weitergehen bed Slep⸗ 
tieismus feine Grenze fezt, fo ift es das uns einwohnende Bes 
wußtfein von dem menfchlichen Sein ber Natur. Dana wenu 
wir z. B. meinten, das, was bei uns Sehen ift, Hätte ver an⸗ 
dere ger nicht, fonbern an deſſen Stelle etwas anderes, fo.Tönn« 
tem ‘wir ihn auch gar nicht mehr als einen Menfchen fezen. Darin 
liegt alſo bie Nötkigung vor allen Differenzen aus wieber guf 
die Spentität zu kommen und jene biefer unterzuordnen. Sobald 
uns eine ſolche Differenz vorkommt, ift auch immer bie Tenbenz 
da, uns über biefelbe zu verftänvigen und fie auf bie Identität 
zu vebuciven. Wenn dieſelbe and, in einzelnen Fällen unterbrüftt 
werben Tarfı, und wenn wir auch zugeben müffen, daß biefe Auf⸗ 
gabe eine unendliche und nur durch Approximation zu Idfenbe iſt, 
fo iſt doch die Tenbenz unlengbay und das ift nichts anberss als 
das Wiffen-wollen in Beziehung auf das allgemeine Verhältniß 
des Menſchen als ſolchen zu dem Außer⸗ihm als ſolchen. Deu 
in demſelben Maaße, als das differente auf das identiſche redu⸗ 
eirt wird, ſteht etwas allgemein menſchliches feft, und in demſel⸗ 
ben Maaße als die Gewißheit die Operationen begleitet, iſt dieſe 
Feſiſtellung ein Wiſſen. Dieſe Tendenz auf das Miffen- wollen 
iſt. als Impuls Heftänbig da, wenn ſie auch zuweilen, von andern 
Zunctlonen überwogen, unwirlſam wird, und fo werden wir Ay 
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einen mäffen, daß bie Richtung auf bie Wahrheit in biefem 
. Gebiet eine natürliche ift. 

Hiemit wäre alſo ver erfte Punkt in Beziehung auf bie 
Differenzen in ben Ginnesthätigfeiten vorläufig erlebigt, ber 
zete Punkt aber war ber, daß wir. Sinneöthätigfeiten gefunden 
hatten, welche nicht von außen fonbern rein vor innen her ent ⸗ 
feken and doch im wefentlichen un dev Art nach dieſelben find, 
fo dab alfo eine Unſicherheit erzeugt wird Über bie Weiſe ver 
Entfichung. Dies finden wir in ben masmigfaltigften Beplehum» 
gen ſchr Häufig in Kleinigkeiten, wenn wir etwas zu fehen ober 
in hören glauben, wo. andre nichts wahrnehmen; zuweilen ge⸗ 
ſcuht es ganz zufällig, aber manchmal auch in Folge von Ger 
xithebewegungen, von Angſt ober Hoffnung, indem aus bem 
Scheu⸗ ober Hören-wollen ein inneres Sehen und Hören ent⸗ 
feht, weiches für ein äußerlihes gehalten wird. Aber noch weit 
sißere Reſultate zeigen ftch in dem Gebiete bes Traums, wein 
Gb wir hier noch Nicht feiner Entftehung nach betrachten Kr 
zen, fonberte nur nach feinen Erſcheinungen. Da haben wir eine 
Denge von Bildern von Geſehenem und Gehörtem, vie nicht 
von außen hervorgebracht find und doch notorifch fo ſtark find, 
dab man fie oft für etwas Aeußerliches hält. Außerdem haben 
wir das ganze Gebiet ver Efftafe und ver Vifionen, wo ohne ben 
Eqlaf dieſelben Erſcheinungen vorkommen, und zwar ſehr häufig 
mit dem Anſpruch, daß wirkliche Wahrnehmungen ftattgefunden 
Hikten, welchem dann von allen aubern, vie nicht in dem Zu⸗ 
ſtande bee Ekftafe find, widerſprochen wir. Faſſen wir dies 
alles zufammen, fo erweitert ſich durch dieſes innere Erzeugen 
un Bildern das Gebiet der Sinnesthatigleiten ins Unendliche. 
Über wir werben noch viel weiter gehen Tünnen. Wenn wir das 
Bochum betrachten, das uns fo nahe Hegt, nämlich das ver Er⸗ 
imerung, fo iſt dieſe freilich auf einer gewiffen Entwiltlungeſtuhe 
Ib in einem gewiſſen Gediete ein logiſches, indem „ge vie al“ 
ganekten Begriffe reproducirt werben, unter —— ge De On 
diem Eeſchemungen ſabſumirt Haben; aber bieg Vene 
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urfprüngliche, wie es jeber bis zn einem gewiſſen Zeitpunkt hat, 
ehe das ſinnliche durch das logiſche überwogen wird, und auf 
langere Zeit ber, ber in einem Gebiete einheimiſch iſt, wie ver 
Mufifer in dem bes Hörens und ver Maler in dem bes Sehens. 
Hier Haben wir ein inneres Nachbilven von Refultaten ver Sin- 
nesthätigfeiten, bie durch eine äußere Einwirkung entftanben fin, 
ohne daß eine neue äußere Mfection hinzukommt. Ebenſo ˖ aber 
giebt es auch ein innerliches Probuciren von Bilbern,. welches 
der äußeren Darftellung vorhergeht, wie bei dem Künftler, wel- 
her das, was er vorftellen will, innerlich fieht und hernach 
äußerlich nachbildet. Dies gilt won bem eigentlichen Bildner, 
dem Mufifer, ja auch von bem Dichter, welcher ebenfo feine Ge⸗ 
ftalten zuerft als Bilder fieht und.fie ſodann äußerlich macht 
unter ber Form ber Rebe, mit ber Wbficht, daß jeber an⸗ 
dere fie ebenfo als Bild innerlich reprobucire, wie er fie in fich 
getragen. Ja noch mehr, wenn wir auf bie Art achten, wie 
wir auffaffen was uns ‚andre von ihren Wahrnefmungen mit- 
theilen, fo verfahren wir gerabe ebenfo, wie ber Dichter will, 
daß wir mit feiner Befchreibung verfahren follen, und je leben⸗ 
iger bie inmerliche Probuction ift, befto ficherer ift die Auffaf« 
fung und befto volfftänbiger bie Aneignung. Nehmen wir alles 
viefes zufammen, fo finden wir daß biefes innere Probuciren vom 
Refultaten ver Sinnesthätigleiten ein Höchft beveutendes Element 
des ganzen menſchlichen Seins ift, ja wir müſſen fagen, daß 
das urfprünglih durch äußere Einwirkungen gewordene faft fei- 
nen ganzen Werth verlieren würde, wenn biefe® innere nicht 
wäre. 

Wie fteht es nun alfo um das Verhältniß biefer ganzen Er⸗ 
fahrung zu jener fleptifchen Unficht? Dies können wir uns nur 
vollfommen Mar. machen, wenn wir bie Tenbenz bei ber inner- 
lichen Probuction in dem allgemeinften Umfange auffafien. Sie 
hat aber allerdings zwei verfchiebene Enden, bie auch auf einen 
verſchiedenen Anfangspunkt zuräftzuführen feheinen; das eine iſt 
das wirkliche Wahrnehmen-wollen, wozu aber der äußere Coeffi- 
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dient fehlt, und das andre tft das Aenferlich-machen-mwollen ber 
inneren Probuction ober das Mittheilen berfelben. Das Ieztere 
ift unftreitig das Reale, wogegen jenes das Gaufelfpiel iſt. Wenn 
wir uns im allgemeinen Umriffe ven Zuftand ver Efftafe denlen, 
fo fließen wir alles aus, wovon wir vorausfegen, baß es aus 
dem Willen Hervorgegangen, wenn wir aber auf bie analogen 
Elemente fehen, wie die Gemüthszuftände ſolche Täufchungen be 
Dingen, fo gehen biefe vom dem Willen ober wenigftens überwie« 
gend von ber Selbftthätigleit aus; man will etwas wahrnehmen, 
was auf das, worin bie Spannung ihren Grund hat, eine nähere 
Beziehung enthält, und das ift die Gaukelei in ber Sache. Das 
innerliche Sehen vagegen, welches der äußeren Darftellung vor- 
angeht und in einer beftimmten Reihe von Selbftthätigfeiten endet, 
gehört dem Gebiete ver Kunft au. Das innere Produciren, wels 
ches eim Nachbilden ift von ben uns mitgetheilten Wahrnehmun. 
gen, hat offenbar eine Richtung auf das Wiffen, und bier fehen 
wie augenſcheinlich dieſelbe Vorausſezung zum Grunde liegen, auf 
die wir bei ver früheren Betrachtung Tamen, nämlich das Gat- 
tungöbewußtfein. Denn wenn wir nicht voransjezten, unfer Sehen 
und Hören fei baflelbe, wie das ver andern, jo könnten wir auch 
gar nicht daS, was andre gejehen und gehört haben, uns aneige 
nen wollen. Ebenſo fteht es bei ver Reprobuction unferer eiger 
nen Wahrnehmungen, wo biejelbe Borausfezung zum Grunde 
Tiegt, daß unfer jeziges Sehen daſſelbe ift, wie das früßere, fo 
daß die Richtung anf die Wahrheit Hier ebenfo wie bort iſt. 
Wenn wir nun dies ausfcheiden, fo bleiben von dem ganzen Ge- 
biete nur bie beiden Enden übrig, nämlich das, was wir als in. 
nerliches Gaulelſpiel bezeichnet haben, und das Darſtellen⸗wollen. 
Fragen wir, wie fich beide zur Einheit des Lebens verhalten, fo 
wird es nicht am folchen fehlen, welche meinen, daß beides baf- 
felbe fet, und daß alles, was wir Kunft nennen, auch nur ein 
complicirtes Gaufelfpiel ſei, welches dazu biene, andere in daſſelbe 
Spiel zu verfegen, aber eine ſolche Anfſicht erſcheint offenbar als 
eine fleptfhe. Alles was wir als von innen ausgehende Sin 
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nestäufchungen anfehen, ſuchen wir gu eliminkten unb an dem all ⸗ 
gemein menfchlichen zu vectificiven, und weun alle nie, welche bafe 
ſelbe Hätten wahrnehmen konnen, übereinftimmen, daß es feine 
Wahrnehmung fei, fo unterwerfen wir uns, wir geben zu, bei 
es ein vein inmerliches gewefen fei, und fagen uns dabon Los, 
Aber von demjenigen Inneren Sehen, welches fich auf irgend eine 
Weiſe als ein Kunftelement verhält, wollen wir und gar nicht 
koßfogen, fonbern biefe Elemente firtven ſich in denn, deren Rich⸗ 
tung in viefer Beziehung eminent ift, bis fie fih zu einem Gan- 
zen gejtakten, und dann werben fie Äuferlich gemadt, mm ven 
anberen wahrgenommen zu werben. Hier haben wir alfo eine 
Cireulation von Sinnepthätigfeiten; es fängt bei einer imnern 
‚Production an, geht burch bie äußere Darftellang Hinbur und 
endigt in einer Aufnahme nach innen, wodurch das, was in bem 
einen urfpränglich war, in die andern übergeht. Wenn wir bier 
wieder eine auf andere gerichtete Tendenz finden, bie auf ber 
Borausfezung der Identitaͤt beruht, und nicht wie jene Gaule- 
leien ver Phantafle etwas zufälliges Hit, ſondern ein weſentliches 
Element ver menſchlichen Natur, fo liegt auch dabei dieſelbe Rich⸗ 
tung auf die Wahrheit zum Grunde, twie bei dem früheren, nur 
auf eine anbre Weiſe. Wir wollen ebenfalls eine Wahrheit mit 
theilen, aber e8 ift urſprünglich nur bie Wahrheit des eignen Ler 
bens, es iſt vie pſhchiſche Thätigkeit, welche unter ber Bebingung 
eines gewiſſen Reichthums äußerer Wahrnehmungen innerlich pros 
duecirt, zugleich mit ver Richtung bavanf, daß dies von andern 
innerlich aufgefaßt werben foll, und alfo unter ‚der Vorausſezung, 
daß in biefem allereigenften ein allgemein menſchliches liegt, ver⸗ 
mittefft deſſen es angeeignet werben kann. 

Wie wir nun bei vem erften Punkte auf das dteſultat kamen, 
daß Das Gebiet ber .Sinnestäätigfeiten nicht rein für fich iſrlirt 
werden bärfe, weil es nur durch Hinzunehmen des logifchen zu 
feiner Vollendung gelangt, fo werden wir hier baſſelbe ſagen 
wäffen aur von einem entgegengeſezten Punkte aus, naͤmilich daß 
Die erſten Aufauge auch: etwas anwillturliches finb und An der Du ⸗ 
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differenʒ von Selbſithaͤtigleit und Empfänglichkeit liegen. Sobald 
aber die einzelnen Elemente conereſeiren und ſich zu einem Ganu⸗ 
zen geftalten um fo dargeſtellt zu werben, fo iſt hier eine beſtän⸗ 
dige Zunahme von Sefbftthätigfeit, und zwar eine folde, wo das 
Bewußtſein fich immer fteigert und bie Darftellung in Beziehung 
anf die Conception das altervoffftänbigfte Bewußtſein iſt, was 
man ſich denken kann. Fragen wir num aber zum Behuf unfrer 
gegenwärtigen Unterſuchung, was ift hier in dem Willen, fo müffen 
wir allerdings fagen, bie Richtung geht von Anfang am auf das 
irren und Mittheilen, wir müfjen alſo auch vorausfezen, daß 
eim allgemein menfchliches ber erfte Impuls dazu geweſen fei. 
Fragen wir num, was ift auf jener Seite, bie wir zuerft betrachtet 
haben, ver erfte Impuls, fo haben wir ba auch geſagt, ber erfte 
Anfang ift in der Indifferenz von Selbftthätigfeit und Empfäng- 
uchtkeit. Das Auge HMfnet ſich vermoge des Lichtreizes ober ver⸗ 
möge eines inftinktmäßigen Schen-wollens, um in Zuſammenhang 
mit bem Außer⸗ uns zu treten. Diefer Wille fteigert fich von 
Anfang an immer mehr, und denken wir uns bie vollflänbige 
Sonderung alles beffen, was in individnellen Verhältniffen feinen 
Grund Hat, fo Haben wir erft in dem Nefultate des Erkennens 
bie vofiflänbige Erfüllung biefes Willens. Der Wille ift alſo 
bier auf nichts anderes gerichtet AB auf das Verhaͤltniß des 
Außer⸗ uns, wie es zuerft nur ein chaotifches ift, zu dem allge- 
meinen Juhalt ver "Öntelligenz, d. h. zu ben Ideen und Begrif« 
fen, auf welche wir alle Einwirkung von außen reduciren. Sehen 
wir umgelehrt anf das innere Probueiren, fo ift hier eine Thä- 
tigfeit, welche dem innerften Leben eines jeven angehört und biefe 
wird fn allgemeine Vorftellungen verwandelt, um bargeftellt zu 
werben. Die Darftellung geſchieht ebenfalls durch das äußere 
unter der Form des von Menſchen hervorgebrachten, aber bies 
# nur Mittel um das innerfte Leben des Gelftes durch das Ver⸗ 
Haltıiß der Dinge, welche ber eiigefne hervorgebracht Hat, zur 
allgemeinen Kenntutß zu bringen, eine Mittheifung des eigenen 
Irhöckten Bebens in ben Zdeen. Wir kemmen alfo "von beiden 
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Seiten auf baffelbe, und fo wie wir bie Richtung. fefthalten das 
zufällige zu eliminiren und das aligemein menſchliche hinzuſtellen, 
fo verſchwindet ber ganze Schein, welcher ver Stepfis Vorſchub 
leiftete; nach beiden Seiten hat bie Selbftthätigleit des Men⸗ 
ſchen die Richtung auf die Wahrheit, bald auf bie des Aufer- 
uns in feiner Beziehung zur Intelligenz, bald auf bie des Innern 
Xebens in feiner Beziehung auf die allgemeinen intelligenten Le⸗ 
bensverhältnifie. 

ı Wenn wir nun ben ganzen Gegenftand, ven wir bisher be⸗ 
Hanbelt Haben, bie Sinnesthätigleiten mit Ausſchließung bes phh⸗ 
fiologiſchen noch einmal überfehen und das Refultat von allem 
zuſammenfaſſen wollen, ſo werben wir auf folgende Punkte kom⸗ 
men. Ein eigenthümliches, feiner Art nach von allem anderen 
ſich unterfcheivendes und am wenigften einer pofitiven Vermi- 
ſchung ber Selbftthätigfeit und Empfaͤnglichteit fähiges iſt das, 
was wir ben allgemeinen Sinn genannt haben, das Iebenbige 
BVerhältnig des Menſchen zu dem allgemeinen uns umgebenden 
Medium. 8 giebt Hier zwar auch etwas felbftthätiges, das aber 
nur fehr mittelbar ven Gegenftand betrifft, nämlich ven Gegenfaz 
zwiſchen Abhärtung und Verweichlichung; ver organifche Zuftanb 
vesjenigen, der fich abgehärtet Hat, und deſſen, ber ſich verteich- 
licht, Tann völlig berfelbe, aber ver Einfluß davon auf ven au⸗ 
dern Factor kann verfchieben fein. Hier wird aljo bie Selbft- 
thätigfeit Teinen Theil haben an ver Herborbringung des orga- 
niſchen Zuftanbes, fondern dieſe iſt ganz unwillkürlich. Dies iſt 
alſo das Gebiet, welches ſich am leichteſten abgrenzen Täpt und 
das allgemeinfte Lebensverhaltniß barftelit. Gehen wir auf bie 
fpeciellen Sinne über, fo werben wir fehen, daß ſich das Nefultat 
biefer Lebensthätigfeiten auf drei Punkte zuräffführen läßt. Der 
erſte iſt derjenige, welcher dem vorigen am nächften liegt, nämlich 
die bloß fubjective und am meiften dem phyſiologiſchen zugewanbte 
Seite, ver Gegenfaz des angenehmen und unangenehmen in ber 
Affection der Organe. Wenn wir num biefes in derſelben Ber 
ziehung für fich betrachten, fo werben wir allerdings fagen, Hier 
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ift auch eine ſehr geringe unmittelbare Beimiſchung eines intellec⸗ 
tnellen Elements, Das ganze Gebiet gehört der auimaliſchen Seite 
bes Lebens, dem phyfiologiſchen auf eine nähere Weife an, aber 
es unterfcheibet ſich von dem wirftich thieriſchen durch bie größere 
Allgemeinheit und daher auch durch eine größere Freiheit. Die 
Allgemeinheit bejteht darin, daß wir alle Urfache haben anzuneh- 
men, die animalifhen Senfationen find nur ber Ausbruff von 
dem Berhältniß des .Außer-und zu den Bebärfniffen ver anima- 
uiſchen Functionen, das entwilfelte Thier hat eine Zuneigung zu 
dem, was zu feiner Erhaltung bient, und das iſt basjenige, 
was wir den angenehmen Senfationen parallel ftellen konnen. 
Weun wir auch annehmen, es habe einen pofitiven Widerwillen 
gegen das, was ihm fehäblich if, fo iſt es doch gegen has meifte, 
was vie Sinne fonft noch affichrt, volllommen inifferent, fo daß 
ſchwer auszumachen ift, ob eine wirkliche Affection da ſei. An - 
ders iſt es Dagegen bei ben Siunesthätigleiten des Menfchen, 
mögen fie mehr, nach ber fubjectiven ober ber objectiven Seite 
binneigen, vie Entwifffung derſelben bejteht ba in einer allmäßli- 
Gen Befreiung von allem, was als inftinktartig anzufehen tft. 
Bei dem Lebensanfange nehmen bie Kinder allerbings Teine Notiz 
von dem, was nicht für ihre Erhaltung zuträglich ober nachtheifig 
iſt, aber bei weiterer Entwikklung verſchwindet biefe Gleichgültig- 
teit gegen andres, und als das lezte Ziel können wir nur anfehen 
eine fo vollftändige Entwilflung der Sinne, daß fie von’ allem, 
was nur irgendwie eine Einwirkung auf fie haben kann, be 
ftimmte Senfationen bekommen. Fragen wir nun, ba hiebei offen- 
bar ſchon ein beftimmter Einfluß ver Selbftthätigfeit ftattfinbet, 
vermöge beffen ver Menfch aus einem Innern Impulfe fich ven 
angenehmen Senfationen Hingeben und gegen bie unangenehmen 
verſchließen kann, nach dem eigentlichen Refultat ver ganzen Ent 
wiltfung, fo ift e8 auf ber einen Seite möglich, daß der Menſch 
ſich auf ſolche Weife viefen Einprüften Hingiebt, daß bie ganze 
Sersftthätigfeit in das Aufſuchen ber angenehmen Senfationen 
aufgeht, Hiebet iſt etwas zu beräfffichtigen, was wir bißger noch 
Geier, Biogologie. 8 
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nicht in Auſchlag Bringen kounten und auch jezt noch nicht voll⸗ 
ftändig zu entwikkeln im Stande ſind, nämlich auf ber einen 
Seite die allgemeine Erfahrung, daß die Senfationen ſich umnit« 
telbar verringern und abftumpfen burch bie-Gewöhnung, und auf. 
der andern Seite, daß man fie ſieigern kann buch ven Einfluß 
amberer Gegenftände. Nehmen wir bies Hinzu, fo entfteht aus 
dem beftänbigen Auffuchen ver angenehmen Senfationen das, was 
wir mit dem Ausdrukt Sinnenrauſch zu bezeichnen pflegen, ein 
beſftaͤndiger Wechfel zwiſchen Abſtumpfung und Reiz, indem ber. 
Sinn, welcher durch bie Gewöhnung abgeſtumpft war, durch bie 
gefteigerte und auf neue Gegenftänbe fich richtende Thätigleit ge⸗ 
velzt werben muß, worauf dann wieder, wenn bie Senfation eine 
eminente geweſen tft, eine Erſchlaffung erfolgt nicht allein des 
Organs fonvern des allgemeinen Lebenszuftandes, Infofern ex durch 
‚den Zuftand des Organs bebingt ift. In feinem Maximum bes 
trachtet erfcheint biefer Zuftand als ein volliges Verjenktfein ber 
\ ganzen Seelenthätigfeit in bie organiſchen Functionen und daun 
iſt das inteectuelle nur ein Minimum. Nun werben wir aber 
auch das entgegengefezte zu. betrachten haben. Wie wir in dem 
bisherigen die Seite ber Selbftthätigfeit verfolgt haben, welche 
ſich auf das fubjectise, bie bloßen Senſationen richtet, fo wird 
bie anbere- Seite vie fein, daß bie Gelhfithätigleit bie Richtung 
darauf nimmt das fubjective auf das objective' zu bezichen. Hier⸗ 
über muß Ach mich etwas näher exrlären, um das Enke, worauf 
diefe Formel führt, deutlich zu machen. Wenn wir auf den alle 
gemeinen Sinn zurüffgehen, fo war ba ſchon in ben erften Auf 
foffungen der Irrthum möglich, imfofern das von innen kom⸗ 
mende auf das Außer-uns bezogen wird. Bei ben. fubiectiven 
Sinmen fanden wir biefe Täufchungen weniger möglih als bei 
den objectiven. Wenn wir uns nun Empfinbungen ber fpechelien 
Sinne denken, bie-durch das Außer-uns bewirkt werben, fo if 
in dieſen zugleich ein fubjectives und ein objectives Element, denn 
es ſind entweber gewiſſe Functionen ober gewiſſe Zuſtaͤnde der 
Gegenftaͤnde, wodurch fie auf unfer Organ einwirken, und ba ber 
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fleßt uun bie Beziehung ep fublectigen auf das objesting Karin, 
daß die Erapfiadung von der Selbſtthaͤtigleit ala Mittel gebraucht 
wird, um bie Gegenftände aufzufaſſen. Denken wir in biefem 
Broceß die Cuupfindung ſelbſt ſich abſtumpfend, fo wird her Ge⸗ 
geufoz des angenehmen und unangenehmen weniger vorhanden 
jein und bemgemäß auch bie Beziehung auf ven Gegenſtand. Das 
Sutereffe alfo vie Senfetionen zu fteigern iſt in dieſer Hinficht 
auf ber objectiven Seite ebenfalls, das Ende ift aber offenbar 
tein anderes als dieſes, daß bie Empfindung als folche zwar be» 
ſtinunt unterfcpeinbar aber in Beziehung auf bie Selbftthätigfeit 
ein gleihgältiges wird, Nehmen wir einen Menfchen non ver 
Urt, wie wir ihm vorher beſchrieben haben, fo wird für biefen 
eine angenehme Senfgtion immer ven Reiz enthalten fie zu er⸗ 
neuern, und alfo auch bie Selbfithätigleit darauf gerichtet fein, 
wenn ich aber die angenehme Senfation nur bazu gebrauche, daß 
fie mir eine Inbication giebt des Gegenſtandes, fo wirb kein Im⸗ 
puls dazu da fein bie Senfation zu erneuern und bie Selbftthä« 
tigleit wird dagegen ſich inbifferent verhalten. Das Ente in feir 
nem Marimum wird alfo dies fein, daß ale angenehmen Sen. 
fationen nur Beobachtuugs⸗ und Berfuchselemente werben, 
Eine Senfation iſt aber nur Beobarptungselement, meun ich fie 
ganz und ger anf die objective Geite beziehe und es aufpört mich 
zu Intereffiven, ob fie angenehm ober unangenehm iſt. Dabei 
gehe ih nicht etwa bloß darauf aus, hen Gegenſtand im Wewußt« 
fein zu figtren fonbern ebenſo auch ben phyſiſchen Proceß. Denn 
wenn ich bei einem ſcharf fchmeffeuden Gegenftande bie Senfar 
tion fo viel wie möglich fteigere um zu fehen, welche Verande⸗ 
zungen fie in den verwandten Syſtemen und Organen hervor⸗ 
bringt, To ift das ebenfo ein Beobachtungselement, und daſſelbe 
gilt auch bei dem Verſuch, fo daß bie fubjective Seite Immer mit 
geweikt wich, weil wenn fie ſich abſtumpft aud bie Beziehung 
wiſchen der ſubjectinen und objectiven Spike abnimmt; aber bie 
fuhjgstine tritt ganz. in ben Dienft ber ‚objestinen umb hoet auf 
an und für ſich etwas zu ſein. 5 
®. 
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Bir Haben Bier gar fein unmittelbare ethiſches Intereſſe, 
und alfo auch nicht die Frage zu beantworten, ob biefe beiden 
entgegengefegten Enven einen ethifchen Gegenfaz bilven, ich will 
aber nur auf einen Punkt aufmerkfam machen. Indem bie ſub⸗ 
jective Seite in ven Dienft ver objectiven tritt, fo gefchieht dies 
nur infofern, als in ber objectiven Seite ver Sinnesthätigleiten 
ein logiſches Element Tiegt und fie auf das Denfen unb die alle 
gemeinen Begriffe, alfo auf ein rein geiftiges bezogen werben, 
Sezten wir nun als möglich, daß es noch eine andre Beziehung 
des vein gelftigen gebe, welche ſich an das ſubjective Inpft, fo 
gäbe es auch noch ein brittes Enbe, welches, da das erfie ein 
volliges Verfenktfein ver Seele in das organifche darſtellt, mehr” 
dem zweiten angehören würde, Dies ift das Gebiet ver Kunft, 
d. 5. der inneren Erzeugung, welche aber eine äußere werben foll. 
Wir werben offenbar jagen müflen, daß es auf biefem Gebiet 
der vermittelft ver Sinnesthätigleiten darſtellenden Kunſt eben- 
falle ven Gegenfaz des angenehmen unb unangenehmen giebt, 
aber wir werben biefen fehr beftimmt von bem vorigen unter- 
ſcheiden, ‚weil er fo viel andere Elemente in ſich ſchließt, daß das 
urfprüngliche organiſche Element babei eigentlich verſchwindet. Es 
wird niemand ein Concert bilden, welches aus lauter unangeneh- 
men Klängen befteht, fonbern es ift eine conditio sine qua non, 
daß bas, was das Organ unangenehm affieirt, vermieden wird, 
und bafjebbe gilt von ben Farben in einem Gemälde. Aber lei— 
nesweges werben wir meinen, baß das angenehme in der ange» 
meffenen -Zufammenftellung und Folge von Farben und Tönen 
auf rein organifchen Elementen beruft. . Hier kommen wir an 
bie Grenze eines anderen Gebietes, fo daß wir jezt hier nichts 
weiter barüber fagen Können, fonbern in ber Folge uns nur mer 
ten müſſen, daß an die Sinnesthätigfeiten in dieſer Beziehung 
anzutnäpfen ſei. Es handelt ſich hier darum, worauf das Wohl- 
gefallen ober Mißfallen beruft, welches bitch bie künſtleriſche 
Darftellung \ Hervorgebragit: wird, und das’ ift eine äfthetifche 


Frage, aber it einer phyſiologiſchen Beziehung. Nun haben wir 
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es hier weber mit bem äſthetiſchen noch bem phyhfiologiſchen an 
und für fich zu thun, aber infofern biefes Gebiet doch einen bes 
beutenben Theil bes Geelenlebens unb ber Sefbftthätigkeit con« 
ſtituirt, ſo werben wir boch baranf zuräfffommen müſſen. Daß 
hier an das organifche und bie beſtimmte Sinmesthätigfeit fich 
auf der einen Seite eine innerliche Production auf ber anbern 
eine äußere Darftellung unb darin ein höchft beventenbes intellec- 
tuelles Element anknüpft, Tann man als allgemein zugeftanben 
anfehen, wenn auch zuweilen eine ber fleptifchen analoge mates 
rialiſtiſche Anficht fich auch Hier geltend gemacht Hat. Der lezte 
Punkt ift das allen fpeciellen Sinnen beigemifchte objective Ele: 
ment, wo bie Selbftthätigfeit auf das Außer-ung gerichtet iſt, 
um e3 tn bas Bewußtſein aufzunehmen. Hier ift offenbar, bag 
nichts zu Stande gebracht werben kann, wenn wir nicht ein Logie 
ſches Element Hinzunehmen. Wenn wir uns ven bloßen Wechfel 
ber Affectionen benten, und felbft daß biefe Einbräffe extenſiv 
und intenſiv gemeffen werben kbunten, fo würbe doch, wenn sicht 
das einzelne dem allgemeinen untergeorbnet wärbe, niemals ein 
Fefthalten des einzelnen zu Stanbe Tommen, und wir werben 
daher den weiteren Verfolg nicht eher entiwiffeln Lönnen, als bis 
wir das logiſche Element mit betrachtet Haben werben. 

Wenn wir num fragen, wie weit wir in der Darftellung bes 
Seelenlebens gekommen find, fo iſt noch gar nicht bie Rebe ge 
weſen von allem vemjenigen, wobei die Sprache in Anwendung 
Iommt, alfo auch nicht von bemjenigen, was durch das Denken 
hervorgebracht wirb; wir haben es nur zu thun gehabt mit dem 
Auffaffen und Zufammenfaffen ver finnlichen Einbrüffe, bie wir 
Bilder nannten und, fomeit fie auf das Subject zurüffgingen, 
Senfationen. Wenn wir nun bei der Totalität der Bilder ſtehen 
bleiben, und in dieſer Beziehnng einen Moment aus einem ganz 
vollendeten Leben herausgreifen, uin ihn mit dem zu vergleichen, 
was wir ald ven dlfererften Anfang gefezt haben, ver Beziehung 
der Umgebungen des Außer-uns als einer Unendlichkeit von Ein 
zelnem, fo iſt das Ganze nicht mehr ein Bild, fonbern eine Viel⸗ 
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Weit von beſtianut zu Anterfiheiberiben Bilbern. Dies haben wit 
infoweit erffärt, als es hier möglich war, aus ver Combination 
verfihtebener Sinhebtgätigteiten, mb auf biefe Weiſe zerfäßt ung . 
das allgemeine Aggregat von Eimelfeiten in eine beftimmte Viel- 
Weit. Fragen wir nun, was dieſe Combination voransfezt, ſo 
führt uns das in ein teires Gebiet. Wenn ich füge, es wird aus 
ver ſinnlichen Wahrnehmung ein Gegenfianb, dadurch daß ich 
verfehtebenartige Simedeinbrälle, welche von demſelben VPuutte 
herkommen, auf eine Einfeit beziehe, To gehe ich zuräft auf eine 
Vielheit von Einbräften,. die nicht zu gleicher Zeit und immer 
find, fordern nach einander. Ebenſo werm wir bie Totalität ver 
Bilder, die und in einem Moment äußerlich ober innerlich ges 
gemwärtig find, betrachten, fo finden wit, daß biefe Bilber nicht 
don demſelben Moment herräfren. Wir Haben alſo hier ein bie 
faches: erftens das Beziehen eines organiſchen Ginbrafis auf bie» 
felbe Einheit mit einem früheren orgamiichen Einbrufte, ber nicht 
mehr exiſtirt, zweitens bas Wiederhervorrufen von organiſchen 
Ginbräften, fo daß verſchiebene zu gleicher Zeit fiad, und beit- 
tens das Wiedererkennen fpäterer Einbräffe als ven frühenk gleich. 
Es entficht aus daher Im allgemeinen bie Aufgabe, die or⸗ 
ganifhen Operationen ver Sinne in Beziehung auf 
die geit zu verftehen. Ich faſſe die Sache mit Fleiß fo all» 
gemein wie möglich, weil wir auf ſehr verſchiedene Erflärungs- 
arten gefliget werben. Gehen wir davon aus, ben organifihen 
Eindruck auzuſehen als ein momentanes, fo entfteht bie Frage, 
wie ift es ndglich, daß er ſich wiederhole, und daß er alsbann 
fir denſelben erkannt wird? Betrachten wir ben organiſchen 
Eindrutt als ein bleibendes, welcher zwar entſteht aber fort- 
dauert, fo entſteht bie Frage, warum wir nicht in jedem Augen⸗ 
vblitte alle Etnrüfte, bie wir bekommen, zufammen haben? Wir 
flegen gegen beide Arten bie Sache aufzufaffen vollkommen in ⸗ 
Different, aber bie Thatſache ſteht nibeftreitbur feft, unb es komnt 
nur dapauf an, wie fie zu erflären if Wenn wir mm auf bie 
Helen werfühtebenen Metheden vie ſich fegleich barbieten zurakt⸗ 
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geben, fo Bunen wir bie Aufgabe in ber Frage fiellen, Haben wir 
bie organiſchen Einpeäffe anzufehen als etwas ſchlechthin ver- 
gängliches ober als eiwas. fchlechthin bleibendes? Wenn wir 
auf die Praris achten, fo ſcheint bie Sache ganz einfach fo zu 
Fin: wir pflegen uns niemals barüber zu verwundern, daß wir 
ewas behalten, d. 5. daß wir bie Einbrüffe reproduciren, aber 
wir verwundern und im @egentheil oft, wenn uns etwas, was 
wir in uns aufgenommen haben, wieber abhanden gelommen if, 
d. 5. wie wir es Haben vergeffen Einen. Diefe Praris Lnnen 
wir foeiliäh wicht als das Maaß ber Wahrheit anfehen, aber fie 
erllart fich nur daraus, daß bie finnlichen Einbräffe etwas ber 
harrliches find. Um zum aber nicht Unvecht zu thun, wollen wir 
grade mit ber entgegengefezten Anficht, daß bie Einbrüffe ſchlecht · 
Yin vergänglich finb, anfangen und fehen, was ſich zu ihrer Ber- 
theidigung fagen läßt. Es ift eine allgemeine Boranefezung, dah 
208 Mufer-uns in einem beftänbigen Zuſtande bes Wechſels ift; 
dies hat man vom Anfang an ben Fluß aller Dinge genannt. 
&o wie man mın- weiter daraus folgert, daß alles beharrliche 
mar Schein ſei, fo geht ber Streit an; biefen wollen wir jet 
sicht enifcheiben, aber bie Sache ſelbſt Tau nieMend in Zweifel 
giehen, deun wenn man bem obigen Saz den anbern entgegen 
ſtellt, daß im bem Außer ⸗ uns auch etwas beharrliches iſt, fo hebt 
es jenen nicht auf, da der Wechfel nur an dem Beharrlichen ſein 
lann. So wie man ben Saz auf bie Probe ver Erfahrung bringt, 
fo werben wir überali folche Punkte finden, an denen er ſich be⸗ 
fiätigt. Bemerken wir ben Wechfel nicht, fo Kamm das aur an 
xns legen, weil bie Verandernugen zu Hein find; fo unterſchei⸗ 
ben wir nur bei ſehr finsten Tonen in ver Nähe bie eingeinen 
Schwingungen aus denen bie Einheit des Tous befteht, und wenn 
wir meinen ber Geruch einer Blume fei berfeibe, fo iſt dag um 
536 anf einen gewiſſen Puuft wahr, benn-zuifcgen bem Entfalten 
der Blüthe und dem Verweilen: berjelben liegt eine Differenz, bie 
fich allmählich fteigert. Nun, fegt man, dauert vie Einwirkung 
anf das Organ auch nur in einem umenblich kleinen Beitvaum 
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als dieſelbe fort und im mächften iſt fie ſchon eine anbre, unb 
baffelbe gilt von bem Gegenftanbe, ven wir als eine Einheit 
ſezen, wir müßten ihn jedenfalls im Werben als einen beftänbi- 
gen Wechfel und als eine Reihe von aufeinander folgenden Mo- 
menten denken. Sind nun bie Einwirkungen vein organifch und 
die Einbräfte in dem Gefammtbilve in jeber Thaͤtigleit auf eire 
andre Weife in unferem finnlichen Bewußtfein repräfentixt, fo 
fieht man auch gar nicht, wie es eine Wiebererinnerung geben 
Könnte. So wie man bie Säge fo weit ansbehut, daß man alles 
fich gleich bleibende ableugnet, fo entfteht andy gleich wieber bie 
allgemeine ſteptiſche Anfiht, daß ein jedes Firiren ver Gezen- 
ftänbe, ein jedes Beziehen des gegenwärtigen auf ein! vergan- 
genes eine Unwahrheit fel, ed gäbe dann nur einen beftänbigen 
Wechfel von ‚unendlich Fleinen Einbrüffen und alles anbre wäre 
Willkür. Nun, hat man von einem andern Punkte aus, indem 
man das Beharrliche auf fich beruhen läßt und nur von ber 
Augenbliftlicleit ver ‚Einwirkung auf ven Sinn rebet, ven Ver⸗ 
ſuch gemacht das Fefthalten und Wieberhervorrufen ver Einbrälfe 
zu erfliren. Man Hat gefagt, wenn wir und eine Einwirkung 
denken, welche dauf unfere Organe gefchieht, fo finb biefe doch 
etwas im Raum ausgevehntes und etwas lebendiges, d. h. in fich 
bewegte. Man Hat num bie Sache fo erflärt, daß eine jede 
Einwirkung auf das Organ eine Spur in vemfelben zurüffiaffe, 
und biefe werbe dann wieber herborgerufen und verftärke fich 
wieber. Hiebei hält man fich alfo ganz an das organifche und 
ſucht den Grund,berin. Der Ausbruft „Spur“ ift allerdings 
ein bilblicher, bei dem wir deswegen nicht ſtehen bleiben Tännen, 
fonbern indem hier bie Rede von etwas iſt, was in dem Innern 
bes Organs vor ſich geht, fo kann bies entiweber nur eine’ Ver⸗ 
änderung, in ber Geftaltung ober eine fortwährende Bewe- 
gung fein. “ Die Veränderung in der Geftaltung ift eine alte 
Hypotheſe, die man auf eine Hanbgreifliche Weiſe ausgefühst findet 
in bem Tpeätet des Platon, wo bie Seele bargeftelit wird als 
eine wächferne Tafel, anf welcher das Außer-uns Spuren zurüfl- 
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laßt. Es laßt ſich aber auch auf eine andre / Weiſe deulen. Da 
‚nämlich ohne bie lebendige Beweglichteit der Sinnesorgane keine 
Sinneswahrnehmungen möglich fein würden, fo koͤnnten demmach 
die Bewegungen fortdauern, wenn auch der Einbruff vorüber iſt, 
und dies enthielte dann ben Grund ber Wiederhervorrufung befe 
ſelben Eindrukls. Dieſe Erklärungen find aber unzureichend. 
Wir Können und zwar ben Raum ins unendliche theilen, und 
alſo unendlich viele Theile nebeneinanber ftellen ohne daß fie ſich 
flören, ja man Yönnte noch’ mehr fagen, wie ver Raum in un« 
enblich Heine Theile getheilt gedacht werden muß, fo ift bafür 
bie Zeit auch in unendlich Meine Theile geteilt und fo erfchäpft 
fih dns. Aber daun müßten bie Bilver auch immer gegenwärtig 
fein und man Lönnte nichts vergeffen. Da fagt man wohl, wenn 
ver Menſch alt wird, fo verwifchen fih bie Spuren, weil zu viele 
angehäuft werben und fi verbrängen, und erinnert man fich im 
Alter nur der Einvrüffe ber Jugend, fo find bies bie ftärkften 
gewefen, welche bie anbern nicht auflommen ließen. Aber vie 
Erklärung tft zu materiell und bie Methode von ber fie ausge 
gangen iſt, der ganzen Sache nicht angemeffen. Cbenfo wenig 
genägt bie anbre Anficht, wenn man ſich bie Erinnerung ‚bentt 
als eine fortfchreitende Bewegung, benn ba müßte, ſobald eine 
fpätere Einwirkung kommt, bie frühere aufgehoben werben. Mo- 
difichrt man bie Hypotheſe fo, daß das Organ, wenn es öfter 
vie Bewegung gehabt hat, leichter wieder zu berfelben zurüffge- 
bracht wir, fo fpricht Dagegen, daß es einen Unterſchied in ber * 
Leichtigleit ober Schwierigteit der Wiebereritnerung Yiebt, ber gar 
nicht von ber öfteren Wieverholung abhängig iſt. Es kommt wohl 
vor, daß uns etwas begegnet, wovon man gewiß weiß, daß es 
noch nicht dageweſen, aber es erfcheint doch fb, als wäre es ſchon 
dageweſen, unb das wäre dann eine Verwechfelung, bie aus ber - 
Leichtigkeit der Bewegung entftänve, aber dies iſt doch nur felten 
und müßte nach der Hhpothefe bei weitem Häufiger fein. Sind 
aber biefe Erflärungsweifen unzureichend, fo haben wir barum 
Tein Recht und zu der anbern Art bie Sache anzufehen zurüft« 


gitoenben, ba in allen dieſen GEinbräffen auch eis iatellectuelles 
Element ift, das wir noch hinzunehinen müffen, 

Wir wollen uns zunäöft an das Factum Halten,: daß wir 
das Feſthalten ver Einbrüffe und das Wiebererfennen derſelben 
Gegenftände, das Beziehen des gegenwärtigen auf das vergan- 
gene und umgebkehrt als das conflante auf bie Beharrlichkeit ver 
Einprüte zuräftführen und daß wir alsdann nur zu erflären 
haben, worum wir nicht alles behalten fonbern einiges vergef- 
jen. Es ift offenbar, daß man bei biefer Vorausſezung nicht 
nöthig Hat, die Sache fo materiell zu faffen, als ob das blei⸗ 
benbe an einem beftimmten Ort unferes Inneren, auf der leib⸗ 
lichen Oberfläche, ſei es als Bewegung ober dauernde Geftaltung 
borhanden ſei, ſondern dies kann ſehr wohl zuſammen hangen 
mit dem intellectuellen Element, und ans dem Fartum, daß uns 
das Behalten als etwas gewohaliches und alltäͤgliches erſcheint, 
ſchließen wir nur daß irgend wie etwas von ben Eindrükten übrig 
bleibt. Von diefer Borausſezung aus wäre es unmöglich ſein 
ein gänzliches Verlorengehen ber Eindrülle anzunehmen und fo 
beſchraͤnkt fich bie Anfgabe baranf, bie verſchiedenen Grabe ber 
Reichtigfett und Schwierigkeit, mit der wir über bie Reproductien 
früherer Einprüfte disponiren Tannen, zu erflären, 

Wenn wir darauf zurüffgehen, daß es ein Affichttwerben der 
Sinnesorgane giebt, ohne daß bie Operation vollendet wird, weil 
die Aufmerkſamkeit auf etwas anderes gerichtet iſt; ſo iſt das 
Bergeſſen grade dafſelbe, vie Operation in ihrer Dauer betrach⸗ 
tet. OB wir das gelten laſſen, daß dns Bewußtſein nicht ante 
fteht, wenn auch das Organ afficirt iſt, ſobald die Anfmeriiem- 
eit darauf nicht gerichtet ift, oder ob wir gelten laſſen, daß das 
Bewußtfein dann verloren gehen Yan, beives ift fo nahe ner- 
waudt, daß wir es nicht von einander unterſcheiden Einen. Weun 
man fi denkt, man Hört einen anſchwellenden oder abuehmen⸗ 
den Ton, fo it dies ein fucceffives Auffaſſen, aber fo daß das 
fruhere nicht aufgehoben ift, unb ba fieht man leicht, wie bie 
Aufmerffomteit darauf geridtet fein muß. Ganz auf biefelie 
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woeſſe haben wir Urſache, dasjenige, was ber Aufang bed Ber 
wußtfeins, alſo bad eigentlich pſhchiſche ift, als ein an und für 
fich danerndes zu betrachten, unabhängig von der organifchen 
Affection. Wir wollen noch einen andern Punlt hinzunehmen, 
wvedurch die Sache vollkommen Mar werben wird, Wir haben 
emgeneummen, daß von der geifligen Richtung aus ein’ Annlogon 
ber organiſchen Bewegung entftehen konme, was twir Inneres Se⸗ 
hen und Hören nannten; wenn nun bad Bewußtſein einer Wahr- 
mehinmg wiederkehrt, nach dem fie vorher nicht darin geivefen, 
fo iſt das Bild vermwittelt durch das innere Sehen und Hören 
und nur burch biefes tritt bie Identität bes logiſchen und orgas 
nijchen hervor. Berbinben wir damit das vorige, fo wirb man 
in dem Augenblff, wo ber anſchwellende Ton fein Marimum 
erreicht, ben früheren fchwächeren Ton nicht auf eine abftracte 
Weiſe durch ben Gevanten Haben, aber auch nicht durch das or- 
gauiſche Hören, welches jezt nur ben ſtarkeren Ton vernimmt, 
ſendern / dielmehr durch Das innete Horen. Aehnlich wie bei dem 
Wahrnehmen ohne Aufmerkſamleit, geht hier daſſelbe verloren, 
weil das innere Moment fehlt und dadurch iſt auch daB Wieder⸗ 
hervorrufen ver ganzen Wahrnehmung unmöglich geworben. Den⸗ 
Ten. wir uns ben Fall fo, daß das Organ affieirt wirb non außen, 
ver Mebergang ins Bewußtfein ‚aber nicht zu Stande kommt, weil 
beffelse in einer anbern Richtung thätig iſt, fo wäre bie Action 
fx das ganze Leben verloren, aber ſobald wir dies als völlig 
null denken, fo wire das Band zwiſchen Seele und Leib, zivi- 
ſchen ven organiſchen Functionen und ben zum Seelenleben ge- 
horenden wölfig aufgelöft für den Moment. Denen wir aber, 
dies ſei wirkſam geweſen mb das Bewußtſein Babe als ein an 
und für fi) dauerndes in einem Minimum ſtattgefunden, To liegt 
darin wie Möglichkeit, daß ſobald as nicht mehr gehemmt wird, 
es andy wieder zur Klarheit entwillelt werben Tünne, 
as viefer Vetrachtung der Sache folgt eine ber gewohnli-⸗ 
chen Anficht ganz entgegengefegte Anſchauung. Men pflegt nänt- 
Uch das Ockächtniß ber die Erinnerung als ein beſonderes für 
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fich ſeiendes Vermögen zu betrachten, fo baß man fagt, ber eine 
hat ein gutes der anbre ein fehlechtes Gedächtniß. Dies Können 
wir nicht fagen, uns liegt das Feſthalten und die Reprobuction 
rein in ber Dauer bes Bewußtfeins, und ber größere ober ge 
zingere Grad, in dem dies gefchieht, darf keinesweges als eine 
befonbere Function angejehen werben, fonbern er wird ein ver- 
ſchiedener fein In verfchievenen Beziehungen, jenachdem bie Rich-⸗ 
tung ber geiftigen Function habituell eine anbere gemefen ft. 
Dem entfpricht, daß man fo Häufig verſchiedene Arten bes Ge 
dachtniſſes unterfcheivet, was ſich aus ver Differenz des Jutereſſe 
erflärt, nach welchem das Bewußtfein eine ftärfere Richtung hat 
auf gewiffe Regionen ver Wahrnehmung. Uber bis auf biefen 
Punkt gebracht, erſcheint bie Erflärung wieder unzureichend, denn 
in dieſem Fall wäre es ganz unmöglich, daß man wünſchen konnte 
etwas zu behalten, und es hernach doch vergißt. Indeſſen dieſe 
Einwendung reicht nicht hin die Erklärung umzuſtoßen, ſondern 
das entſpringt aus dem verſchiedenen Grade des Intereſſe für 
bie einzelnen Gegenftänbe und gehört in ein Gebiet, welches aus 
ver Erfahrung ganz bekannt ift, nämlich inwiefern ber Menfch 
ver Gewohnheit unterworfen ift ober über fie herrſcht. Nun 
aber verbirgt fich Hinter biefem noch ein anderes Element, wel⸗ 
ches wir jeboch auch fehr leicht eruiren können. Ich habe näm- 
lich eine Sonberung gemacht, analog ber, welche wir bei. ver 
Abfteftung ver Grenzen. zwifchen dem phyſiologiſchen und dem 
pſyhchiſchen anfftellten, wonach bie organifcde Affection ihrer Natur 
nad momentan, das fi) daran knüpfende Bewußtſein aber feiner 
Natur nach dauernd ift. Bon biefer Dauer giebt es eine un - 
mittelbare Erfahrung in der Identität bes Ich in verſchiedenen 
Momenten, welche gar nicht lebendig fein könnte, wenn wir nicht 
annähmen, daß die Vergangenheit in ber Gegenwart mit tft. 
Hierauf Haben wir nun die Wiebererinnerung begrünbet, inbem 
wir eingefehen, daß wir das phyſiologiſche nicht hineinziehen dür⸗ 
fen, weil e8 nur eine fehlechte Brüffe ift um bie Sache zu erflä- 
"ven. Wir werben aber doch zugeftehen mäffen, daß bie. Func⸗ 
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tionen ber Organe in einem und bemfelben Menfchen nach ven 
verfhtevenen Richtungen nicht gleich find, und bon ber berfchie- 
denen Birtuofität der Sinne wird es doch mit abfangen, in wel- 
dem Grabe das Zurüffcufen des Bewußtfeins, welches an bie 
organifchen Affectionen geheftet ift, gelingt ober nicht. Menfchen 
von ſchwachem Geſicht haben eine geringere Leichtigfeit Geftalten 
und Gefichtszäge wieder zu erkennen und ebenfo iſt es etwas all- 
gemein befanntes, daß Belbherren und vepublicanifhe Staats- 
männer, welche mit vielen Leuten Umgang haben, vorherrſchend 
eine große Leichtigteit befigen, Perſonen, bie ifnen nur vorüber 
gehend erſchienen find, wieber zu erkennen, was unfere Erflärung 
nur beftätigt, ba Bier das Intereſſe um fo viel größer if, So 
werden wir alfo das Gedachtniß und bie Erinnerung nicht ale 
ein befonveres Vermögen anzufehen haben, fonbern es ift ein 
Product aus bem Intereſſe an ben Gegenftänden und ver Schärfe 
des Sinnes und es würde ſich für jeden’ aus biefen beiden Ele 
menten zufammengenommen conftruiren laffen. 

Aber num giebt es freilich Erfchelnungen fonberbarer Art, 
die ganz bagegen zu ftreiten fcheinen. Ich will zwei ganz ent- 
gegengefezte Phänomene zufommennehmen. Es giebt Menfchen, 
die gleichfam abfolut vergeklich find, fo daß bie Differenz bes 
Feſthaltens zwiſchen ben Gegenftänven, welche fie am meiften, 
unb benen, bie fie am wenigften intereffiven, ein Minimum if, 
Auf ber andern Seite giebt es aber auch Virtuofen in Hinficht 
auf das Gebächtniß, fo daß fie alles mögliche behalten, ohne daß 
es fie grade beſonders Intereffirt. Hier fcheint der erfte Erflä- 
rungsgrunb ganz zu verſchwinden und ber zweite völlig unzurei- 
chend zu fein, und das find Hauptfälle, weshalb man meint, daß 
das Gedachtniß ein befonveres Vermögen ſei. Die Erklärung 
davon liegt freilich in einem anbern Gebiet, aber wir wollen fie 
hier anticipiren; es giebt nämlich ein befonberes Intereſſe an 
dem einzelnen und bem Bufammenbringen deſſelben als folchen, 
was man Sammelgeift nennt, fo daß es denjenigen, bie ihn 
Haben ganz gleich iſt, ob fie Infelten, Wappen, Steine u. ſ. w. 
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ſammeln. Dies lann eigentlich nur finttfinben, wo bie Richtung 
auf das allgemeine und weſentliche zurüffgebrängt iſt, wobei danu 
noch eine Schärfe der Ginnesthätigfeiten zu Hülfe kom.at. Vou 

gieicher Urt iſt das auf das eimelne gerichtete Intereſſe eine 
ſolchen Gebächtniffes, welches Hier nur auf das beftimmte Factum 
der Reprobuction ber Einbräffe angewendet if. Deshalb fagt 
won auch gewöhnlich, daß eine Virtunfität bes Gebächtuiffes einen 

Mangel an Verftand andeute. Die Leichtigkeit alſo wirh bes 

ſtimmt durch das Intereſſe an ben Gegenftänben und durch bie 
Schärfe ver Sinnesfunktionen, es Tommt nur darauf ay zu zei⸗ 

gen, wie man babei vergeffen kann. 

Wir wollen von biefem Punlte aus noch einmal bie ganze 
Eutwilffung ver Siumesthätigleiten von ben erften Anfängen au 
überfehen, ob ſich daran unfere Auficht bewährt, Der erfte An- 
fapg ift eine chaotiſche Menge von nuenblich Heinen Eindrüllen, 
welche immer eine fließende und beftändig ſich beränbernbe ift. 
Wir ziehen nämlich im Gebanfen alle Momente ver finnlichen 
Wahrnehmung zuſammen und nehmen auf bie dazwiſchen liegen⸗ 
den Momente, in benen keine Wahrnehmung ftattfindet, Teine 
Rultficht. Dies Tönen wir unbebenflich thun, weil nach dem 
Schlaf nur ein Minimum von Zeit dazu gehört, um ſich wieder 
in bie Totalität ber Wahrnefummgen zu verfezen, und daſſelbe 
geſchieht auch, wenn anbre geiftige Thätigfeiten dazwiſchen treten. 
Vergloichen wis num das Ganfl der Wahrnefmungen, wie es in 
einem volllommen ausgebilbeten Zuftanbe gegeben dit, mit dem 
erften Moment der Wahrnehmung und fingiyen uns, bie Augen 
welt ſei gang bisfelbe geblichen, fo hat ſich doch ber eigentliche 
Zuſtand des Bewußtſeins fo geäinbert, daß menu er auch in einer 
Beziehung berfelbe ift, er doch in einer andern ein total anderer 
geworben if, Die organifshe Seite der Functionen dft biefelpe 
geliehen, wenngleich es auch hier eine Menge van Differenzen 
giebt, die einem jeben gleich beifallen werben, wie etwa uach ber 
ſubjectiven Seite Hin bie allgemeine Grfahrung, daß das Bpr« 
haͤltuiß ber Senfationen zu bem angenehmen und ungngenehmen im 
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Verlauf ber Jahre ſich oft ganz und gar umdehrt; aber bas köu⸗ 
nen wie ruhig beiſeite liegen laſſen, weil es fih rein auf ben 
organiſchen Zuftenb. felöft bezieht. Auf ber objectiven Geite - 
werben wir ſchwerlich andre Differenzen finden als folde, bie 
von ben mehr ober weniger entwillelten Organen abhangen; es 
giebt Hier Erſcheinungen, bie ven eben angeführten auf ver fub- 
jestiven Seite verwandt ſind, indem Töne und Farben, deren 
Differenz nicht fo groß iſt, amfangs wicht fo beftimmt unterfchle- 
den werben wie fpäter,” aber bies hängt vom ber größeren Ent 
willlung bes Organs felbit ab. Denken wir uns dagegen bie 
organifche Seite ver Wahrnehmung ganz vein, d. h. bie Ein 
veüffe, die auf bie Siuneswerkzeuge gemacht werben, bis auf ben 
Punkt, ven wir wicht näher beſtimmen können, wo ber Uebergang 
ans dem orgauiſchen in das pfychiſche ftattfindet, To werben bie 
organiſchen Affectionen ganz dieſelben fein, aber das, was ber 
piychiſchen Seite angehört, iſt ganz unb gar ein andres gemor« 
ven. Mir Lnnen bie erftsn Anfänge der Entwiltung des Be- ' 
wußtjeind nur als ein chaotiſches anſehen, mo Einheit und Biel- 
heit unbeftimmzt in einanber liegen, wo der Unterfchieb zwiſchen 
den continnirlichen uud biscveten Groͤßen noch gar nicht heraus» 
tritt, Wenn man bier die beiben Sinne, bie am meiften objec« 
tiven Gehalt Haben, das Geſicht und. Gehör in Betrachtung zieht, 
fo kounen wir in dieſen erften Anfängen das Bewußtſein uur 
anfehen als ein einziges Bild mit einer unbeſtimmten Manpig« 
faltigleit. Nehmen wir hinzu daß Veränderungen vor ſich? gehen 
im den Gegenfänben ſelbſt, fo werben biefe beufelben Charalter 
ber Unbeitimmtheit Haben in Beziehung auf das Eintreten in das 
Vewußtfein. Daflelbe. gilt: von ber Seite des Wehäns. Hier 
team mon freilich wicht fagen, daß ein ſolches Coutinumn von 
Wahrnehmuugen ſich findet, aber wenn wir una dieſelben anein« 
ander rullen, fo iſt es doch damit ganz ebenſo. Obgleich in dem 
Toye, wenn wir ihu und eigentlich als Kon denken, ſchon von 
felbft ver Leim zu einer anberu Thätigfeit zu Liegen ſcheint, in⸗ 
dem es gilt beftinmie Abſaje zu machen und nachher wieber zu 
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fommenzufaffen zu einer Einheit unb biefe von anberen Einheiten 
zu fondern, fo kann dies doch nicht als das urfprängliche geſezt 
werben, fonbern da tft fihon ein zweites Moment, währen an fich 
alles hörbare ebenfo ein chaotiſches ift wie das ſichtbare. Zu biefer 
Undeftimmtfeit gehört auch, daß alles mannigfaltige, Änfofern es 
im Bewußtfein ift, immer auf bie Totalität und nicht auf ein 
einzelnes beſtinunt gefonvertes bezogen wird. Sobald dies ftatt« 
findet, fo’ find wir ſchon auf ver zweiten Stufe, ben dies iſt 
der Anfang zur Sonberung bes Chaos, Dieſe zweite Stufe, 
daß wir einzelnes, was ſich als Einbruff fonvert, auch auf ein- 
seines in dem Außer-uns beziehen, auf einen beftimmten Ort und 
eine beftimmte Richtung, tft fehon ber Anfang dazu, daß ſich bie 
Gegenftände firiven, aber es ift nur das Refultat von dem Zu- 
ſammentreten verfchievenartiger Sinneseinvräfle unb von ber Be- 
ziehung berfelben auf daſſelbe. Wir Lönnten vie Frage aufwer⸗ 
fen, ob wir uns wirklich auf ben erften Anfang geftellt haben 
und ob es nicht noch etwas chaotifcheres gebe? Wir konnen das 
allerdings’ fagen, wenn man ben erften Anfang des Bewußtfeins 
auffinden will, unb ſobald es ein noch unbeftimmteres giebt, muß 
man es auch fezen. In dem Unterſchied verfchievenartiger Sin- 
negeinbräffe liegt allerdings ſchon eine Beſtimmtheit, und fo büsfte 
es alfo noch eine größere Unbeftimmtheit geben, bie fich aber ver 
Beobachtung entzieht. Rufen wir uns ben Gegenfaz zwiſchen ber 
objectiven und fubjectiven Richtung ver Sinneseinbräffe und ben 
zwiſchen ven fpeciellen und dem allgemeinen Sinne zurülk, fo 
" werben wir fagen, wenn wir auch dieſe als noch nicht entwillelt 
anſehen, fo wäre das bas Minimum bes Bewußtſeins, und Tiefe 
fich dies in Worte faflen, fo Hätte es keinen anvern Gehalt als 
das Bewußtſein eines beftänbigen Veränvertwerbens. Darin wäre 
alles vereinigt, bie Affectionen bes allgemeinen Siuns und ver 
ſpeciellen Sinne, bie objective unb bie ſubjective Richtung, aber 
alles wäre noch umumterfchieben. Wenn wir num von biefem 
Punlte an auffteigen, fo finden wir eine beftänbige Entioifflung 
und ein Fortſchreiten vom unbeftinmnten zum beftimmten, welche 
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wir verfolgen Können ohne aus dem Gebiet ver Sinnebthatigkei- 
ten herauszugehen in das Gebiet des eigentlichen Denkens. Wenn 
wie uns vorftellen, wie das, was wir Bilder genannt Haben, alle 
mãhlich fixirt wirb, fo liegt darin, daß das unbeftimmt chaotiſche 
in beftimmte Grenzen auseinanbertritt und ber Gegenfaz zwiſchen 
dem leeren und erfüllten Raum ober ven gefonberten Gegenftän« 
den und dem ungefonberten Medium aufgefaßt wird, und das 
üft ſchon ein langer Entwilklungegang. Wenn aber vie durch 
das Zufammentreffen verfehiebenartiger Sinneseinbrüffe von ber- 
felben Richtung her bewirkt wirb, ohne daß wir das Aufmerfen, 
alfo bie Richtung barauf ben Gegenftand auffaffen zu wollen, 
brauchen wegzunehmen, fo begreift ſich bie ganze Entwilffung von 
ſelbſt. Dies iſt freilich ſchon das eigentlich pſhchiſche und fo 
Tann die ganze Entwilklung alfo nur verftanden ‚werben als bie 
fich Immer mehr befeſtigende Gewalt bes pfychifchen über das 
organifche, das beſtimmt gewollte Werben bes Außer-uns in dem 
Bewußtſein, wodurch das haotifche Aufer-ung eine gefonverte 
Mamnigfaltigkeit wird. " 

Die fteht e8 nun aber mit den Veränderungen, bie ſich in 
viefem Zeitraum als ein Fefthalten und als ein Fahrenlaſſen des 
Bewußtſeins geftalten? Es tft offenbar, dieſer ganze erfte Be⸗ 
wußtfeinszuftend ift in dem legten völlig untergegangen, und wir 
tonnen ihn ums nur auf eine Tünftliche Weiſe und aus ber Ana 
logie reprobuciven. Es Tann feinen Dienfchen geben, ber bis auf . 
diefen Punkt ver Entwilllung gelommen tft, und noch ben erften 
chaotiſchen Zuftend der Wahrnehmung in ſſich Hätte. Nehmen 
wir nun bies beides zufammen, daß bie organifchen Einbrüfte 
ganz dieſelben find, das Bewußtfein aber ein ganz anderes ges 
worben ift, fo müfjen wir fagen, daß das Fefthalten in dieſer 
Beziehung, fo wie wir es uns erflärt haben, auf Null zurülkgeht. 
Das Befthalten des Bewußtſeins tritt nur ein, infofern es ein 
beftimmtes wird. Werträgt fih das nun mit dem, was wir als 
Theorie über dieſen Gegenftand aufgeftellt Haben, daß obgleich 
bie organiſchen Einbräffe ein ſchlechthin ortherzeſrne ſind und 
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alfo and nur im Minimum eines Moments firiet werben kon⸗ 
nen, boch das Bewußtfein davon ein dauerudes tft? Hier er⸗ 
ſcheint es offenbar fo, daß bie Ginneseinbrüffe dieſelben find, aber 
nicht als ob ſie ein Continuum wären, ſondern fie wiederho⸗ 
len ſich auf dieſelbe Weiſe, während das Bewußtfein ein ganz 
anderes geivorben tft, weil das, was wir als das erfte denken 
möüffen, nicht mehr barin vorhanden iſt. So erſcheint vie ma⸗ 
terielle Seite als das momentane aber ſich wiederhoͤlende, das 
Bewußtſein aber leinesweges als das dauernde. Wenn wir aber 
hinzunehmen, daß wir das nur fo faſſen konuten, daß das Be— 
wußtſein vergangen iſt, inſofern es ein unbeſtimmtes war, dage⸗ 
gen geblieben, inſofern es ein beſtimmtes war, fo iſt das nur 
eine Beftätigung unferer Formel, Denken wir uns die Entiviffe 
lung als das Sich⸗ zum⸗beſtimmten, zum-Denten-erheben-wollen, fo 
iſt dies das Intereſſe, am welches wir die Dauer bes Bewuft- 
feins gefnüpft Haben. Diefes Tann nicht das Beſtreben haben, 
das unbeftimmte feitzuhalten, ſobald das beftimmte gegeben tft, 
und fo entftcht das Bahrenlaffen und Vergeffen. Dies finden 
wir bei allen Sinnesoperationen im ganzen Verlauf bes Lebens, 
"bei bem weiteren Fortſchritt vergeffen wir bie früheren unvoll- 
kommenen Borftellungen. So z. B. bei dem Aneignen der Sprache 
wiffen wir durch Beobachtung der Kinder, wie unbeſtimmt bei 
ihnen die Vorſtellungen ſind; dies iſt ein Bewußtſeinszuſtand, 
welcher gar nicht feſtgehalten wird, ſondern ſich völlig verliert, 
wir wiffen es nur deshalb, weil wir es bei einem weiter aus⸗ 
gebildeten Bewußtſein beobachten, während bas Kind felbft es 
fpäter ganz vergißt. Alfo giebt es in ver Entwilflung ver Sin⸗ 
neöthätigfeiten ein beftänbiges Vergeſſen beffen, was ſchon im 
Bewußtſein war, infofern bies ein unbeftimmtes iſt, bies iſt ein 
allgemeines Factum und ftimmt ganz mit unferer Formel über- 
ein. Nun aber, wenn wir auf den beftimmten Zuftand des Bes 
wußtfeins fehen und benfen uns mehrere Menfchen von bemfel- 
ben Außer ⸗ uns umgeben, fo iſt doch das, was ein jeber von dem 
wefpränglich chaotiſchen Buftande ans in fich figtrt, ein anberes. 
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Bir finden immer noch Veranlaffung, Veränderungen vorzuneh⸗ 
men, aber jever übt das auf eine anbre Weiſe und in einem an 
bern Gebiet, bei dem einen richtet fich dies Beftiminen-wollen auf 
dieſen Gegenftanb, bei dem andern auf einen andern, bei dem 
einen iſt es größer als bei dem andern. Das Teztere giebt und 
bie Borftellung von einer größeren ober geringeren Seelenkraft, 
das erftere aber nur bie Vorftellung von einer Differenz zwifchen 
den eimelnen in Beziehung auf das Ganze, das ihnen vorliegt, 
indem ſich ber eine dies ber andre jenes vorzugsweiſe aneignet, 
Damit Hängt num natürlich zufammen, daß das Fefihalten ſchwä⸗ 
‘her ift, wo das Beftimmenwollen ſchwaͤcher ift; wenn aber ber 
eine etwas vergeffen oder behalten Hat und ber anbre nicht, don 
dem Punkte an, wo das Bewußtfein immer mehr beftimmt wurbe, 
fo liegt das in ihrer perfönlichen Differenz, währen das In⸗ 
terefje gleichmäßig auf alles gerichtet fein Tann. Aber wir kon ⸗ 
nen und auch Hier benfen bei dem einen bie Neigung, fein In⸗ 
tereſſe über alle Gebiete ‚ver Wahrnehmung zu verbreiten, bei 
dem andern eine vorherrfchende Neigung für einzelnes, das er 
vorzieht. Um fo beftimmter werden wir nım das fagen konnen, 
daß das Behalten immer an dem Intereſſe Haftet und daß das 
Vergeſſen nur das geringere Hervortreten deſſen iſt, worauf das 
Intereſſe weniger gerichtet iſt. Ein abſolutes Vergeſſen iſt daher 
nicht möglich, denn wenn ein Bewußtſein beſtimmt geweſen iſt, 
ſo iſt man auch immer im Stande, es wieder hervorzurufen. 
Das Behalten tft alſo das poſitive, das mit dem innern Impulſe 
zuſammenhangt, das Vergeſſen iſt nur die Wirkung der Negation 
dieſes Impulſes, bie aber immer nur relativ gedacht werben muß. 
Daraus find die Phänomene zu erklären, daß wir ung oft auf 
etwas befinmen, was wir längft vergeffen zu Haben glaubten, und 
wag doch nur im Bewußtfein ſchlummerte. Nur das unbeftimmte 
Bewußtſein, welches bei weiterer Entwilffung gar Feines Intereffe 
fähig ift, wird das fein, von bem wir fagen, daß es ganz ver⸗ 
geßlich iſt. 

Wenn wir nun alles zuſammenfaſſen und rein bie Cottti⸗ 
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unttät ber Sinnesthatigleiten annehmen, fo erflärt ſich alferbinge 
ſowohl auf der. einen; Seite das Verſchwinden ber unvolllom⸗ 
menen und verworrenen Bilder von ber erften Kindheit an bis 
zum Marimum als auf ver andern Seite bie inbivibuelle Diffe- 
renz in dem Feſthalten ver finnlichen Vorftellungen ans bem, 
was wir dabei als das urſprüngliche Motiv geſezt Haben, biefes _ 
ſelbſt aber ift noch nicht erflätt. Wenn wir nämlich bon ber 
Hoentität der geiftigen und leiblichen Functionen ausgehen, fo tt 
darin freilich bie Möglichfeit der Differenzen innerhalb ber Gate 
tung gegeben; worauf es aber beruht, daß einzelne Menfchen von 
dem Gefammtgebiet ver finnlichen Vorftellungen fi bald biefer 
bald jener vorzugsweiſe zuwenden, ift etwas, was wir noch er- 
klaͤren muͤſſen. Was mir dagegen los geworben ſind und nicht 
mehr zu erflären brauchen tft bie Erinnerung, das Gebächtniß 
und die Reprobuction, denn biefes beruht auf ver Annahme, daß 
das Bewußtſein, wenn es einmal aus ver Affection ver Sinne 
entftanben, ein bauernbes ift. In dieſer lezten Beziehung will 
ich noch etwas Hinzufügen. ' Wenn wir anfangen ben ganzen 
Proceß zu beobadjten von ber erften Einwirkung bes Außer-ung 
bis zu dem Uebergange ins Bewußtſein, d. 5. die Bewegung bes 
Organs, fo wird biefe als ein von dem Bewußtfein verfchlebenes 
geſezt und alfo eine Linie gezogen zwiſchen dem phyſiſchen und 
pfychiſchen. Nun ift gar nicht anzunehmen, daß das leztere ebenfo 
ein momentanes fein follte, wie das erfte, bie !beite Formel ift 
dafür bie platonifche, daß alles Entftehen des Bewußtſeins aus 
der Affection des Organs Wiebererinnerung fel, wobei alfo das 
Bewußtſein ſchon vorausgeſezt wird, Uber zu biefer, Hhpothefe 
unſere Zuflucht zu nehmen, Haben wir noch feine Veranlaffung ; 
unterſcheidet man aber beides, bie organifche Bewegung und das 
Bewußtſein, ſo hat man daſſelbe Recht, auch in Beziehung auf 
das Zeitverhältniß das eine unabhätigig von dem andern zu ſezen. 
Was uns alſo hier noch übrig bleibt, iſt auf der einen Seite 
ein Verlangen, daß fich dieſe Vorausſezungen auch in ben andern 
Regionen unſerer Unterſuchungen beftätigen mögen, wenn wir auf 
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analoge Punkte Iommen, und auf ber andern, daß wir indivi⸗ 
duelle Verſchiedenheiten auch pſhchiſch erflären müffen, wie wir 
fie jezt nur vorausſezen. 


2. Dentthätigfeiten. 


Ich Habe ſchon fräßer erinnert, daß allendings der ganze 
Vroceß ber Entwifflung ber Sinnesthätigleiten von dem chaoti-⸗ 
ſchen bis zu dem Heraustreten einzelner Bilder nicht verlaufe in 
demjenigen Zeitraum bes menfchlichen Lebens, welcher ver Un« 
eignung ber Sprache vorangeht, ſondern baß biefe fchon früher 
eintrete und Einfluß darauf gewinne, wir haben aber vom biefem 
Einfluß abftrahirt, fa daß wir von allem, was Begriffgelement 
iſt, gar nichts in unfere Betrachtung aufgenommen haben. Um 
fo mehr Beranlaffung haben wir dies Geblet der Sprache und 
des Denkens — venn beibes gehört fo genau zufammen, daß 
wir es als ibentifch anfegen Können — in Beziehung auf das 

„vorige zum Gegenſtand unferer Unterfucgung zu machen. Denn 
offenbar iſt immer ber erfte Anfang ver Sprachaneignung ber, 
daß die objectiven Bilder, figirt durch bie Combination ber Gin- 
neseinbrüffe, benannt werben. Die Unterfuhung ift aber eine 
Höchft ſchwierige und wir Kimen nicht gut anders fagen, als baf 
wir in Beziehung auf manche Theile mit unferer Forſchung uoch 
bei ven erften Elementen ftehen. Die unmittelbare Gewißheit, 
bie wir alle im ‚Gebrauch biefes geiftigen Organons Haben, hat 
giel dazu · beigetragen bie Unterfuchungen bei Seite zu fezen. 
Allein je weiter andre Unterfuchungen gebiefen finb, deſto brin- 
genber ift die Aufgabe geworden. Es wirb nothwenbig fein, daß 
wir bie verſchiedenen Arten, wie man fie faſſen kann, und bie 
verſchiedenen Richtungen ven Gegenftand zu behandeln vorläufig 
vor Augen ftellen. . 

Die erfte Aufgabe wird immer bie fein, daß wir fragen, mas 
iſt denn eigentlich anzufehen als ber erfte Anfangspuntt und ale 
der urfprüngliche Impuls, aus welchem dieſe Thätigleiten, bie 
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wir gleich in ihren beiden Seiten als weſentlich zufammengehörig 
faſſen müſſen, Denken und Sprechen, ſich entwikkeln? Diefelbe 
Frage Haben wir uns vorgelegt, als wir bie Sinnesthätigfeiten- 
betrachteten; ba kamen wir zurüff auf eine Formel, welche für 
alle pſychiſchen Functionen gleiche Geltung hatte, nämlich daß, 
wenn wir auf das Minimum des Seelenlebens zurüffgehen, wir 
end auf ein Mipimum in der Entwifflung aller hieher gehört- 
gen Gegenfäze zurüffgehen müffen. So Hatten wir bort ange 
- nommen ‚ein Minimum bes Gegenfazes zwiſchen Empfänglichteit 
und Selbſtthaͤtigkeit, und gefagt, man Tönne ben eriten Anfang 
der Siunesthätigkeiten ebenfo gut anfehen ala bie Wirkung eines 
Reizes von außen als zuräffgegen auf ein Wahrnehmen wollen 
als ven felbitthätigen Unfangspunkt; ebenfo ein Minimum des 
Gegenfazes zwiſchen objectivem und fuhjectivem Bewußtſein. Es 
fragt fih alfo, wenn wir auf ben erften Anfang bes Denkens 
und Sprechens zurüffgehen, ob wir biefelbe Formel anwenben 
tonnen ober ob wir Hier einen andern Inhalt des erſten Im⸗ 
pulfes fuchen müſſen. Wenn wir unfer vollftänbig entwilfeltes 
Bewußtſein zur Betrachtung mitbringen, fo werben wir leicht zu⸗ 
geftehen, daß ein jeder pſychiſch erfüllte Lebensmoment zufanmen- 
gefezt ift aus einem Innern bes Impetus und einem äußeren ber 
. Beranlaffung. Hier liegt nun bie ganze Reihe von verfchlebenen 
Verhaͤltniſſen, des Gleichgewichts dieſer Factoren und bes Ueber- 
gewichts bes einen in der Möglichfeit vor, aber ber erite An- 
fangspunkt wird immer eine unentiwiffelte Differenz beider fein. 
Wenn wir nun das in Reben ausgehende Denken ebenfp als freie 
gebenstfätigfeit anſehen, fo ift bie gräßte Wahrſcheinlichteit, daß 
wir auch auf einen folchen Anfang zurüffzugehen haben und es 
ame nur darauf an ihn richtig zu conftituiren. Ich ftelle das 
nur bier als die erfte Aufgabe Kin, worauf bie Analogie unfered- - 
Verfahrens uns führt. 
Dos zweite ift dieſes, giebt es auch hier eine ſolche Dupli« 
eität wie bort, das mehr organtfche und das mehr Intellectuelle, 
das mehr phufifche nur aus ber Beichaffenheit der Organe zu 
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begreifenbe unb das aus bem eigentlich geiftigen zu verſtehende? 
Das iſt eine Frage, die fhon hier einen ganz verſchiedenen Sinn 
haben kann. Mah Yan fagen, Denken und Reben ift, wie wir 
bereits anerfannt haben, wefentlich zufammengehörig, aber es 
fpaftet fi von ſelbſt in biefe zwei Geiten; das Sprechen ft 
nichts anderes als eine organifche Thätigkeit und kann nur orga⸗ 
niſch begriffen werben, das Denken ift das Bewußtfein felbft in 
einer beftimmten Geftalt und kann nur pſychologiſch verftanden 
werben. So kann man allerdings bie Sache anfehen, aber das 
iſt nur bie erfte Anfiht aus dem groben und es ift nicht zu leug⸗ 
nen, daß in ber Sprache rein als folder noch eine Duplicität 
iſt, nämlich die ganze. Mannigfaltigkeit ver bloß organifchen Ele⸗ 
mente und dann bie Beziehung berfelben auf pas Denken, wie 
fie fi in dem ganzen Shftem der Sprachelemente mauifeſtirt, 
und das wäre allerbings das Iogifche, intellectuelle Element ber 
Sprache. Laßt man dies gelten, fo entftcht fogleich bie Frage, 
ift es auf der Seite des Denkens ebenfo, daß das intellectuelle 
das erfte ift, was jebem in das Auge füllt, daß aber aud das 
Denlen organiſch bedingt fei? Iſt dies ver Fall, fo Haben mir 
eine Gleichheit in beiden Gliedern. Nun erfcheint es aber ebenſo 
ſchwer ſich das Denken ald Beftimmtheit: des objectiven Bewußt- 
ſeins organifch bebingt vorzuftellen, wie es auf ber andern Seite 
ſchwierig iſt, in Beziehung auf biefe beiden zuſammengehörenden 
Operationen eine folche Verfehievenheit anzunehmen, fo baß hier 
vorläufig eine Indifferenz in Beziehung auf biefe beiden Schwie- 
rigleiten befteht. . Sind wir mın aber zu Enbe, wenn wir bie 
Aufgabe infoweit gelöft hätten? Es wäre immer noch zweierlei 
"übrig, erſtens das Verhältniß ver Momente, in denen biefe Thä- 
tigkeit vorfommt, zu allen übrigen pfuchiichen Thätigleiten, bie 
das menfchliche Leben conftituiren, Feftzuftellen, und zweitens dann 
das noch größere, bie Differenzen in ber Thätigkeit felbft, welche 
nun erft zufanmengenommen bie Dent- und Spradthätigleit des 
Menſchen repräfentiren, d. h. bie Mannigfaltigleit ber Sprachen 
in ihren organiſchen Differenzen und in Beziehung auf das im 
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tellectuelle ebenfalls zu erflären. Dies würben bie wefentlichen 
Bunkte fein, welche wir in biefer Richtung in Orbnung zu brin⸗ 
gen hätten, .. 

Es ift allerdings fehr leicht, was von biefen beiden lezten 
das erfte betrifft, zu fagen, das Denken ift eine alle andern Thä- 
tigleiten und Zuftände am meiften begleitende Operation, es ift 
am meiften das alfgegenwärtige, weil wir alles, auch bie mehr 
paffiven Zuftänbe, erft zu einem volffommenen Bewußtfein brin- 

gen, wenn wir fie in das Denken aufnehmen, Wir haben ben 
Uebergang zu biefen Aufgaben gemacht von ber Seite bes ob⸗ 
jectiven finnlihen Bewußtfeins, das fubective ver Differenz ber 
Senfotionen trägt. allerdings bie Nothwendigleit des Uebergehens 
in das Denken und Sprechen nicht auf dieſelbe Weiſe in ſich, 
es wird aber doch zugegeben werben müſſen, daß bie Klarheit 
in Beziehung auf den Gegenſaz von angenehm und unangenehm 
und bie Zuſtaͤnde des Organs erſt vollendet wird durch Reflexion 
darauf, d.h. durch Aufnehmen derſelben ins Denken, Alſo dies 
zu ſagen, daß das Denken eine alles andere begleitende Thätige 
leit ſei, iſt etwas leichtes, nicht allein wenn wir das Gebiet be⸗ 
trachten, welches wir ſchon durchgegangen haben, ſondern auch in 
Beziehung auf bie Selbſtthaͤtigleit, die Willensbeftimmungen, wo 
die Vollkommenheit biefer Thätigleiten nur vorhanden tft, wenn 
ber inftinftmäßige Impuls zum befonnenen Entſchluß wird, d. h. 
in das Denten aufgenommen iſt. Aber bamit haben wir eine 
Aufgabe und keinesweges eine Zöfung, weil wir fehr bifferente 
Weiſen ‚annehmen möffen, wenn wir ſolche Zuftänbe betrach- 
ten, wo das Denten bloß andere Thätigfeiten zur Bolllommen- 
heit und zur N larheit bringt, und ſolche, wo es ala höchſte Ber 
flimmtheit des objectiven Bewußtſeins felbftänbig ſich zeigt, 

Nicht minder iſt die zweite Aufgabe eine ſehr ſchwierige und 
gerabe diejenige, von ber wir am meiften ſagen mäfjen, daß wir 
in ber Loſung berfelben noch bei ven erften Elementen ftehen, 
nämlich bie Differenz ber Sprachen und bie wefentlich damit zu⸗ 
fammenhängende Differenz bes Dentens feitzuftellen. Wenn das 
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leztere nicht wäre, fo Könnten wir fagen, biefe Aufgabe fei etwas 
rein phyfiologiſches und gehöre nicht in unfer Gebiet; aber es 
bleibt immer ver andere Punkt übrig, ver auf ver Thatſache bes 
ruht, daß auch in Beziehung auf ven logiſchen Gehalt bie ein- 
zelnen Elemente Teiner Sprache in bie ber andern aufgehen, alfo 
das Denken feldft, wie es in ber Sprache auftritt, nicht daſſelbe 
iſt fonbern ein anderes, unb das Hft ein Gegenftanb, ben wir anf 
feine Weife aus unferer Unterſuchung ausfchließen Können. Dan 
fieht leicht, daß von einer vollkommen befriebigenben in bas ein- 
zelne eingehenben Darftellung auch nur fo weit, als bie bisher 
angefteliten Unterfuchungen uns führen Lönnten, bier nicht die Rebe 
fein kann, weil dies ein Gegenftanb von einem viel zu großen 
Umfang wäre, fondern ba wir uns begnügen mäffen, vie Un« 
terſuchung in ſolchen Grenzen zu laſſen, wie wir ihrer bebürfen, 
um biefe Function im Zufammenhange mit allen anbern zu fol- 
Ger Klarheit zu bringen, daß barin ein Kinlängliches Fundament 
gegeben ift für jeben, der weiter in bie Sache einbringen will. 
Denn um ben Gegenftanb zu erfchöpfen, müßten wir uns eine 
allgemeine Sprachlehre fchaffen in einem Umfange, wie fie jezt 
noch nicht eziftirt, und eine volffommene Kenntniß von allen 
Sprachen befizen, fo daß wir das bifferente von dem identiſchen 
ſondern Könnten. Dies wärbe fehr weit über bie Green un 
ſerer gegenwärtigen Unterfuhung hinausgehen und es tft alfo 


hier nur ein für ven Gegenftand in hohem Grabe abgekürztes j 


Berfahren möglich. 

Wir fangen num bei ber erften Frage an, wie ift überhaupt 
vie Geneſis dieſes Actes des Denkens und Sprechens im einzel- 
nen klar zu machen? Wie kommt ver Menfch in ber zeitlichen 
Entwilklung feines Lebens zum Denken und Sprechen, ba «6 
offenbar eine Zeit giebt, wo er nicht fprict, wo wir alfo and 
nicht Urfache haben zu glauben, daß er benft, weil beides völfig 
umzertrennlich iſt? Ueber biefe Ungerttennlichleit müffen wir aber 
noch etwas Hinzufügen. Man Hat ſich hier nämlich eine Menge 
von Abftufungen im. Bewußtfein theils in ver Erfahrung. gefon- 
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dert theils nur imaginirt, wodurch eine große Verwirrung im 
diefen Gegenftanb gelommen if, Wir fagen, daß es gar kein 
Denken ohne Sprache giebt, in ber gewöhnlichen Meinung aber 
iſt eine Anſicht ſehr verbreitet, als ob es wirflic ein Denken 
gäbe, das nicht Sprache ift, wie biefes an ver Formel von dun⸗ 
en Vorftellungen haftet. Diefe fieht man als eine Art und 
Weiſe des Denkens an und erft, wenn man von Klarheit fpricht, 
nimmt man die Bezeichnung durch die Sprache Hinzu. Dies ift 
aber eine veine Imagination und es Tann niemand fo etwas nad» 
weißen. Inſofern irgend ein Bewußtſein Denken ift, ift es auch 
dummer ein innerliches Sprechen, und wo biefes nicht iſt, ba iſt 
uch nur eine Bewegung von finnlichen Bilvern, bie, wir gar 
nicht mit dem Denken verwechſeln müfjen. Das ift die Voraus⸗ 
ſezung, worauf bie ganze fernere Darſtellung beruht. 

Wenn wir bie erfte aufgeftellte Frage wieder aufnehmen, 
nämlich ob hie Sprache ein ſich ebenfo wie die Ginnesthätigfeiten 
entwillelndes iſt unb ob man habei auch auf eid urfprüngliches 
Ungefonbertfein der Gegenfäze zurüffgehen müſſe, ſo Yommen wir 
in ein Gebiet, wo es von jeher viele Hypotheſen gegeben hat, 
auf bie wir uns nicht einlaffen.Tönnen. Sowie z. B. von einer 
wunderbaren Entftehung ber Sprache bie Rebe ift, fo würbe dies 
gar nicht in unfer Gebiet gehören, weil es nicht mit ber Natur 
der Seele zuſammenhinge. Cine ſolche Hypotheſe iſt eigentlich 
nur eine negative Erflärung, daß man bie Aufgabe nicht löſen 
Tann, was überall da ver Ball ift, wo man auf ben erften Men- 
ſchen zurüffgeht. Die Sache kat noch eine andre Seite. Wenn 
wir una denken, bie Sprache habe bei dem erften Menſchen nur 
durch eine übernatürliche Mitteilung entftehen Linnen, fo liegt 


- "parin bieß, daß fie nicht von felbft in der menfchlichen Seele 


entfichen konute; nun gefchieht dies aber jest und fo würbe noth⸗ 
wenbig darous folgen, daß bie Seele ſelbſt eine anbre geworben 
fein müßte, 

Wir haben hier noch einen Anknäpfungspunkt, über den wir 


uns ſchon früher erllaͤrt, nämlich das Verhaͤltniß zwiſchen dem 


189 


menfchlichen umb thieriſchen. Wenn wir den Ansbruff Sprache 
einmal wor der Hand fo verſtehen, wie es im gemeinen Leben 
oeſchieht, und fragen, was iſt das eigentlich fpeciftfch menfchliche 
darin, fo werben wir nothwendig auf dieſe Möglichkeit eines Ver⸗ 
gleichs geführt, fo wie wir ven allgemeinen Begriff des lebendi⸗ 
gen auf ber. Erde venfen. Da können wir nicht umhin Analos 
gien aufzuftellen, und wenn wir nun wirklich auf eine ſolche 
Grenze Timen, wo und das Minimum bes menfchlichen erfchiene, 
das zugleich einen fpecififchen Unterſchied von dem in ber Thier- 
welt enthielte, fo wäre das ber Bunt, an ben wir unfre weiteren 
Unterfuchungen anzuknüpfen hätten. Ich muß nur noch erinnern, 
baß wir von ber Betrachtung bes objectiven finnlichen Bewußt⸗ 
feins, wo fi die Wahrnehmungen firirt haben und wir zugeben 
mußten, daß bies nicht eher gefchehe als bis die Sprache Hinzu 
täme, auf bie Betrachtung ber Sprache gefommen find, Diefe 
Erinnerung tft deswegen nothwendig, weil wir durch dieſen Gang 
ver Unterfuchung veranlaft werben Yönnten, auf eine voreilige 
Veiſe die ausſchließliche Beziehung ber Sprache auf biefe Form 
des Bewußtſeins feftzuftellen, was durchaus einfeitig fein würde, 
weshalb wir denn auch dies nur als eine vorläufige Veranlaffung 
anfehen bürfen. Das zweite, ift dies, daß das, was wir Sprache 
nennen, mit dem Denfen, einer beftimmten Mobification bes Bes 
wußtfeins, nothwenbig verbunden ift. Nun haben wir von dem 
Denken noch gar. nicht gerebet, aber wir Tönnen auch von bem- 
ſelben nicht reden ohne von der Sprache geredet zu haben, wir 
müffen alfo biefe Beziehung, die eine durchaus gegenfeitige tft, 
nicht aus ben Augen verlieren. Wenn wir nun bie allgemeine 
Anſchauung von dem Leben auf ber Erbe uns vergegenmärtigen, 
fo finden wir, je beftimmter fich das Lehen in ver Form bes 
Gegenfazes herausbilbet, um fo mehr auch dies, daß der Laut 
als eine Lebensthätigfeit erjcheint und baß bie höheren Wefen bie 
Eigenthümlichfeit befizen Laute von fih zu geben. Was bies für 
eine Bebentung hat’ und wie e8 mit ben übrigen Lebensthätig- 
Teiten zufammenhängt, tft eine ſchwierige Unterfuhung, weil es 


140 \ 
nicht Teicht iſt, alle thierifchen Formen in ihrer freien Entwifl- 
fung fo zu beobachten, daß man eine allgemeine Zufammenftel- 


ung machen könnte. Denn bie meiften Thiere find durch bie 


Berbindung mit bem Menfchen ſchon in einen Zuſtand verfezt, 
wo man nicht mehr fiher fein Tann ben natürlichen vor ſich zu 
haben. Wir mögen aber nehmen welde thieriſchen Laute wir 
wollen, fo finden wir allerdings biefes Analogon, daß fie uns 
nicht erfcheinen als mechaniſches Refultat, fondern als wirkliche 
Lebensfunctiönen, auf irgenb eine Weife von innen her bejtimmt 
und mit einem gewiffen Grabe von Freiheit verbunden. Aber 
wie weit fie nun etwas felbftthätiges enthalten ober nur Reac⸗ 


“tionen gegen einen Reiz von außen finb, bleibt ganz unbeſtimmt, 


und barin Können wir und bie größte Mannigfaltigleit denken. 
Betrachten wir bie menſchliche Sprache, fo finden wir, wenn fie 


als Erſcheinung vollftänbig iſt, daß fie in jebem einzelnen Mo— 


ment fi auf anbre bezieht, alfo der Moment ein Wechſelver⸗ 
haltniß zwiſchen mehreren Individuen iſt. Wenn ich gefagt habe, 
daß es fein Denken geben lann ohne Sprechen, fo ift freilich das 
Denken an fi nicht ein ſolches Wechſelverhältniß fonbern nur 
eine innere Thätigleit, aber es gehört doch immer bazu ein inneres” 
"Sprechen, unb wenn wir beim Innern Denen ftehen bleiben, fo 
Tommt der Act ber Sprache nur nicht zur Vollftänpigkeit, welche vor⸗ 
ansfezt da ein Impuls vernommen zu werben ba ift. Dies.ift 
allerdings nicht fo ansfchliegend wahr, daß es nicht auch vor⸗ 
Iommen Tönnte, daß man für fich felbjt beim bloßen Denken 
Worte ausfpricht, aber erftens fann man bies doch nur als Aus- 
nahme anfehen und dann vebucirt es ſich auf ein Analogon von 
jenem, venn es hat immer die Abzwelkung einen Gebanfen in ein 
Tebenbigeres Verhältniß zu ben andern zu verjegen und ihnen 
mehr Tenacität zu geben. Wenn wir nun fragen, ift in ben 


thieriſchen Bauten auch eine ſolche Beziehung zu dem Wechfelver- 


ultni ber Individuen, fo werden wir das nicht ableugnen kön⸗ 
nen. Denn es gilt nicht allein für ven alterirten Zuftand ber 
gezägmten Thiere, ſondern in dem Maaß, als die Gattungen ge⸗ 
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ſelig find, finben wir auch in ben Lauten ein foldhes gefelliges 
Element, daß bie Töne des einen von ben andern anerfannt wer- 
ben und ein Wechfelverhäftniß zwiſchen ben Individuen anf biefe 
Laute eintritt. Wenn wir zurüffgehen auf das, was wir vom 
thieriſchen Bewußtſein gefagt haben, fo haben wir das zum Grunde 
gelegt, daß ber Gegenfaz der fubjectiven und objectiven Seite bes 
Benuftfeins unentwiftelt bliebe, daß es feine reine Objectivität 
für fie gäbe und auch Yeine reine Subjectivität, und fo ift denn 
auch für jebes einzelne Thier die ganze Gattung im feinen Les 
benschelus Hineingefezt, ohne daß die Differenz · des einzelnen und 
der Gattung dabei mit entwiffelt würbe. Hier tft alfo das aus⸗ 
geſchloſſen, was unfere Betrachtung hervorgerufen Hat, bie be 
fimmte Beziehung der Sprache und das objective Bemußtfeln, 
aber es giebt ung dies Veranlaffung die ganze Frage fo zu jtellen, 
ob, da biefe Tante ſich bei ven Thieren auf bie relative Indiffe⸗ 
ten zwiſchen bem fubjectiven und objectiven beziehen, in dem 
Menſchen aber vie beftimmte Differenz unter der Form bes Ge⸗ 
genfages heraustritt, für das objective und fubjective Bewußtſein 
ein gleiches Syſtem von Lauten bei dem Menfchen fich findet. 
Dies hat eine beftimmte Beziehung zu bem Umfang ber Sprache, 
Fänbe fich ein anderes Syſtem von Lauten für bie objective Seite 
des Bewußtſeins und ein anderes. für bie fubjective Seite, fo wür« 
den wir nur das erfte für Sprache halten, weil wir immer auf 
den innen Zufammenhang mit dem Denfen ausgehen. Aber biefe 
drage Können wir jezt noch nicht beantworten, weil es noch am 
ben dazwiſchen Tiegenven Gliedern fehlt. 

Wir haben alles eigentlich organifche aus unferer Betrach⸗ 
tung ausgeſchloſſen als nicht zu unferem Gegenftande gehörig, 
aber fo lange wir in irgenb’einer Region einen beftimmten Grenz ⸗ 
punkt zwiſchen dem organifchen und intellectuellen nicht gefunben, 
möffen wir doch auf das organifche mit Beziehung nehmen. Wenn 
wir nun bie Sprache betrachten bon biefer ihrer organifchen Sehte, 
fo finden wir zweierlei Gegenfäze entwiklelt, auf bie wir hier 
achten müffen. Der eine ift ver Gegenſaz zwiſchen Mitlautern 
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and Selbſtlautern in Bezug auf bie einfachen Sprachelentette, 
was wir zufammengenommen burch ben Ausdrukk Articulation 
‚bezeichnen, worunter ein beftimmter Complexus beftimmt von ein · 


auder unterfchlenener Bewegungen bes Organs der Sprache ver- 


fanden wird. Betrachten wir bie thierifchen Laute, fo ift biefer 
Gegenſaz bei ihnen nicht entwiffelt, aber wir erkennen fie als das 
unenttoiffelte von jenem. Denn wir finden eine Annäherung an 
das confonantifhe an dem Ende ver Laute und eine Annähe- 
zung an das voealiſche in ver Mitte. Es iſt aber nur Annd- 
Herung und wir tönnen fie nicht auf das eine ober das anbre 
zucäftfühten und bie thierifchen Laute nicht nachbilden durch arti- 


culirte Töne, Hier haben wir alfo denſelben Gegenfaz, ben ent- 


wiffelten beim Menſchen, ven unentwiffelten bei ben Thieren, und 
alfo auch dieſelbe Abftufung wie auf ver Seite bes Bewußtſeins. 
Der zweite Gegenfaz, ben wir finven, ift ber zwiſchen Rebe und 
Gefang. Wir können nicht fagen, baß ber Ieztere etwas wäre, 
was nur durch bie Kunſt entftanben tft, forbern wir finden ihn 
urſprünglich. Wenn wir. beive mit einander vergleichen, fo wer⸗ 


. ben wir in Beziehung auf das vorige die Sache fo anfehen müf- 


fen, daß Hier wieber ein neues Element des Gegeuſazes auftritt, 
tm Gefang eine’ beftimmte Gemeffenheit ver Schwingungen als 
Reſultat der organiſchen Bewegungen, in dem Sprechen aber 
findet ſich dieſes nicht; es kommt nur ein Ynalogon davon hin⸗ 
ein in dem Maaße als bie Rede fingend wird. Hat bie Rebe 
beftänbig dies ſingende an ſich, fo Halten wir dies für eine Un— 
bollkommenheit, fo wie auch bie Annäherung bes Gefanges an bie 
Rede als eine Annäherung an ven umenttolffelten Zuſtand erfcheint. 
Da nun das gemefjene einen Vorzug Hat vor bem ungemefjenen, 
das etwas chaotiſches ift, fo Liegt in dieſer Beziehung der Bor- 
zug auf ber Seite des Gefanges, wogegen, wenn wir bie Arti« 
eulatton betrachten, dieſe in ber Rebe immer vollkommener tft 
als im Geſang. Bei dem lezteren muß fich die Articnlation ber 
Gemeſſenheit der Schwingungen unterordnen, fonft wird der Öefang 
ummelobifeh, dagegen bei ver Rebe iſt die Beſtimmtheit der Arti- 


X 


148 


enlatton aberwiegend, fo daß wenn im gemeinen Leben das ſin⸗ 
gende in ver Rede ift, dies auch mehr Unbeftimmtheit in berfel- 
ben nach fid zieht, die ben eigentlichen Charalter derſelben ia 
Beziehung auf. das Sprechen gefährbet. Bon biefem Gegenfage 
Findet ſich nun bei ven thierifchen Lauten, wenn wir das Shftem 
einer jeben Gattung für fich betrachten, gar nichts. Wenn wir 
freilich verfchiedene Gattungen mit einander vergleichen, fo befteht 
bei einigen eine große Annäherung an ben Gefang; da aber bei 
dieſen bie Artieulation gar nicht hervortritt, fo iſt auch im dieſer 
Beziehung ber Gegenſaz nicht zu fixiren. Es fragt ſich nun, hat 
dies eine beſtimmte Beziehung zu ber Differenz des Bewußtſeins 
und worauf führt es uns in Betreff der Sprache? Betrachten 
wir die Sprache in ber unmittelbaren Beziehung auf unfere nächfte 
Beranlaffung, fo werben wir die Rüffficht anf ven Gefang ganz 
beifelte zu ſchieben Haben. Der Zufammenkang der Sprache 
mit dem Denken wird durch dieſe Differenz ter Gemeſſenheit 
ober Nichtgemefjenheit des Tones gar nicht affleirt, fonbern nur 
dutch das artienlirte ober nichtarticulirte. Das bie Deutthatig · 
keit begleitende innere Sprechen wird nlemals irgend eine. An⸗ 
näherung an den Gefang fein, aber das articuliste wird ihm 
immer wefentlih anhangen, es iſt ein inneres Wortbilden und 
eig Zuſammenhang von Wörtern zu einer Einheit verbunden, 
wobet in ber Hebung und Senkung bes Tons ein Minimum von 
‚ Annäferung an ben Geſang ſich zeigt. Indem wir Bier auf ein 
Element kommen, welches ver Sprache anhaftet, aber fo daß 6 
ber unmittelbaren Beziehung derſelben auf das Denken fremd ift, 
fo iſt dies ein Zeichen, daß wir noch nicht alle Elemente für tm- 
fere Unterfuhung beifammen haben, es ſcheint vielmehr noth⸗ 
- wendig, baß wir einen Punkt fuchen, wo das thieriſche 1 dem 
menfohlichen noch mehr nähert, 

Fragen wir, tft in ber Gefchichte tes Einzellebens die Sprache 
ber exfte Anfang, durch welchen ber Laut als Lebensthäͤtigkelt ein ⸗ 
tritt, ſo werden wir dies verneinen müffen, denn es giebt fahr 
viele Laute, bie ſchon früher da waren, und biefe muſſen wir 
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noch näher unterfnchen, um in biefem Gebiet bie Grenzen bes 
organiſchen und pſychiſchen feftzufezen. Das Weinen und La- 
chen find offenbar bie urfpränglichften menfchlichen Laute. Wir 
Lnnen fie, infofern die Sprache in ihrer Entftehung fih an das 
objective Bewußtſein Inüpft, nicht etwa als vorläufige Verſuche 
in derſelben Richtung anfehen, wie fie denn auch einen beftimm- 
ten Gegenſaz gegen das, was wir Articulation genannt haben, 
in fich tragen, es entfteht aber die Frage, inwiefern fie, in Be 
ziehung auf · den erften Urfprung bes Gegenſazes zwiſchen Selbft- 
thatigleit und Empfänglichfeit, der Sprache gleichartig ober ver⸗ 
wandt ſind? Betrachten wir bie Sprache im Zuſammenhang mit 
dem Wahrnehmen, fo werben wir fie ganz als ein felbfttgäliges 
anfehen müffen, um fo mehr als fie immer eine Richtung auf 
die Mittgeilung hat, von jenen erften Naturtönen tft dies aber 
ſehr zweifelpaft. Bei ver Geburt geht eine große Veränderung 
in ber Reſpiration und ben Organen vor unb wir Können alfo 
das Weinen entweber als die Wirkung eines blos mechaniſchen 
Reizes auf das Organ ober als ben Ausdrukk der Unbehaglich- 
keit in dem total veränderten Zuftaud bes Organismus anfehen, 
fo daß es immer nur eine Reaction nicht aber eine urfprängliche 
Selbſtthatigkeit iſt. Betrachten wir das Lachen in feinem Ur⸗ 
fprunge, fo Hat das freilich eine bifferente Entſtehung; es liegt 
im Gebiete ver Mitthellung und alfo aud ber Selbftthätigkeit, 
aber es Kat doch offenbar. eine andre Genefis, indem es fehr 
leicht bei Kindern erregt werben Tann duch Berührung. Hier 
haben wir alfo das Uebergewicht nach ber Seite ber Mecaptivität 
und ebenfo nad) ber Seite des fubjectiven Bewußtfeins, wogegen 
die Sprache übertviegend nach ver Seite des objectiven Bewußt- 
- fein und der Selbftthätigfeit Liegt. Aber verglichen mit dem 
thieriſchen liegt die Tenbenz ber Mittgeilung in allen menfch- 
Uchen Lauten. Wie bie erften Anfänge des Sprechens Immer 
eine Richtung auf bie Articulation Haben, fo giebt es von ber an- 
dern Seite bei ven Naturlauten, dem Lachen und Weinen, einen 
Uebergang in ben Geſang. Wir Haben ba die erften Anfänge 
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bes Gegenſazes, welche ven Gefang bilden, night Bloß in ber mo⸗ 
dernen Tonkunft zwiſchen Dur und Moll, fonbern allgemein 
den bes heitern unb mehmäthigen. Wir werben alfo fagen Kin. 
nen, es giebt Töne bie nicht mehr Lachen und Weinen find, aber 
doch Teinen anbern Zwelt haben, als biefen Gegenfaz zu manife- 
ſtiren. Inſofern fie nun Manifeftationen find, find fie auch 
Selbſtthaͤtigleit, und wir mäfen die Manifeftstion anerkennen, 
ohne daß bie Sprache zu Hülfe genommen wird, bie dabei nur 
ein acceſſoriſches ift, obgleich allerdings ber Gefang in Verbin 
bung mit der Sprache ein viel weiteres Gebiet bekommt. Wenn 
wir uns benfen ein Zufammentreffen von Menfchen, welche durch⸗ 
aus Teine homogenen Elemente in ihren Sprachen haben, fo wer⸗ 
ben fie doch Mittel. der Verftänbigung finden in Beziehung auf 
alles das, was auf ber Seite des ſubjectiven Bewußtſeins Liegt, 
ohne die Sprache zu Hülfe zu nehmen, nur daß wir e8 als nar 
türlich anfehen, wenn bie Bewegungen bes übrigen Leibes, bie 
Geberben, zu dem Tone hinzulommen, was aber fo zufammenges 
Hört, daß wir gar nicht zwei Elemente unterſcheiden. Wenn fie 
ſich aber verftänbigen wollen über Gegenſtaͤnde bes objectiven Bes 
wußtjeins, fo werben fie auch Bewegungen hinzunehmen mäffen, 
die aber Teinesweges mit ben Tönen ein fo organiſches Ganze 
bilden wie jene, fonvern als ein frembartiges Hinzutreten. Wie 
nun hier die Gegenfäze deſto beftimmter aus einanber treten, je 
mehr ſich das ganze Syſtem entwilfelt, wir alfo in ver Analogie 
mit den bisherigen Betrachtungen bleiben Können, indem wir eine, 
urfgrönglice Differenz zwiſchen bem thieriſchen und. menſchlichen 
annehmen, fo verbinben ſich Gefang und Geberve als Daritel- 
tangsmittel für das fubjective Bewußtfein und das Shftem ber 
articulirten Laute als Darftellungsmittel für das objective Be- 
wußtfein. Nehmen wir bie Verbinbung zwiſchen beiden, fo wird 
die zufammengejeste Rede bie Betonung als Analogie des Ge 
ſanges zu Hälfe nehmen, wie ber Gefang, wenn er complicirter 
wish, bie Sprache zu Hülfe nimmt, aber nur in untergeorbneter 
Weile. Etwas anderes iſt e&, wenn wir ben Gefang betrachten 
Sqleiern. Biygologie. 10 
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ald das hinzukommende zur Poefte, aber das würbe und Hier zu 
weit abführen. Wenn wir nun fragen, mas das Igemeinfame in 
beiden Wichtungen iſt, fo ift es nichts anderes als das Sich-⸗ 
manifeſtiren · wollen gegen anbre. Der Menſch würde weder lachen 
noch weinen, weder reden noch fingen, wenn er nicht von Men⸗ 
ſchen umgeben wäre. In Beziehung auf bie einfachften Natur⸗ 
laute müffen wir dies lengnen, aber auch barauf zurüffgehen, daß 
fie eine boppefte Genefis Haben. Was dem Bewußtſein um das 
menſchliche außer und vorangeht, ift daſſelbe, was aus dem bes 
wußtlofen Reiz entftanden tft, ohne daß ſich auch nur bie geringfte 
Selbſtthatigkeit daran geknüpft. Das erfte Weinen der Kinder 
“ fehen wir fo an, das erfte Lachen berfelben bagegen vebuchen wir 
auf bie Selbftthatigkeit und betrachten es als das erfle Beiden, 
daß das Min fih bes menſchlichen außer ſich bewußt wirb. 
Nun Lönnen- wir zu unferem eigentlichen Gegenſtand zurült⸗ 
lehren und fragen, ift ber Uebergang ans dem bloßen bildlichen 
Bewußtſein ins Sprechen, infofern e8 Denten voransiet, eben ⸗ 
falls bebingt durch biefes Sich⸗ mittheilen · wollen? Wenn wir 
dies vollftänbig bejahen, fo-Tiegt darin etwas, was uns bedent⸗ 
lich machen kdunte, nämlich daß das Denken im Gegenſaz zu dem 
Bloß bildlichen Bewußtſein mit dem erwachten Gattungsbewußt · 
fein des Menſchen zuſammenhinge. Wir kommen Hier zu dem 
Gebiete unferer zweiten Frage, wie e8 fi) mit vem Zuſam⸗ 
menhange zwifchen Denken und Spreden eigentlid 
verhätt? Soviel ift gewiß, daß wir eins ohne das andre nicht 
fennen, aber es fragt ſich, wie fich beides im Zuſammenhauge 
verhält, ob beides fo einfach zufammenhängt, daß das Deuter 
bie pfychiſche Seite zu der Sprache als ber organifchen iſt, oder 
vielmehr ein zuſammengeſezteres Berfältniß ftattfinbet, fo daß in 
ı bem Denen auch fchon etwas organiſches und in ber Sprache 
etwas pfhchiſches it? Zu dieſem Vehuf müffen wir bie Frage 
aufnehmen, was für eine Beſtimmtheit bes Bewußtſeins es iſt, 
welche ber Sprache zum Grunde liegt und fie hervorbringt, um 
dazu gehört, daß wir anf den Punlt zurüllgehen, wo wir bie 
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Ertwilklung des objectiven Bewußtſeins bargeftelit hatten in Be⸗ 
ziehung auf die Sinnesthätigleiten. Wir find davon ausgegan⸗ 
gen, daß beſtimmte Gegenſtände uns immer nur entſtehen durch 
bie Combination verſchiedenartiger Sinneseinpräffe, welche wir, 
weil fle von bemfelben Punkte berfommen, als eins fegen. Im . 
diefem Eins-fezen iſt etwas beharrliches gefezt, aber ohne daß 
das geringfte von Denfen ober Sprechen dabei anzunehmen wäre, 
ge größer die Mannigfaltigkeit von Gegenftänben ift, welche auf 
dieſe Weiſe für und zu beftimmten Bildern ‚werben, und je mehr 
wir veranlaft wären anzunehmen, daß das Bewußtſein auf biefer 
Stufe ein beharrliches wäre, deſto mehr würbe dieſes Bewußtſein 
fuunlicher Gegenftänbe ſich anfüllen. Wenn wir nun barauf RUf- 
ficht nehmen, wie es im der Natur überall einzelne Gegenftänbe 
giebt, deren viele vom einer Art find, d. 5. in Beziehung auf ihr 
beharrliches ſowohl als in Beztefung auf die Hanptmomente ihres 
Bechſels fo fehr dieſelben, daß fie nur durch die Differenz bes 
Nanmes und der Zeit verfchieven find, fo entfteht eine Ueber⸗ 
fülkıng mit Bilbern, und dieſe ſchließt nothwendig einen Drang 
in fich, ſich derſelben zu entlebigen ımb das viele auf menigeres 
zu reduciren, um neues, aufnehtnen zu Lönnen. Auf biefe Welfe 
erklaͤrt ſich, wie wir bie Hauptzüge ber gleichattigen Bilder feft- 
halten und bie einzelnen Differenzen weglaffen, fo daß ſich im 
Bewnßtfein allgemeine Bilder entwikleln, d. 5. es wirb it 
einer Menge von Fällen gleichgültig fein, ob wir das Einzelne 
in ſeiner Beſtimmtheit von anderem Einzelnen unterſcheiden. So 
Haben wir eine Mehrheit von Gegenftänden als Erſcheinung ver 
Urt. Wenn wie noch höher Hinaufgehen, fo entftehen noch alle 
gemeinere Bilver, Gattungsbilder, welche wir Durch den Aus⸗ 
drulk Schema bezeichnen wollen, weil fie in der That nur Bil- 
der find von bis anf einen gewiſſen Grab veränberlichen Ge 
ſtalten und Beziehungen. Diefe laſſen uns dann neue Gegenftänbe, 
bie im ber Betrachtung des Einzelnen noch nicht vorgefommen 
waren, unter das allgemeine Bilb ſubſumiren, und auf biefe Weiſe 
Werben wir, wie in dem finnlichen Bewußtfein, ohne das Denten 
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zu Hülfe zu nehmen eine Wftufung vom Bilbern finben, bie ganz 
in berfelben Analogie wie das erfte Fixiren ver Einheit aus ber 
chaotiſchen Mannigfaltigfeit fortfchreitet, Natürlich je höher Hin- 
auf, je allgemeiner das Bild ift, deſto mehr verliert es von ber 
Lebendigleit des einzelnen, weil hier das unterſcheidende mehr an 
ber innern probuctiven Sinnesthätigfeit haftet als an dem un⸗ 
mittelbaren Eindrukk von außen, aber es gewinnt dieſelbe doch 
fogleich wieder, ſobald man zum befonbern hinunterſteilgt. Den- 
ten wie und nun bas finnliche Bewußtfein auf dieſe Weiſe an- 
gefällt und bie Continnität der Operationen des Hinauf- und 
Herabfteigens von ven allgemeinen Bildern zu dem einzelnen und 
vom einzelnen zum allgemeinen, fo haben wir eine große Maffe 
von Seelenthätigkeiten, die alle bie Tendenz haben, uns in bem 
Sein bes Außer⸗uns zu orientiven, und e8 fragt fich nun, indem 
wir ven Gegenfaz bes allgemeinen und einzelnen anfgeftelit ha⸗ 
ben, iſt das ſchon Denken ober nicht? Wenn wir bavon aus⸗ 
gehen, daß das Denken Immer in dem Gegenfaz zwifchen bem 
mehr nnd minber allgemeinen verſirt, fo Haben wir in jener Ab⸗ 
ſtufung ver Bilder offenbar dieſen Gegenfaz, indem "nie aber 
auf ber anbern Eeite gejagt haben, es ‘gäbe fein Denlen ohne 
Sprechen, fo werben wir, ba biefe ganze Totalität ber Bil- 
der zu Eine gebracht werben Kann ohne Sprache, auch fagen 
möüffen, daß dies noch nicht das Denken ſei. Handelt es fich 
aber darum, ob es möglich fei ohne vie Sprache biefe Operation 
"mit ven Bilvern Andern zum Bewußtfein zu bringen und alfo 
mitzutgeilen, fo wird bies ohne bie Verwanblung ber Bilber 
in Wörter, alſo ohne Sprache, fhwerlih angehen. Es giebt 
allerdings eine Möglichleit das Bild äußerlich zu machen, aber 
dies würde doch nur vereinzelt gelingen und ber Verkehr im 
Ganzen dadurch nicht Herzuftellen fein, zumal wenn es haranf 
ankommt unfer Verfaßren babei und bie ganze Operation mitzu- 
theilen. 

Wenn wir unſere Frage auf dem Punkt ver Erörterung bes 
traten, an bem wir angelangt finb, fo ſteht es fo, daß wir 
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fagen müſſen, in biefer Zuſammengehörigkeit von Denen und 


Sprechen Hat bie Sprache ihren Siz in Lauten, bie nur Ankün« 
bigung bes fubjectiven Bewußtſeins find, aber fie kann fich aus 


“jenen Naturlauten nicht als eine Fortſezung und Erweiterung .- 


entwiffeft Haben. Wenn ber Gegenfaz zwiſchen ber ſubjectiven 
and objectiven Richtung ein folder ift, daß Momente vorkommen 
nnen, wo beide eine Einheit bilden, fo ift das doch erit eine 
geworbene und nicht eine urſprüngliche. Ebenſo giebt es Ele⸗ 
mente in ver Sprache, welche in jene Aeußerungen bes fubjecti- 
ven Bewußtſeins eingehen, nämlich bie Interjectionen, aber 
fie ſtehen ganz iſolirt und unterſcheiden fi) von allen andern Ele 
menten, inbem fie nicht flexibel find, wenngleich fie als ein frem⸗ 
des ebenfo gut in ver Berfettung ber Aeußerungen bes objectiven 
Bewußtfeins vorkommen, wie umgefehrt. Sie find hier aber 


‚ nicht mehr das unmittelbare Hervorbrechen des fubjectiven Ber 


wußtſeins ſondern nur eine Nachbildung davon. Hier Hätten wir 
allerdings einen Anknüpfungspunft zu einer anbern Anficht ber 
Sache, die uns weiter führen Yönnte, wenn nur irgend eine Aus- 
fit vorhanden wäre fie durchzuführen. Wenn nämlich dies Nach 
Bildungen find, fo könnte man auf bie Vermuthung kommen, baß 
auch andere Sprachelemente von ähnlicher Art find, aber bies 
wide fi doch immer nur auf einen fo einen Theil von 
Gegenſtaͤnden erſtrellen, zu beren Natur es gehört Raute her- 
vorzubringen, daß es mehr als eine Zufäligkeit anzufehen tft, 
ja, je mehr eine Sprache an ſolchen imitativen Elementen reich 
wäre, deſto mehr würbe fie in anderer Hinficht arm fein, 

Wir müſſen hier alſo eine zwiefache Richtung annehmen, wie 
das Bewußtſein felbft in das fubjective und objective geteilt ift, 
mb das führt ung in ein ganz anberes Gebiet, nämlich ans dem 
der mehr aufnehmenden Thätigfeit heraus in das bes Nusftrd- 
mens. Unſere ganze Darftellung ver Sinnesthätigleiten ift in 
ihrer Entwilffung vom erften Minimum bis zum Maximum eine 
Steigerung bes Antheils ver Selbftthätigfeit an bem, was nur 
Einwirkung ‚von anfen ift, geweſen. Wenn wir nun als das 
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innere zur Sprache gehörige das Deuten im weiteften Signs dea 
Wortes fezen, fo fragt ſich, da es gewiß ift, daß Denlen und 
Sprechen auf das genaufte zufammengehören, das leztere aber 
eine ausſtrömende Thätigfeit ift, ob auch das Denken ebenfalls 
eine von dem Wahrnehmen ſpecifiſch verſchiedene von innen aus- 
gehende Thatigkeit it? Das iſt ber Punkt auf welchem unſere 
Trage jezt fteht, Wenn wir uns bie Art zurüffeufen, wie ich 
viefelbe, die zweite von unferen vier, urfprünglich gefaßt habe, 
fo werben wir fagen müſſen, ift das Denen eine dem Wahre 
nehmen entgegengefezte Thätigfeit, fo tft Denken unb Sprechen 
eins und das eine nur die innere das anbre bie äußere Seite 
berfelben Function, iſt aber das Denten ein ſich aus der Wahr 
nehmung entwilfelndes, zu bem nur um volfftänbig. zu werben 
die Sprache hinzulommt, fo wirb bie Sache ganz anders ſiehen, 
indem dann Sprache und Denken gar nicht fo genau zuſammen⸗ 
Hangen, das eine mehr. dev fpontanen das anbere ber receptiven 
Seite angehören würbe. Es ift nicht zu leugnen, daß es hierin 
entgegengefejte Anfichten gegeben Hat, ſeitdem man über dieſen 
Gegenſtand Unterfuhungen zu führen anfing. Die ganze Ten 
denz die Sprache aus Imitation von Naturlauten zu erfläzen 
hat offenbar bie Richtung darauf, bas Denken als etwas vem 
Wahrnehmen Homogenes durch Aufnehmen von außen entſtande⸗ 
nes barzuftellen; bie am meiften entgegengefezte Anficht die Sprache 
zu erflären durch übernatürliche Mittheilung fezt zwar auch ein 
Aufnehmen voraus aber nicht von aufen her vermittelft des bild⸗ 
lichen Bewußtfeins, fondern als eine urfprüngliche gottliche Ein 
wirkung, und wenn ich gefagt, fie kͤnne von uns nicht angenom⸗ 
men werben, weil dann vorausgefezt würbe, daß bie menſchlichs 
Seele durch biefe Mittheilung etwas anderes geworden wäre, glg 
fie vorher war, fo bleibt bei biefer Sichtung nichts übrig, ale 
das Denken und Sprechen als eine von innen Ker entſtehende 
Tpätigfeit anzufehen. * Ueber biefen ganzer Gegenfoz Hier auf 
eine definitihe Weiſe entſcheiden zu wollen hieße zu gleicher Zeit 
eine metaphüfifepe Eutſcheidung über die Natur des Deulens gie 
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geben unb damit würben wir etwas thun, was weit über unfern 
Gegenftand hinausliegt, aber auf ber andern Seite würben wir 
weit Hinter unferer Aufgabe zurüffhleiben, wenn wir nicht beit 
ganzen innern Hergang bes Denkens vom erften Anfang an dar⸗ 
wihellen vermöcten. Wir werben aber bier bie vechte Grenze 
aur finden, wenn wir uns, fireng an unfere eigentliche Aufgabe 
halten, und das geiftige Geelenleben des Menfchen in ber ges 
ſchichtlichen Entwifftung d. h. in dem Zugleichſein mehrerer Ger _ 
nerationen, von benen bie fpätere ſich an bie frühere anknüpft, 
verfolgen. 

Hier will ich num nur noch eine Betrachtung vorausſchillen. 
Bir Haben und die Sinnesthätigleiten bis zu dem Marimum 
igrer allmäglichen Entwilllung dargeſtellt abftrahirend von allem, 
was durch das Hinzutreten des Denkens und Sprechens entfteht, 
mit dem Beiouftfein, daß bies Biel nicht erreicht wird ohne das 
Sinzulommen non beiden. Wenn num das erfte Sprechen auch 
eine meitere Entwifflung ber von außen aufnehmenden Thätigkeit 
wäre, jo konnte es nicht eher eintveten, ala bis biefe bis zu ber 
Stufe gediehen, daß ſich jenes daraus entwiffeln Könnte. Dies 
iſt aber feinesweges ber Fall und das Factum wäre alfo jener 
Anficht nicht gänftig. Wir Tönnten uns wohl venfen, daß es mit 
ber Sprache allein fich fo verhielte, wenn das, was berfelben zu 
Grunde Liegt, nichts weiter wäre als die Totalität der Bilder 
ſelbſt. Da könnte mon meinen, es überfüllt ſich das Vermögen 
der veceptiven Thätigkeit in ben Sinnen bei ver allmählichen Ent» 
wiltlung von der unbeftimmten, chaotifchen Mannigfaltigleit bis 
zu biefer georbneten Totalität ber Bilder, bie zufammengenom- 
men 46 Weltbild conftituiven, jebe Ueberfüllung aber pflegt ums 
zuſchlagen in ein Sich-entlebigen-wollen, das nichts anberes als 
das Ausftrömen ift. Jedes allgemeine Bild Kat fehon den Zwekk, 
daß wir uns ber einzelnen Einbrüffe und ber Sorge fie einzeln 
feſtzuhalten entlebigen wollen, und das fteigert und potenzirt fich, 
Bis wir eine ganze Reihefolge von fpeciellen und alfgemeinen Bil- 
der gppannen haben; dann giebt es Tein Mittel mehr fih ber 
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Unendlichkeit ver Einbrüffe" zu entlebigen in verfelben Form, fon« 
bern es muß eine neue Form eintreten und bies ift bie Bezeich- 
nung durch bie Sprache. So könnten wir fagen, wenn ver pſh⸗ 
chiſche Theil der Sprache nichts anderes wäre als bie Sinnes⸗ 
thätigfeit in ihrer weiteren Entwilllung, und dann wäre eine 
folge Erklärung  volfommen genügend; bazu aber müffen wir den 
ganzen Bau und das ganze Weſen ber Sprache und vor Augen 
ſtellen. 

Nun iſt die allernrfpränglichfte, älteſte Anſicht von ber 
Sprache die, daß das einfachſte Product derſelben der Saz iſt, 
d. h. die Combination von Subſtantivum und Verbum. Betrach- 
ten. wir dieſe beiden elementariſchen Anfänge, fo entſpricht aller⸗ 
dings ein jedes Hauptwort einem ſolchen allgemeinen Bilde und 
iſt die Darſtellung deſſelben unter einer andern Form. Wenn 
wir ein ſolches Wort allein ausſprechen, ſo erwarten wir, daß 
in dem Andern ſich dadurch das allgemeine Bild reproducirt, und 
bie ganze Mittheilung beruht auf einer ſolchen Combination des 
Wortes und Bildes, wobei freilich die Möglichkeit eines Miß⸗ 
verftänbniffes tft, das aber auch wieber ansgeglichen werben kaun. 
Wenn wir einem Kinde einen Gegenftanb vorhalten und dabei 
das Wort ausſprechen, ſo bleibt es zweifelhaft ob es das Wort 
auf den Gegenſtand oder die Senſation bezieht und ob es daſſelbe 
auch in der allgemeinen Bedeutung faßt, wie es gebraucht wird. 
Wenn wir dies nun ſo aufſtellen, ſo gewinnt es den Auſchein, 
als ob dieſe beiden weſentlichen Beſtaudtheile der Sprache nichts 
anderes wären als eine Uebertragung ver allgemeinen Bilder in 
das Gebiet des Horbaren. Denken wir uns bies auf eine ur⸗ 
fprängliche Weife entftanben, fo hat das Bedürfniß zu einer -fol- 
Gen Verwandlung nicht ber einzelne Menſch an und für’ fich, 
benn biefer Kat fein finnliches Gebächtniß und tft im Beſize ſei⸗ 
nes ganzen Bilderſchazes, ſondern es müßte in ber That das 
Uebergehen in bie Sprache ganz und gar feinen Grund haben 

"in bem Sich -manifeftiren-wollen, wobei bie Sprache ein Abkür⸗ 
zungsmittel fein würbe an ber Stelle ver wirklichen Mitthellung 
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ber Bilder. Das wäre als ein unendlicher Fortſchritt anzuſehen, 
ba, wenn wir uns mit Andern nur fo verftänbigen Könnten, daß 
wir das Bild Hinftellten duch Zeichnung, jede Mittheilung uns 
endlich weitläuftig und unficher fein wärbe; daß aber bie Ver⸗ 
wandlung in das Horbare dazu fehlechthin nothwendig und das 
einzig übrigbleibende wäre, Können wir nicht behaupten, Wie 
wir gefehen, daß bie Aeußerungen des fubjectiven Bewußtfeins 
durch ben Laut Begleitet werben von anberen Bewegungen, fo 
finden wir auch, daß das Sich-mittheilen- wollen des objectiven- 
Bewußtſeins ſich anknüpft an bemonftrative Bewegungen, und fo 
iſt auch bie Möglichkeit eines Mittheilungsſyſtems nur durch de⸗ 
monftrative Bewegungen da. Dies finden wir bei Tanbſtummen, 
es ift auch die Art, wie man- bei ber Mittheilung von fremden 
Sprachen zuerft zu Werke geht und ebenfo der erfte Anfang in 
ber Fortpflanzung der Sprache. Kame es alfo nur auf et fol 
ches Abfürzungsmittel in ber Mittgellung an, fo wäre es bann 
ganz gleich, ob man bie Bilder, welche äußerlich Hinzuftellen un⸗ 
möglich ift, in ein Syſtem von fließenden Bewegungen ober von 
fließenden Tönen verwanbelt, Nun fragt fi), was ift denn eis 
gentlich in der Sprache bas Denken? Nicht die Verwandlung 
der Bilder in Wörter, ſondern bie daraus gebildete Einheit des 
Sazes, welche unmittelbar das Factum des Vewußtſeins wieber- 
giebt und nicht Bloß Aufnehmen fonbern ein Werk ver Selbſt- 
thätigfeit iſt. Wenn wir von biefem Punkt anfangen umb biefe- 
Einheit des Sazes als etwas anerkennen, was fich in ben Sy— 
ftemen ver Bilder ger nicht darſtellen Täßt: fo werben wir fagen, 
508 Weſen des Denkens ift grade bies, vermöge beffen es in biee ⸗ 
fen Gebiet Einheiten giebt, bie in dem ambern nicht zu finden * 
find. Das Syftem ber Oattungsbegriffe iſt gar nichts anderes 
als das der Bilder, und ebenfo das Syſtem ber VBeränberungen, 
"wie es durch bie Zeitiwörter ansgebräfft wirb, aber bie Combi⸗ 
nation, die das Wefen des Sazes ausmacht, ift das, was bem 
Denken eigenthumlich iſt. Verfolgt man z. B. bie Veränberun- 
gen in ber Vegetation vom Brüßling an bis zu Ende, fo wird 
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mon alle in einzelne Säge bringen Tönen und zulezt muß. 08 . 
‚möglich fein bie ganze Reihe in eins zuſammen zu faſſen; benft 
man ſich aber, was man in ben Bildern hat, fo tft «6 nur eine 
Aufeinanderfolge von Bildern ber Pflanze in den Blattertrieben, 
Knospen, Blüthen u. |. w., aber bie Einheit bes Subjects in ber 
Succeſſion berjPräpicate ift niemals in ven Bildern, fondern wir _ 
bringen fie erft hinein durch bie Form bes Gedankens. 

Gehen wir noch etwas weiter und verfolgen bie Spur, bie 
hierin liegt, fo fest ſich auf ber einen Seite dieſes combinateri» 
ſche, welches in ber Formation ber Bilder gar nicht Liegen kann, 
ins unenbliche fort, und es entftehen daraus in ber Berknäpfung 
ver Säge wieber Elemente, zu benen ſich in dem Syſtem ber 
Bilder gar leine Analogie findet, auf der anbern Geite giebt es 
unter ven Haupt» und Zeitwörtern folge, wozu in ben Bildern 
gar Heine Analogie vorhanden iſt. Ich will nur ein Beifpiel qu⸗ 
führen, welches aber gleich ein Typus iſt von einer großen Maffe 
analoger Sprachelemente, ver Begriff ver Kraft und Urſache, 
denn bazu findet man gar nichts, was auf dem Wege her orga⸗ 
niſchen Einwirkung Yönnte entſtanden und unter ber Form eines 
Bildes vorhanden gewefen fein. Nun braucht man nur darau 
zu denken‘, in wie viele Mobificetionen und Verhältnifie biefe 
beiden Begriffe ſich fpalten, um auf das beftimmtefte ben Schluß 
zu ziehen, daß bie. Denkthätigteit Im Zufammengange mit ber 
Sprache fi wohl an das fiunliche Bewußtſein in feiner voll» 
ftänbigen Bildung anlegt, aber doch eine beſondere Tätigkeit ift, 
welche keinesweges aus ihm allein verftanden werben Tann. 6 
iſt allerdings nicht zu leugnen, daß keinesweges alle Sprachen 
auf gleichmäßige Weife und in berfelben Art jene eigenthumlichen 
Berpältniffe, die wir bie fpecwlatinen ober combinatoriſchen nen- 
nen Können, entwilfelt, dies hängt aber damit zufammen, wie ber 
Complerus ver übrigen Seelenthätigfeiten entiwiffelt iſt; baß aber 
bafür ein Erſaz gegeben werben wuß und biefer nur in ben Bil- 
bern liegen wird, daß es alſo Sprachen geben kann, wo Phllo- - 


fophte und Speculation nicht in der Form unferer Dialektil 
fordern mehr in poetifchen Bilderrelhen ſich ausbildet, iſt Mar. 

Es iſt ſchon gefagt, daß wir uns Teinesweges in metapht- 
fiſche Unterfuchungen einfaffen wollen, und nur foweit baranf 
eingehen, als es nothwenbig ift um das in unfer Gebiet gehörige 
Har zu machen, und das foll auch Hier nur geſchehen. Es giebt 
belanntlich eine unter verfchlebenen Formen zu verfchiebenen Zei⸗ 
ten ausgeſprochene Theorie, ‘welche am fchärfften bie Differenz 
zwiſchen bem finnlichen Bewußtfein und ber Denkthätigleit aus⸗ 
br&fft, Das ift bie Theorie von ven angeborenen Begriffen. 
Die Bezeichnung iſt ſehr mangelgaft, deun ber Begriff ift nie 
ohne Wort und das Wort Tann nicht angeboren fein. Wenn wir 
aber fragen, was damit gemeint ift, fo iſt es dieſes, daß bie 
Probpetion ber Begriffe von ber Sinnesthätigkeit ganz unab- 
Höngig if. Der Ausdrull Begriff iſt zu verfchlebenen Zeiten 
und in verfchiebenen Sprachen fo verſchieden beftimmt worden, 
daß man vermuthen kan, es fei in biefer Theorie etwas anderes 
damit gemeint, als wir Hineinzulegen gewohnt find, Der Aus« 
drull bezeichnet Hier nicht alle Begriffe, fondern nur einige, ndäm- 
lich die, welche unabhängig von ven Sinuesthätigleiten find, Alle 
Anſichten von ver Sprache hingegen, welche darauf ausgehen bie- 
jenigen Sprachelemente, bie nicht Gegenftänbe fonvern etwas in 
ven Gegenftänben vorauszufezendes, über fie hinausliegendes bes 
zeichnen, aus ſolchen Sprachelementen abzuleiten, welche fichtlich 
auf. Bilder zuräffgehen, ftehen auf ber entgegengefezten Seite. 
Bir wollen nun hier ‘gar nicht zwiſchen dieſen entgegengefezten 
Auſichten, inſofern fie einen Unterſchied machen in dem Werthe 
ver Borftellungen, welche auf die eine ober andre Weiſe entſtan⸗ 
ven find, eutſcheiden, ſondern nur auf bie Differenz ſelbſt auf- 
merlſam machen und biefe in Berbinbung Bringen mit ven Fra⸗ 
gen, bie wir uns vorgelegt haben, Wenn wir in ber Geſammt⸗ 
heit der Borftellungen, bie wir nur in und mit ber Sprache 
Yaben, ganze Klaffen finben, und zwar nicht zufällig fonbern von 
Iareukonden Ginfiuß, weiche gax nicht aus Bildern entftchen, fo 
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Tonnen wir auch bie Denkthätigteit nicht als eine bloße Fort ⸗ 
ſezung unb weitere‘ Entwilklung ver Sinnesthaͤtigleiten anfehen, 
und damit hängt dann zufammen, daß fie auch nicht erft eintritt, 
‚wenn bie Sinnestgätigteiten ſchon völffommen entwifteft find, fon= 
dern früher. 

Müffen wir nun eine Differenz annehmen, fragt fi nur, 
wie weit wird fie fich erftreffen und wie haben wir bie geiftigen 
Thätigleiten als ſolche anzufehen? Aus organifchen Einwirkun- 
gen wirb basjenige, was nicht in bie Bilder aufgeht, night ent» 
ftanben fein Tönnen, es ift uns alfo auch nicht als Sen außer _ 
uns gegeben. Nun wollen wir aber and, keinen folchen Sprung 
machen, wie bei ver Theorie von ben angebornen Begriffen, ſon⸗ 
bern nur fagen, es ift etwas was immer irgendwie entftanben 
fein muß und wozu wir irgenb einen innern Grund auffuchen 
müffen. Bleiben wir dabei, daß wir alle pfychifchen Thätigfeiten 
in überwiegend aufnehmenbe und ausſtrömende theilen, fo können 
wir nicht anders fagen, als das objective finnliche Bewußtſein 

gehört ber aufnehmenben Thätigfeit an, bie von innen entftehenbe 
Denttgätigleit aber tönnen wir nicht fo anfehen. Bildet man 
die Theorie von ven angeborenen Begriffen aus, fo kommt man 
auf bie antife Form berfelben, daß bie Begriffe durch Erinnerung 
entftehen und das ift doch wieber aufnehmenbe Thätigfeit. Kann 
man nun außer ber von außen aufnehmenben Thätigkeit noch 
eine von innen aufnehmenbe aufftellen? Diefe könnte Teinen an⸗ 
dern ©egenftanb Haben als bie Gelbftthätigfeit, und da Tommen 
wir auf das, was in der Schulfprache durch ben Ausbrufl Re- 
flexion und reflectirendes Bewußtfein bezeichnet wird. 
Wenn wir zurüffgehen auf das, was fchon früher erwähnt ift 
über das unentwillelte Verhaͤltniß biefes Gegenfazes anf ven un« 
tergeorbneten Lebensftufen, fo Können wir und benten eine Selbſt⸗ 
thätigfeit, bie nicht bloß räffnickend iſt, aber bie doch nicht zum 
Bewußtſein Tommt. Sie kann aber auch nicht in. eine folhe 
Aeußerung, wie das Denken und Sprechen tft, übergehen und 
deshalb Inüpfen wir beides auch immer nur an das Gebiet ber 
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fih bewußten Selbftthätigleit an. Hier kommen wir anf eine 
Unterfcheivung, welche, wenn wir fie machen, gleich verſchwindet, 
amd wenn wir fie aufgeben, gleich wieber zum Vorſchein kommt. 
Nämlich in andern Fällen können wir unterfcheiven das Bewußt ⸗ 
fein als veflectirtes und als felbftthätiges, dieſe andern Fälle find 
aber nur bie, wo bie GSelbftthätigkeit eine Reaction ift, Wenn 
wir z. B. in einer Willensbeftimmung Selbftthätigleit unterfchei- 
ven, fo tun wir es in Beziehung auf das reflectirte Bewußtſein 
darin; biefer Unterfchieb zwiſchen ber bewußten und unbewußten 
Selbſtthaͤtigleit kann gemacht werben, aber wenn wir Ihn auf eine 
folche Weife machen, daß wir beides von einander fondern und 
in zwei Momente teilen, fo mäflen wir ihn wieber aufgeben, 
weil bie Gelbftthätigteit in ihrer Urfpränglichteit doch nicht eine 
bewußte war. Da fehen wir alfo, wie bie urſprüngliche und 
wejentliche Einheit jener relativ entgegengefezten Momente, ber 
aufnehmenden und Selbftthätigfeit, in einem und bemfelben uns 
zugleich entſchwindet und gegeben ift. Nun werben wir alfo fa- 
gen, das Denten ift eine folde eigenthümliche Selbftthätigfeit, 
aber nur in fofern, als urfprünglich nichts darin ansgefagt wirb 
als das denlende Subject felbft und was es als ſolches hervor⸗ 
bringt. Dies aber it immer zugleich ein ſich ſelbſt Aufnehmen 
d. h. die Thatigkeit iſt zugleich in ber Form des Bewußtſeins 
gegeben, fie nimmt ſich ſelbſt in dieſer Form aufcand dies wird 
eine ſolche ausſtrömende Thätigfeit, wie das Sprechen iſt, in 
einer boppelten Beziehung, einmal grade deswegen, weil Bier ein 
zwiefaches in der Einheit des Momentes gefezt ift, als das Band 
zwifchen einem Moment und ven andern um bie Eontinuität her⸗ 
vorzubringen, anbrerfeits von dem usniverfellen Gattungsbewußt- 
fein aus, um, bie Selbftthätigfeit in ums ber Intelligenz, bie 
außer uns ift, zu manifeſtiren. Wenn man bas, was ich fage, 
in einem allzu engen Sinne nehmen wollte, fo lönnte man fol- 
gen, es feien auf biefem Wege nur biejenigen Elemente bes 
Sprache zu erklären, welche menſchliche Selbftthätigteit ausfagen, 
Wenn wir dies gelten laſſen, jo giebt es zwei Wege das Ber 


iss 


fohränfte zn erweitern, was aber wieber mit zwei tranfcenberten 
Theorien zuſammenhängt, deren Anwenbung anf unfer Gebiet 
zu demſelben Reſultat führt, daß ver Gehalt- bes Denkens dabei 
verſchieden iſt. Ich will nur bei unferem vorigen Beiſpiel ftehen 
bleiben, Die Begriffe Kraft, Eanfalität, Subftanz find aus un⸗ 
ferem Selbftbewußtſein Hergenommen und Mantfeftationen von 
viefem; wir find uns unferer felbft als folcher bewußt in der un⸗ 
mittelbaren Ausübung unferer Selbftthätigleit und in fofern find 
fle angeborne Begriffe. Es ift aber bloße Uebertragung, went 
wir biefe Begriffe auf das Gebiet ber Biber, bie das Außer⸗ 
uns tepräfentiven, anwenben, wobei e8 fraglich bleibt, ob biefe 
Webertragung eine Fiction ift ober ihr etwas wahres zum Grunde 
Hegt. Das wäre bie eine Anficht, bie andre aber tft bie, es ſei 
nur die tiefere Identitat des Geiſtes als des ſich bewußten mit 
dem Sein überhaupt, vermöge deren wit als bie eigentliche ur⸗ 
ſprůngliche Weſenheit dieſe Begriffe auf das Sein übertragen und 
das ganze Gebiet der Wefen biefer unterordnen. Hier wird das 
als Wahrheit feſtgeſezt, was bort zweifelhaft bleibt, und wir ha⸗ 
ben alfo ben Gegenſaz zwiſchen einer fleptifehen und bogmatifchen 
Unficht. Darüber zu entſcheiden ift Hier nicht ber Ort; bie Frage 
hat ihren großen Werth in einem audern Gebiet, wo es auf ben 
Begriff des Weſens ankommt, fit nus ift beides einerlt. Wir 
werden zur Ausgleichung beiber Anfichten nur biefes fügen Körner. 
Wenn wir uns benfen, daß irgenb eim einzelner Menſch fi) ver 
Uebertragung bed uns von innen gewordenen auf das Sein aufer 
uns entziegen Könnte und es möglich wäre unter einer anberen 
Form überfanpt. zu benfen, fo würbe das auch für unfer Ge⸗ 
Diet eine wejentliche Differenz geben, aber biefer Fall kommt 
nicht vor. . 

Es ift num nur noch eine allgemeine Betrachtung übrig um 
fer Bild von ber Dentthätigfeit in Verbindung mitt ver Sprache 
zu vollenden. Wir gehen alſo zu, es giebt allerbings Elemente 
in ber. Sprache, welche nichts anders ſind als Vebertragung bei» 
fen, was im ſinnlichen Bewußtſein ala Bild geweſen, und wies 


gi wicht bloß vom objertinen Bewußtſein ſondern auch vom ver 
flectirten fubjectiven Bewußtfein, es giebt aber auch anbre Sprach 
elemente, welche nur in biefem Gelbftbemwuhtfein entſtehen. Wir 
fezen Damit zwei ganz bifferente Elemente des Denkens, bie einen 
ſind das eigentgämliche, bie anderen das aufgenommene. Diefe 
werben in bie Form ber Denkthätigkeit nur aufgenommen darch 
Mittheilung, die erften haben ifren Grund in biefem Act ver 
Selbſtthãtigleit fie aufzunehmen ins Bewußtfein und fo Bewußt- 
fein zu werben, aber alle nicht mit ver Tenvenz fie mitzusheilen, 
indem. ja auch die aufgerommenen Elemente nur in bie Sprache 
aufgenommen werben um fie mit jenen anvern Sprachelementen 
in Berbindung zu ſezen. So wie wir aber biefe Differenz des 
Urfprumgs näger ins Ange faſſen, fo ift es auch natürlich, daß 
dem zwei verſchiedene Gebrauchsweiſen der Sprache entſprechen; 
die eine, in welcher jene aufgenommenen Elemente die Hauptſache 
find, Hat bie Tendenz auf bie Mittheiluug ber Menſchen unter 
einander, um das Gebiet bes finnlidhen Bewußtſeins zu bezeidhe 
nen, die Sprache in bem Verkehr des gemeinen Lebens, 
wo man über die Dinge und das Verhältniß ber Dinge zu dem 
Menſchen ſich mittheilen will um ber Haudlungen willen; bie 
andre Gebrauchsweiſe ift vie, in welcher das Eigenthümliche ver 
Denlthaͤtigleit dominirt und deren Tenbenz barauf hingeht, das 
ganze Gebiet ver Wahrnehmung auf das Weſen des Seins zu 
reduciren, bie Sprade zum Behufe ver Wiſſenſchaft. 
Beides fondert-fich nicht anf beſtimmte Weiſe; das erfte iſt das 
am feühften hervortreteude, aber nie ohne das Iezte, denn wie 
wollten vie Menfchen unter einanber verfehren in ver Sprache, 
wenn fie ſich nicht als handelnde fezten, dies iſt aber bas Bun 
dament zu der andern Denkthätigleit. Won felhft aljo fonbert 
fich beides nicht, es muß ſich aber immer mehr fonbern, went 
bie ganze Thatigkeit zu ihrer Bollenbung Kommen fol. Geſchieht 
die Trenmung nicht, fo finden wir, daß bie Sprache bes gemeir 
wen Lebens Urſache iſt von Verwirrungen in bem Gebiete ber 
Wiffeuſchaft und die Anwendung ber Sprache der Wiſſenſchaft 
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Urſache zu Verwirrungen wird auf dem Gebiete bes gemeinen 
Lebens. Aber dieſes genaue Zufammengehen beiver in dem gau⸗ 
zen Gebiet der finnlichen Denkthätigkeit und dieſe immer beſtimm⸗ 
ter hervortretende Unterſcheidung deſſen, was feine Beziehung hat 
auf das Gebiet des Lebens und was feinen Werth hat für das 
Gebiet des Wiffens iſt bie fortſchreitende Entwilklung biefer Tpä- 
tigleit, fo daß man bie Vollendung als ein nur durch allmähliche 
Approgimation zu erreichendes anfehen muß. 

Die Gegenfäze, die es auf biefem Gebiete geben Tann und . 
die jeder anders ftelit, je nachdem er auf ber einen ober anbern 
Seite ſteht, nämfich bie Gegenfäze in Beziehnug auf die Werth- 
ſchaͤzung deſſen, was das tranfcenvente, metaphufifche im Denken 
#ft, Hangen zufammen mit ben beiden Hanptpunkten in ber Sprache, 
erſtens daß fie Uebertragung ver Bilder zum Behuf ber Mitthei- 
tung ift, unb zweitens, daß fie biefe eigenthümliche aus dem 
Selbſtbewußtſein hervorgehende Function bes Geiftes zur Dar- 
ſtellung bringt. . Das eigenthümliche bes Dentens manifeftirt ſich 
in der Sprache an zwei Enbpunften, bei ven combinatoriſchen 
Reihen und beim Auffuchen des innern im äußern. Da nun 
das innere Immer bie Einheit iſt gegen das äufere viele, fo 
iſt bie Denkthätigleit eine Verknüpfung zur Einheit. Gingen wir 
von Hier noch einen Schritt weiter, jo lämen wir wieber in das 
metaphyfiſche. Auf ber andern Seite, wenn bie eigenthänliche 
Wahrheit dieſes Dentens als Null geſezt wir, fo muß alles 
Denten auf dem Eomplerus der Bilder und dem, was biefen zu 
Grunde liegt, berufen, d. h. ber unendlichen Theilbarleit von 
Raum und Zeit, und das wäre das atomiſtiſche. Daß dies ber 
größte Gegenfaz auf biefem Gebiete ift, leuchtet ein, weil wir 
dies aber auf unferm Wege gefunden Haben, fo ſcheint es flr-bie 
Nichtigfeit unferer Darfellung zu bürgen. Man könnte hiegegen 
fogen, es höre bie Einheit ver Sprache auf, wenn wir fie aus 
zwei fo ganz bispavaten Elementen conſtruiren wollten, hiemit 
hat es aber dieſelbe Bewandtuiß wie mit bem Zufammenhange 
jwiſchen bem objectiven und bem Selbſcbewußtſein, bie beibe zu» 
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ſammen das pfychifche ausmachen. Wir finden dies auf eine be⸗ 
fondere Weife in ver Gefchichte aller Sprachen, bie eine bedeu⸗ 
tenbe Entwifflung durchmachen, daß in dem Maaße, als ſich 
jenes höhere Element entwillelt, ſich auch das ganze Syſtem ber 
Bilder in der verſchiedenen Abſtufung bes allgemeinen und be— 
fordern orbnet, Wenn wir bie Sprache betrachten im Zuſam⸗ 
menhang mit dem finulichen Bewußtfein, fo hat fie da ihre ganze 
Richtung auf dasjenige, was fich in der Gelkftthätigkeit auf bie 
äußere Seite des außer ihm gegebenen Seins und ven BZufam- 
menhang mit der eigenen Eriſtenz bezieht, d. h. die Sprache ift fo 
lange in ihrer ganzen Formation nur eigennüzig. Man braucht 
nur ſolche Formeln zu nehmen, wie wenn bie Vegetation ein- 
getheilt wirb in Kraut und Unkraut, fo ift darin bie eigennüzige 
Beziehung, und fo fehen wir noch das ganze Aufnehmen bes Seins 
an einen Bewußtfeinszuftand angelnäpft, welcher ſich dem thieri« 
ſchen Iuftinkt näßert. Daffelbe werben wir finden, ‚wenn fhir 
die Eintheilung in zahme und wilde Thiere betrachten, bafjelbe, 
wenn in ber Bezeichnungsweiſe noch überall bie Ausſagen, bie 
einen fubjectiven Bewußtfeinsinhalt Haben, dominiren und das 
objective noch nicht Heranstritt. So wie fich aber jenes höhere 
Element entwiflelt, fo verſchwindet biefe ganze Reihe von Bil- 
dern; fie bleiben im gemeinen Leben, aber fe bominiven nicht 
mehr in ber Sprache. In dieſem Uebergang fehen wir nicht 
allein die Differenz in ben beiden Zuſtaͤnden, ſondern auch bie 
wejentliche Zufammengehörigteit beider Glemente; in ber Un- 
terordnung aber ber äußern Elemente unter bie Potenz biefes 
hoheren Tiegt bie Richtung ver Sprache auf das Wiſſen. Dar- 
aus Täßt ſich leicht folgern, daß diejenigen, welche im Gebiete des 
Wiſſens verfiren, aber doch dies Höhere Element leugnen, in einer 
Tauſchung befangen find, und daß ihre Richtung eigentlich doch 
auf bie äufere Geite des Verkehrs mit andern Menſchen geht. _ 

Bir fommen nunmehr zu unferer britten Frage, wie ſich 
dieſe Function. in allen ihren Abftufungen zu ben übri- . 
gen pſychiſchen Thätigkeiten verhält, und da müffen wir 
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noch au eigen Puntten Arfffgepen, bie wir bidher noch wiopt 
hervortreten ließen. Es knüpft ſich Das, was ich fagen will, an 
das fruhere an, daß bie Sprache als ſolche und demnach auch 
das Denfen, inſofern es mit der Sprache zuſammenhaängt, eine 
nach außen gehende Thaͤtigkeit iſt und bie Richtung auf bie Mit⸗ 
theilung weſentlich in ſich enthält, und daß anbrerfeits, wie ſehr 
auch alles Denfen in ber Form ber menſchlichen Mebitation ein 
rein innerer Proceß tft, tiefer voch nicht getrennt werben dann 
von bem innern Sprechen, wenn nicht das Denken wieder fetten 
Charakter verlieren und etwa ein bloße Bräten ober ein Spiel 
mit Bildern werben foll. Hier finden wir mm ein nmgetehrtes 
Verhaltniß zwifchen dem innern und äußern Sprechen im Ver⸗ 
gleich mit denfelben Momenten im Gebiete des finnlichen Beroußt- 
feins; da war bie von außen Beftimmte Thätigteit des Organe 
die primitige und ftärfere, die von innen beftimmte Thaͤtigkeit des 
fs bie ſchwaͤchere und abgeleitete, indem fie ſich immer auf. 
jene bezieht und nicht nie Lebenbigfeit Hat wie jem. Nun Hi 
allerdings in dem Verhältnif bes inneren und äußere Sprecheus 
die eine Differenz dieſelbe, indem bie Mebe, welche wirllich nach 
außen geht bie ftärfere Thätigfeit if, woher auch bie Erſchei⸗ 
nung Tommt, daß wenn bie Gebanken in einem ganz iſolirten 
Subject eine getoiffe Lebendigkeit gewinne, umwilftärlich das in⸗ 
nere Sprechen ein änfßeres wird ohne Rülkſicht auf bie Mitthei⸗ 
lung, obgleich e8 im Grunbe genommen doch auch eine Mitthei⸗ 
lung am fich felbft ift um bie Gedanken ſich ſtärker einguprägen. 
Wenn wir nun fragen, wie fi} biefe ganze innere Operation ver⸗ 
HA zu den beiden Brennpunkten ber Sprache, To werben wir 
fagen, daß es bei weitem Häufiger vorkommt in ber Richtung ber 
Sprache auf pas Wiffen als in ver auf das geſchäftliche, aber 
immer muß das innere Sprechen als das primitive angeichen 
werbett und nicht als das abgeleitete. Ueberall jedoch, wo dieſer 
Proceß ein rein innerer bleibt und Yas innere Sprechen nicht 
wirklich heranstritt, iſt auch ber Monrent noch nicht abgefchtoffen 
fonbern wir find mod im Denken begriffen. Das iſt dab Vet · 
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haͤltniß zwiſchen ber Meditation und ber Compofition im weiter 
ren Sinne, zwifchen der Ueberlegung und dem Entichlaß; wir 
haben da ein inneres Zurüffgalten ber Operation, bie in unb 
durch ums felbft noch nicht zur Vollendung gebracht ift, und fo 
möüffen wir beides als einen Act, von bem das eine ber Anfang 
das andre das Ende tft, anfehen. Betrachten wir bie Sache fo, 
fo gewinnen wir das Reſultat, daß bei dem Innern Sprechen, 
wo dies am meiften vorkommt, in ber Richtung auf das Wiffen, 
das Denken auch ſchon bie Eigenfchaft hat, daß es ein gemein 
fames fein will, und daß, wenn biefes nicht zum Wefen unſeres 
geiftigen Lebens gehörte, auch das Sprechen nicht in einem fo 
genauen Zuſammenhang mit vem Denken ftehen würde. Damit 
aber fagen wir, daß es eine Function bes Geiſtes tft, welche bie 
Foehtität des Selbftbewußtfeins und bes Gattungsbe- 
wußtfeins in fich fließt. Wenn wir das andere Element ‚ver 
Sprache betrachten, fo werben in Beziehung auf das äußere Le 
ben die einzelnen Menfchen uns ebenfo zu Gegenftänden wie bie 
anderen Dinge, und es tritt zwiſchen ben einzelnen Menfchen 
daſſelbe Verhältniß ein wie zwiſchen dem Menſchen und ben Ge- 
genftänden außer ihm, daß fie ihm bald günftig bald zuwider 
find; zugleich aber zeigt fih, daß bie Menfchen ſich über dieſen 
Gegenſaz erheben, ſobald bie ganze Operation bes Denkens jene 
Högere Richtung auf das Wiffen nimmt. Es giebt eine ‚Stufe 
der Entwifftang, wo bie Menſchen fich feinbfelig behandeln, diefer 
Zuftand wird aber nicht möglich fein, wo bie Richtung auf das 
Wiſſen in ver Spradje ſich bis zu einem gewiffen Grade ent- 
wiffelt Hat, denn das fezt das Gattungsbewußtſein voraus. Wo 
wie dagegen einzelne Menfchen fehen, bie noch auf ber Stufe 
ftegen, daß fte geneigt find, -feindfelige Verhältniffe vorauszuſezen, 
da find es biejenigen, bei welchen bie äußere Beziehung ber 
Sprache vorherrſcht. 

Bon dieſem eigentlichen Entiwilflungefnoten an werben wir 
den ganzen Verlauf ver Denttätigkeit In ihren verfchlevenen Be⸗ 
ziehungen, wie er mit ber Sprache weſentlich zufammenhängt, 
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leicht überfehen können. Wir. wollen uns ben Menſchen vor- 
ftellen auf jener Stufe, wo er überiviegenb in dem äußern Leben 
verfirt, ba werben wir doch zugeben mäffen, daß das innere 
Sprechen beftändig alle jene Momente begleitet, ſobald wir ihn 
in Gemeinfchaften benfen, wo die Sprache im allgemeinen ſchon 
diefe Richtung genommen hat, wogegen, wenn wir ſolche Zuftinbe 
betrachten, wo dies noch nicht der Fall ift, wir finden werben, 
daß in dem ganzen Verlauf des Bewußtſeins bie finnlichen Bil- . 
ber in ver größten Schärfe ausgebilbet find und ihn beftändig 
begleiten, ohne aber noch bie Form ber Sprache anzunehmen, 
Es giebt Völter, die auf biefer Stufe ftehen, z. B. die norbame- 
rilaniſchen Eingebornen, bei welchen fid bie finnliche Thaͤtigkeit 
der Organe in einer außerorbentlichen Schärfe finbet, aber eine 
eigentliche Richtung auf das Erkennen ift ihren Sprachen nicht 
eingeprägt. Es iſt mehr eine Uebertragung ber Bilder, zugleich 
aber ift ver Gebrauch ver Sprache überhaupt weit geringer, fie 
find in. hohem Grave ſchweigſam. Wo- aber bie Sprache im 
Ganzen fon bis auf viefen Punkt entwiffelt ift, be finden wir 
auch das innere Sprechen fchon bei ven am wenigſten gebilveten 
Menſchen, die Lebendigkeit ber finnlichen Bilder tritt offenbar zu⸗ 
rült, und nicht felten auf eine nachtheilige Weife für die Schärfe ver 
ſinnlichen Thätigleiten ſelbſt, aber dieſe wird wieber gewelft, ſo⸗ 
bald bie Richtung auf das Wiffen fich zeigt, bie eine genauere 
Beobachtung ber Gegenftänbe herbeiführt, wobei dann das inner " 
liche Sprechen keinesweges wieder fo zurüfftritt wie bei dem ur⸗ 
fprünglichen Marimum ver Sinnesthaͤtigkeit ſondern ein beglei- 
tendes bleibt. Hier ſehen wit wieder, wie, wenn wir ufis bie 
ganze eigentliche Denkfunction vom Selbftbewußtfein ausgehend 
vorftellen, fie auch das eigentliche Band des Selbſtbewußtſeins 

wird. So wie das Kind durch das Ich⸗ſagen zum vollen Selbſt⸗ 
bewußtfein kommt, fo ift auch das Selbitbewußtfein des Men« 
ſchen durch das innere Sprechen bebingt, es iſt die allgegenmärtige 
Bunction, welde in biefer Form alle andern Zuftänbe begleitet. 
Hier bleibt die Sprache ein rein innerliches und doch iſt fie nichts 
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anderes als bie Richtung bes Denkens auf bie Mittheilung, weil . 


fie die beſtändige Mittheilung bes einen Moments an ven andern 


ift, wodurch erft bie ſichere Eontinuität des Selbftbewußtfeins zu 


Stande kommt. . 

Betrachten wir bie Sprade in ihrem Nach-aufen-gehen, fo 
fängt fie immer an mit einer Uebertragung ver Bilder in bie 
Sprachelemente, fo wie aber das Selbſtbewußtſein ſich entwilkelt, 
fängt auch das Denken an. Verfolgen wir nun bie Denkthätig- 
teit in ihren Extremen, fo finden wir deren zwei; wenn bas eine 
ganz iſolirt werben Tönnte, fo wäre es ein unvollfommenes Be- 
wußtſein, ein atomiftifches und vereinzeltes, nehmen wir bagegen 
bie andere Richtung in ihrer Vollkommenheit, fo wärben wir bie 
Welt darin vepräfentirt finden. Beiden Megt noch eine anbre 


Differenz zum Grunde, Wie nämlich in ver ſinnlichen Thätigleit 


die objective und bie fubjectine Seite zwar unzertrennlich find, 
aber vie ſubjective eine gewiſſe Priorität behauptet, fo zeigt fich 
in ber Sprache urfprünglich auch ein Uebergewicht des ſubjectiven 
über das objective, wogegen in bem andern bie Richtung auf bas 
reine Sein bie herrſchende iſt. Nimmt man beides zufammen, fo 
fieht man ein, daß es wol Theorien geben Tonnte, welche eine 


doppelte Stufe des Bewußtſeins annehmen, das gemeine und" 


das Höhere Bewußtfein. Diefe Abftufung iſt rein ethiſch, fle 
geht baranf zuräft, daß bie eine Richtung mehr vie Perfönlichteit 
darftelft, die andere mehr vie allgemeine Richtung auf das Sein. 


Aber wir werben keinen Grund Haben, die Differenz bis auf bier - 
fen Punkt zu fteigeen, weil ſchon in den erften Anfängen ſich 
jenes gar nicht fo iſoliren läßt und. alfo auch nicht als ein blei- 


bendes eigenthümliche® Lebenselement angefehen werben kann. 
Auch in dem, was man das gemeine Bewußtſein nenut, mäffen 
wir biefelben Elemente anertennen, und ift es auch nicht das com« 
binatoriſche, fo verwandelt es ſich doch immer mehr in das ob⸗ 
jective, und auch ohne eine beftimmie Richtung anf das Wiſſen, 
ſahen wir im gemeinen Bewußtſein bie urfprängliche Abſtufung 
von Bildern verſchwinden ober in eine untergeorduete Beziehung 
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treten. Wollte man ben Unterfdjteb auf eine folche Weife fpan- 
nen, fo käme man dahin, eine geiftige Differenz in ben Sub⸗ 
jesten felbft anzunehmen, wodurch bie Spentität ver menfchlichen 
Gattung aufgehoben wärbe. Dies aber würbe auf eine Frage 
führen, die wir erſt fpäter zu behandeln Haben werben, wenn wir 
auf bie pſychiſchen Differenzen überhaupt lommen. 

Es ift aber noch eine Seite ver Sprache übrig, bie einen 
elgenthümlichen Charakter an ſich trägt und in jener Reihe nicht 
mit begriffen iſt. Wenn wir auf das zuräffgehen, was wir über 
die erſten Elemente ber Sprache gefagt haben, fo fanden wir da 
ven Unterjchteb zwifchen Laut und Ton. Nun ifi ber leztere 
an und für fi) etwas von ber Sprache und ber Denkthätigfeit 
ganz getrenntes unb nur eine Manifeftation ber fubjectiven Seite 
des Bewußtfeins, wir finden aber hernach beibes verbunden. Den⸗ 
ten wir und das fingenbe Sprechen im gemeinen Leben, fo er⸗ 
ſcheint das uns freilich als eine Angewöhnung im Organ ohne 
Beziehung auf eine Differenz im Denken und Sprechen, nur daß 
wir allerbings fagen Tönnen, daß in dem Maaße, als ſich das 
eigentlich combinatoriſche und das rein objective auf das Sein 
der Dinge gerichtete entiviffelt, jenes verſchwindet und bie reine 
Rede Heranstritt, Wir finden aber in verſchiedenen Graden in 
ven Sprachen felbft ben Gegenfoz zwifchen Poejte und Profa 
und_bie erftere ift in ihren Anfängen und in einigen Gattungen 
überall mit dem Gefange verbunden. Hier tritt uns, fo wie wir 
uns bie Poefle vergegenwärtigen, allerdings bie Denkthätigfeit 
hervor, aber fie erjcheint uns als eine ganz freie ohne Zuſam⸗ 
ienhang mit bem von außen gegebenen. Hier fragt ſich, inwie ⸗ 
fern eine Differenz in der Sprache vorliegt, ift auch bie Dent- 
thatigkeit felbft eine annre? Wenn wir darauf zurüffgehen, daß 
das Denken nichts vom außen gegebenes und wenn and durch das 
organiſche hervorgerufen, doch ein innerlich; producirtes ift, fo 
werben wir auch das Denken ald eine freie Thätigfeit fezen kün- - 
nen; wenn es ſich aber auſchließt an das, was urſprüuglich Wahr- 
nehmung geweſen iſt und dieſes feſchaͤlt, fo iſt es zwar feiner 
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Venens nach auch noch frei, aber bem Jubelte nach iſt es ge 
bauden, denn es ſoll das Sein darſtellen und mit ver Wahrnetz⸗ 
mung übereinfimmen und fh babund immer mehr bewähren, 
Beirachten wir dagegen das poetiſche Product, fo finden wir auf 
der einen Seite dieſen Zuſammenhang gelöft, auf der andern ihn 
in eigenthůmlicher Weiſe feſtgehalten. Denn wollte man ſich eine 
veeſte denlen, welche aus überwiegend comhinatoriſchen und ſpe 
culativen Sprachelementen beſtaͤnde, alſo losgeriſſen von ven ſiun⸗ 
Wien Dildern, fo wäre das ein Verſuch etwas in eine be Iy⸗ 
holte nicht angemeflene Borm zu bringen Wir haben es bier 
wit einer rein in das ſubjective aufgenewmenen Prevuction zu 
Ay, hie am bie Geſamutheit der Bilder gebunden ift aber gung 
unabhängig von ber Richtung auf des Wiffen, und denken mir 
fe verbunden mit: dem Gefange, fa iR auch, was unfprüngfich 
Gedcute iſt, in das Gebiet ven ſuhjectinen hineingezogen. Hier 
entſteht une in der Sprache ſelbſ ein Gebiet, welches wir in ftir 
ner Vollendung ver Wiſſenſchaft gegenüberſiellen und in ben Ber 
gift ber Kunft aufnehmen, worunter aber auch ſehr vieles andre 
im biefer Bepichung allerdings gleichartige aber mit der Denktho⸗ 
tigleit und ber Sprache wicht verbundene gehört. Es wird elfe 
fie bie Vollenbung ber Sprüche und Denkthätigfeit zu fordere 
fein, daß fie in das Gebiet ver Kuuſt eingeht, Wir Innen uns 
eher denlen eine Sprache, in welcher ber @egenfnz poiſchen Proſa 
und Peeſte in allem, was Eompofitten iſt, gar nicht hexansträte, 
als daß ein Voll, weichen ſich zur volllemmenen Profe in ber 
Wifenſchaft erhoben Hätte, ohne Poeſie wäre Es hat auch folche 
Theozien gegeben, bie avegehend von ſolchen Erſcheinumgen wie 
daß in Griechenland hie Philofephie urfpränglich ganz Voefſe 
wor, behauptet Haben, bie Borfie fei überhaupt nur für bie Rink- 
heit bes Voͤller, fie ſel eine untengenebnete Stufe ver Dentthä, 
tigfeit, und eihe weiten fortgeſchrittene erlaube nicht mehr bie 
Sprache zur Poeſie zu gebrauchen. ſoudeen fie müfle gam is bie 
objective Richtung auf bat Sein und das Wuſſer aufgenommen 
erben, We day bliebe nur übrig entweader has Cishiet. der 
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Kunft ganz aufzuheben ober es fo zu verfiämmeln, daß man bie 
Poeſie davon trennte, und nur bie übrigen Theile berfelben bei» 
bebielte. In beivem Liegt eine Verlennung bes eigenthumlich 
menſchlichen, weshalb fich venn’ and; folde Theorien nicht Iange 
haben behaupten Eönnen, zumal da fie zu gleicher Zeit ik Oppo- 
fition zu allem höheren Wiſſen und. zur Speculation treten. In⸗ 
dem wir alfo bie als eine Einfeitigleit anfehen Können unb das 
gänzliche Fehlen viefes Gliedes uns offenbar als eine Ausnahme 
voin dem natürlichen Enttwifflungsgange denken, fo müffen wir 
eine zwiefache combinatorifche Thätigkeit in Beziehung auf das 
Denken, wie es fi) im Gefolge bes finnlichen Bewußtſeins ent- 
willelt, annehmen; die eine, welche rein objectiv auf das Ber⸗ 


daltniß der Intelligenz zu dem Sein an ſich gerichtet iſt, bie 


anbre, in welcher fich die Intelligenz als Einzelwefen auf eine 
eigentpümliche Weiſe probuctiv manifeftirt. Dies aber Können 
wir wegen feines Zuſammenhanges mit anderen analogen Gebie⸗ 
‘ten bier nur bemerflich machen. 

Dies beides find bie höchſten Erſcheinungen, in welchen bie 
Dentthätigkelt ale eins mit ver Sprache felbftänbig Herbortritt 
unb bie wir als verbunden mit dem innern Sprechen num noch 
darftellen mäffen. Auf ber einen Seite ſcheint beides fehr weit 
ans einander zu liegen; das innere Sprechen ift das bloß re 
flectivenbe, reproducirende, welches rein aus einzelnen menfchlichen 
Zuftänden ohne alle Näfkficht auf ihren Gehalt hervorgeht, die⸗ 
fes beibes aber iſt urfprüngliche Probuctivttät, allerdings auch in 
einer gewiſſen Gebunvenheit, aber fo daß fich beides in beiden 
ganz entgegengefezt verhält, Die wiſſenſchaftliche Production 
iſt immer gebunben, nur in verfehlevenem Grabe, je nachdem fie 
empiriſch ober ſpeculativ ift, einmal bie Sprachelemente, welche 
Bezeichnung ber Gegenftänbe und ihrer Werbinbungen find, rein 
fo gu Iaffen, wie fle die Wahrnehmung vepräfenticht, und ſodann, 
bie combinatorifchen Sprachelemente fo zu gebrauchen, wie es in 
dem Gebiete ver Sprache allgemein geftenb iſt. Denn wenn wie 
auch · das zugeben mäflen als eine ſehr häufige Erfahrung, daß 
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eine jebe fpeculatine Eompofition fi auch ihre eigne Sprache 
bitbet, fo Tann dies doch nicht gefchehen, ohne an eine fchon vor⸗ 
handene anzufnüpfen. Dies Ift das gebunbene für bie wiffenfchaft- 
liche Eompofition, aber fie erſcheint doch immer als eine freie 
Probuctivität; bemm bloßes Beſchreiben kann wol eine auf vas 
Wiſſen gerichtete Tenvenz Haben, aber indem fie nur anf das 
Bahrgenommene zuräftgeht, ift fie nicht das feldftänbige Hervor⸗ 
treten ber Denkthätigkeit. Die poetiſche Compoſition iſt auch 
gebunden, aber nur an ben finnlichen Gehalt ver Sprachelemente, 
welche die Gefammtheit ber Biber darſtellen, fie kann fich jedoch 
von bem gegebenen fo weit losmachen, daß fie and bisparate Theile 
von verfchtebenem gegebenen mit einanber combintren kann. Es 
iſt z. B. nicht mehr auszumachen, ob ſolche Compoſitionen wie 
die der Centauren früher in ber bildenden Kunſt ober in ber 
Poeſie gewefen find, und wenn fie auch früher in jener waren, 
fo mußte doch der Künftler zuerft eine innerliche Anſchauung von 
ihnen gehabt haben. Hier Haben wir alfo allerdings das Mari⸗ 
mum don Gelbftänbigteit in ver Probuction der Denkthätigfeit. 
Alles Denten, das in dem Gebiete ver Wahrnehmung liegt, fieht 
in biefer Beziehung in ver Mitte zwifchen -beiven, es Liegt ihm 
ein inneres Wahrnehmenmwollen zum Grunbe, aber bie Denkthä⸗ 
tigkeit. geht von den finnlichen Einprüffen aus. Iſt dann bie 
Entwilfiung der Sprache und bes Denlens bis anf einen ge 
wiſſen Punkt gebiehen, fo knüpft fich gleich an das Wahrnehmen 
das innere Sprechen an und fo ift dies ein Webergang von ber 
urfprünglicgen Gebumbenheit zu dem reflectirenden Denten, Bei 
ber wiſſenſchaftlichen Eompofition iſt bagegen das innere Spre- 
Gen das erfte, theils vor ber „eigentlichen Eonception, wo das 
ganze in feinen wefentlichen Zügen innerlich gegeben tft, theile 
auch als anfangenbe Ausführung. Wenn wir num bies zuſam⸗ 
menftellen und es auf vie einfachfte Differenz zuräfkführen, fo ift 
das, was wir als das reffectirte Denken bezeichnen, nichts an- 
beres als das Wahrnehmenwollen auf.fidh-felbft gerichtet und es 
biiehe nur dies beides übrig, vie Dentthätigleit, als das 
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Bahrnehmenwollen, fi an alle Thätigleiten des 

Menfhen anhängenn, um das gegebene iu gedachtes au ver⸗ 

wandeln, und dem gegenüber vie Freiheit ber Production, 

wie freilich in jener auch ſchon ift, wenngleich nur. als ein Mini- 

mu, weil nichts ala ein combinirtes gegeben ift und das geger - 
bene dadurch, daß es ein gebachtes wird, in hie freie Thaͤtigleit 

des Menſchen aufgenommen wird. 

Wenn wir nun noch eine anbre Beziehung hinzunehmen auf 
eine Fuuction bes geiftigem-Lebens, bie wir noch mich betrachtet 
Haben, nämlich das Voerhältniß des Denkens zu Willensbe- 
ſtimmuug, fo iſt Hier in demſelben urfprunglich etwas gefegt, 
was erſt werden ſoll. Wahrend fonft das Denken einem anderen 
gegebenen nachgeht, iſt hier ein Gebiet, wo es das ſchlechthin 
exfte iſt, ſobald wir einen Willenact als etwas beſonderes ſezen 
abgeſehen von feiner Veraulaſſung. Aber genau genemmen if 
es dech vaſſelbe was wir eben erdrtert haben, nur ohne bie @e« 
Inmbenheit. Denn bie erfte Conception iſt doch auch ein Denken 
von bem, was erſt werben folf, aber es ſoll nur werben ala ein 
Weftiurmtes Denken, währenb Hier ba6, was werben foll, nicht eis 
Denles felbft ift foubern eine anbere Mouifeftation, Hierin if 
‚num das ganze Verhaltniß ver Denlthätigleit zu allen audern 
dunctionen erſchopft. Diejenigen, weldhe äbermiegenb enıpfänglich 
ſind, find uns vepräfentixt durch die Sinneathätigleit, dieje⸗ 
wigen, welche aberwiegend ſelbſtthätig finb, fiud und vepräfentick 
durch bie Willensacte, an beide Hänge ſich das Denken, den 
einen nachfolgend ven audern voraugeheud und zwiſchen bebr 
den liegt bie freie Produetion. 

Es iſt nun noch bie lezte Frage ührig in Beziehung auf bie 
Differenz unter ben Sprachen. Wie ift, da bach bie Denl⸗ 
thaigleit auf dem Gattungsberuuwßtfein ruht und dabei bie Iden · 
wit der Vernunft in allen vorautgeſezt wird, die große Ben 
fhiedenheit und bes Verhaltuiß der verſchiedenen Sprachen, iss 
ſofern dies zugleich bie Denfthätigfeit fetbft affieirt, zu begretfend 
Ben namlich das Verhaltulß ein ſolches wäre, daß hie Spra⸗ 
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den nur Ihrem Saute nach verfchieden wären, bad babei gedachte 
aber in allen baffelbe, fo würbe bie Schwierigkeit nicht groß fein 
mb fie würde uns gar nicht betveffen, weil fie ganz in das Ges 
het bes phyſiologiſchen fallen würde. Natürlich boͤnnte man dauu 
den Grund nur in ber Organifation ber Sprachwerkzeuge unk 
Ver ganzen organiſchen Conftitution finden, und ba ware nur zu 
fragen, was dan eine Grenzfrage für une wäre, ob ſich ein bes 
Rnmteg Berhältni ber erften Sprachelemente, non ber phyno ⸗ 
logiſhen Seite angefehen, zw bem Iogifchen Gehalt auemitteln 
fee? So nun ſteht die Trage aber ganz und gar. nicht, forte 
bern ber logiſche Gehalt einer jeven Sprache in ihren verſchiede ⸗ 
an Abſtufungen ift ein anderer als ber in ben übrigen. Die 
Differenz ift auf ber einen Seite eine quantitative in Rüll ⸗ 
fiht auf deu Reichthum ver Sprachen. Beſtaͤnde verfelbe nur 
in einer Menge von gleichgeltenven Wörtern für ein und benfel« 
ken Gedanken, fo wäre keine weitere Umterfuchung nöthig, ſon- 
dem man würbe etwa jagen, daß bie eine Sprache mehr Ba« 
dirfaig und Wohlgefallen an einer Menge von verſchiedenen Lau 
ten habe. Aber auch fehon bie quantitative Differenz findet in 
ganz anderer Weife tat, indem bie eine Sprache Unterſchiede 
hererhebt, die in ber andern nur latitiren. Die Differenz iſt 
Fod auch eine qualitative. Es iſt eine fehr unvollkemmene 
Anfiht von einer Space, wenn man bie eingehen Wörter nur 
als ein nebeneinander geftelites für fich betrachtet, vielmehr tft es 
eine nahe liegende Aufgabe fie zu gruppiven und nach bem Ber 
haltuiß ihrer Zuſammengehbrigkeit zu orbnen. Wenn es in eines 
Sprade eine große Maſſe von Formen giebt, daſſelbe Stammwort 
durch Anpäugung von einzelnen an umb für ſich nicht felbftänbi- 
gen Lauten, Beugungen u. f. w. zu mobificiren, fo entſtehen har 
"8 eine große Menge von Wörtern, bie ſich alle auf eine Wurzel 
mräffführen laſſen. Thut man dies in verſchiedenen Sprachen, 
fo findet ſich nicht aur eine Monnigfaltigfeit in ber. Art und 
Beife, bie Begriffe zw zerſezen und zu verkäpfen, fenbern es 
DE ſich auch, daß bie Staumworter ſalbſt wicht In einander 
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aufgehen und ebenfo bie Beugungeiörter, kurz man Tann biefe . 
qualitative Differenz ber Sprachen nicht anders bezeichnen, als 
daß fie alle gegen einanber irrational find. Seine lam 
durch bie andre abäguet gemeffen werben und zwar nicht alleu 
fo, daß für ein einzelnes Wort in ber anderen Sprache nicht ein 
foldjes gefunden wird, welches ganz baffelbe bedeutet, fonben 
auch fo, daß das ganze Verhältniß biefer Wörter chuch zugkih 
logiſch verſchieden iſt. Diefe bei der Worausfezung ber oentitit 
der Dentthätigfeit in allen Höchft auffallenbe Differenz kaun nn 
offenbar nur auf zweierlei Principien zurüffgeführt werben, Ein 
mal werben wir fagen, es giebt Sprachen, welche fich zu einan⸗ 
ver verhalten wie verſchiedene Entwilflungsftufen, fo daß man 
fi) denlen kann, unbeſchadet ver Differenz ver Laute, werde bie 
Ungleichheit entweber ganz und gar ober zum großen Theil ſchwin⸗ 
"pen, wenn fie nach demfelben Exponenten fortichreiten. Ließe fih 
das ganze hieraus erflären, fo wäre es etwas fehr einfaches. Wir 
haben 3: B. aufgeftellt, e8 gebe Sprachelemente, welche rein auf 
das finnliche Bewußtfein zuräffgehn, aber auch andre, welde auf 
dem Eigenthämlichen ver Denkthätigkeit und ihrer Richtung auf 
bie Einheit und Verknüpfung berufen. Wenn nun eine Sprade 
fich ganz in der erften Weiſe entwilfelt Hätte und das formelle 
und fpeculative Element in ihr gar nicht ausgebildet wäre, fo 
wärbe fie im Vergleich mit einer andern, in ber mehr ein Gleich⸗ 
gewicht zwifchen beiden herrſchte, fich in einem früßeren Entwill- 
Imgszuftanbe befinden. Allein das ift noch gar nicht ber ganze 
Umfang ber Sache, fonbern nur das eine Princip, wir Können 
vielmehr Sprachen vergleichen, welche eine ebenfo ſtarke Nichtung 
anf das Wiſſen haben, aber das logiſche in ‚den Spradjelementen 
iſt doch in ihnen ein verfchlebenes, und ba ergiebt ſich eine Art 
von Nothiwenbigkeit, indem wir bie Spentität ber Denlthaͤtigleit 
vorausſezen, doch eine uefprängliche Verſchiedenheit in ber Art 
und Weiſe, wie fie fich ausbildet, anzunehmen. Es kommt hier 
zuerſt darauf an das Factum gehörig feftzuftellen, und bas kon⸗ 
gen wir nicht anders, als wein wir bie Met und Weife betrachten, 
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wie bie Sprachen in ihren Elementen bargeftelit zu werben pfle⸗ 
gen, das lexicaliſche. Mag nun auch vie gewöhnliche Behandlung 
noch in einem gewiffen Grabe unvolifommen fein, fo ift doch bie 
Methobe nicht ganz zu vermwerfen. Da findet fich nun bies, daß 
wie ein Wort ber einen Sprache durch eines in der andern über 
ſezt werben fann, fonbern es hat immer eine Mehrheit von Be- 
deutungen. Giebt man dies zu, fo zeigt ſich, daß auch bie Iden⸗ 
titöt in ber Gebrauchsweiſe ber ſcheinbar abäquaten Wörter pro 
- biematifch wird, denn alle Wörter Hangen zufammen und es 
entfteht vie Aufgabe ben Uebergang ‘ver einen Gebrauchsweiſe zur 
andern aufzuſuchen. Wenn nun gewifle Gebrauchsweiſen zweier 
correfponbirenden Wörter iventifch zu fein fcheinen, aber fle fü 
ren in ver einen Sprache anbre Gebrauchsweifen mit fi, die 
in der andern Sprache nicht vorkommen, fo find fie auch nicht 
ganz identiſch, fonbern fie tragen ſchon bie Differenz in ſich, 
welche ſich fo durch bie ganze Sprache Hinzieht, daß es Kaum ein- 
zelne Elemente giebt, welche in irgend einer Beziehung an Een- 
tral- ober Grenzpünften flehen, wo ſich dieſe Irrationalität ver- 
mindert. Wir wollen bavon nur cinige wenige Beifpiele nehmen, 
Das alleraligemeinfte formale Spracelement in der zuſammen ⸗ 
Hängenven Rede ift dasjenige, wodurch man einzelne Size als 
Aggregat mit einander verbindet, aber wir werben nicht behaup⸗ 
ten, baß unfer „und“ dem et und xö entfprecdhe, denn biefe ha⸗ 
ben Gebrauchsweifen, die bei unferm „und“ nicht vorkommen, 
Nimmt man von einer ganz andern Seite her das Wort „Gott“, 
fo ift es eben fo wenig baffelde mie das im Inteinifchen und 
griechifchen correſpondirende. Denn fo wie wir uns beffelben be⸗ 
dienen, ift der Plurafis davon völlig negirt und wir gebrauchen 
ihn nur als Nachbildung anderer Vorftellungen. So finden wir 
die Differenz überall und fie wird noch größer, wenn wir bei 
ſcheinbar einfachen Ausbrüffen auf das Etymon zurüffgehen, 
Wenn wir 3. B. unfer „Stoff“ mit dem griechiſchen dAn ver⸗ 
gleichen, fo glauben wir, es ſei ganz baffelbe, wenn wir aber bes 
denlen, baß dieſes aus bem gemeinen Leben herrührt unb von ba 
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erſt übertragen ift, währenb dies bei unferem Worte gar nicht 
ber Ball iſt, fo ſehen wir, daß wir beide nicht identificiren 
Launen. 

Es fragt fi alfe, wie man beides vereinigen könne, die 
Annahme, daß bie Sprache nicht anders zu erffären iſt als durch 
die entität.. ver Dentthatigteit, und bie Verſchiedenheit ber 
Sprachen. Es iſt offenbar, daß jeder, ber fpricht, verſtanden 
werben will, und das ſezt bie Identität voraus, aber es iſt auch 
ebenfo offenbar, daß die verfchiedeuen Sprachen ans einer Diffe⸗ 
vonz in ber Denkfthätigfeit entftanven find. Wir wollen einmal 
einfeitig von jebem ber einzelnen Punkte allein audgehen. Wir 
fegen die Differenz ver Sprachen und zugleich bie Anforberung 
verſtanden · gu werben voraus unb wollen bie leztere ans jener 
ellären,:. fo. werben wir Angen, es macht niemand bie Anforde⸗ 
vaug verſtauden zu werben ambers als am bie, welche mit ihm 
dieſelbe Sprache reden. Da nun bie Denkthätigkeit eine alte an⸗ 
dern Functionen begleitende iſt; fo Hält ber Menſch auch nur bie 
für / feines Gleichen im allen Beziehungen, bie ſich ber nämlichen 
Sprache bebienen. Andere, mit denen ich Teine Lebensbeziehungen 
Haben kann, muß ich aus meingm ganzen Lebensgebiet ausfchlie- 
Pen, und fo bildet fich die Tendenz fie abzuwehren, weil fonft 
Verwirrung entftehen würbe. Daher finden wir es bemm auch 
gefchichtlich, aber nur bei einer fehr untergeorbneten Lebensent- 
willlung, daß manche Völker alle diejenigen als Feinde betrach⸗ 
ten, bie nicht dieſelbe Sprache reden. Dies führt uns anf ein 
anderes Factum, namlich auf die Wandelbarkeit der Sprachein⸗ 
heit ſelbſt, die genau zuſammenhängt mit ver Wandelbarkeit des 
gemeinfamen Lebens. So lange bie Menſchen nur in Heinen Ge- 
feltfchaften neben einander Ieben, fo find gleich ſchon bie Sprach- 
einheiten verändert, fie Mnnen neben einander wohnenb eine fehr 
verwandte Sprache Haben und doch fich feinbfelig behandeln. 
Fließen kann mehrere Gemeinfchaften zufammen, fo fließen auch 
‘bie bifferenten Sprachen zuſammen, fo lange aber jenes engere 
und gerfihtielte Zuſammenleben ftatt findet, iſt auch bie Meinere 
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Eyracheinhelt das vomintreude. Auf dieſen Enttoiffiägäpunit 
füßet uns jene Anſicht und fie ſcheint einem noch fehr Wenig fort⸗ 
geſchrittenen Zuftande angemeſſen. Nehmen wir aber das Factum 
hinzu, daß, wenn bie Spracheiaheiten zuſammenfließen, doc, as 
Vrincip daſſelbe bleibt, fo entſteht bie Frage, was gefchehen 
miffe, damit auch das Princip verſchwinde? Offenbar, daß alle 
Sprachen zuſammenfließen; dieſe Forderung iſt ſchon äfter vorge 
tentmen, aber wir ſehen, wie biefe Richtung bie Einheit der 
Sprachen nur poftultet, weil fie von ber Differenz der Sprachen in 
ihrem Denfgehalte ausgeht, und fo müffen wir fie eriennen als 
eine ſolche, welche Mit dieſer einfeitigen Anficht zufanmenhäätgt, 
Alerbinge findet fi auch von biefem Patıft aus eine andere 
Auflofnng, nämlich eine Richtung ſich in ie vorausgeſezte Diffe⸗ 
reg felbſt hineinzuvenlen und das iſt eigentlich bie amf Die Go 
meinſchaft der Spriuchen. Sie kann aber don dieſer einſeitigen 
Borausſezung ans nur auf eine zwiefache Weiſe entſtrhen. Wernn 
ein Bolt an ſeinem eigenen Verkehr nicht genug hat: und das 
Bebarfniß ſich geltend macht ihn zu vergrößern, fo folgt auch 
daraus die Rothwendigleit ſich mit anders ſprechenden Bölleen 
eingulaſſfen und bie Feiadfeligleit aufzugeben. Das iR aber ne 
die geringere Seite, bie größere geht hervor aus ber Richtung 
des Wiſſens, die verfihlebenen Sprachen verftehen zu wotlen und 
zu fehen, wie weit es ein Menſch Bringen kaun feine Gedanlen 
in einer andern Sprache anszubräffen. Died wäre eine Ueber⸗ 
windang ber Differenz durch die Richtung auf die abſelute Ger 
meinſchaft, bie wir nicht anders haben konnen, als von ber am« 
Wenn wir nun die Verſchiedenheit der Sprachen von dem 
anbern Gefichtöpuntt der Einheit des denkenden Principe us 
betrachten, fo #ft zn erwarten, daß ber Denkgehalt aller Spra- 
hen derſelbe fe. Wenn wir etwas auf bie logiſchen Regeln 
achten, für welche man doch eine ganz afigemeine Geltung ver- 
langt, fo werden wir zugeben müflen, baß 3: B. das Verhältnig 
ves Sußjeets zum Präbient Abernli baffelbe fei, ehehfo vas Lew. 
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haltniß des allgemeinen zum beſondern, und baß bie verſchiedenen 
Bormen, unter welchen die Einheit des Sazes möglich iſt und 
wie Size auf einander bezogen werben Tönnen, ebenfalls gleich 
And, Nun ift die ganze Richtung‘ keinesweges auf das Gebiet 
des Verkehrs, fonbern auf das Uebertragen ber Ueberzeugung 
und bie Mittgeilung des befannten, alfo das Wiffen im eigent- 
Ucpen Siam gerichtet, Hier müßte alfo bie Soentität vorausge - 
fegt werben, damit das Wiſſen mitgetheilt werbe, und dennoch 
findet ſich dies nicht. Es giebt ſchon Sprachen, in welchen über- 
Haupt das Subjects und Prävicatsverhöltuiß nicht durch fo be⸗ 
ftlammte Worte geſchieden ift, wie bei uns im Nomen und Ber- 
bum. Gbenfo hat jene Sprache ihre eigene Weife, das allge 
meine und befonbere zu geftalten, indem in der einen bie Be⸗ 
xichnuung des untergeorpneten und bes höheren weiter geht als 
ia der andern, Wir werben alfo eine Differenz bes Dentens 
zugeben müffen und es fragt fi, was für einen Ausweg giebt 
es von biefem Standpunlt aus, um beibes in Webereinftimmung- 
zu bringen? Gehen wir auf bie organifche Seite ver Sprache 
zurutt, fo giebt e8.ein Verhältniß ber Sprachbildung ſelbſt, wel- 


ches fehr analog iſt der Differenz der Organiſation. So wie - 


ſich dieſe verſchieden conftituirt nach ben verſchiedenen Zonen und 
Localitäten, fo giebt es auch ſolche Differenzen in der Sprad- 
bildung, bie ins große gehen, und ſolche bie untergeorbnet find. 
Will man nun die Voransfezung feſthalten, fo muß man darzu⸗ 
ſtellen fuchen, wie alle Differenzen der Denktgätigteit abfangen 
von ber organiſchen Differenz. Dies ift aber gar nicht zu be⸗ 
werfftelligen; e8 müßte dann immer möglich fein bie Sprache in 
zwei Theile zu zerfällen, einen welcher abhängig ft von ber Iden⸗ 
tität des benfenben Princips umb ben anbern, welder abhängt 
von ber organiſchen Differenz. Es brauchte nicht fo zu fein, 
daß alle Logifche Differenz abgeleugnet wird und nur bie ber 
Laute übrig bliebe, ‚abge bie Mebertragungen aus einer Sprache 
in die anbre müßten vollfommen in einander aufgehen. Dann 
müßte bie Serätionalität ber Sprachen aufgehoben werben kounen 
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unter ber Bebingung, daß es Bezeichnungen gäbe für bie orga- 
niſche Differenz felbft in ihrem Einfluß auf bie Sprache. In⸗ 
deſſen dieſe Forderung Tann ſchon veshalb nicht befriedigt wer- 
den, weil bie Sache ganz einfeitig betrachtet iſt. Wir haben 
geſehen, wie bie Entftehung der Bilder das frühere ift und bie 
Entiwifflung ber Sprache das nachfolgenve, fo daß bie erften An- 
fänge der Sprache fi auf jene erften gegebenen Bilder beziehen. 
Nun war zum Grunde gelegt auf ber einen Seite bie Voraus⸗ 
jegung ber Identitaͤt des benfenden Principe, auf ber anbern 
vie ber oentität ber Welt. Es ift offenbar, daß je mehr fih 
bie Welt bifferenzirt, befto mehr differenziren fich bie übrigen 
Verhaltniſſe. Es liegt alfo darin, daß bie Differenz der Spra- 
Gen nicht allein abhängt von ver ber Organifation fondern auch 
von ben Verhältniffen und Bebingungen, unter welhe bie Orga⸗ 
niſation geftelit ift. Die Welt wird erft eine gemeinfame durch 
vie Gemeinfamfeit der Erkenntniß, biefe aber beruht wieber auf 
der Mittgeilung durch die Sprade. Die Sache ftellt ſich alfo 
fo: von ber Vorausfezung ber Identität des denkenden Principe 
aus ift das Ziel eine völlig gemeinfame Erfenntniß in Be- 
ziehung auf die Gefammtheit ver Welt, und da diefe nur 
durch bie Gemeinfchaft der Sprachen erreicht werden kann, fo 
Tommen wir hier auf denſelben Punkt, wie non ber vorigen Vor⸗ 
ausfezung aus.” Gary) abgefehen von ber Forberung einer allge- 
meinen Sprade, pelche von jener Vorausſezung aus eigentlich 
niemals gemacht worden, mußten wir ſagen, es liege in ber Na⸗ 
tur, daß Verbreitung der pentität eines gemeinfamen Lebens 
und Verbreitung ber Spentität einer Sprache zufanmengehören; 
alle Differenzen in ber Lehensthätigfeit ſeien gegründet in ber 
Differenz ber Sprachen und eine Ausbehnung. bes gemeinfamen 
Lebens über dieſe Grenzen fei bebingt durch vie Gemeinfchaft der 
Sprache. Aber dies ift grabe das untergeorbnete, wo bie Ver⸗ 
ſchiedenheit der Sprachelemente wieder aufgehoben werben Tann 
durch die Vorführung ber Gegenftände und bamit vie Verftänbi- 
gung beginnt; es ift das Gebiet, wo bie Combinationen am leich- 
Sqleierm. Piygologie, 12 
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teften zur · Darſtellung geßtacht werben konnen vurch ſhubollſche 
Handlungen, fo daß ed daher auch Vöolker giebt, Bet denen alle 
Verträge im Verkehr an gewiſſe ſymboliſche Handlungen geknüpft 
find, Von ver andern entgegengeſezten Seite entſteht uns bie 
Aufgabe in Ermangelung einer ſolchen Redurtlon, eine Gemein⸗ 
ſchaft zu finben, vurch welche die Frrationalttaͤt, wenn auch nicht 
gänzlich aufgehoben, doch durch Approximatlon bis zu jedem be⸗ 
liebigen Punkt vermindert witb. Es iſt nun offenbar, daß wo bie 
Achtung anf vas Erkennen das gemeinſame Lehen bis auf einen 
gewiſſen Grad durchdrungen hat umb eine Gemeinfchaft zwiſchen 
verſchieden ſprechenden ſchon befteht, dieſe Aufgabe ſich ſchon zu 
realiſtren beginnt. Diefes Beftreben iſt überall das Zeichen ber 
Borausſezung ber- Soentität des denkenden Princips ohnetachtet 
ber Anerkennung ber Differenzen des Denkens in ben Sprachen; 
aber alte forche Verfuche eines allgemeinen Bezeichnungsfuftems, fei 
es vurch eine wirkliche allgemeine Sprache fei es durch ſichtbare 
Zeichen, die fich immer wieberholt haben von dieſer nämlichen 
Nichtütg ans, Haben niemals einen Erfolg gehabt, und dieſe Er⸗ 
folgkoſigkeit deutet darauf, vaß wir ung bei der lezten Formel 
bernhigen milffen. Die Mee einer allgemeinen Sprache kann 
ame die Tendenz Haben, vaß ſich alfe Differenzen in ben Spra- 
chen auf bie den Theilnehmern gleichmäßig verftänblichen Zeichen 
zuruttführen Kuffen, bie Unmoͤglichkeit des Gelingens Tiegt aber 
durin, daß man ſich mir am bie wefprünglichen Bilder werben 
tann und biefe übertragbar find. " 

Wenn wir nun aber doch finden, daß Beide Votausſezungen 
anf daffelbe Hefultat führen und es Feine reale Aufhebung ber 
Differenzen giebt als buch eine Gemeinfamteit ber: Sprachen, 
die aber nur buch Approrimation zu erreichen ift, fo iſt das ber 
eigentliche Punkt, von welchem ſich das ganze überfehen läßt. 
Dies führt uns wieber ganz auf bie einzelnen zutüff, und hier 
haben wir ein Phanomen, welches ganz eigentlich in auſer Ge— 
bier’ gehört und ben Schlüſſel abgiebt zu der richtigen Anficht. 
Wie verhält fi das Denken ein und veffelben Men- 
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ſchen in verſchtebenen Sprachen? So wie wir ums den⸗ 
I, es könne ein und bafjelbe Individuum ebenfo in einer an- 
dern Sprache produciren wie in feiner Mutterfprache, fo find in 
diefem die verfchlevenen Sprachen eins geworben und es iſt daſ⸗ 
felbe Denfen, weldes fich in verfchlebenen Sprachen realiſirt. 
Da wäre bie Irrationalität ver Sprachen aufgehoben und man 
mäßte von ben Sägen, welche in verſchiedenen Sprachen baffelbe” 
om&brüffen, fügen, fie wären zwar in ihren einzelnen Theilen 
irrational, aber in ihrem combinatorifchen Act wären fie eins, 
Bem wir und nun einen Menſchen vorftellen, ver anf gleich 
urfprüngliche Weiſe in allen Sprachen denlen Könnte, fo wäre da 
die vollkoumenfte Loſung aller Wiverfprüche, es ftelite ſich in ver 
Einheit des Denkens bie Gefammtheit ver Differenzen bar und 
biefe wären wieder in ber Einheit aufgehoßen. Wenn wir nun 
weiter annehmen, dieſer Menfch wüßte alles und er konnte vie 
Gefammtheit feines Wiſſens nieverlegen in allen Sprachen, fo 
wäre dies bie vollfommenfte Löfung. Es fragt ſich alfo, ob das 
möglich ift?. Hier kommen wir noch auf eine anbre Art bie 
Sache zu betrachten. Es befteht immer noch unter uns ein Ver⸗ 
kehr der Gebanfen in nicht mehr lebenben Sprachen, vie alfo in 
Beziehung auf vie Aufhebung ber Irrationalität nicht mehr thätig 
find. Denken wir uns bie Aufgabe auf der einen Seite, es foll 
einer die Geſammtheit feines Wiſſens in einer ſolchen Sprache 
nieberfegen unb in einer anberir, welche ebenfo, wie bie feine, 
fehon in ben Verlehr mit andern Sprachen aufgettommen ift, fo 
wird bie Sache im erjten Fall unendlich viel ſchwieriger fein als 
im lezten. Die erfte Sprache ift nämlich eine abgebrochene, und 
wenn einer nicht in ihr erfinden will, fo fit es auch nicht mög. 
lich in ihr Gedanken darzuſtellen, welche von einem ganz andern 
Gefigtspunkt ausgegangen find. Sobald dagegen mehrere Spra- 
Gen in Verkehr mit einander ſid, ſo ſind fie auch in einer ber 
flästbigen Approximation begriffen; denken wir ums baher bie’ 
Sprachen fortbeftehend und "jede ihrer eignen Natur nach ſich 
entwitfelnd, fo wird auch ber Verkehr des Wiſſens immer Icben« 
. 12* 
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biger und jeber wird um fo Teichter feine Gebanfen in einer an« 
dern Sprache wiebergeben, fo daß in ber Folge bie Irrationa⸗ 
Tität fortfällt, Freilich kann dies nicht geſchehen innerhalb eines 
einzigen Sazes, fonbern nur in ver ganzen Gedankenreihe. 
Das Refultat wäre alfo dieſes: bie Ipentität des benfenven 
Principe in allen Menſchen und die Richtung auf bie Identität 
eines gemeinfamen Erfennens tft ein Glaubensſaz d. h. eine we⸗ 
fentliche Ueberzeugung in allen Menfchen, welche beftänbig das 
Prineip ihrer Handlungen beftimmt, deren Wahrheit nur dadurch, 
daß fie dies if, ſich realiſirt. Wenn wir num bie Abftufungen 
in ven Perfönlichleiten recht fefthalten und nicht nur ben einzel- 
nen Meufchen als Perſon auf eigenthümliche Weife beftimmt ven- 
ten fonbern ebenfo auch die Völker, fo findet Hier auch ein ganz 
ahnliches Verhältniß ſtatt. Das individuelle in anbern ift uns 
unter ber Form bes univerfellen umerreichbar, aber wir find 
in einer beſtaͤndigen Approrimation dazu. Wenn ſich nun jemand 
verſchiedene Sprachen angeeignet Kat, fo iſt dies grabe ebenfo, 
als wenn fi ein Menfch ganz in ben anbern Kineinverfet, nur 
daß bie Aufgabe eine viel größere ift. Die Idee von einem Wiſ⸗ 
fen, welches nicht in ven Grenzen einer beſtimmten Sprache ein- 
gefchloffen. fondern ein gleiches für alle fein fol, beruht lediglich 
darauf, daß dieſe Approzimation Immer mehr realifirt wird. Be⸗ 
denlen wir nun, wie weit wir noch von dieſem Biel entfernt find 
und tie wenig wir barin geleiftet Haben, bie Deukungsweiſe ver- 
ſchiedener Wölfer in die unfrige aufzuldſen, fo find wir auch noch 
ſehr weit entfernt zu behaupten, daß bie Darftellung in irgend 

einer Sprache fo weit gebiehen ſei, daß andere Denkweiſen darin 

aufgingen. Bei der Uebertragung einer Sprache in bie anbre 
treten nun bie Differenzen in ben Elementen om melften hervor, 
fo daß die natürliche Aufgabe entteht, biefe durch eine befonbere 
Art der Combination auszugleichen und fo ben Gehalt ähnlich 
zu machen, was bis auf einen gewiflen Grab ſich Löfen Laßt, 
Aber vie lezte Operation wirb dann erft recht approximativ, 
wenn man in ber anbern Sprache zugleich denkt, fo daß man 
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dfo die Totafität des Denlens in einer Sprache fich zur Auf⸗ 
gie machen müßte, um aus einer Sprache in bie andre zu 
überfegen, s 
Bir Haben num bie einzelnen Sprachelemente und ihre Eom- 
bination betrachtet, und has alfgemeinfte Reſultat, welches ſich 
ergiebt, iſt biefes. Die Hoentität bes Wiffens if nur in benen, 
weiße im Stande find, ben Totalproceß bes Denkens in allen 
Syrachen, wie eben biefe find, zu vollenben, denn biefe haben 
dann das Bewußtſein, daß fie ihrem Geſammtgehalt nach für alle 
dieſelbe find. Das wäre bie Totalität des Denkens in ber Rich⸗ 
tung anf das. Wiffen, das volffommenfte Wiffen ift aber nur 
das um bie Welt. Diefes würde alfo an jebem Punkte daſſelbe 
. fein, und wenn wir annehmen, daß biefer Begriff in allen Spra- 
den durch ein einfaches Zeichen ausgebräfft waͤre, fo würde es 
ein Sprachelement fein, welches in allen Sprachen baffelbe aus- 
driklte. Es muß aber noch ein anberes Element geben, welches 
fi. eben fo verhält am dem entgegengefezten Ende. Wenn 
bie ganze Function des Denfens in ver Richtung auf das Wif- 
fen betrachten und nicht in ihrer beſchraͤnkten Beziehung auf bie 
ſumlichen Bilder, fo tft der Gegenſtand biefer Differenz, mit ver 
erft da8 Denken im eigentlichen Sinne beginnt, das Sein. Die 
Joentität des Denkens im Gegenfaz gegen das ſinnliche Vor⸗ 
fielen iſt nur vorhanden, inwiefern in allen bie Differenz bie- 
ſelbe iſt d. h. inwiefern alle das Sein fezen, und wäre bies 
in len Sprachen durch ein beftimmtes Zeichen außsgebrüfft, fo 
wäre dies auch ein ſolches Element, das in allen Sprachen daſ⸗ 
ſebe fein muß, ſobald fie fo weit entwiktelt find. Dabei müffen 
bir freilich von der geſchichtlichen Entwilffung biefer Wörter 
Öfteahiven; Welt und xoouog find geſchichtlich ſehr verſchieden, 
ober wenn wir fie rein auf ven Gegenſtand Beziehen, jo wird 
jeder die Identität zugeben. Alle Sprachen find dann nichts an⸗ 
deres als eine eigenthümliche Urt biefe beiden Elemente in ein⸗ 
auder aufzulöfen, bie Einheit, die in dem Sein liegt, umb bie 
Totafität, bie in ber Welt liegt, und bie Vollenbung des 
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Dentens ift die Vollendung biefer belden Elemente in ihrer Be— 
ziehung auf einander, das bifferente gehört allein dem gefchicht- 
hen an. Die reine Gemeinfchaft des Wiſſens, ohnerachtet ver 
Differenz ver Sprachen, kann nur bie Tendenz auf die Vernich⸗ 
tung biefer Differenzen Haben, aber fie wird niemals verſchwin⸗ 
den in der Einheit einer gemeinfamen Sprache, ſondern nur bar» 
anf gerichtet fein ſich in einer fremben Sprache ebenfo zu orien= 
tiven wie in ber eigenen. Bringen wir bie zurükk auf bie 
Differenz zwifchen dem ſchlechthin allgemeinen Begriff ver Intellt- 
genz und dem befonbern ber. Intelligenz ber menfchlichen Seele, 
fo werben wir fagen, daß bas Denken nichts anderes ift, als bie 
Eombinatton von jenem in dieſer. Will man einen andern Weg 
einſchlagen und ſich ein anberes Ziel fegen um bie Thätigfeit des 
Dentens pftschologifch zu verftehen, fo thut man etwas, wovon 
id} feinen Begriff Habe, 


3. Das fubjectine Bewußtfein auf feinen höheren 
Stufen. 


Nachdem wir bies ans Ziel gebracht Haben, wollen wir auf 
bie anbse Seite zurüffgehen. Wir Haben nämlich das fubjective 
und objective der aufnehmenven Thätigkeit, fo wie ſich biefe als 
Sinnesthätigkeit manifeftirt, neben einander geftellt als von einenz 
Imbifferenzpunkt ausgehend bis zur Gonberung in das objective 
und fubjective Bewußtfein. Mit dem lezteren aber finb wir noch 
nicht weiter gefommen als daß wir fagten, in jever aufnehmen⸗ 
den Thätigfeit wären beide zugleich, aber es Lnme bas eine ober 
das andre übertoiegend werben. Nun haben wir in Verbinbung 
mit der objectiven Seite des ſinnlichen Bewußtfeins die Dent- 
function als eine höhere Potenz berfelben Hingeftellt, und es fragt 
ſich ob es etwas Afmliches auch auf ber fubjectiven Seite giebt. 
Das fubjective Bewußtfein, wie wir es bisher entwiltelt haben, 
war nur ein ſolches von relativ eutgegengeſezten Lebenszuftänden, 
- welche durch das Werhältniß her Neceptivität zu dem Außer⸗uns 
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kefimmg werben. Mir untesfchleben ven allgemeinen Sinn, ber 
mit der Totalmirtung des Außer-uns auf bie Sinnesthätig⸗ 
kit zu thun Hat, and bie fpecielien Sinne, welche fpecielfe Relg- 
tionen ber einzelnen gleichſam als Deffuungen unferes Seius ge 
ge bad Außer⸗ uns zu betrachtenden Organe, alfo Zuftänpe un⸗ 
fe Sinne ausfagen. Hier haben wir erft einen ſehr engen 
Kreis. Wenn wir aber fragen, geht wol alles, was wir als 
Empfindung kennen, in bie Reſultate des allgemeinen und der 
beſonderen Sinne auf, fo ſcheint es doch etwas zu geben, was 
SA fäwer darin auflöſen Tiefe. Freilich dürfen wir uns wicht 
zurch bie Symmetrie mit hen Operationen bes Denkens beſtechen 
Affen und meinen e8 müſſe hier ebenfo etwas geben, was ſich 
als höhere Potenz zu dem fuhlectiven Bewußtſein verhält, wie 
das Denken zum objectiven, fonbern wir müſſen einfach fragen, 
was Haben wir in unferer Empfindung, wag nicht durch jene 
- Giunesthätigteit Beftimmt wird. Es giebt zunaͤchſt Empfinbuu- 


43, welche xein Weiblich Find, aber fie erſcheinen nicht auf biejelbe 


Bei non aufen beftimumt, fonbern vielmehr als Ausſagen über 
bifferente Zuftänbe, welche ſich hier von innen-heraus entwikleln. 
58 giebt ugleichheiten im Blutamlauf, bie uns nicht erſcheinen 
a8 don qufien Beitimint, aber fie erzeugen hiffecente Lebensge- 
Sb, und daran zeihen füh eine große Menge anderer. Pas 
eigentlich materielle habei liegt außer unferem Gebiet pub gehört 
6 phhlologiſche, infofern es aber Bewußtſein wird, gehört es 
anferem Gebiete an. Manche unterſcheiden Empfindung und Ge⸗ 
AG fo, daß fie jenes auf einen von amfen, hiejeß auf einen von 
innen heſtimmnten Sefenszuftunb beziehen aber e& giebt auf mach 
auen andern Eprachgebrauch in Beziehung auf biefe Elemente, 
Bey wir auf ben Bufommenfang ſehen zwiſchen Recepti- 
Sit und Spontaneitit und alle dieſe Empfinduugen amp Ge⸗ 
fühle auf bie erſte Seite ſtellan, dabei aber hey Einfluß derlel⸗ 
den ins Auge faſſen, ſo glaube jch, wird ein jeher es als eine 
Aemich allgemeine Erfahrung erlennen, daß für ben genen Le⸗ 
banberlauf bie van außen her beſtiunuen Lebenezuſtande ine 
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weit geringere Bebentung haben als bie von innen Beftimmten; 
um fo mehr finb bie Gegenftände, bie wir zu benchten ha⸗ 
“ben werben, aber wenn es fi darum handelte, als Hätten wir 
hier fogleich eine Höhere Entwilklung bes fnbjectiven Berußtfeins, 
fo wird niemand das fogen, fonbern wenn wir auf ben erften 
Anfang des Lebens fehen, fo erfcheinen biefe beiden Functionen 
ls inifferent. Denken wir uns bie Geburt als den Anfang 
des zuſammenhangenden Lehensverlaufes, fo tft das erite ein Bes 
ftimmtfein von außen, indem das ganze Außer-uns anfängt auf 
das Subject einzuwirken, aber es ſchließt fidh auch eine ganzliche 
Veränderung bes Lebenszuftanbes baran am. Hernach geht bei⸗ 
des mehr auseinander; wenn wir zurüfffehen auf ben Gegenfa, 
des allgemeinen unb ver befonberen Sinne, fo haben bie Ans 
fagen bes von Innen beftimmten fnbjectiven Bewußtſeins eine grd- 
fere Analogie mit dem, was dem allgemeinen Sinn angehört, 
aber es Tann auch eine Menge von Fallen geben, wo das phy⸗ 
fiologiſche eben fo gut auf das eine wie auf das anbre reducirt 
werben kann. Was find alfo dieſe Formen des fubjectiven Be 
wußtſeins? Wenn wir bem Beifptel von ber Circulatton des 
Blutes nachgehen, fo iſt biefe eine Lebensfunction, und es tft und 
zugleich gegeben als ver. eigentliche Inhalt viefer Form des Br 
wußtſeins das Berhältniß einzelner Lebenefunctionen zur Einheit 
bes Lehenshewußtfeins. Eine gehemmte Cireulation giebt ein ge 
hemmtes Lebensgefühl und eben fo umgelehrt bie accelerirte ein 
gehobenes, d. h. immer bie einzelnen Zuftänbe in bie Einheit des 
Lebens anfgenommen. Damit ftehen wir noch immer im leisl- 
hen feft. Betrachten wir aber bie Menſchen im gefelligen Zu⸗ 
ftanbe, wo das Leben durch eine große Maunigfaltigfeit von Re 
Tattonen beftimmt tft, fo tft offenbar, je größer biefe iſt, auch bie 
Mannigfaltigfeit in ven einzelnen Momenten des fubjectiven Be⸗ 
wußtſeins um fo größer; wir bleiben aber ganz babei ftehen, daß 
ale dieſe Relationen auf das Einzelwefen bezogen werben, nur 
daß biefes fich feiner felbft als durch bie Geſammtheit ver Rela⸗ 
tionen beftimmt bewußt iſt. Da gäbe es bann eine große Man⸗ 
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nhfaltigfeit bes fubjectiven Bewußtſeins, bie nicht geringer wäre 
al$ bie des objectiven, aber eine ſolche Differenz wie bie, welche 
wir dort gefunden, Hätten wir hier body nicht. Aber wir haben 
auch noch nicht biefelhe Operation gemacht wie damals. Als wir 
md vorſtellten bie ganze Entwilklung ber chaotiſchen Bilder und 
die innerhalb dieſer beginnenbe Entwilklung ber Denfoperation, 
ſagten wir gleich, daß biefe ſich nicht anders manifeſtiren Tönne 
als unter der Vorausſezung ber menfchlichen Intelligenz außer 
Halb der Einzelweſen und ber Forberung ber Identität in ber 
Mittheilung. Nun tft wol offenbar, daß das Gattungsbewußt- 
fein ebenfo feine fubjective Seite hat und wenn wir vergleichen 
fünden, fo wäre das bann bie höhere Potenz bes fubjectiven Ber 
wußtſeins, gegenüber vem einzelnen. 

Benn wir bavon ausgehen, baß wir ben Menfchen immer 
zugleich ala Theil der Gattung auffaflen, aber biefe nur als bie 
Anfeinanverfolge einer Mehrheit von Einzelwefen, fo wäre ba 
dat einzelne nur einzeln und in Beziehung auf- einzelnes gefezt 
und wir ftänben mod) ganz auf berfelben Stufe wie vorher, aber 
wir Haben darin einen Anknüpfungepunft um das, was uns noch 
fehtt, zum Bewußtfein zu Bringen. Ob nämlich eine Förderung 
ober Hemmung bes- Lebens entſteht durch das Verhältniß des 
einzelnen zu andern, iſt an und für fich baffelbe, was ven Em- 
pfindungs zuftand betrifft, denn in biefer Beziehung ift es gleich, 
bein Menſch ober ein Thier ober ein anbrer Gegenftand ber 
Natır jemanden feinbfelig behandelt. Sobald aber in dem an 
deren Einzelweſen die Spentität ber menfchlichen Natur aner⸗ 
lannt und das Verhäftnig zu ihm auf die Gattung bezogen wird, 
fo entfteßt Hier daffelbe wie bei ber Denkthätigleit. Wir erklärten 
md die Umwandlung der allgemeinen Bilder vermöge des inni⸗ 
gen Zuſammenhanges mit ber Sprache in ver Richtung auf bie 
Nittgeilung und das fezte bie Fbentität des Bewußtſeins vor- 
aus. Ebenſo ift es hier; wenn ber Lebenszuſtand eines. einzeinen 
'nicht beftimmt wird durch fein Verhältniß zu einem andern ein ' 
xlnen, ſondern zu ihm al derſelben Gattung angehörig, fo iſt 
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das ganz etwas anderes, Wollen wir ven Usterfihlen auf eine 
allgemeine Formel bringen, dabei aber von dem gejelligen Zu⸗ 
ſtande ausgehen, fo iſt es bie Differenz zwiſchen ben felbſti⸗ 
Shen Empfindungen, welche durch bes geſelligen Zuſtand bedingt 
find und ben eigentlichen geſelligen Empfiudungen ‚ober Zu⸗ 
ftänben des ſubjectiven Bewußtſeins. Wollen wir uns dieſen Un- 
terſchied an einem vecht prägnanten und ganz allgemeinen Fall 
anſchaulich machen, fo ift es basjenige Gebiet, das man Häufig 
purch ben Ausdrukk gemiſchter Empfindungen bezeihupt. 
Das fubjective Bewußtjein trägt, wie wir gefehen, weſentlich ben 
Gegeuſaz des angenehmen und unangenehmen in ſich, inbem eine 
jede Empfinbung, auf bie Einheit des Lebens bezogen, entweber 
als eine Förderung ober Hemmung gefezt wird. Wenn ich nun 


vorher ausgeſprochen, daß ſelbſtiſche Empfintungen, bie anf dem 


geſelligen Zuſtande beruhen, nicht von anderer Natur ſeien als 
bie durch ein anderes Außer-uns erregten, fo haben wir dies auf 
die Art wie ber Gegeuſaz ſich wanifeſtirt zu beziehen; er prültt 
ſich hier auf dieſelbe ſchlechthin einfache Weiſe aus und geht 
ebenſo in has Begehren⸗ ober Entfliehen⸗wolſen ans, in dem das 


Feſthalten ober Eutfernen ver wirkliche Ausgang ber Empfinbuug ‚ 


jelbft iſt. Wenn wir aber die gefelligen Empfindungen im eigent- 
lichen Sinne betrachten, fo esgiebt fich Hier, weun auch nicht hie 
Notwendigkeit, doch die Möglichfeit einer Dupligität, welche guf 
jenem Gebiet, wo wir es mit ben Einzelwejen als folgen zu thun 
Haben, nicht ftatt findet. Man Hat fih dies anſchaulich gemocht 
a. berjenigen Empfinbung, welche mon mit pem Ausdrukt Mit 
Leinen bezeichnet. Hier entftcht eine Theilnahme an ber ſubijer⸗ 
tiven Veſtinuntheit eines Einzelweſens, ohne daß wir mit in ‚pie 
felbe Lehenspemmung verflochten wären, rein dadurch, bag wir 
dein Gelbftbewußtfein au dem unfrigen machen, mobei das Gat⸗ 
tungsbewußtſein vorwaltet. Wenn wir uns benken, daß darſelbe 
eingefue, in welhew dieſes vorgeht, vorher In einem rein Auf 
fein Einzelwejen ſich beziagenhen Lebensverlauf begriffen geweſen 
märe, fo erhalten mis eine zwiefache Geſtalt des anf folgen⸗ 
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ten Moments; es iR eine Erweiterung bes Sekbſibewußtſeins 
überfonpt und bamit eine Erhöhung des Lebensgefühls, zugleich 
aber eine Lebeushemmung, aljo bie beiden Selten des Gegenſazes 
in verſchiedener Beziehung in bemfelben Moment eins, und dies 
iſt es eigentlich, was man bitch ben Ausdrulk gemifchter Em⸗ 
pfudungen bezeichnen will. Wilerbings ift biefer Gegenſtand nicht 
immer jo behandelt. worden, daß das eigentlich charakteriftifche 
darin hervorgehoben worben wäre, ſondern man hat nur ver⸗ 
ſchiedene Erſcheinungen darin zufammengefoßt. Wenn wir einen 
Augenblikk zurüffgehen auf das Gebiet des Einzellebens an und 
für ſich und betrachten bie Aufeinanberfolge entgegengefezter Mor 
mente von Affectionen bes Selbftbewußtſeins, ben Uebergang von 
Luſt in Unluſt ober von Unluſt in Luft, fo Könnte man freilich 
ſagen, daß derſelbe durch Null hindurchgehen mäffe, aber genau 
genommen tft dies in dem lebenbigen nicht möglich, weil jedes 
doch eine Dauer Hat unb im biefer Dauer feftgehalten wird. 
Denle ich mir zwei auf einander folgende Momente, beide von 
außen beſtimmt, ben einen, worin ich angenehm afficirt bin, nen 
andern unangenehm, fo wird ber leztere nicht unmittelbar auf ben 
anderen folgen, ohne daß jener noch fortdauert, weil fonft, wem 
es ein reines Null gäbe, das Bewußtfein aufgehoben wäre. Da 
find alfo angenehmes und unangenehmes zugleich, aber offenbar 
fo, daß das eine von beiden abnehmen muß, weil fie einander 
niderſtreben. Der Berlauf Tann num ein ziwiefacher fein, der 
Einteitt der angenehmen Empfindung kann ben Verlauf ber un⸗ 
argenehmen hemmen ober umgelehrt, fo baf das Reſultat vurch 
das quantitative Verhaltniß beider beſtimmt wird. Hier iſt alſo 
leine Bermiſchung, ſondern beides bleibt geſondert. Anders iſt 
es, wenn wie uns in berfelben Function einen ſolchen Wechſel 
deuten, wo ein eigenthümlicher Zuftanb entgegengejezter Schwingun- 
gen entfteht, aͤhulich denen der Luft, Indem das angenehme und 
unangenehme in unenblich Heinen Zeittheilen abwechſeln, bis zum 
Verſchwinden. Es läßt fich Hier allerdings noch eine anbre Ana⸗ 
Iogle nachweiſen mit dem eben angeführten Beifpiel, nämlich die⸗ 
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ſer Doppelzufland trägt: allemal von Anfang an ben Charakter 
feines Ausganges an fih. Ganz anders verhält fi die Suche 
dagegen auf bem Gebiet, welches wir jest eigentlich im Auge ha⸗ 
ben. Wir fezen in uns bie Qebenserweiterung, indem wir aus einent 
Zuſtand bloß ſelbftiſcher Beſtimmtheit bes fubjectiven Bewußtſeins 
in eine Beſtimmtheit deſſelben als Gattungsbewußtſein übergehen. 
Ich will Hier nur beiläufig bemerken, daß ich bies nur gefezt 
habe, um die Sache mit einem Schlage zu erläutern, es iſt aber 
gar nicht nothwendig, baß wirklich ſolche felbftifche Beſtimmtheit 
vorangegangen tft, ſondern es lann das ſelbſtiſche und das Gat- 
tungsbewußtſein in einander fein, aber das leztere müſſen wir 
Immer als das erhöhte Leben empfinden. Wenn wir num fagen, 
ver natürliche Ausgang ver Empfindung ift immer ber in bie 
Bewegung des Begehrens, fei es attractiv ober repulſtv, fo kann 
das hier nur das Feſthalten - wollen bes erhöhten Lebensgefühls 
fein; iſt es alſo ber gehemmte Lebenszuſtand eines audern, im 
welchem ich das erhößte Lebensgefühl mit habe, indem ich ihm 
mir aneigue, fo will ich das erhöhte Lebensgefühl ungeachtet ver 
Lebenshemmung, bie barin ift, d. 5. ich will Yeinesweges, daß ber 
‚gegemmte Lebenszuftand bes anbern fortbauere, weil ich baburch 
ein erhöhtes Lebensgefühl Habe, fonbern bies Habe ich noch, wenn 
der gehemmte Lebenszuftanb in ben geförberten übergeht, indem 
ich auch bie Lehensförberung in mein Bewußtſein aufneftne.. Das 
unterſcheidende ift alfo nicht das Zufammenfein ber beiden Glie⸗ 


ver bes Gegenfazes, fonbern das: Zufammenfein ver beiden ver- 


ſchiedenen Potenzen des Selbftbewußtfeins, und fo haben. wir 
denn in ber That das Gegenſtülk zu jenem auf dem Gebiete des 
objectiven Bewußtſeins. Sobald in ber Reihe ver bloß auf das 
‚Eingelivefen gerichteten Veftimmtheiten bes fuhjectiven Bewußt ⸗ 
feins das Gattungsbewußtfein eintritt, fo iſt für das ſubjective 
daſſelbe geſchehen, wie auf ber objectiven Seite, wenn bie Denk⸗ 
thaͤtigleit eintritt. 

Wenn wir auch Hier wieder auf den erſten Anfang zurült⸗ 
gegen wollen, fo werben wir den fo nahe wie möglich mit dem 
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efen Anfang des Lebens ſelbſt zufammentreffenb finden, aber ſo 
da das Zufammenfein der verſchiedenen Stufen und velativen 
Entgegenfezumgen berjelben als ein Minimum erſcheint. Wir fin- 
ven nämlich ſehr bald nach den erften Unfängen bes Lebens eine 
Anertenuung bes menſchlichen, ein Erregtwerben auf eine eigen- 
Hinlihe Weife durch das menfchliche in der Form bes fubjecti- 
den Vewußtſeins als eigenthümliche Lebensaffection. Hier Tönnen 
wir unmöglich fagen, daß dies das Gattungsbewußtfein ſei im 
EROR zu bem einzelnen, denn biefes würde eine ganz anbre 
Enteiffiungsftufe vorausſezen; es ift aber auch nicht zu verken⸗ 
zen, daß es ein erſt allmählich fich gegen alles menfchliche äffe 
nendes iſt, urfprünglich bloß gegen das, mas mit bem Einzel- 
weſen am uninittelbarften zufammenhängt. Denken wir an ben 
embryonifchen Zuſtand, fo ift da auch ſchon ein eigenthümliches 
Leben gefezt, aber nur als ein Theil an einem anberen unb durch 
dieſes vermittelt. Diefer Zufammenhang wirb durch bie Geburt 
aufgehoben ; bleiben wir aber hei dem natürlichen Zuſtand ftehen, 
daß die Mutter das Kind nährt, fo fehen wir bie Verbinbung 
noch weiter fortgefegt, und baran knüpft fich das erfte Anerlen⸗ 
nen des menfchlichen, bie erfte Spur ber Entwilllung bes Gate 
tungebewußtſeins, welches ‚aber von dem perfönlichen durchaus 
nicht gefonbert tft. Erſt indem ſich das Leben in Beziehung auf 
bie Bebürfniffe erweitert, erweitert fich auch bie Anerkennung bes. 
menſchlichen, aber die Begrenzung beffelben auf das, was zum 
nunmittelbaren Intereſſe des Einzelweſens gehört, ift lange noch zu 
erlennen, indem die Kinder frembe Gefichter von fich abwehren. 
Dies iſt derſelbe Zuſtand, ven wir hernach noch in ber menfch- 
lichen Geſellſchaft finden, ‚bie ebenſo noch in einem kindiſchen Zu⸗ 
flanbe geblieben, daß fie alles menſchliche, was nicht ihrem Ger 
ſlechte angehört, feindſelig abRAÄt. An dieſe Erſcheinnngen hat 
fih von jeher eine Erklärungsweiſe gefnüpft, welche das Got- 
tungsbewußtfein als Höhere Potenz bes Seliftkr,, gene ig 
net bat und behauptet, es fei nur ein erweiter gi i 
wuhtfein. Aber außerdem, daß ſich eine — 
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xeigt mit bee auf ber objectiven Seite, welche bie ganze Höhere 
Dentthätigleit nur als erweiterte Ausbildung bes finnlichen Be⸗ 
wußtfeins faßt, werben wir auch deshalb wol micht geneigt fein 
Können biefe Erflärung anzunehmen, weil fie nicht ben Unter» 
ſchied vor Augen ſtellt zwifchen ven ſelbſtiſchen aber durch ben. 
gefelligen Zuftend veranlaßten und ven eigentlich gefelligen Em- 
pfindungen. -Bei ver felbftifchen wird, wenn ber einzelne fich im 
einer Lebenshemmung findet, bie für den gefelfigen Zuftand etwas 
zufalliges tft, eine Freude am dem geförderten Zuſtande des Ge- 
fanmtlebens nicht anflommen, während ber andere beides zufam- 
men bat, aber die perjönliche Lebenshemmung dem Antheil an ver 
Förderung des Gefammtlebens unterortnet. Diefe Verſchieden⸗ 
‚beit ift aus jener Anficht nicht zu erflären unb wirb als eine 
bloße Täufchung angefehen, aber bazu mußte man aud) auf ber 
- objectiven Seite feine Zuflucht nehmen und das iſt immer ein 


Verlkennen des geiftigen Lebens in feiner eigenthinnlichen Natur. . 


Daß es fih alfo in feinen Anfängen fo zeigt, daß das felbftifche 
und das Gattungsbewußtſein nicht getrennt find und daß es 
BVerhältniffe geben Tann, wo bie Entwilklung des Bewußtſeins fo 
langſam fortſchreitet, daß fie auf biefer Stufe ftehen bleiben, kann 
uns nicht nöthigen, dies. für das einzig richtige zu halten, ſon⸗ 
been ſobald wir beides gefonvert finden, werben wir dies auch 
für die Höhere Entwilklung änfehen. 

Wenn wir nun das eigenthümliche ber gefelligen Gefühle zu- 
gegeben haben und fogar, daß fie ſchon in ber erften Entwift- 
lung anfangen, wenn auch fo, daß fie kaum zu unterſcheiden find 
von den rein perjönlichen, fo werben wir bie weitere Geftaltung 
unter ber Form, wie der Gegenfaz immer mehr heranstritt, ins 
Ange fafien möflen. Es tritt hier aber noch eine andre Diffe- 
renz ein. Wir fagten, daß bie Anerlennung bes menfchlichen in 
dem alleverften Verhaͤltniß des Kindes zur Mutter begründet fei 
und daß biefes auf ber vorangegangenen Identität des Lebens 
beruße, woran fh bie Ernährung durch die Mutter und pas 
Bewußtſein der Abhaͤngigleit von ihr anknüpft; es fengt fich 
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mom, ob anzunehmen ift, daß alles gefellige Gefuͤhl eine ähnliche 
Burzel in ber Identität des Lebens habe. Wenn wir bon die- 
ſem Punkte ausgehen, können wir große Fortſchritte in ber Ent- 
wifffung ber gefelligen Gefühle machen, ohne biefen Boden zu 
verloffen. Bon ber Familie kommen wir zur Verwandtſchaft ald 
einer Erweiterung derſelben, in ven Völkern lebt das Gedächtniß 
der gemeinfamen Abſtammung, bie verfchiebenen Stämme wach⸗ 
fen anf dieſelbe Weiſe zufammen zu größeren Gemeinfchaften und 
in ver Analogle ihrer Sprache und Sitten erfennt man bie Ver⸗ 
wandtſchaft. Hier tritt überall, das gefelfige in großem Maaß ⸗ 
ftabe hervor, aber nicht gelöft von dem perſönlichen und felb- 
ſtiſchen, ganz Ahnlich dem, was wir auf ver Seite des objectiven 
Bewußtſeins fanden, wenn matt baranf ausging, bie Denkfunction 
an bie Totalttät ber aligemeinen Bilder anzufnüpfen und daraus 
zu erflären. Das einzelne perfönliche und felbftifche entfpricht den 
einzelnen Bilvern, und fo fragt fi, ob wir Hier, ber Denfthä- 
tigteit entſprechend, ein ähnliches Fundament finben, wodurch bie 
Entwilffung des Bewußtſeins von bem perfönlichen gelöft er⸗ 
ſcheint? Wenn wir bei ber größten Erweiterung der Gemein 
ſchaft ftehen bleiben, fo ift das auch ein Bild, das Schema ber 
Spentität In Organismus, Sprache und Sitten, aber fo daß auf 
dieſe Identität das einzelne zurüffgeführt wird. Ich mente aber 
alles das einzeln, was einfeltig aus dem Zufammenfaffen von 
einzelnen entftanden ft. Dabei Können wir uns venfen, wie das 
menfehliche, das nicht gerade in biefes Bild hineingehört, als ein 
fremdes abgeftoßen wird, und zwar in allen Mbftufungen bes _ 
pathematiſchen und der Leidenſchaftlichkeit. Dies ift bie natür- 
liche Grenze auf biefer Seite des fubjectiven Bewußtſeins. Her 
llegt ber Begriff bes menſchlichen micht zum Grunde, weil fonft 
ein Abſtoßen defjelben nicht möglih wäre Denken wir aber 
das fubjective Bewußtſein durch denſelben Begriff beftimmt, fo 
finden wir in ber That und Wahrheit auch auf biefer Seite das 
Gattungsbewußtfein beftimmenb ımb ben ganzen Complerus, ven 
wir vor Augen gehabt, biefem untergeorbnet. Ja mit dem Ein- 
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treten dieſes Begriffs, wenn auch in einem umvollkommenen Zu⸗ 
ſtand, fegen wir bie ganze Operation ber Bilbung eines gefelli- 

gen Zuftanbes fich ändern. Wir Können dies an einem veinzel- 

nen Fall, ber aber von einer fehr großen Ausdehnung ift und 
‚nur deshalb als einzeln angefehen werben Tann, weil er auf einem 

Factum berußt, am beften zur Anfchauung bringen. Diefe That- 

ſache ift nämlich die Entwilllung des religiöfen Verhält- 

niffes, Es wird freilich nicht leicht deutlich zu aachen fein, 
beſonders wenn man auf ben untergeorbneten Stufen beffelben 
ftegen bleibt, daß Hier ein Privcip bominirt, das auf den Be- 
griff zurüklgeht. Urſprünglich nämlich erfcheint ums auch bies, 
welches, fobald es nur zum Maren Bewußtfein kommt, auf ein 
Verbäftniß geht, wo alle Unterfchiebe fich verlieren, mit dem Fami⸗ 
lienleben und alfo mit der Sentität ver einzelnen zufammenhan- 
gend. Wir finden hernach, wenn Kleinere Bölferftämme zu einer 
geößern Gemeinſchaft zuſammenwachſen, auch ein Zufammen- 
wachſen aller religiöſen Verhältniffe, woraus aber nichts weiter 
entfteht als die Anerfennung ver Gemeinſchaft. Sowie wir aber 
an ſolche geſchichtliche Punkte kommen, wo ſich Völker in Beziehung 
auf das religioſe Element theilen, ſo müflen wir offenbar vor⸗ 
ausſezen, daß das Priucip ſelbſt nicht am dem ſelbſtiſchen hafte, 
ſondern daß eg zu einer Entwilffung gelommen, wo es fich ganz 
davon gelöft Hat. Im bemfelben Maaße finden wir dann auch, 
daß verſchiedene Völker, ohne zu einer größeren Einheit zufam- 
menzuwachfen, eine Gemeinfchaft in Beziehung auf das religiöfe 
conſtituiren zu berfelben Zeit, wo anbre Glieder berfelben Ein- 
heit fich im Beziehung auf das vefigiöfe trennen. Erſcheint num 
auch Hier das Verhältuiß ganz gefonvert als ein rein geiftiges; 
fo Laßt fid doch nicht behaupten, daß es ber reine Begriff ber 
Menfchheit fei, fonbern es ift nur bie Negation ver Abhängigfeit 
des Einzellebens von dem ber Befammtheit. Sobald wir aber bie 
Tendenz zu einer Weltreligion finden und aljo alle Differenzen 
der weltlichen Gemeinſchaft biefer untergeorbnet, fo Haben wir 
darin bie pofitive Seite. Ich Habe biefe ganze Entwilklung ge- 
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geben, one mich anf das Weſen derſelben einzulaffen, denn es 
kam und nur baranf an, das gefellige in ver Religion. nachzu- 
weifen. Kit das Bewußtfein ber Identität des Verhältnifies un. 
feres geteilten menſchlichen Seins zu dem Sein ſchlechthin bie 
Formel für das Geſelligleitsverhältniß, fo ift das ganz jenem 
Begriff ver Menfchheit.gleih, infofern er fih von dem Zufam- 
menhange mit dem bildlichen auf ber objectiven Seite vollfom- 
men Täft. 

Wenn wir an biefen Punkt gekommen find, wie bies un« 
Teugbar in ben großen geſchichtlichen Erſcheinungen des Chriften ⸗ 
thums und ver muhammedaniſchen Religion ver Tal iſt, woge⸗ 
gen die älteren Religionen ſich nur im Zuſammenhange mit dem 
Vollsleben darſtellen, fo Haben wir eine ganz vom organiſchen 
gelöfte Entwilflung des gefelligen. Nun fragt fi, ob wir daſ⸗ 
felbe nicht auch unter andern Formen finden? Hier bietet fich 
uns zweierlei dar. Das eine ift die Tendenz auf ein allgemei- 
nes Verhältniß aller, ohne Unterſchied der Abftammung und Zu- 
fantmengehörigfeit, in Beziehung auf das Verhalten des Men- 

fen zur irdiſchen Natur überhaupt, Denken wir, wie ſich 
dies allmählich bildet auf einer ſolchen Entwilllungsſtufe des Le- 
bens, wo das Bebürfniß det Selbfterhaltung gar nicht eine Ueber ' 
ſchreitung der bis dahin beftanbenen Grenzen poſtulirt, fo führt 
das ebenfalls auf einen andern Urfprung zurülk und verhält ſich 
ebenfo wie das religtös-gefellige in der Analogie mit bem, was 
auf ver objectiven nicht Bild fondern Begriff war. Es giebt 
aber Hier noch ein brittes, welches freilich nicht fo leicht aner- 
kaunt wirb als von berfelben Bebeutung, nämlich das Verhältniß 
ver Wahlanziehung und Wahlverwandtſchaft einzelner zu 
einander. Ich beviene mich dieſes Ausbruffs im Gegenfaz zu 
jenem, wonit wir unfere Entwilllung angefangen, nämlich ber 
Hoentität ver Abftammung, bes verwanbtfchaftlichen im eigentli- 
en Sinne. So wie wir innerhalb berfelben Verwanbtfchafts- 
verhältniffe einen folchen Gegenfaz rein perjönliher Wahlanzie-- 
Hung und willfüclicher Abftogung finden, fo deutet dies auf einen 
Sqlelerm. Pſyqhologie. 13 
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andern Urſprung Hin. Wenn fie fich fegar von allem Volkezu⸗ 
ſammenhang frei macht, was freilich ſchwieriger iſt und nur ſel⸗ 
ten eintreten Tann, wie wenn Geſchlechtsliebe und Verbindungen 
vorkommen zwifchen Perfonen ganz verſchiedener Abſtammung, fo 
liegt varin eine Befreiung von allen Aftammungsverhäftaiffen 
und eine Unterorbnung bes Einzellebens unter bie Identitat bes 
rein menfchlichen. So iſt Biefeß leztere vann den andern Batben 
völlig gleich zu ſtellen unter der Vorausſezung, daß das Abſtohen 
nicht eine pofltive Antipathie iſt, ſoudern nur ein Zurülltreten 
einiger hinter andere. R 
Ich glanbe, wie werberf, um uns das ganze Bild zu vollen⸗ 
ven, noch auf einen andern Punkt zuräfflommen müſſen, den wir 
ſchon berührt. Es giebt nämlich Zuftände, wo das gefellige Be 
wußtjein in einem getwiffen Grabe entwillelt if}, aber fo unter- 
georonet, baß das frembe menſchliche als feindlich adgeftohen 
wird. Darin ift nun alferbings eine pofitive Antipathie, aber 
doch eigentlich nur eine Negation. Es Täßt ſich nachmelfen, aber 
freilich nicht bis zu einer beftimmten Klarheit bringen, dag hiche 
doch ſchon auf eine dunkle Weife das Gattungsbewußtſein zum 
“ Grunde Tiegt, weil das Berhältniß gegen das fremde menſchliche 
doch ein anderes iſt als das zu ungezähmten Thieren. Wenn 
fich nun das geſellige Verhältniß in größeren Kreiſen bildet und 
es beſteht da eine folche poſitlive Antipathie, fo ift dad ber Nar 
tionalhaß; das kann aber nur ba fein, mo die höhere Potenz 
bes gefefligen mod; nicht entwikkelt ift. Wik finben baffelde auf 
dem religtöfen Gebiet, denn da giebt es Ansrottungefriege, die 
keinen andern Grund als dieſen haben. Wo aber unbefchränlte 
Wahlanziehumg ftattfindet, va iſt vas Princip beftimmt entwilbelt, 
welches jenen Gegenſaz anfhebt, und de kann auch bie Wahlab ⸗ 
ſtoßung nur eine velative ſein nnd don allem pathematiſchen feel, 
Das geſellige Gefahl iſt alſo nur be 'in feiner Vollſtaͤndigleit, 


wo ter Unterſchled zwifchen vem eigenen und dem fremden menſch | 


lichen aufgehoben iſt. Dies haben wir gefunden dorzüglich it 
vem Gebiet des religiöfen in ben Neligionen, die Weltveligie 
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nen zu werben beſtimmt find, aber auch in dem unmittelbaren 
Berlehr des Lebens in ver Form einer allgemeinen Gaftfrei- 
geit d. h. einer Bereltwilligteit im allgemeinen gegen jebes menſch⸗ 
liche Weſen, wie fie ſich ausfpricht bei ſolchen Völkern, wo das 
figiöfe Gefühl noch eine Roturbegrenzung hat; ebenfo Liegt in 
ter Freun dſch aft an und für fich betrachtet feine Beziehung 
anf ein untergeorbretes Mebinm, ſondern das Einzelweſen wird 
unmittelbar betrachtet in feier Idee der menfchlichen Natur, 
wobei frekfich Differenzen in anderer Beziehung, wie z. B. in ver 
Sprache aufgehoben fein miſſſen. " 

Bern wir nan dieſe ganze Entwilffung des fubjectiven Ber 
mußtfeins von der erften an wie einzelne Sinnesthätigfeit gebun⸗ 
teren Aeußerung bis zu dieſem Punkt, wo das Einzelwefen durch 
das zum Sefbftbemußtfein gewordene Gattungsbewußtſein bewegt 
wird, betrachten, fo Könnten wir fagen, daß alle Chätigfeiten des 
ſubjectiven Bewußtfeins in biefer Reihe liegen müßten, Wenn es 
wicht noch etwas gäße, was wir freilich ſchon oben berührt ha⸗ 
bet, naͤmlich das religiöfe. Wir haben es bisher nur aus 
dem Geſichtspunlt des gefelligen angefehen, worin liegt, daß das 
Gattungsbewußtſein in die Form des Selbſtbewußtſeins wufge- 
nommen ift. Wenn wir aber vie religiöfen Zuftänbe Ihrem Wer 
fen nach betrachten, fo finden wir alferbings, daß fle auch Zu« 
ftände des ſubjectiven Bewußtſeins find, und es ift dies ein neuer 
Bweig, ben wir ym8 zu entwilleln Haben. Es iſt freilich nicht 
30 lengnen, daß. ber Saz, ven ich Hier aufftelle, nicht "allgemein 
anerfannt iſt; dies Hat vorzüglich feinen Grund darin, daß bie 
Entiolfftung bes Chriſtenthums befonbers im Abendlande eine 
große Maffe des objectiven Bewußtſeins zum Rülkkhalt Hat, ge- 
Auer genommen Tönen wir biefes aber nur als ein Verftänbi- 
gengomittel anfehen. 

34 maß auf ein paar Worte zurüffgehen, bie wir über bie 
naturliche Verbindung ber Meceptioltät und der Reaction in ber 
Mittheilung gefagt haben. So wie das objective Bewußtfein 

', Darauf ausgeht Mittheilung zu werben, in dem Maaße als das 
13 = 
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Gattungsbewußtſein ſich entwillelt, und foglei vie Tenbenz Kat. 
Sprache zu werben, fo iſt bie urfprüngliche Reaction des Selbft- 
bewußtſeins in Ton und Geberve, wozu aber bald bie Sprache 
binzufommt, inbem bie Aeußerungen durch Ton und Geberbe zur 
größeren Verftänpigung der Rebe bebürfen, Die Aeußerungen 
des phyſiſchen Schmerzes durch Ton und Geberde finb fo allge⸗ 
mein, daß es weiter, feiner Verftänbigiing burch bie Sprache be⸗ 
darf, fo wie wir aber das gefellige Bewußtfein in feiner erften 
Eutwilklung denken, fo find hier bie urfprünglichen Verhäftniffe 
fon in eine große Complication verflochten unb ber. Zufammen- 
Hang ber eignen Bewegungen mit dem Gefammtzuftanbe des Sub- 
jects Tann auf dieſe Weife nicht bargeftellt werben. Da recurri⸗ 
ven wir alfo immer auf bie Spracde und ben Gedanken in ber 
Begleitung des Tons und ber Geberbe. Ich möchte Hier etwas 
entnehmen aus bem Gebiete ver Kunft, dns wir noch gar nicht 
betrachtet Haben. Wenn wir uns benfen bie poetifche Entwikt⸗ 
fung ver Sprache, fo haben wir ſchon gefagt, daß biefe nicht bie» 
felbe Beziehung auf das objective Bewußtjein und das Denken 
Habe als die Profa, daß bie gemeſſene Rede gleich in ein Ver⸗ 
haltniß zum gemeffenen Ton tritt, und baß nicht etwa besiegen 
ver Ton gemefjen wirb, weil bie Mebe gemefien ift, ſondern bie 
Sprache ninmt dieſen Charakter an, weil fie gebunben ift an 
eine Aeußerung durch gemeflenen Ton. Es ift freilich eine Streit- 
frage ob ber Gefang das begleitenve iſt und vie Dichtung das 
herrſchende ober umgelehrt, das kann bier aber nicht weiter er⸗ 
ortert werben; mar das will ich bevorworten, daß es Sattımgen 
ver Dichtkunft giebt, wo das mufifafifche überwiegend iſt. Weun 
wie nun diejenigen Zuftänbe betrachten, welche wir Frömmigkeit 
nennen, in ber allereinfachften Form, fo giebt ſich die Andacht 
ohne alle Sprache durch bie urfpränglichen Aeußerungen bes Tons 
und ber Geberbe fund, Nun giebt es gar feine anbre pfychifche 
Function, welche fich auf biefe Weife manifeftict, als bie Erregt- 
heit des Selbſtbewußtſeins, nur daß Hier nicht won Leiblicher ſon⸗ 
bern von geiftiger bie Rebe fein Tann. Alles audre erfcheint ale 
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das fpätere und fecunbäre und tritt nur in dem Manfe hervor, 
als das ganze Verhältnig fi complieirt und entwiflet. Da 
wird die Sprache mit angewenbet, um über den Zufammenhang 
biefer Erregtheit bes Selbſtbewußtſeins ſich mit anbern zu ver- 
änbigen, woher venn der Schein kommt, daß wir es hier mit 
etwas anderem zu thun Hätten. Wenn man nun eine anbre Er⸗ 
llaͤrung des refigidfen annimmt, fo fchreibt man die Frömmigkeit 
ebenfalls dem objectinen Bewußtſein zu, und fezt bie Erregung 
des Selbftbemußtfeins barin nur als ein umntergeorbnetes. - Das 
urfprängliche fei, daß ber Begriff ber Gottheit ſich zuerft ent- 
willelt und bie Rukkwirkung auf pas fubjective Bewußtſein ſei 
das fecunbäre. Wenn wir aber bie Thatſache im großen betrach⸗ 
ten, fo muß ſich dies als falfch zeigen. Wir finden nämlich dieſe 
Zuftänbe auf einer Stufe des Bewußtſeins, wo von einem Ge- 
banfen der Gottheit gar nicht die Nebe fein kann; ja je mehr 
fi dieſer Zuftand als Gedanle entwillelt, vefto mehr treten bie 
inneren Erregungszuftänbe zurüft, was nicht dafür ſpricht, daß 
fe aus dem Gebanfen entftanden find. WS wir das Höhere ob- 
jeetive Bewußtſein im Denen entiiffelten, kamen wir auf-zwei 
Momente, die und als Grenzpnntte zwiſchen allen verfchtebenen 
individualiſirten Formen bes Denkens erfchienen, in benen ſich 
aber auf gleiche Weiſe das in allem Denken gemeinfame. aus- 
fpricht, das waren bie been ber Welt und des Sein ſchlechthin. 
Diefe beiden müßten es bann fein, ober noch etwas hoheres, was 
aus diefen zuſammen fich entwiffelt, was als bie eigentliche Quelle 
für alfe Zuftände ver Srömmigfeit anzufehen wäre. Nun wiffen 
wir aber, wie fpät fich ber Begriff der Welt entwilkelt, wie we⸗ 
nige fich felbftthätig zu einem Iebenbigen Begriff von dem Sein 
ſchlechthin erheben, und ſonach müßte bie Erſcheinung bes reli⸗ 
„Höfen ſich nur auf ver höchſten Entwifftungsftufe zeigen und ein 
ausſchließliches Eigentum derer fein, in denen das Denken eine 
ſolche felbftänbige Kraft hat. Nun finben wir fie aber im Ge- 
gentheil Aberall und in noch fo unentwikkelten Zuſtänden. In» 
dem wir aber dies zugeben, erſchweren wir uns allerdings bie 
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Aufgabe, biefen Zweig des Selbftbersußtfeins im Zufommenhenge 
mit dem bieherigen zu entwilfeln. Wir find dadurch gebunden. 3. B. 
nicht bie ganze Eutwilllung des gefelligen vorausjufegen, und es 
fragt ſich, was denn dies eigentlich für ein Zuſtand des Selbſt- 
bewußtſeins ift und worin die eigenthämlichE Art ver Exxregtheit 
befteht? Es ift offenbar, daß wir es hier mit dem Gattunge- 
bewußtſein gar nicht zu thun haben, es iſt nicht eine Beziehung 
innerhalb des menfchlichen fonbern eine Beziehung des menfh- 
lichen auf ein anderes. Wenn wir auch benken an ſolche For» 
men ber Froͤmmigkeit, wo dies anbere als ein menfchliches Weſen 
dargeſtellt wird, 3. B. im Polhtheismus, fo verſchwindet ber Ehe- 
ralter ber- Frömmigfeit doch fogleich, ſobald dies als ein wirklich 
menſchliches in bas geſchichtliche Bewußtſein eintritt. Es ift ganz 
etwas anderes, wenn menfchliche Geftalten in postifcher Darfiel- 
fung auf ſymboliſche Weife angewwandt- werben, um biefe inneren 
Zuftände barzuftellen, als wenn biefelben: beteachtet werben follen 
als gefchichtliche Einzefwefen; denn bort erkennt man es ſogleich, 
daß keine Beziehung auf ein beſtimmt gegebenes menſchliche da 
iſt, hier aber entſieht das Bewußtfein ber Gleichheit und has 
hebt bie Frommigleit auf. Wir müffen uns alſo bie Frage vor-⸗ 
legen, ob es noch andere Modifilationen des Selbftbewußtfeins 
giebt, bie in ber bisher entmilfelten Reihe nicht Kiegen? Menu. 
wir zu dem allerurfprängfichften zueüfkichren, zu dem Lebensge⸗ 
ft als Förderung und Hemmung, wie es buch Einwirkung, 
auf ben allgemeinen Sinn entfteht, fo ift hier ansgebräfft eine 
Beziehung bed Einzelmefens auf das ganze uns zugewandte Außer⸗ 
uns, -aber nichts anderes als das momentane Verhältnik von 
biefem zu bem Lehenszuftande bes einzelnen. Bleiben wir babei. 
ftehen, daß es das Verhältniß ber äuferen usb inneren leiblichen 
Oberfläche in ihrer Tpätigfeit zu ber Amofphäre ift, woraus 
ſich biefe Schenögefühle entwilleln, fo ift dieſes mer ber Ort für " 
alle Einwirkungen, bie von außen her möglich find; hier ift alſo 
alferbings die Beziehung bes Einjelwefene als ſolchen auf bie 
Natur in ihrer Ungetienntheit d. h, in dem chaotiſchen Inein⸗ 
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aber ven Einheit uud Bielheit, alſo immer fchon eine unmit⸗ 
telbare Beziehung zwlflgen bein Einzelweſen und der Totalktät 
des Anher-und, nür bie Ieztere, inwiefern fle in ven zeitlichen 
Berlauf eingeht. Bleiben wir hiebei ftehen, fo Tommen wir 
auf eine Form bes Gelbiibewafitfeins, worin es im einer ge- 
viſſen Verbirvung mit dem objectiven Bewußtſein Das wird, 
wos wir Naturgefühl nennen. Dies finden wir in einigen 
mehr zurutttretend, in anderen Bervortretend, je nachdem Tiefe 
allgemeinen Lebenezuflänbe einen groͤßeren ober geringeren An⸗ 
theil an ver Entwilfiung des Einzelmeiens haben. In eimem fer 
manigfaltigen Gefchäftsteben und ebenfo in eiher übertsiegenb 
fpecnfativen Thatigteit des Bewußtfeins geht das Nabnrgefägl 
allmathlich verloven, das iſt «ber nur das Zurüfftreten der Em⸗ 
pfänglichteit, ver Mangel an Uebung, ja es ift nicht ſelten mit 
einer Abſtumpfung des Allgemeinen Sinnes verbinden, ber auch 
durch Mangel an Mebung verloren geht. Aber wir Haben hier 
nichts anderes als die Beziehuag der Natarpotenz im ihrer un⸗ 
getrennten Allgemeinheit auf bas Einzelweſen. Beben wir nun 
aber weiter, fo finden wir andre Zuftänbe, die auch Mobifien- 
tionen des Selbfibewußtſeins find, ſich eutwilkelnd ebenfalls in . 
Beziehung auf bas Außer-uns ober bie Natur, aber fo baß fie nicht 
das phufifche Beben betreffen ſondern ſchon mehr auf ber intelligenten 
Senfe Reben; das iſt das, was wir bad Wohlgefallen nenmen, 
offenbar auch eine Vefrtebigung bes Selbſtbewußtſeins im Zu- 
famımenhange mit einem anbern. Wenn wir un Bar das, wobon wit 
ausgegangen finb, zunächft anſchließen, fo ift es das Wehlgefallen 
m der aligemeinen Schoͤnheit des Außer- uns, aber in dieſer 
Form ift da9 Wohlgefallen nicht mehr Ueberlegung und Gebatite, 
ſondern bie Wirkung ven dieſem im Selbſibewußtfein, bie aber 
allemal jener objectiven Entwifffung im Gebanfen verangeht. Der 
ummttteliare Eimbruft iſt das primitive, Kann exit fangen wir 
am uns davon Rechenſchaft zu geben, ihn zu zerlegen unb nach 
den Urfachen zu fragen. Das gelingt uns oft nicht, aberbet 
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Eindrulk "bleibt doch berfelbe, woraus ſchon bie Unabhängigleit 
des Eindrukls vom Raifonnement' hervorgeht. 

Es ift ein allgemeiner Typus, daß man dieſe Beſtimmtheit 
des Selbftbewußtfeins in zwei Theile zerlegt, das ſchoͤne und 
das erhabene. Das erfte- ift das Wohlgefallen an einem freien 
und ungeträbten Zuftanbe der. Billigung bes erregenven in ſei⸗ 
nem ganzen Zufammenhange, wogegen das erhabene ſchon eine 
etwas anbre Form hat, indem Hier. ver Eindruff verbunden ift 
ich will nicht fagen mit einem Bewußtfein- ver Lebenshemmung, 
aber doch bamit, bag wir beim Außer-uns, welches auf uns ein⸗ 
wirkt, eine Macht über uns einräumen und uns ihm unterer 
fen. Es ift aber die Schwierigfeit des Auseinanderhaltens bei⸗ 
ver Begriffe und, bie Unbeftimmtheit, vie noch in ber Begrenzung 
des Sprachgebrauchs liegt, weswegen ich biefe Differenz nur an⸗ 
geführt Habe, ohne damit die Art fie einander gegenüberzuftellen 
im voraus zu rechtfertigen. 

Kehren wir nun wieber zu ber Entwilllung bes Gefühls 
am ſchönen im allgemeinen zuräft, fo. ift ver. Zufammenhang 
zwiſchen dem Anfangs- und Enbpunkt nicht fo leicht aufzufaflen. 
Wir müffen aber bevenfen, daß wir bort einen unentwillelten 
Gegenſaz Haben, wo bie Formel nicht angewandt werben Tann. 
In dem Anfangspunkte ift das leibliche Überwiegend, vie Schön 
heit .ift zwar auch ein Gegenftanb, ver auf die Sinne wirft, aber 
ber Empfinbungezuftanb felbft ift micht ein Ieiblicher, und fo mif- 
fen wir, wenn ein Zufammenhang fein fol, auch in jenem An 
fangepuntt ein geiftiges Element vorausſezen. Um dies zu ze 
gen müffen wir an einen Punkt anfnüpfen, wo ber Gegenfa 
ſchon mehr entwilfelt iſt; dies finb die Noturgefühle und es fragt 
fih, wie. das geiftige darin aufzufaſſen iſt? So wie wir uns 

: einen Punkt der Welt von folcher Art denlen, daß das Außer⸗ 
‚uns frei auf uns wirken Tann und bie einzelnen Gegenftänbe ber 
ſtimmt unterſchieden werben, fo Lönnen wir uns einen folder 
Empfindungszuftand entwilleln. Jedes ſolche Ganze ver Wahr 
nehmung, mag es uns rein gegeben fein ober mögen wir es will⸗ 
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Türfich begrenzen, ift ein Theil ber gefammten Welt, und fo wie 
wir uns einen ſolchen gegenüberftellen, fo wird ein objectives. Be⸗ 
wußtſein voransgefest und es tft auch Mar, daß alles, was wir 
mit dem Aushruft „Sim für bie Natur u. |. w.“ bezeichnen, 
auf bie Geftalt gerichtet if, aber Teinesweges in ihrer mathema- 
tifhen Beziehung. So wie wir aber von biefem abſtrahiren, fo 
werben wir auf bas Leben zurüffgetrieben; benn ein brittes giebt 
es wicht, entweber werben die Geftalten beftimmt durch dad ma- 
thematifche und mechanifche ober durch das Leben und in biefem 
Falle find fie nur gegeben als Refultate und zu gleicher Zeit als 
Symbole des Lebens,“ Ich will Hier gleich eine Erweiterung ber 
Betrachtung anknüpfen. Wir Haben unfern ganzen Gegenftanb 
aufgefaßt als ein Beftimmtjein bes Selbſtbewußtſeins durch das 
Außer-uns, aber abftrahirt von bem Gattungsbewußtfein. Nun 
ift aber bie menfchliche Geftalt auch ein Außer⸗uns und ein inter 
grirender Theil deſſelben, es wird auch niemand behaupten, daß 
Das Wohlgefallen an ver ſchönen menſchlichen Geftalt feiner Art 
nad) ein andres wäre als bas an ber fchönen Natur überhaupt, 
aber ‘wir betrachten es auch alsbann nicht unter dem Gefichts- 
punkt des Gattungsbewußtfeins fonbern als Manifeftation des 
Geiftes in ver Natur, indem wir bie ganze plaftiſche Kraft als 
ber geiftigen tnhärtrenb anfehen. 

Wenn wir nun beides gleichfegen und nur im allgemeinen 
die Geſtalt in ihrem Beſtimmtſein durch das Leben als ven Ge 
genftand auffafjen, ver das Selbſtbewußtſein beftimmt, fei es das 
allgemeine Naturleben, wie es fi in ber Geftaltung ver Erd⸗ 
oberfläche ſelbſt zeigt ober in ber Vegetation, als einer Lebens“ 
ftufe, wie zwiſchen bem allgemeinen und individuellen noch ſchwankt, 
ober das in ven individuellen Formen bes thierifchen und menſch⸗ 
lichen Seins, fo fragt ſich umter welchen Umftänden der Begen- 
ſtand bie Beſtimmtheit des Selbftbewußtfeins hervorbringt? Denn 
wir 'werben boch nicht immer auf bie gleiche Welfe von bem 
Aufer-ung afficirt, ſondern wir nehmen einen Gegenfaz an zwi⸗ 
fehen dem fihönen und haäßlichen. Ehe wir aber bie Frage ber 


antworten, müffen wir noch exft einen anbern Punkt ins reine 
bringen, daß nämlich das Wohlgefafen wirklich eine Veſtinum- 
Heit des Selbftbewußtſeins ift und nicht dem objectiven Wewuft- | 
fein angehört. Dies iſt nicht überall gleich Leicht nachzuweiſen 
Dan konnte glauben, es ſei nur eine Erſchleichung, daß ich va 
Gebiet angefnüpft an das phhflfche Naturgefühl, wie es durch ben 
allgemeinen Sinn beſtimmt iſt, denn das ift offenbar eine Aerje ⸗ 
zung des Selbſtbewußtſeins. Das können wir aber von unferem 
Gebiete keinesweges auf biefelde Weife behaupten, da die Gefalt 
al ein -Beftimmtes Object außer uns gegeben iſt. Nur iſt fo 
viel gleich Mar, daß das Wohlgefallen ganz etwas anderes ift 
als das Erkennen ver Geftalt; deun wenn wir ben Gegenfa; 
zwifchen dem fchönen und. häßlichen nehmen, fo ift bie Opera⸗ 
tion des Erkennens ber Geftalt bei beiden biefelde, und fo müßte 
alfo auch das Wohlgefallen daſſelbe fein, während es doch ein 
entgegengefeztes if. Wenn das angenehme eine Gebensfärberung if, 
das: unangenehme eine Lebenshenummg, fo lonnen wir bas gar 
nicht auf das Erkennen anwenden, das ſchoͤue fordert nicht das | 
Erkennen und das haͤßliche hemmt es nicht. Es Liegt alſo wel 
rin objectives zum Grunde, aber es ift keinesweges das, was ben 
Gegenſaz beſtimmt, ſondern ein anderes. Daraus folgt aber noch 
nicht, daß es dem ſubjectiven Bewußtſein angehört. Wenn wir 
noch auf etwas anderes fehen, naͤmlich auf bie Differenz, daß 
derſelbe Gegenftand nicht auf alle denſelben Eindrukk macht, fo 
Tante man darin fchen ein ficheres Zeichen finden, daß das gan 
der fußjectiven Seite bes Bewußtſeins augehöre, aber es Het | 
doch darin mehr eine Indication als eine wirkliche Nachweifung, | 
bie mit Gewißheit verbunden wäre. Wemn wir hie Sache neh 
von einer andern Seite betvachten und fragen, worin endet bad, 
was wir als Wohlgefalten am ſchönen bezeichnet haben, fo amier- 
ſcheidet es ſich von dem phuflichen Naturgefühl auf eine gam ber 
ſtimmte Weife dadurch, daß es nicht an und für ſich im eine That 
ausgeht. Allerdings ift es wahr, daß wir uns won bem, mas 
auf dieſer Geito ven’ negativen Einbruft macht, lieber: entfernen 
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und bie Vetrachtung beffen, was ben pofitiven Einbruff des fchd- 
nen giebt, gern fortfezen, aber das tft noch etwas anbered ald 
die beſimmte Reaction bei jenem, es Ift nur das Wollen ober 
Rifbwollen der Affection ſelbſt. Hier finden wir alfe aud eine 
Differem, fie ift aber doch nicht fo ſchlagend, daß daraus folgte, " 
daß unſer Gegeuſtaud nicht der Seite des Selbfibewußtſeins an« 
zehoͤte, fondern dem objectiven Bewußtfein. Wir Haben alfo 
allerdings Judicationen nach ber einen Seite hin, aber fle find nicht 
fo, daß wir gleich im Stande wären biefer Art von Lehensbewer 
gungen einen beftimmten Ort anzuweifen, woburch fle in das 
Gebiet des Selbſtbewußtſeins mit volffommener Klarheit gefezt 
und don den andern Operationen geſchieden würde. Darlı Liegt 
8 aber auch, daß unſer Gegenftand- immer hat ein ftreitiger blei⸗ 
ben müffen, daß er fortwährend bie Aufmerkfambkeit gereizt hat 
und dag immer -nene Theorien aufgeftellt worben find, ohne daß. 
doch irgend eine allgemein Befriebigt hätte, 

Ban wir num zuräfgehen auf bas zum Grimbe liegende 
objective und daran feſthalten, daß ber Zuftan erregt wirb durch 
tie Mennigfaftigfeit ber durch das Lehen beftimmten Geftalten, 
fo werten wir auf pas Beben zuräffgemiefen. Der Zuftanb, ven 
bir in Betrachtung ziehen wollen, if ein Affieirt / ſein von dem 
Leben, nicht ein phyſiſches, denn das Wohlgefallen hat nichts mit 
dem affieiet ſein der Organe zu ſchaffen, fonbern ein pfychiſches, 
und 68 kommt nur darauf an, näher zu beftimmen, weher biefe 
entgegengefezte Art der Affection entfteht. Es wäre freilich viel⸗ 
leiht nech vorzäglicer, wenn wir bie Aufgabe Löfen Könnten, 
chne auf den Gegenfaz bes fehönen und Häßlichen einzugehen, 
über es wird ſchwer fein ohne benfelben zu einer gewiſſen Klar⸗ 
bit zu koumen. Wir Haben vorher gejagt, daß ales, wodurch 
und dieſer Zuſtand entfteht, ein Theil der Welt ſei, und wir har 
fen 08 noch naher beftimmt, indem wir es anf bas Leben im all- 
Gemenften Sinne, das Naturleben ſowol wie das indlividuelle 
bezoden. Liegt nun bie Affeetion etwa einerfeits in dem Ver⸗ 
hultihz des Theils zum gangen und andrerfeits, vom Leben aus 
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betrachtet, in dem Verhaͤltniß der einzelnen Manifeftation ter 
Kraft zu ber Kraft felbft im allgemeinen? * Das find. zwei ver 
ſchiedene Geſichtspunlte, aber ich glaube, wir werben nicht glei 
zwiſchen beiben auf eine alfgemeine Weiſe entfcheiven Können; g6 
Hört der Gegenftanb mehr bem allgemeinen Leben an, fo te 
auch nicht zu ſubſumiren unter das Verhältnig ber einzelnen Mo 
nifeftation zur, allgemeinen Rraft, da uns das allgemeine Leben 
nicht als eine allgemeine Kraft, fonbern als eine Totalttät von krij⸗ 
ten erſcheint, und es tritt mehr ber anbre Gefichtäpunft ein, dej 
die Affection entftanben ift durch das Verhältuiß des Theils zun 
Ganzen; gehört bagegen der Gegenftanb dem individuellen Reha 
"an, fo liegt bie plaſtiſche Kraft, wodukch fich bie Einzelweſen e⸗ 
neuern, zum Grunde und anf biefe Haben wir bie ffection zu be 
ziehen. Wir werben alfo vorläufig beide Gefichtspunkte gelten laſſen 
möüffen nach ber Berfchievenheit bes Gegenftandes, und mum fragen, 
1008 ift es in beiden Beziehungen, wodurch jene Differenz entfieh? 

Wenn wir unfere Voransfezung feſthalten wollen, baß br 
Zuſtand dem fubjectiven Bewußtſein angehört, fo muß eine Ba 
Hung jener Berhältniffe zum Subject ftattfinden, denn fonft wärber 
wir fie gleich in das Gebiet des objectiven Bewußtſeins Kind 
ſtellen, da ja das Verhältniß des Theils zum Ganzen ein min 
objectives iſt. Wenn wir nun Bet dem lezten anfangen, was ben 
inbivionelfen Leben angehört, fo finden wir das haͤßliche überal 
da, wo bie einzelne Erſcheinung nicht vein beſtimmt iſt durch die 
Kraft, welche fie eigentlich vepräfentiven foll, ſondern in dem Er 
flicte mit anderen Potenzen partiell unterlegen iſt. Wolftäntig 
und abfolut haͤßlich ift 3. ©. jede Mißgeburt, weil fich darin ber 
ſtimmt die Corruption ber plaſtiſchen Kraft manifeftirt, um To 
ift überall das haäͤßliche, wo es ums durch ſolche Ahnormititen 
erſchwert iſt die See des individuellen Lebens als bie rein 
Manifeftation der productiven Kraft aufzufafien. Wir finde 
zwar im bem Gebiete des individuellen Lebens in dem Werhält 
niß ber einzelnen Erſcheinung zu dem allgemeinen Schema, we. 
es wir ums ſchon durch bie urfprüngliche finnfiche Wahn 


mung gebildet Haben, einen gewiſſen Spielraum und eine Freiheit 
in ber Beftimmung ber quantitativen’ und qualitativen Verhält- 
aife ber Geftalt, und was innerhaib von biefem Legt, ift das für 
unfere Betrachtung gleichgältige; wo wir aber Ueberfchreitungen 
finden, da ift das Häßfiche, und der Empfindungszuftanb beruht 
algemein darauf, daß wir und in biefer Operation gehemmt füh« 
len. Fragen wir num, was das ſchöne ift, fo werben wir uns, 
unter der Borausfezung daß alles in dem freien Spielraum bes 
findfice gleichgültig ift, nach einem pofitiven umſehen müſſen, 
das jenem entgegengefezt ift. Hier müflen wir auf ven Proceß 
des Entſtehens der Bilder in ber Abftufung des einzelnen zu 
dem allgemeinen fehen. So haben wir ein allgemeines Bild ver 
menſchlichen Geftalt; je mehr num bie Erfcheinungen in dem Ge⸗ 
biete des freien Spielraums liegen, bleibt das allgemeine Bild 
von allen biefen Differenzen afficirt und die Einheit ift eine un- 
befttimmte; wenn es aber Geftalten giebt, in denen ſich bie Na- 
turregel fo manifeftirt, daß fle und den begriff jener Diffe- 
zenzen darſtellt und unfer Bild ein heſtimmtes wird, fo daß fih 
dadurch ber Spielraum ber Differenzen begrenzen läßt, fo haben 
bir etwas, was unfern Zuftenb fördert, weil das Urtheil ein 
befinitines Regulativ finbet für bie in dem freien Spielraum Tie- 
genden Erſcheinungen. Hier haben wir ven ganz allgemeinen 
Thpus des fubjectiven Bewußtſeins, bie Förderung einer pfhchie 
fhen Operation. Diefe Operation felbft gehört dem objectiven 
Benuftfein am, aber unfer ganzes Verhaltniß zu ber Aufgabe 
die menſchliche Geſtalt aufzufafien wird durch das, was wir als 
das fchöne bezeichnen, erleichtert und eben dies Bewußtſein von 
einer dadurch begründeten Erleichterung der Auffaffung ber menfche 
Ühen Gefialt als Wepräfentation ber plaftiſchen Kraft ift der 
eigeutliche Grund des Wohlgefallens, 

Aber es fragt ſich, ob wir uns dies verallgemeinern lonnen 
Bi zu dem, wo uns mehr das Verhältnifi des Teils zum Gan- 
iR entgegentrittz gefchieht bies nicht, jo geht ums verloren, was 
bir gefunden Haben und wir haben nur eine partielle Loſung 


und nicht eine allgemeine, Zuvor aber noch eine Bemerkung 
Wir find bei der Betrachtung bes Gefühle fir bie ſchone Katır 
anf das Wohlgefallen an der mönfchlichen Geftalt zuräffgegungen 
und ba bietet fich etwas dar, was uns noch weit weiter führen 
würde, nämlich das Wohlgefallen an Kunftwerten aller Art, | 
alſo auch au Dichterwerten, bie es nicht mehr mit menſchlichen 
Geftalten als Theil der Natur fondern mit ver freien Beweg⸗ 
lichkeit menſchlicher Handlungen zu thun haben, Es konnte daher 
ſcheinen, es gehöre zu unſerer Aufgabe, dieſes Gebiet näher zu 
unterfuchen. Wir müffen uns aber erinnern, daß wir micht im 

“ Stande find. bie Aufgabe in ſolchem Umfange zu Löfen. Das 
Wohlgefallen an der menfchlihen Geftalt und an ver Natur find 
urſprunglich Zuftände der Receptivität, wo ver Gegenftand gege 
ben ift, wogegen anf dem Gebiete ver Kunft derſelbe erft durch 
freie Tpätigkeit, hervorgebracht wird, und ba wir bie Sponte 
neität noch nicht betrachtet haben, fo Tönnen wir Hier weiter 
nichts thun, als vorläufig die Aufgabe Hinftellen, daß jene Huft- 
leriſche Thätigfeit fo erklärt werde, da das Wohlgefallen an 
ihren Werken als ein Analogon zu bem erfcheint, was burd bie 
Natur gegeben iſt. Wir können außerdem fagen, es fei an fih 
wahrſcheinlich, dah das Wohlgefallen an dem ſchönen in ber 
Natur den Reiz in ſich trage zu aun mmericer Production des 
ſchoͤnen. 

Wir haben das Wohlgefallen am ver Geftakt erklärt dad 
das Verhältniß berfelben zu dem allgemeinen Bilde, welches fh 
als Norm. für ale Differenzen gebildet hat durch wiederholte 
Beobachtung; dadurch befommt das Schema feldft eine neue Dig 
nität, die es abgefehen hievon nicht haben würde. Man fieht es 
zwar fo an, als ob figon das allgemeine Schema am ſich zugleich 
das Ideal wäre,‘ inbem alle Differenzen in dem Manfe, als 
fe Abweichungen find von einer ſolchen Geftalt, welche das 
Sana unmittelbar · vergegenwaͤrtigt, als untergeordnete erjchei⸗ 
nen, aber erſt durch die Vergleichung des ſchönen mit dem ge 
wohnlichen entſteht das Ideal und kommt erſt in einem folgen 
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Moment des Wohlgefallens zum Bewußtſeia. Es fragt fh num, 
wie wir dies übertragen lönnen auf das Wohlgefallen an ver 
ſchönen Natur? Wenn es hier auf bie einzelnen Gegeuftände 
antäme, fo lönnte man es auf biefelbe Weiſe anſehen; aber es 
handelt fi bier um eine Mannigfaltigfeit, melde angeſchaut 
wird, one eine beftimmte in ſich abgefchloffene Einheit zu fein. 
Wem nun varaus bie Neigung entjpränge, das Wohlgefallen an 
ver ſchbnen Natur mit dem organifchen und leiblichen, woran. wir 
es gelnupft haben, zu vermechfeln, fo würbe bies boch falſch fein, 
denn wir Tönnen uns phyſiſch nachtheifig affichrt venfen und pas 
Wohlgefallen an ver ſchönen Natur bleibt doch. Da es nun hier 
fein Schema für die Schöuheit ber Natur giebt, fo bleibt mer 
ver ambere Geſichtspunlt übrig nämlich das Verhältniß bes ein- 
zelnen Theils zum Ganzen. Wenn wir bies auf bie gefammte 
irviſche Ratur beziehen, fo ift und dieſe gar nicht in folder Aus⸗ 
vehnumg gegeben, daß wir Richter fein Tönnten über das Natur 
ſchone in einer freihben Region ber Erde. Binden wir bie Natur 
in einer gemäßigten Zome ber Idee bes ſchönen näher als in 
tropiſchen oder polaren Lünbern, fo ift das richtig für uns, aber - 
es iſt zugleich das Reſultat unferer Gewoͤhnung, erft went wir 
. und in ein fremdes Naturgebiet fo eingelebt Hätten, wie in das 
unfrige, Tönnten wir barüber ein Urtheil Haben. Mir werben 
uns alſo gewiß unfere Operation erleichtern, wenn wir fie be- 
ſchranlen und fagen, es fteht uns nicht bie ganze Natur gegen- 
über, worauf wir einen Theil beziehen, fonbern feldft nur ein 
Theil, das umfafjend, was fick uns als ein bekanntes ausgebildet 
hat und worin bie belaunten Elemente vorfommen. Hier iſt alſo 
das erfte wol diefes, daß das unigerfelle Leben, die Vegetation 
mit eingeſchloſſen, fi in feiner Mannigfaltigteit fo mantfeftirt, 
daß wir in beim einzelnen meannigfaltigen wieder ein Bild ber 
Torafiskt haben, und in dem Theil das Ganze ſich vergegenwät- 
tigt. Freilich werden wir nicht leicht in einem Naturbilbe alles 
beifanmen haben Können, denn es liegt in ber Conſtruction ber 
Erdoberflaͤche, dag es nur gewiffe Punkte giebt, an welchen als 
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Waſſerſchelden bie höchften Erhebungen und Vertiefungen dicht 
beifammen find. Wir thellen uns alſo bie Natur in eine Man- 
nigfoltigleit von Theilen, aber je mehr bie Elemente auf einem 
Raum zufammen find, deſto mehr veranlaßt es Wohlgefallen. 
Wir Haben es aber hier offenbar nicht mit dem rein objectiven 
zu tun, fonverh die Beziehung ‚ver Natur auf ven Menfchen 
und des Menſchen auf bie Natur wirb als ein wichtiges Element 
zu berüfffichtigen fein. Was ift nun Hier bie Operation, in ber 
wir begriffen find, und bie gehemmt ober geförbert wirb durch 
das entgegengefegte? Es iſt eben wie dort nicht bie Thätigkeit 
des Auffaffens, denn aufgefaßt muß ſchon fein, ehe biefes be- 
ginnt. Beſtände unfre ganze Thätigfeit im objectiven Bewußt⸗ 
fein nur im Auffaffen es einzelnen, um bie Aggregation ber 
Vorſtellungen und Bilder zu vermehren, fo würden wir zum 
Wohlgefallen nicht kommen, fonvern es ift wieber bie Beziehung 
der Intelligenz auf die Gefammtheit des Seins, welche ums durch 
die Auffaſſung bes einzelnen vermittelt witb. Je mehr num eine 
einzelne Auffaffung die Beziehung erleichtert, je mehr ein Natur- 
- bilb für uns ein Symbol ift von dem Werhäftniß ber Intelligenz 
zu dem Sein außer uns, je mehr ſodann die Mannigfaltigfeit 
der Naturgeftaltung die Mannigfaltigfeit der Verhältniffe bes 
Menfchen zur Natur ausſpricht, um befto mehr wirb biefe Oper 
ration geförbert fein. Wir werben von hier aus auch wieber 
diefelbe Differenz finden, vie wir, als wir von ver menfchlichen 
Geftalt hanbelten, gefunden haben. Es wird auch eine Region 
des inbifferenten geben, wo biefer Proceß fiftirt ift, und auf ber 
andern Seite ben Gegenfaz. ‚Denken wir uns einen großen Na- 
turraum, der durchaus einförmig ausgefüllt wäre, worin fich das 
Minimum von Naturmannigfaltigleit gleich zeigte, und ber zu«. 
gleich auf wüfte Welfe ausgefüllt wäre, fo giebt das einen dem 
haͤßlichen analogen Eindrulk, nur daß noch ein anbres Element 
Hinzufommt, nämlich pas ſchauderhafte. 
- Betrachten wir auf biefe Weife das ganze Gebiet und fra- 
gen, worauf das fpecififche des Wohlgefallens beruht, fo ift es 
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allerdings das Afficirtfein durch einen Zuftand des objectiven Be⸗ 
wußtſeins aber nicht als bloße Auffafjung, fondern infofern in 
einem einzelnen das Ziel des Erfennen-wollens in irgend einer 
Beziehung erreicht ift, fo daß ber ganze Proceß barin Ruhe und 
Befriedigung findet. Es ift alfo unverfennbar hier, daß Ich mich 
fo auspräffe, ein fpeculativer Gehalt, aber rein dem fubjectiven 
Bewußtfein inhärirend und daher auch nicht als Gedanke und 
Begriff ausgefprochen, fonbern als Gefühl; es vealifirt ſich bie- 
fer Zuſtand auch. nur an Gegenftänden, welde auf gewiffe 
Weiſe das, was die Tenbenz des Erfennenwollens ift, die Bezie- 
Hung auf die Totalität in einem einzelnen Fall zur Anfchauung 
bringen, B ö 

Bon hier aus werben wir zu der anderen verwanbten Form 
des erhabenen übergehen Können. Ich Habe mic ſchon dar— 
über erklärt, daß wir bie Unterſuchung gar nicht als Kritifer ver 
verſchiedenen Theorien führen wollen, indem wir es nur mit ber 
einen Seite der Gefüßlszufrände zu thun haben. Es iſt offen- 
bar, daß diefer Zuftand nicht eine folhe Ruhe une Befriedigung 
in ſich ſchließt, ſondern daß er mehr ein aufgeregter Zuftand ift, 
der in gewiſſer Weiſe zugleich fein Gegentheil, das deprimirende, 
am fi trägt. Die Aufregung ift in dem Gegenftanbe, inwiefern 
er ben Reiz zur Betrachtung enthält, das beprimivenbe ift im 
Bewußtfein des eigenen Zuſtandes, dev von jenem abhängt. Aber 
diefer Zuftand des Erregt- und Deprimirtzfeins geht nicht in 
Ruhe über, weil eines das andre hervorruft. Da nun body bei— 
des im Gebiet der Auffajjung liegt, fo it hier eine Inſufficienz 
des Auffaffungsvermögens, wodurch es nievergeprüfft wird, eiue 
Ueberfüllung und Ueberfcreitung des Maaßes in dem, was ſich 
ver Betrachtung darſtellt; aber keinesweges cine Weberfchreitung " 
ves Maaßes in Beziehung auf die Mannigfaltigkeit, fondern nur 
im ber Intenfität nicht in der Extenfion eine das Maaß über- 
ſchreitende Kraft, die fi) in dem Gegenſtande ausfpricht und bie 
wir beftänvig gereizt werben zu erfchöpfen in der Auffaffung, 
ohne daß uns dies: gelingt. Dies wechfelnde Spiel ift das wer 
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fentliche bei dem erhabenen. Es fragt fih mm, ob hier auch 
eine folge Duplicität vorhanden ift, wie vorher in dem allge- 
meinen unb individuellen Leben bes Gegenftandes? In dem all⸗ 
gemeinen Naturleben findet ſich das Object zu dieſen Zuſtänden 
allerdiugs von ſelbſt, zwar nicht überall und afftägfich, aber doch 
in ganzen Klaſſen von Naturverhältniffen, jeboch verſchieven bei 
verſchiedenen Zuftänben des Auffaffungsvermögene, weshalb denn 
auch ber Anblikt des gegebenen es nicht auf allen Stufen ber 
Entwilklung in fich ſchließt. Wenn wir uns z. B. ehren ſchroff 
anfteigenben Felſen von großer Maffe denken, fo giebt er freilich 
als folcher das Bild einer Unenblichleit bes Wiverftanbes für ven 
Menden, und von biefer Seite Tann eg jever auffaſſen; aber 
ganz anders ift es bei bem, ber irgend eine Vorftelfung hat vom 
dem Entftehen biefer Maffe und bem Naturproceß, deſſen Ste 
fultat fie ift, denn dieſer ficht in ihr eine für ihn zu conſtrui⸗ 
rende Fülle von Naturkraft. Wenn wir auf das Gebiet bed 
individuellen Lebens fehen, fo Tönnen wir da in dem einzelnen 
einen ſolchen Einbruft nicht finden, denn das einzelne Leben trägt 
fein Maaß in fi) felbft, und je mehr es das Wohlgefallen am 
fchönen erregt, deſto mehr iſt das erhabene ansgefchloffen. Gicht 
es dennoch einzelnes, was biefen Eindrukt hervorbringt, fo muß 
noch etwas andres hinzulommen. Wir haben eine Analogie, 
nämlich das beivegliche und veränderliche in ver menſchlichen Na- 
tur wird modificirt durch die Thätigfeit des Menfchen ſelbſt; fo 
wie wir barin finden eine unverfennbare Spur einer für ung als 
unerſchöpflich ſich darſtelleuden Fülle von Kraft, fo haben wir 
auch den Einpruff des erhabenen. Gewöhnlich aber gefellt fich 
noch ein andres dazu. Es giebt antile Bilder des Zeus, bie 
entſchieden einen erhabenen Eindrulk machen, aber es fragt ſich 
doch, ob her Einbruff derſelbe bliebe, wenn wir nicht die Beben- 
tung des Bildes kennten. Wenn wir uns dabei bie Abſicht des 
Künftlers venfen, in vie menfchliche Geftalt feine Idee hineinzu⸗ 
legen unb wir finden biefe auf eine folche Weiſe erreicht, daß bie 
Züge uns eine Unerſchöpflichleit von Kraft barftellen, fo Haben 
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wir noch etwas andres als im dem erſten Falle. Faſſen wir 
mm alles zuſammen, fo iſt das ſchoͤne dem erhabenen gewiſſer⸗ 
maßen entgegengeſezt. In dem fehönen findet bie Richtung ber 
Intelligenz auf das Erlennen ⸗wollen ihre volllommene Ruhe und 
Befriedigung in dem einzelnen, wogegen bei bem erhabenen immer 
bie Erregung ſich erneuert und die Ruhe niemals eintritt, fo daß 
es kein andres Ende dieſes Zuftandes giebt, als baf wir es anf 
geben uns veizen zu laſſen und uns alfo von dem Gegenſtande 
abwenden, ober baß wir zum Bewußtſein Tommen es erſchöpft 
zu haben, wo bann ber Einpruff verfchwindet. Wie kann nun 
aber fo entgegengefeztes verwandt fein? Diefe Frage führt uns 
zu dem Gegenftanbe zurüft, um deſſenwillen wir diefe ganze Un- 
terfuchung angeftellt haben. 

Es wird leicht fein fih zu überzeugen, daß das religiäfe 
bie größte Analogie hat mit dem Eindrukk des erhabenen, mag 
baffefbe von einem Natnrgegenftande ausgehe ober von einem 
geiftigen.. Was wir in ber einfachften und allgemeinſten Weiſe 
vurch den Ausdrukk Andacht bezeichnen, iſt ein eben ſolches ſich 
felbſt einem andern untergeben finden, ein im ber Unerſchöpflich- 
teit des Gegenſtandes gleichſam untergehen und doch wieder von 
demſelben angezogen werben. (8 ift ein ſich verlieren in das 
nuendliche, mit bem Bewußtfein verbunden, baf hier eine jede 
Reaction odllig unſtatthaft iſt. Wir finden anch in ber fru⸗ 
hen Entwilllung dieſes Gefühls, daß eine gewiſſe Anknüpfung 
ſtattfindet an das erhabene, indem vorzugsweiſe die Stätten zur 
Berehrung bes hochſten Weſens gewählt wurden, imo bie Umge- 
bung ber Natur den Einbruft des erhabenen hervorbringen mußte. 
Wenn wir aber bie Entwilllung des religibſen auf einer höheren 
Stufe betrachten, fo finden wir allerbings, daß es nur anf bem 
ganzen Fundament ver gefelfigen Gefühle zu vieſer Entwilklung 
gelangen kann. Ich Habe zwar oben, wo ich ben Gegenftand 
zuerſt berährte, gefagt, wir könnten das religiöfe Gefänt nicht 
als eine Fortfezung des gefelligen, anfehen und bavon ft ber 
Grund ver, daß alsdann das Naturgefühl aus der gleichen Be- 
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ziehung auf das veligiöfe ausgefchloffen würbe.. Es iſt aber nicht, 
zu leugnen, daß das veligiöfe Gefühl, auf 'welder Stufe ber 
Entwilklung wir es aud figben mögen, ben ganzen Eomplegus 
der vorhanbenen Empfindungsweifen dominirt, es erweitert ſich 
demnach, wo biefe ſich erweitern, und es bleibt auf einer unter- 
georbneten Stufe, wo jene noch nicht entwilfelt find, Auf ber 
niebrigen Entwilffungsftufe, wo die Menfchen noch in ganz Heis 
nen Geſellſchaften Teben, ift die Unenblichfeit nur infofern barin 
gefet, daß es immer über bie anbern hervorragt, ja wir werben 
noch Hinzufügen konnen, daß überall, wo es eine Entwifflung des 
religibſen Gefühle und eine Verftänbigung barüber giebt, ber ent 
gegengefezte Zuftand, wenn es nicht bie Selbftthätigfeit dominirt, 

in bem Gemeingefühl als ein krankhafter empfunden wird, Im 
dem refigiöfen Gefühl iſt alfo ein Zufammenfaflen des Natur⸗ 
gefügls und des gefelligen Gefühle, aus venen es fich entwilfekt, 
und wenn wir bie natürliche Richtung, die barin liegt, bezeichnen 
follen, fo iſt e8 die auf die Aufhebung des Gegenfazes zwifchen 
dem Sein, wie es zugleich Bewußtfein ift, und dem Sein, wie 
es im Bewußtfein gegeben ift, aber eine Aufhebung rein auf ver 
fubjectiven Seite hes Bewußtfeins. Sobald wir uns das intelli- 
gente Subject in ber Tenbenz benfen dies zu” vollziehen, ohne 
daß wir ein denkendes Wollen voranfgikfen, rein aus ber natür« 
lichen Michtung Heraus, fo muß ſich daſſelbe ereignen, was wir 
als das eigenthümliche Wefen des erhabenen gefunden haben, bie 
fi Immer ernenernde Aufgabe und das Bewußtjein bed Unver- 
mögens, wobei aber allerdings die unwillkürliche Richtung darauf 
zu bem Innern Bewußtjein der Wahrheit wird, bie in unferem 
eigenen Sein liegt und die überall biefelbe tft mit ber zum Be⸗ 
wußtfein gefommenen Nothwendigkeit, infofern fie eine rein innere 
"und eins mit ber Freiheit ift. Wir können nicht anders als darauf 
gerichtet fein; darin Liegt bie Aufhebung bes Gegenfazes und bie 
Beziehung des eignen Seins auf diefe Aufhebung ift das eigen- 
thümliche Wefen bes veligiöfen Gefühle, wie es fi in verfchles 
denem Umfange und in verſchiedener Weife manifeftirt, Denn 
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die Berftänbigung bleibt immer an eine gewiſſe Symbolik gebun- 
ven, weil nichts im objectiven Bewußtſein gegeben fein Yan, worin 
das religidſe Gefühl ſich befriebigt ‘fände, 

Wenn wir bie Sache fo anſehen, fo werben wir kein Be- 
denken tragen, dies als bie höchfte Entwilflung bes Selbftbewußt ⸗ 
feins anzuerfennen, in welcher ſich bie Richtung bes Geiſtes als 
eines enblihen Seins auf die Aufhebung des Gegenfazes mani⸗ 
feſtirt; aber indem biefe Richtung alles endliche Sein dominirt, 
fo bringt und dies am bie Grenze bes endlichen Seins, indem 
biefe Richtung des Selbſtbewußtſeins das unendliche poſtulirt. 
Bon Hier aus werben wir glei noch ein anderes zugeben, wo⸗ 
durch ſich uns das Bild diefes ganzen Zuftanbes erft vollenden 
wird, nämlich daß das veligiäfe Gefühl auch das ift, wozu es 
von jeber andern Geftaltung des Selbftbemußtfeins aus einen un⸗ 
mittelbaren Webergang giebt durch bie reine Einkehr des Sub- 
jects in fich felbft. Im ihm finbet fich als etwas, dem es ſich 
nicht entziehen kann, jene Richtung auf die Aufhebung des Ge- 
genfozes, in jeber ‚andern Geftaltung bes Sefbftbewußtfeins ift 
aber ber Gegenfaz, indem immer ein Aeußeres das veranlaſſende 
iſt; das in ſich ſelbſt einkehren ift alſo nichts anberes als ſich 
mit vem Gegenfaz zugleich der Richtung auf bie Aufhebung deſ⸗ 
felben bewußt werben. Hier findet ſich nun unmittelbar ein cor- 
reſpondirender Punkt. „Wie nämlich das eigentliche Denken an. 
fängt mit dem Jchfezen und ſich vollenbet in ber Idee ver Welt, 
die fich allmählich realifirt, und in dem Begriff des Seins ſchlechthin, 
welcher wieber, um mich fo auszubrüffen, als das Ich geſezt 
wirb in allem was wir ala Theil ver Welt fezen, fo finbet ſich 
auch auf der Eeite des Selbftbewußtfeins das Ich-⸗ ſezen als bie 
Eontinnität vefjelben, fo daß in jeder Form von Zuftänt das 
beharrliche mit dem Wechfel zugleich iſt. Dies iſt mın Hier ber 
Anknüpfungspunft zu jenem correfponbirenben Punkte. Wenn wir 
in jebem Moment bes Selbftbewußtfeins einen Webergang finden 
zu bem Proceß bes veligiäfen Gefühle, fo müffen wir biefem eine 

= eben folche unbebingte Eontinuität zuſchreiben. Beides aber ift 


- 
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nur ein poſtulirtes. Denn bie Continuität bes Selbftbewußtſeins 
als veines Unsefich-felbftstoiffen iſt, wenn wir es ganz empiriſch 
betrachten, keinesweges gegeben, denn wir haben es ja nicht von 
Anfang an, auch nicht von jevem Tage zum andern, ſoudern wir 
möäffen es täglich wieber veprobuchen, unb ebenjo iſt es mit ber 
Gontinuität des vellgiöfen Gefühle, aber nicht aus bemfelben 
Grunde, ſondern deshalb, weil wir wegen des Wechſels nicht 
immer zu dem klaren Bewußtſein des Uebergangs kommen, wie⸗ 
wol wir ſagen müſſen, daß wenn einmal in dem Selbſtbewußtſein 
die Richtung anf die Aufhebung des Gegenſazes geſezt iſt, fie 
dies and ein für allemal iſt, fo daß wir in jedem Augenblikt 


darauf zurülllommen Innen. 


‚Denn wir nun von dieſem Endpunkt aus ben ganzen Ju⸗ 
begriff bes Selbſtbewußtſeins von ben erften Anfängen an äber- 
blillen, jo Haben wir darin die vollftänbige Reihe ber Entwill⸗ 
lung des Geiftes in ſich ſelbſt. Zuerſt erſcheint und bie Recep⸗ 
tivinat unter der Form ber Seele eines einzelnen Leibes rein an 
diefen gebunben und nur durch bie organifche Function erwell⸗ 
bag, Aber fo wie wir weiter gehen, ift jede neue Geſialtung bes 
Selbſtbewußtſeins ein. erweitertes Gic-felbft-finben. bes Geiften, 
bis wir auf ven Punkt Lommen, wo es ſich felbft jenfeit des 
enblichen findet in bem unendlichen. Iſt biefe Richtung bes 
Selbſtbewußtſeins einmal erwacht, fo erfheint nun aud “alles 
andre ihr nicht nur untergeordnet fonbern, auch um fo weiter 
davon entfernt, je mehr es im ben Gegenfaz verjtrifft iſt, und 
am allerweiteften in jenen Unfängen, wo ber Gegenfaz fett no 
weäntesiftekt iſt. 

In dem ganzen Verfahren in Begiöhung auf dieſe Form ber 
geiſtigen Thatigleit (denn als Thätigleit haben wir bie Recepti⸗ 
vieht auch gefezt) Haben wir mol nichts weſentliches übergan- 
gen. Denn indem wir das Selbftbewußtfein einerfeits in Bezie⸗ 

bang auf das 'objective -Beionßkfein, andrerſeits in Beziehung 
a’ der andern Hauptreihe ber Gelbfitpätigleit betrachtet ‚haben, 
Hit es micht möglich, daß aus cin wichtiger Muult ſollte entgan · 
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gen ſein. Der Hauptpunkt, ben wir dazwiſchen zu fiellen Haben, 
iſt allerdinge bie Erhebung bes Selbſtbewußtfeius zum Gattungs ⸗ 
bemuftfein, bie wie uns aber auch vorgehalten haben. Nur eins 
Gabe ich außer Acht gelaflen ober vielmehr abſichtlich übergangen, 
weil ich es paſſend finde, es an einem andern Orte in Betrach⸗ 
tung zu ziehen. Dies find nämlich alle biejenigen Zuſtände des 
Selbftbeivußtjeins, welche einen Conflict zwiſchen bem nieberen 
rein perfönfichen und dem Gemeinbewußtfein bezeichnen, Zuftänbe, 
wo die Einheit mit fich felbft verloren gegangeh iſt ober wo das 
Fortfchreiten in ver Eutwilllung bes Selhftbewußtfeins zu einem 
umfafſenderen durch Reactionen unterbrochen iſt. Hier liegt eine 
zuohe Mannigfaltigleit von Erfcheinungen vor, bie wir aber bes- 
halb übergehen Tounten, weil fie nicht reelle Entwilklungen find, 
ſondern wieber verſchwinden follen. Der andre Ort aber, wo 
wir dieſe in Betrachtung ziehen wollen, wirb ber fein, wo wir 
Die Differenzen, bie ſich in dem Geift, wie er als Seele gegehen 
iſt, mantfefticen, zu betrachten haben. Da werben wir uns den⸗ 
en Cinzelweſen, in denen bie Entwilllung ungeftört vor fh 
geht, und ſolche in benen fie beftänbig durch eine Reactlon ap 
terbrochen ift, 

Gechen wir weiter in der Ueberſicht, fo iſt noch ein Puukt, 
den wir immer im Auge behalten haben, nämlich daß es auf 
ber einen Seite ein fefbitänbig hervorgehender Zuſtand it, auf 
ber andern Seite aber bie anbern Thatigkeiten begleitet auıb daß 
von jedem aus ſich das Selbſibewußtſein als das begleitende mit 
entwillelt. Hier giebt es allerdings auch ſolche Differenzen, die 
wir übergangen haben, einestheils quantitative in Beziehung anf 
die Leichtigleit, wie ſich das begleitende Gelbfibetunftfein entwil- 
Ist, anderntheils qualitative in dem Verhältniß beiber, mo eine 
Zaſammenſtinunung fein lann ober and, ich will nur fügen, ein 
ſqeinbarer Widerſpruch. Hier Legt eine Maſſe von Bufänben, 
Die au ben Mänıpfen ‚gehören. In bem, worauf wir zulezt ge⸗ 
dommen wo wis es bezogen auf das euite Sirh-feiner-felbft-ale- 
Reriechuinätefchn, handen wir wie heiten Meiher veuknänft, ein 
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beftimmt begleitendes aber auch ein in einzelnen Fällen beftimmt 
hervortretendes. Offenbar Tiegen Yier ähnliche Differenzen in 
dem Manfe, wie fich das poftwlirte in dem einzelnen inehr -ober 
weniger vealifirt, wo Zuftänbe, bie dem Selbſtwiderſpruch nahe 
kommen, ſich zeigen; aber biefe werben much in bie Betrachtung 
der Differenzen überhaupt gehören, 


D. Die ausſtrömenden ober ſpontanen Thatigkeiten. 


Es war bisher nur unſre Abſicht von ſolchen Thätigkeiten 
zu reden, in welchen bie Receptivität das überwiegende ift. So— 
wie man aber von dem Punkte ausgeht, daß der Gegenſaz zwi⸗ 
ſchen dieſer und ber eigentlichen Selbſtthätigleit nur ein relativer 
iſt, indem Empfänglichkeit nicht Paffivttät iſt, ſo war ſchon ab⸗ 
zuſehen, daß immer zugleich ſchon die Rede wirbe fein imüffen 
von dem, was Reaction iſt. Nun aber haben wir. in ber That 
weit mehr gethan als biefes; wir ſind' von ben Operationen, «bie 
fi an die organifche Function Tnüpfen, ausgegangen und Haben 
am biefe auf ver Seite des objectiven Bewußtſeins bie Denkthä- 
tigfeit angefchfoffen, und als wir das thaten, ſtellten wir 8 pro- . 
blematiſch, ob dies nicht auch eiue Art der Auffaffung fei, aber 
wir kamen bald durch die Sache felbft dahin uns zu Überzeugen, 
deß der Begriff leinesweges daſſelbe fei wie bie Bilder: Da 
hätten wir eigentlich abbrechen follen, weil went bie Denkthätig- 
teit etwas anderes ift, fie zur Selbftthätigfeit gehört; ja wir ha— 
ben hernach die Richtung der Selbftthätigfeit ſchon vorausgeſezt 
tm dem Punkt, den wir als Indifferenz festen, nach ber- allge 
meinen Formel, daß die pfychifche Thätigleit überhaupt mit einem 
unentwillelten Gegenfaz beginne, Indem wir nun alfo bie we— 
fentlichen Aeußerungen. ver Denkthätigfeit hieran kuupften, fo ba- 
ben wir fehon bie Grenze überfchrittes und find in das Gebiet 
des zweiten Theils übergegangen. In jenem Ausbruft Ing ſchen 
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die Anerlennung ber Gelbftthätigleit in dem Einzelweſen, aber 
in ber- Form des noch nicht entwillelten Bewußtſeins, alfo ein 
ct der Willensthätigfeit, wobei inbeffen das vorbedachte gänzlich 
fehlt. Indem wir nun ſchon etwas vom unferm zweiten Haupt 
theil vorweggenommen Haben, aber nicht aus vemfelben Geſichts⸗ 
punkt, fo ſcheint es, als müßten wir bies noch einmal aufueh⸗ 
men und von ber Seite betrachten, wie ſich bie Gelbftthätigkeit 
darin entwiffelt: Das giebt uns ven beften Anſchließungspunkt. 
Indem wir fagten, bad eigentliche Ziel biefer Richtung fei das 
Erkennen, fo Haben’ wir allerdings dieſes ſchon als ein gewolltes 
gefest, und ed kommt nur darauf an, die verfchiebenen Stufen 
ver Selbſtchaͤtigkeit, wie fie ſich allmaͤhlich entwilfeln, zu beſtim⸗ 
ten: Gehen wir alſo auf den erſten Anfang zurülk und ſehen 
ihn als LinbAeußermig ver Selbſithaätigkeit an, fo. iſt da ber 
Gegenſaz noch ganz unentwilkelt. Das Denken, inſofern es etwas 
anbderes ft: alB: bie bloße Uebertragung der Bilder in bie Sprache, 
kann ſchon ger nicht mehr als eine ſolche Indifferenz betrachtet 
werben, unddoch maſſen wir geftehen, wenn wir bie Function 
des Denkens als eine felbftthätige Function anfehen, fo muß ſie 
in ihrem etftienAnfange ein Minimum von Selbſtthätigkeit im 
Gegeiffaz zu der aufnehmenden Thätigfeit gehabt Haben. Wir 
Habe das in eine Formel gebracht, indem wir fagten es fei 
gleichſam das Angefifitfein mit Bildern, welches bie Mittheilung 
poftultet, wobei das Gattungsbewußtſein als das vermittelude 
Princip dargeſtellt wurde. Wenn wir nun auf den erften An⸗ 
fang von dieſem zurulkgehen, fo entwillelt es ſich in den Reugebor⸗ 
nen durch den Einfiuß derer, welche ſich ihnen zu erkennen geben 
wollen, und alſo ein Spiel von Wechſelwirlung in ven Lebens⸗ 
mantfeftationen -hetvorbringen. Aber es läßt ſich doch nicht er⸗ 
Hären durch eine bloße Paffivität, fonbern ein Minimum von 
Selbſtthätigkeit muſſen wir auch dabei ſezen. Man kann auch 
ſagen, daß im Zuſammenhange der früheren und ſpäteren Ge— 
ſchlechter das Annehmen ver Sprache eine Indifferenz von Spon- 
taneitãt und Neceptivität fei, inbem fie einerſeits das Deuter 
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vorausfezt, audrerſeits als. Sprechen eine ausſtrͤmande Thätigr 
keit iſtz aber bie Aneignung ber Sprache iſt body zur bie bes 
ſchon vorhandenen Bewußtſeins, ſowol ver allgemeinen Bilder als 
ber Begriffe. Wenn wir uns nun anf ben Punkt ſtellen, me 
ſchon ein freies Spiel ber Deutthätigleit ftattfindet und das in 
ber Sprache nichergelegte Bewußtſein dem bes „Subjects ſchou 
aſfimilirt ift, fo iR alle Productivität ie der Sprache uur als 
Solbſtthaͤtigleit zu beurtheilen. Sp belommen wir in ben Fore 
men ber Selbftthätigleit eine große Mannigfaltigleit, die wir 
wieber als eine Reihe aufftellen können, worin alferbings die vom 
Anfange weiter entfernten Punkte von biefer Seite Immer fchwerex 
zu erfläcen find. Die Aneignung ber Sprache zeigt aus wündich 
noch einen ſtarlen Antheil von aufnehmenber Thätigkeit, fie er⸗ 
ſcheint als ein Lernen, Uebertragen, eine Uebung und wenn auch 
Sefbfttgätigteit vorausgejegt werben muß, fo iſt ber urfpränglide 
Impuls dabei ein Aufuchmen-wollen, am ber Selling des ſcheu 
entwiftelten Bewußtſeins das eigene zum Borſchein zu bringen, 
und erſt allmahlich Einen wir denlen, daß das Benußtiein ein⸗ 
tritt, biefes gemeinfame Gebiet bes in’ ber Sprache niebengelsg- 
ten Denkens als ein eigues zu behandelt, Wenn nun einerfeits 
ver einzelne im Beſiz ver Sprache ift, anbrerfeits bas Denken 
vermittelft ber Sprache rein als eine Probuctivität gefaßt wird, 
fo entfleht vie Frage, was das eigentlich ſei? Die Production 
gefihicht mittelft der Sprache in der Sprache, und beziebt mu 
das, was dadurch geworben äft, zein anf biefe, fo erſcheint es 
als ein Minimum, ja in ben meiften Fällen als Null. Halten 
wir bisfen Geſichtspunkt feft, fo ift die eigentliche Thatigleit ber 
Ausbruft des perfänlichen einzelnen Seins in ingenb einer Be- 
ziehung wurd Eombination ber Sprachelerꝛente. Aber freilich 
wenn wir auf bie audre Geite fehen, wie auch bie Kenntniß ber 
Welt im ganzen und einzelnen durch Thätigletten-gefbräert wird, die 
ohne ‚die Sprache nicht zu Staude zu bringen ſind, wenn die gleich 
wiprängich auf Wahrnehmen zuräligehen, fo liegt baris cms 
auderes. Dieſes iſt eine wein obiechive Richtung, zenes ſecheimt 
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eius überwiegend ſabjoctive zu fein. Wer Gegenftänbe beobach⸗ 
tet, wo das, mas in ber. Sprache niedergelegt ift, nur als eine 
oberflächliche Notiz erfcheint, entdelklt neue Bewußtſeinselemente 
und kaum in bie Rothwendigkeit konunen, in bie Sprache felbft 
neme Elemente als Bezeichnungen für etwas neun aufgenommenes 
Hinelnzutungen ober neue Combinationen ber ſchoun vorhandenen 
Elemente zu machen. Hier fehen wir bie Fortbildung ber. Sprache 
mit ver Fortbildung bes objeciven Bewußtſeins zugleich, wäh 
rend wis in jenem nur Selbftbarftellungen bes . einzelnen in ver 
Spree ſchen Ionen. So wie wir num bieß beides nebenein⸗ 
ander Reben, fo entſteht uns alfo eine zwiefache Thätigfet in 
ber Syrache, hie wir allerdings ſchon bemerflich gemacht Haben, 
aber nicht auf biefelße Weiſe in ihrer Beziehung auf einander, 
ſondern wir kamen auf fie ion verfchtebenen Punkten, Das eine, 
008 Werben ber Sprache mit ber Weitereutwiktlung bes shiecti« 
ven Bewußtfeins iſt die Wiſſenſchaft, das andre, bie Weiter 
bilvung der Sprache durch ein freies Spiel gehört in das Gebiet 
ver Kunſt, und bie Denkfunction in ihrer Höchften Entwitklaug 
iR immer eins von beiden, das Wiſſenſchaft · werden ⸗· wollen ober 
das Kanſtleriſch produciren · wollen. Was wir bisher als bie bei⸗ 
ven ‚Seiten ber aufnehmenden Thätigleit betrachtet haben, das 
objective und ſubjective Bewußtfein, erſcheint hier als ein Ge⸗ 
geuſtand, anf welchen ber Wille ſich richtet, aber allerdings nicht 
auf gleiche Weiſe und. in berfelben Form; denn dadurch daß ich 
mieh felbft in ber Sprache offenbare, geſchieht eigentlich nichts, 
aber jene Erweiterung bes objectiven Bewußtſeins ober Hinzufü⸗ 
gung neuer Elemente ift eine wirkliche Production. Wenn wir 
nun aber das, was wir als Yinftlerifche Thätigfeit bezeichnet ha⸗ 
ben, in feiner gauzen Enttoiftiung betrachten, fo tft doch dadurch 
auch etwas geworden, nämlich ber Kunftgehalt ver Sprache, zu⸗ 
fommenhangenb mit dem, was in ber Sprache unmittelbarer 
Ausdrult bes fubjectiven Bewußtſeins ft und Re durch ben Rhyth⸗ 
mus wit ber Geberde und durch bie Modulatien mit ber gemef« 
ſenen Rede nerbindet, zugleich aber bie Entwittumg einer Maffe 
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von Sprachelementen, ‘bie ſich “gleich in. ihrer Tendenz auf das 
fubjective :Bewmgtfein von dem objectiven Speadgehatte unter⸗ 
ſcheiden. 

Wenn wir nun aber hier auf ven hochſten Punkt ber Ent- 
willlung ver Selbftthätigfeit zurüffgefen, nämlich das beſtimmt 
vorher gewußte Wollen, durch weldes eine Reihe von Thä- 
sigleiten vorgebifbet wirb, ſo ift bies im Gebiete ver Minftlert- 
chen Behandlung, ber Sprache die Compoſition, in ver Wif- 
jenſchaft Dagegen, ſowie wir bie Sache vorher gefaßt haben, ein 
Gicrheften-an-einen-Gegenftand, um Das noch nicht ge⸗ 
wußte zum Wiffen zu bringen, alfo eine Reihe von Operationen, 


die bald Berfuche bald Beobachtungen fein Können. Inmer iſt 


das Wollen dabei das Entmilfeln eines objectiven Bewußtſeins, 
welches 'entweber mach innen gerichtet genaner fein fol ala das 
frügere, ober nad außen ertenfiv. umfafjender. Hier ift das 
Reſultat felbft in ‚dem gewußten Wollen nicht geſezt, ausge 
noumen in einer formellen Weife, in dem entgegengefezten &e- 
biet Tann es in hohem Grabe auf eine matertelle Weile vor⸗ 
Banden fein und bie Ansführung zur Eonception ſich nur ver⸗ 
Kalten ‚wie das Heraustreten bes Iuhalts. Gegenüber bie- 


* je Gipfel ver Selbftthätigkeit iſt das ruktwäͤrts liegende das, 


wo das vorher gewußte Wollen ſich weniger mantfefttrt, und 
das Minimum, wenn wir Gebanenreipen in uns finden ohne 
vorhergeiwußtes Wollen. Dies ift jedoch noch nicht das Mini⸗ 
mum, fonbern noch weiter gehen haben wir Gedanken in uns, 
die. gegen unfern Willen find, Dies giebt brei Stufen, er« 
{tms wo das gewußte Wollen das Refultat beftimmt in fich 
ſchließt, fobann wo Denkthätigkeiten in uns find ohne Wollen, 
und, enblich Denktgätigleiten gegen unſern Willen. Diefe un- 
tergeorbneten Formen haben wir alle in unferer Erfahrung; vie 
lenteren werben freilich nur bann bemerkt, wenn ver Wille auf 
bie Denkfimction gerichtet ift, bie Gedankenreihe über durch ein 
andres Denken unterbrochen wirb, das wir nicht wollen, wogegen 
atte Gedanken, welche in ber Seele vorkommen, währenb ber 
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Ville auf etwas anderes gerichtet ift, wenn fie nicht etwa bloß 
bad bie Thätigfeit, begleitende. Bewußtſein fonbern etwas fremb- 
artiges find, bemjenigen Denken angehören, das ohne unferen 
Billen iſt. Hier find zwei ſchwer zu begreifende Punkte, aber 
die Schwierigkeit Tiegt in ganz entgegengejezter Richtung. Ein« 
mal ift ſchwer zu begreifen, wie in bem Willen ſchon das Re— 
fultot auf irgend ‘eine Weiſe gefezt fein Tann und dieſes doch erft 
durch die auf den Willen folgende Probuction wird, ſodann ift 
ſchwet zu begreifen, wie es ein Denlen ohne und wiber un- 
fern Willen geben Tann, ba doch das Denken eben fo wie ver 
Wille eine Erfheinung der Selbftthätigleit iſt. Betrachten wir 
bie Sache rein aus bem Gefichtspuntt des, Maximums und Mi- 
nimums, ſo mdchten wir etwa ſagen, jenes ift das volllommene, 
dieſes das unvolllommene, und wo alſo Denlthätigkeiten ohne 
und gegen unfern Willen in uns find, da müſſen wir bies in 
das Gebiet der Differenzen verweifen; aber bamit würben wir 
ung doch täufchen und uns ein Gebiet ver Unterfuchung verfchlie- 
ben, welches in unfere Entwilklung hineingehört. 
Wenn wir bei dem Maximum ber Selbitthätigfeit, dem ge- 
mußten Wollen, anfangen und fich daraus eine Reihe von Ge- 
danlen entwillelt, fo Können wir ung gleich zwei entgegengefezte 
dormen vorftellen, einerfeits ein Wollen, welches, auf das ob- 
iective Bewußtſein gerichtet, eine Reihe von Verſuchen und Beob- 
Öftungen oder eine Entwifflung von Gedaunken daraus bezwelkt, 
andrerſeits die Ausführung einer Reihe von Gedanlen im Ge 
biete der Kunſt, wo, aber auch ein allgemeines Urbild worangeht. 
In beiden Fällen. hat bie ganze Gedanlenreihe ihren Grund in 
jenem Wollen, es iſt der Impuls zu einer fortdauernd ſich er⸗ 
ueuernden Selbſtthaͤtigkeit, und dieſer Impuls iſt in dem Maaße 
käftig, als die einzelnen Gebanfen ihren Grund darin haben. 
Damit Hängt gar nicht zuſammen, daß alle in. biefer Entwilf- 
fung entftehenben Gebanten in dem Refultat ihren Ort behalten, 
fendern es konnen auch ſolche entftehen, bie wieber eliminirt wer- 
den, weil ein Irrthum ober eine Verwechfelung ftattfand. Er- 
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ſchopft nun die Entwikklung des einzelnen ben urſprünglichen Im ⸗ 
puls, fo findet dieſer feine Befriebigung und ber ſelbſtthatige Act 
iſt in fich abgeſchloſſen und vollendet, Wenn ſich nun an das 
Ende deſſelben eine ganz neue mit der vorigen in keinem realen 
Zufammenhang ſtehende Reihe anſchließen fol, jo fragt ſich, wie 
das gewußte Wollen, infofern es Gedanke und Zwellbegriff ift, 
entfteht? Es iſt offenbar, daß wir bies nicht wieber auf ein 
ſolches gemußtes Wolfen zuräffführen koͤnnen, denn das Hätte 
gar feinen vealen Inhalt mehr. Wir werben alſo auf das Ge⸗ 
biet ber Dentthätigteiten zuräffgewiefen, benen Tein gewußtes 
Wollen zum Grunde Tiegt, und inbem wir alles ausgefchlof- 
fen Haben, was anf ber Neceptivität beruft, fo Bleibt nur bas 
übrig, wo bie Gebanfen rein ‚vom innen heraus in freier 
Weiſe entftehen, umb fo werben wir denn zugeben müſſen, 
daß alle Anfänge von Gedankenreihen, bie felbft bem gewußten 
Wollen angehören, doch aus dem Gebiet bes nicht gewollten ent- 
ſpringen. 

Nun iſt dies eine allgemeine Erfahrung und jeder muß dieſe 
freie Gedanlenerzeugung in ſich kennen, es kommt nur darauf an 
das Verhaltniß anfchaufich zu machen in Beziehung auf das in 
der Mitte liegende zwiſchen ben beiden Enbpunkten, bie ſchwer 

zu begreifen waren. Ich glaube wir werben das Berhältniß 
gleich von vorn Herein fo erflären, daß ans ber Maffe ber nicht 
. gewollten Gebanten, bie wir als Gedankenſpiel bezeichnen Kin 
nen, einzelne auftauchen, bie ſich zu einem beſtimmten Willen bil⸗ 
den,‘ und aus denen fich nachher ganze Reihen entwilkeln, Das 
einzelne aber ſteht nicht in einem ſolchen Zuſammenhange, fon- 
dern iſt im eigentlichen Sime eine Maffe von Einzelpeiten, und 
darin beſteht eben ber charatteriftiſche Unterfchteb von allen Ge⸗ 
danfenveihen, denen ein gewußtes Wolfen zum Grunde liegt. 
Wenn wir nam dieſe freie Lebendigleit ver Denfihätigfeit in 
ihrem ganzen Verlauf betrachten, fo ſollten wir fie uns eigentlich 
als das conftante venfen, weil bie Zwelfbegriffe ſich im einzel⸗ 
nen nur barans entwiffeln, nun aber finden wir dies nicht, fon- 


dan fie iſt zuwellen zuehffgebrängt biswellen hervortretend. Wie 
hingt das num zuſammen? Man pflegt gewöhnlich das Mini⸗ 
mım bed Vorhandenſeins freier Denkthaͤtigleit zu bezeichnen durch 
den Ansbruft „on nichts denlen“ ober durch ben Ausdrukk 
„dunkle Borftellungen‘; unter bem lezteren verſteht man batın, daß 
fe war da find aber ohne ein beſtimmtes Bewußtſein, aber 
denn find ſie auch nicht mehr eigentliche Gedaulen. Hier ift ein 
Breßer Unterfchieb zwiſchen ben Bormeln: „es war nichts in mir“ 
ud „ed war nur etwas nicht eim gewußtes Wollen“. Der an- 
dre Ausbruff „an nichts benfen“ hat einen pofitiven Schein in 
dem „an“, aber dies wird grabe aufgehoben durch bie Negation 
iichts“, es iſt aber doch nicht daſſelbe, wenn ich füge „ich habe 
ger nicht gebadht”. Darin Met, daß bie freie. Gebanfenerzen- 
gung niemals ganz aufhören laun, fonbern immer nur an bie 
Grenze ver Bewußtlofigleit zurüffgebrängt wird. Dies finden 
wir in zwei enigegengefezten Fällen. Wem wir in einer andern 
Detigkeit begriffen find, bie nicht ein "Denken tft, fo Tann das 
Blofe freie Spiel aberwältigt werben von jener, aber beffen un- 
geachtet wien man ſchwerlich fagen, man habe gar nicht gedacht, 
fordern was Immer ba iſt, iſt has begleitende Selbſtbewußtſein, 
aber nicht in ber fubfectiven Form, ſondern in der ber Reflerion, 
Daß ich mich wech jezt als einen fo oder fo handelnden ſeze. Diefe 
bloß begfeitenbe Reflexion ift das Minimum, was in biefem Zu- 
fund ſtattfindet, umb bie freie Gebanfenerzeugung kaun dann 
nit weiter, Nun aber giebt es noch anbre Momente, wo das 
Denten auch zuräffgebrängt ift bis zur Grenze ber Bewußtlofig- 
tet, ofme daß eine ſolche Eoncentration auf etwas anberes ftatt« 
firbe; dies iſt bee Zuſtand ber Abſpannung, welcher gewöhnlich 
auf große Anftrengungen folgt, wobei aber der Maaßſtab für vie 
eimelnen ein ſehr verfchlebener iſt. &o finbet es ſich denn, daß 
tige mc eines ſehr geringen Grades don Auftrengung fähig 
Mad nnd alſo Auch die Dentthaͤtigkeit bei ihnen nur auf einen 
fehe geringen Theil ber gefunmmten Lehenszeit beſchränkt iſt. So 
iſt es in den untergeordneten Zuſtänden ber Entwikllung, wo bie 
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Kraft ſich in mechaniſchen. Anſtrengungen erſchoͤpft, und daun 
wieder Momente des leiblichen Genuſſes folgen, da bleibt bie 
Denkthätigfeit zurüffgebrängt auf ven Zuftand des begleitenden 
Bewuftfeins und wirb nur dazu benuzt um bie leiblichen Ti : 
tigfeiten zu vollziehen. I 
Wenn wir nun dies als bie niebrigfte Stufe ver Selbitihä- 
tigkeit anfehen, was ift dann das Maximum bavon? Ich will 
nur, ehe ich bie Frage beantworte, darauf aufmerkfam machen, 
daß es mir babei gar nicht auf die Denkthätigfeit felbft ankommt, 
fondern daß biefe nur ein Beifpiel ift um baran-eine Formel anf 
zuftellen für das Maximum ver Selbſtthätigleit. Wir könnten 
num fagen, biefes fei vorhanden, wenn ber ganze Verlauf in lau 
ter ſolchen Reihen beftänbe, die auf ein gewußtes Wollen. zurüft- 
gehen; aber daraus würde folgen, daß jeder Anfang nur ſchein⸗ 
bar ein folder wäre, daß ſich das gewußte Wollen aus dem 
legten Gliede bes vorigen entwifelte und fo. alfo nicht eine Man- 
nigfaltigkeit auf einanber folgender Reihen jonbern nur eine | 
Neihe vorhanden wäre. Das lönnte nur ver Fall fein, wenn | 
jemand fagte, ich will bie Welt venfen und zwar bis zu jean | 
beliebigen Grade der Vereinzelung, denn das wäre ein gemußted 1 
Wollen, in Beziehung auf welches alles Denken fi als ein 
Glied ver Entwilllung müßte anfehen laſſen und dem dann alles 
andre fo untergeordnet wäre, daß es zu einem neuen gewußten 
Wollen gar nicht kommen könnte. Dann wäre das Marimum 
nur in bem einzigen Moment, wo das gewußte Wollen entfteht, 
ba alles anbre nur bie Fortdauer deſſelben ift, und eine freie 
Gedankenerzeugung Könnte babei gar nicht bejtehen, weil fein gan 
zes Denken dieſem einem. auf bie Totalität gerichteten untergeor- 
net ift. Ja noch mehr, auch bie andre Form ber Probuctivität 
bes Dentens, die wir Kunſt genannt haben, würbe gar nicht in 
ihm fein, fo lange bie Kraft jenes einzigen auf das’ objective Be 
wußtfein gerichteten Impulſes in ihm fortdauerte. Er würde 
enblich in einem beftänbigen Kampfe fein mit feiner Stellung in 
der Welt. Inwiefern nänilich die Denkthätigfeit von bem einen 
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Amals ausgehen fol, mäßte fie fich nothwendig ſyſtematiftren; 
die Art aber wie ber Menfch im wirklichen Leben durch bie 
Anfenwelt afficirt wirb und Theile verfelben in fih aufnimmt, 
foftematiftet fich nicht, und um nun in jener Entwilffung zu blei⸗ 
ben müßte er beftänbig da fein wollen, wo er nicht ift, und nur 
fetten und zufällig würde fein Dafein, wo er ift, in biefe Ent- 
uifflung eingehen. Soll das Weltbewußtſein fucceffive von einem 
eigen Impulſe ans entftehen, fo iſt bie exfte Aufgabe, daß alle 
Tpelle der Welt zu jeber Zeit dem, ber das einzelne Läfen will, 
gleich gegenwärtig felen; ber Unterfchieb zwiſchen ber unmittel- 
baten Anſchauung und ber Ueberlieferung würbe für ihn alfo 
N, d. h. feine ganze aufnehmende Thatigkeit, bie auf dem 
Vahrnehmen ſich gründet, anch Infofern fie bem gewußten Wollen 
untergeorbnet iſt, würbe für ihm gar feinen Werth haben, fon» 
dern er würbe, wenn er es braucht, alles lieber auf bem Wege 
der Ucherfieferung Haben wollen, als durch unmittelbare An- 
fheuung fich aneignen, was er grade noch. nicht braucht. Wir 
werden fühlen, daß biefe Auffaffung von dem u ber 
Selbſtthatigkeit eine volllommene Unnatur iſt, weil fie das un- 
mittelbare Leben beſtandig zerftört, und bie unmittelbare Wahr- 
nehmung nicht Hineingezogen werben Tann in das Gebiet des ge⸗ 
wußten Wollens. Daraus folgt, daß biefes immer nur auf ein⸗ 
zelnes gedichtet fein tan, und daß bie ganze Denkthätigkeit nicht 
darauf zurũktgeführt werben darf. 

Es iſt nun noch ein Punkt Abrig, nämlich daß Gebanten 
entfichen gegen ben Willen ves Denkenden. Ich ſagte, wir 
tünnten dies nur beſtimmt behaupten, wenn ber Wille auch auf 
das Denken gerichtet iſt, bie beabfichtigte Gedanlenreihe aber von 
bern unterbrochen wird. Dieſe unterbrecheuden Gedanlen kon⸗ 
uen num wieder nur aus ber freien innern Lebendigkeit herſtam⸗ 
men, Wenn wir darauf zurülkgehen, baß in dem Bewußtſein 
inmer ein bleibenbes ift, fo ift biefe Innere Lebenbigfeit nichts 
andres als has aufgeregte Zufammenfein ber früher ſchon ent- 
fonbenen Vorftellungen. Hieraus ergiebt fi, daß Mi dem Maaße 
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ale His haufndes ber Innere Gmpafe beb gemuften As | 


nicht hiureicht, ven ganzen Lebensproceß zu beherrſchen, fonbern | 
daß immer neben ihm etwas ba ift, was bie allgemeine innere 


Lebeudigkeit vepräfentiet, Allerdings werben wir fagen ml, - 


was indeß eigentlich nicht hieher gehört, fondern in das Gebiet 
ber Differenzen, je mehr Die einzelne Willensthätigbeit von an⸗ 
been Thätigleiten unterbrochen wird, um fo geringer iſt in ihr 
die Kraft, bie wir im engern Siune Willen nennen, und jees 
einzelne gewußte Wollen; benfen wir fie im Maximum, fo be 
fteßt fie darin, daß fich in ber Bewirtung deſſen, was in dem 
gewußten Wollen liegt, bie ganze pſychiſche Macht concentzirt. 
Diefer Concentration gegenüber fteht jene Abſpan⸗ 
nung, bie wir ſchon kennen gelernt, und beufes wir sm8 biefe 
über alle pſhchiſchen Funetionen ſich erſtrelkend, fo Haben wir 
darin bie reinen Enbpunfte und zwifchen ihnen die freie Leben⸗ 
bigfeit deo geiftigen Subjects mit ven poftiven Selbftbeſtimmun⸗ 
gen unter ber Form des gewußten Wollens. Wenn wir nun ge 
fagt Haben, in Beziehung auf irgend eine einzelne Function fü; 
immer ein foldjes gewußtes Wollen das Marimum, durch we 
ches fie ſich im Verhältniß zu ben übrigen Functionen heror | 
thun Tönne, fo fragt ſich noch immer, wie bie beiven Formen der 
Selöfttgätigfeit ſich zu einander ſtellen und welche wir in geiftie 
ger Beziehung als die Höchfte fezen follen? Wir Haben ſchon ge 
fehen, daß jeder ſolche Moment des gewußten Wollens nur aid 
ein Reſultat ber-freien Lebendigkeit angefehen werben fann. Auf 
biefe Weiſe erfcheint Die Selbftbefiimmung unter ber Potenz der 
freien Lebendigkeit; je ftärfer biefe ift, befte mehr werben kräſtige 
Momente der Selbfttgätigteit daraus hervorgehen, während be 
dem Mintmum Nette entfiehen. Das ift bie eine Seite; aber ed 
gtebt offenbar noch eine andre. Wenn wir uns denken im einer 
foßhen Neiße Begriffen, d. h. in bem Zeitraum, welcher verläuft 
zwiſchen einem Moment ver Selbſtbeftimmung und ber nötigen 
Erfüllung, fo ift in dieſer, fe ftärfer bie Selbſtbeftinmung iſt 
um fo mehr auch bie freie Lebendigleit dieſer unterworfen; wird 





der Berlauf geſtort durch unwillkürlich eintretende Bunctfenen, fo 
iR bie Kraft der Selbftbeitimmung geringer. Hier alfo erſcheint 
die ganze Innere Lebenbigfeit unter ber Potenz von jener, fie 
wird nicht eher losgelaſſen, als bis bie ganze Reihe von Tha⸗ 
figlelt vollendet iſt, bie in bem vorgebildeten Wollen Ing. Gier 
heben wir zwei enfgegengefezte Selten, bie wir aber offenbar als 
in einem Wechfel Begriffen denken müffen, weil die Momente ver 
Selifiseftimmung nur ans ber inneren Lebendigkeit entſtehen kon⸗ 
men, ud wenn jene eingetreten iſt, vie leztere wieder nur erfchel- 
nen laun, wenn ber Impuls befriedigt iſt. Daß in ber Art wie 
diefer Wechſel ſich conftituirt das Bbebentenbfte Moment für bie 
Differenzen ber einzelnen liege, werben wir ſchon im voraus abe 
nen Köımen, und baher fit auch bie Differenzen in ber Selbſft ⸗ 
thatigleit bie größten und bie der Empfärglichleit immer nur uns 
eereorduet. 

Über wir mäffen nun gleich, auf einen andern Gegenſaz ach⸗ 
ten. Wie wir nämlich Bei einem jeben Wet überwiegender Res 
eeptioktät, wenn er zum Ende gelangt, fahen, daß er eine Ten⸗ 
benz zur Mitthellung Hat und wir dadurch zur Unterfcheibung 
des Selbftbewußtfeins und des Gattungsbewußtſeins 
geführt wurden, bie anf bie verſchledenſte Weiſe aus einander und 
nuſcinmentreten tönnen, fo daß bald das eine bald das andre 
dominirt, fo fragt ſich, wie es in biefer Beziehung auf dem Ge⸗ 
Diet der Selbftthätigleit fteht? Dort fanden wir freilich, daß 
urſprünglich in den Anfängen bes Lebens ber Gegenfaz noch nit- 
entwillelt ift und erſt allmaͤhlich immer mehr heraustritt; wie 
verhält fich dies zum hier Dei her Selbſtthätigkett? Da kommen 
bir auf ganz verfehiebene Theorien mit ganz verſchiedenen Reſul⸗ 
taten. Als die eigentlich bildende Kraft des Subjects, vurch 
nelche das einzelne Tebenbige Weſen hervorgebracht wirb, erſcheint 
einerſeits das Einzelweſen, in welchem big neue entſtehl, aber 
Indem dieſes nicht geſchieht ohne die von einem andern Wefen 
herrührende Erregung, fo hat dieſe Kraft and; andrerſeits ihren 
Sp in der Gattung als der Lebenseinheit ber menſchlichen Na- 
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tue. Wenn es ſich dann ald Einzelieben von dem Einzelwefen, 


= in bem es gebilbet war, trennt, fo iſt es ein Einzelweſen für | 


fich, aber es Haftet doch durch ben Procek ber Ernährung an | 
bem Leben, wodurch es gebilvet ift, und erft wenn biefe Abhän- 
gigkeit aufhört und es in eine beftimmte Beziehung zur Außen⸗ 
welt teitt, ift es ein einzelnes, Nun aber hat es lange vorher 
Selbſtthatigleit ausgeübt. Die eriten Anfänge find noch in ber 
Indifferenz zwiſchen Selbftthätigfeit und Empfänglichfeit, wie bei 
der erften Refptration, ven erſten Bewegungen ber Stimmwer- 
enge, ber Glieder u. ſ. w. Es gehen aber bie willtüelichen Ber 
wegungen ſchon auf ben Zuſtaud innerhalb ver Mutter zueält, 
und bie Selbftthätigleit darin iſt ein Maaß für das Werden des 
Einzelwefens als ſolchen. Diefe rein organiſchen Bewegungen 
liegen aber eigentlich außerhalb unferes Gebietes, von bem pi 
chiſchen Können, wir ums nicht eher ein Bild machen, als bis 
das einzelne Leben da tft in der Gemeinfchaft mit anderen, und 
indem bie erſten pfhchiſchen Thaͤtigkeiten ſich auf bie Gemein 
ſchaft beziehen, fo Können wir fie ung gar nicht anders benlen 
als unter ber Form ber Anerkennung ber Identität bes Lebens, | 
in welcher wenn auch nur als Keim das Gattungsbewußtſein 
Tiegt, fo daß biefes ſchon in ven erften pſhchiſchen Aeußerungen 
ver Selbſtthaͤtigleit. mit gefegt iſt. Nun aber ift offenbar bie 
erſte Aufgabe der Selbftthätigfett im Zuſammenhange mit der 
Empfänglichleit bie Fortſezung bes einzelnen Lebens in biefer 
freien Beweglichfeit der einzelnen Functionen. Wenn wir nn 
dies, wiewol wir wien, daß eigentlich mr ein Minimum von 
Bewußtſein darin tft, anfehen als ein Wollen, ein Seinwollen 
des Einzelweiens, fo fragt ſich Haben wir bies auf bas Einer 
weſen als ſolches ober inwiefern es Product ber Gattung iſt zu⸗ 
vüffuführen und zwar ausſchließend auf eines ober auf beide? 
Wenn wir gefagt, das Leben des Einzelmefens iſt nicht anbers 
als durch bie Gattung, fo Haben wir das Sein bes Einzelmefens 
als ein Wollen der Gattung gefet; hie Gattung ift nur in ber 
Gefammtgeit der eimelnen mit und nad) einanber, jedes Werben 
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cines Einzelweſens Kat feinen Grund in biefem Nachelnander · ſein, 
aber jeder Verlauf des Einzelweſens hat feinen Grund in dem 
Nitenander und indem bie crfte Aeußerung ber pfuchiichen Thä- 
tigfeit gleichfam das Wiffen um das Miteinander ift und ſich 
dies als Lebensbefriedigung ausſpricht, fo läßt ſich das ganze 
Seinwollen des Einzelwefens auf das Wollen ver Gattung zu 
rüfffüpren und Kat feinen Grund in bem Gattungsbewußtſein, 
das tem einzelnen eimwohnt. Hier haben wir eine Lehensäußer 
ung, welche gewöhnlich durch den Ausbruft Selbfterhaltungs- 
trieb bezeichnet wirb, bie nichts anbres ift al das Sein-wollen 
des Einzefwejens, bie Continuität feiner Sebensäußerung mit bem 
Begriff des Wollens gedacht. Dies läßt fich auf zwiefache Weiſe 
auſehen, einmal als das Sichfelbft-fegen bes frei gewordenen Ein- 
plweſens, ſodann aber auch als das Verhältniß des Gattunge- 
bewußtſeins zu dem Lebensverlauf des Einzelweſens. Wenn wir 
hier fiehen bleiben uud eine Vergleichung anftellen zwifchen dem 
menſchlichen und thieriſchen, fo tft offenbar, daß wir in dem Ges 
biete des thieriſchen Lebens niemals auf Yeuferungen kommen, 
welche einen Conflict zwiſchen dem Sein-wollen des einzelnen und 
den Lebensäußerungen ber Gattung manifeftiren, ja wenn wir 
auch Beifpiele finden, bie wir fo anfehen müßten, wenn fie auf 
dem menfchlichen Gebiete vortämen, z. B. wenn fie ihre eignen June 
gen verzehren, fo ſehen wir es doch nicht fo an, weil wir voraus⸗ 
fam, daß der Gegenfaz nicht entwillelt ift, da wenn ein folder 
wirklich entwillelt wäre, ber Conflict, ber fich in dem einen 
Gliede des Gegenfazes zeigt, aud in dem andern vorhanden fein 
müßte, was doch niemals ber Fall ift. In dem menfchlichen 
Leben bagegen findenztwir biefen Conflict beftänbig, wir müſſen 
alſo ven Gegenfaz als entwilfelt anfehen, aber ſſobald wir auf 
das Verhaltniß ver Gattung zu dem einzelnen fehen, werben wir 
doch jagen müffen, daß ber Conflict nicht ber reine Ausdrulk bes 
menfhlichen Seins iſt, daß er zwar bas Werben bes Gegenſazes 
bezeichnet, bie eigentliche Vollendung bes menſchlichen Seins aber 
Mir in dem Wieber-aufgehoben-fein beiber unter ber Form einer 
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bewußten Webereinftimmung liegt. Wir werben us hier bie bei 
den Punkte des noch latitirenden Gegenfazes und bes zum Be 
wußtſein gekommenen aber noch nicht zur vollfommenen Ueber 
einftimmung gebrachten Gegenſazes a priori auf zweierlei Weiſe 
gewörben vorftellen können, nämlich daß ſich der Gegenſaz unter 
bee Form des Eonflicts entwiffelt hat, aber auch möglicherweife 
fo, daß er ohne Conflict Heranötsitt, indem beides fich gleif« 
mäßig entwiklelt und das Verhältniß immer daſſelbe bleibt, mu 
daß die beiden Glieder wachſen. 

Rum aber fragt fich, wie biefer Gegenfaz ſteht zu dem fri« 
heren des gewußten Wollens und ber freien Lebendigkeit, ob das 
eine ausſchließlich dem einen angehört, ober ob fich beide gleid- 
mäßig zu beiden verhalten? Ehe wir biefe Frage beftimmt ber 
antworten, muß ich auf einiges zurüßfgehen, was ſchon fräßer 
vorgelommen iſt. Schon in vielen Fällen haben wir im Gebiete 
b09 objectiven wie des ſubjectiven Bewußtfeins ben Uebergang 
von ber Necepkivität zur Spontaneltät gemacht durch bie Ride 
. tung auf bie Mittheilung, welde bie Mehrheit von Einzelweſen 
vorausſezt mit ber |pentität berfelben unter dem Gattungebe 
griff. Hier tritt nun ein zwiefaches Werhältuiß des einzelnen zu 
ber Mehrheit ein; einmal vepräfentiven fie ihm bie Gattung, in⸗ 
dem ſie ihm bie Identität ver menfchlichen Natur zum Beruf: 
fen Bringen, auf ber anbern Seite aber, indem allen niefelbe 
Natur außer ihnen gegeben tft und jeber ald Einzelweſen zu der⸗ 
ſelben in einem beftimmten Verhaͤltniß ficht, Können fie auch ge 
gen einahber treten, ber einzelne gegen ben einzelnen unb bie 
Mehrheit gegen bie Mehrheit. Uxfprünglich können mir uns bied 
nicht anders als durch das Verhältniß zu dem Außer-ums er⸗ 
Hören, denn gäbe es nur das Nebeneinanber ber Individuen, it 
denen die menſchliche Natur dieſelbe ift, fe wuͤrde jeber fich mer 
in feinem einzelnen Dafein bereichert finden durch das Aufneh⸗ 
men ber anbern Perfönlichleit und in, ber Auerlennung ber an⸗ 
been Perfönlichteit lage zugleich bie Anerleunung ſeiner eigenen. 
Auf biefe Weiſe Aefe ſich Kein Conflict zwiſchen ihnen benten; fo 
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wie wir auf jenes Verhaͤltniß zu bem Außer⸗uns fehen, fo kon⸗ 
au wir eisen ſolchen Eonflict nicht leugnen, und er wird um fo 
größer fein, je größer bie Berührung iſt. Daraus Lönnen wir 
ober nicht ſchließen, daß ein Conflict in anberer Beziehung und 
auf einem andern Wege ſich nicht. venfen laſſe. Er ergiebt fh 
geich, fo wie wir nur auf bie Denlthätigleit ſehen, bie ſehr ent- 
wiftelt vor uns liegt. Sowie bie eigenthümliche Geſtaltung ver 
Denfthätigkeit eingetreien ift und ſich heraushebt aus dem ur⸗ 
ſprũuglichen organiſchen Proceß des Nachbildens und Feſthaltens 
der finnlichen Eindrulle, jo iſt in der Richtung auf bie Sprache 
ſchen die Teudenz zur "Mittheilung und alfo auch das Bewußt⸗ 
fein von ber Identität bes Denkens in allen. Nun aber iſt auch 
jeber als Dentenber ein, befonberer für fi, und barin Liegt alfo 
auch die Mögfichfeit, daß bie Denkthätigleit in mehreren eine 
verſchiedene fein koͤnne. Es wirb dies allerbings ſehr Häufig ver 
Fall fein, ohne daß ein Conflict daraus entfteht, aber nur in 
ven Manfe als das fubjective Bewußtfein. dominirt. Denn ba 
waltet das VBewußtſein ver Differenz ob, auf ber objectiven aber 
das Bewußtfein ber Identität in allen und ba begnügt mar fih 
nicht mit dem Nefultat, es könne auch fo gedacht und combintet 
werben. Sye. mehr alfo ber Gegenfaz zwiſchen ver objectiven und 
ſubjectiven Ferm des Bewußtjſeins entwiffelt ift, befto leichter 
wird auf ber objectiven Seite ber Conflict entſtehen. Cigentlich 
haben beide vabei nur das Intereſſe bie Spentität des Denkens 
am Vewußtſein zu bringen, hier tritt aber das perſonliche In⸗ 
tereffe des eimelnen Hinzu, indem jeber fein Verfahren als das 
eigentliche Abbild bes Typus barfiellen will, und daraus peht 
der Conflict hervor. Wurden beide Theile ihr Verfahren als 
problematiſch fezen, und ſich bie Aufgabe fiellen bie Identitat ber 
Dentgefeze zu ermitteln, fo würbe kein Conflict fonbern eine ge- 
meinſame Töätigleit entftehen. Hier feher wir bie Moglichleit 
des Gonflicts amd fo wie dieſer gegeben ift, ſtellt fich auch ſo⸗ 
dleich bie Aufgabe bie Uebereinſtimmung zwiſchen dieſen beiven " 
nqeuulichen Elemernen des weyſchlichen Seins wiederherzuſtallen. 


Bern wir nun jenes Verhältniß bes einzelnen zur Aufen 
welt, woraus am leichteften bie Möglichkeit eines Confliets ent- 


j 


ftegt, und das fo eben gefunbene neben einanber ftellen, fo wer- : 


ven wir fagen, es giebt eine mehr reale und eine mehr ideale 
Weiſe, wie ver Conflict zwiſchen dem perſbnlichen und dem Gat- 
tungebeionßtjein ſich entwiffeln Tann. Wenn wir jenes Iezte als 
gegeben betrachten, wovon bie Möglichkeit immer ſchon im bor- 
aus befteht, da beide Glemente im menfchlichen Sein vorhanden 
find, fo finden wir aus Hier volllommen einen Entwilklunge⸗ 
proceß, indem tn ben erften Anfängen das perfönliche und bes 
Geſammtbewußtſein nicht auseinander treten (ich fage mit Willen 
Geſammtbewußtſein und wicht Gattungsbewußtfein, weil wir mr 
von dem Geſichtspunlt ver Mehrheit von Individuen ausgehen 
welche bie Gattung repraſentiren); ſodann ſondern ſich beide mit 
der Möglichkeit eines Conflicts und zulezt vereinigen fie ſich wir 
ver, wobei ver Conflict nicht mehr möglich iſt. So wie wir bas 
erſte nur als den Anfangspunkt fezen Tönnen, indem ſich das 
eigenthümlich menfchliche darin nicht manifeftirt, fo werben wir 
das zweite als Durchgang anzufehen haben und das lezte als den 
Gipfel ver geiftigen Thaͤtigleit. 

Wenn wir num bie zweite Frage vorläufig mit in Betrach⸗ 
tung ziehen, wie ſich biefe beiden Elemente in ihrem Auseinan⸗ 
vertreten zu ven beiben Formen ber Selbftthätigfeit verhalten, 
fo werben wir, wenn wir. das Gattungsbewußtſein auf ein ber 
ftimmtes Gefanmtbewußtfein reduciren, gleich bie Möglichkeit gel⸗ 
ten laſſen, daß auch dieſes fich in ver Form ber freien Bewez⸗ 
lichkeit manifeſtire; fobalo aber bie Richtung auf das Aufheben 
des Eouflicts entfteht unb biefe unter ber Form ber Selbſttha⸗ 
tigkeit erfolgen foll, fo ift Bier bie des gewußten Wollens notf. 
wendig. Wenn wir und ben einzelnen unter einer Mehrheit von 
einzelner. denlen, die ihm bie Gattung vepräfentiren, unb fein 
Leben mit biefen zufammen als ein abgeſchloſſenes Ganze be 
trachten, fo iſt darin wefentlich bie. perſönliche Differenz, fo wie 
wir aber bie Richtung annehmen, in bem Gefammtbewugtien 


tn Gattuugsbewußtſein zu entwilkeln unb bie Shentitkt bes we⸗ 
ſeutlich menfchlichen an ber Entwikklung des wefentlichen Dafeins 
ber anbern zum Bewußtſein zu beingen, fo entſteht vie Wäglichlekt 
ihre Lebensthaͤtigkeit in ſich aufgunehmen. Dies ift ein Proceß ber 
auffaſfenden Thätigfeit analog dem, wo wir bem Menfchen bie 
Dinge gegenüberftellten, und fagten, der Act bes Auffafjens ver⸗ 
ſchwinde nicht von felbft wieder fonbern werde feſtgehalten, wo⸗ 
bei mar ein Mehr ober Minder in. bem Grabe bes Bewußtſeins 
ſiattſudet. Auf dieſe Weiſe kommen in jedem einzelnen von je 
ner heichtung aus Bilder von menſchlicher Thätigleit hinein, 
welche nicht die ſeinigen ſind, und von denen er einiges als das 
eigentlich menfehliche anerkennt, anderes als das perſönlich biffe 
tete anfieht, aber biefe Sonberung iſt nur bie Folge ber Ab⸗ 
fraction, im bem Acte des Aufnehmens tft beides ungefondert. 
Bleiben nun biefe Bilder einer fremden Thätigteit mit einem ver⸗ 
ſchiedenen Grabe ver Wirkſamleit, indem fie bald latitiren bald 
wieder hervortreten, fo üben fie auch eine Wirkſamleit in dem 
änelnen ans. Diefe ift ein Element feiner Selbſtthaͤtigleit, in⸗ 
bem das Hervortreten ber Bilder nach bem Latiticen baum ab- 
hängt und in jebem am anbre Bedingungen geknüpft ift, bie das 
ihm eigenthümliche conftituiren. Fragen wir num, ob dem ein 
gewußtes Wollen zum Grunde Kegt, fo tft das in einzelnen Fallen 
möglich, aber nur felten, überwiegend gehört es in das Gebiet 
der freien Beweglichkeit, aus welcher bie Erinnerung ber früher 
entſtandenen Bilder hervorgeht. Nun beruht bies ‚aber doch ganz 
und gar in ber urfpränglichen Richtung. auf das Gefammtbe- 
wußtfein und indem dieſe nichts anderes ift als die auf das Gat ⸗ 
tungsbewußtfein, fo haben wir auch Hier die Form ber Innern 
Lebenigfeit. Das zweite aber, baß bie Aufhebung bes Conflicts 
ein bewußtes Wollen bedingt, bebarf Feiner weiteren Ausführung. 
Bir unterfcheiben beides in ber Sprache auf bas beſtimmteſte; 

die Aufhebung bes Eonflicts Tann erfolgen unter der Form ber 

freien Veweglichteit, daun ſagen mir, ver Eonfliet Hat ſich ge ” 
Üft, geſchieht es aber durch ein gewußtes Wollen, fo fagen wir, 
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ber hat ben Gonfliet geldft. In dem erſteren Falle ſezen wir. bie 
Wirkung‘ als wicht von dem einzelnen ſondern von dem Geſanm⸗ 
—* ausgehend, denn „ber Conflict hat fi gekdft“ iſt fo viel 

als,das Geſammtleben has ihn gelöft", in dem anderen Falbe 
fen mir in dem eineinen ven Eutſchuch iin aufzuheben ale ein 

gewußtes Wollen. 

Es bleibt num noch die audre Frage übrig, ob das perfän- 


Uche Selbſtbewußtſein in feinem zelativen Gegenfoze zu bem Gat- 


tungsbewußtſeln als Impuls betrachtet auch bie beiden Formen 
des gewußten Wollens und ber freien Beweglichkeit an ſich hat? 
Daß es das lezte Hat, iſt etwas ſich don felbft verſtehendes, deun 
die perſonliche Differenz, wird ſchon auf derjenigen Entwilkklimgs⸗ 
fife des Lebens, wo ein gewußtes Wollen wach: gar nicht vorkommt, 
das Werden ber perfönlichen Gigenthämlichlet und bie Stetig⸗ 
deit dieſer Preien Lebendigkeit find wefentlich ein und vaſſelbe. Es 
handelt fich alſo nur darum, ob das vein perſönliche Bewußtſein 
auch unter ber Form des bewußten Wollens ein Impuls werden 
Sonne, fe daß bie Selbſtthaͤtigkeit dieſe Form au ſich trage. Dies 
iſt aber eine Frage, welche immer ſehr verſchieden beantwortet 
worden it, daher wir ſehr vorſichtig zu. Werke gehen ınäflen, 
vamniit wir nicht dies ober jenes, was von andern aufgeſtellt wor⸗ 
ven iſt, ohne weiteres uns aneignen und fo zu dieſem ober jenem 
Refultat gelangen. Es fragt fich alſo, ob es möglich ſei daß der 
einzelne durch gewußtes Wollen inus fich ſelbſt etwas machen 
nme, was er durch bie bloße freie Beweglichkeit nicht geworden 
wäre. Wir Haben gefehen, daß biefe Form ber Gelkfitfätigfeit 
als gewußtes Wollen ein wefentliches bie Natur bes Menſchen 
conſtituirendes Element iſt, es iſt auch Mar; daß keinesweges alle 
Aenßerungen dieſer Selbfithaͤtigkeit ausſchließlich dem Gattunge- 
bewnßtſein angehdren; aber wem bie Frage fo geſtellt wird, ‚eb 
der eingelne etwas dadurch werben könnte, mas er ſonſt nicht 
würte, fo hat das immer greßen Wiverſpruch gefunden. Mir 
imüffen alſo näher zufehen, was die Formel bedeutet. Dies fühet 
ım6 auf ven Gedanlen ver Möglicleit giner Diffevenz in ber. 
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Entwilfiang eines einzelnen ven dem gegebenen Punkt aus. Au 
find immer bavon ausgegangen, bie perſonliche Differenz alo noth· 
wenbig für ven Begriff der menfchlichen Gattung amzufehen ums 
fie gleich in dem erften Keim ber Lehensentiviffiung als yräbe- 
terwinirt zu benden. Iſt num bie Selbſtthatigkeit entwiltelt, fo 
fragt fich, Tann der einzelne durch gewußtes Wollen ver Entwill- 
lang feiner‘ Selbſathatigkeit eine beliebige Richtung geben? Wenn 
wie mm früßer gefagt, daß has gewußte Wollen nam das Be 
fultet der freien Veweglichleit jet, fo ſcheint damit bie Frage 
fon beantwortet. Denn gefezt ach, ber’ Menſch Tante durch 
gewußtes Wollen feiner pesfönlicden Guwilliung eine beſtiunute 
Richtung geben, fo iſt dieſes bach ſolbſa wicher dad Reſultat ver 
freien inneren Beweglichteit. Dies fcheint aber ber Vorftellung, 
weiche man ſich gewöhnlih von der menfchlichen Freihet macht, 
nicht zu entſprechen, mb doch wird Niemand dieſen Begriffe. 
weit treiben wollen um das entgegengeſezte allgemein anfzuftellen, 
ee Enno jeder feinen Entwilklungsgang einrichten wie ex wolle, 
3 B. wenn er ſich felbft e& recht feft vornehme, fo Tönme ex ein 
Dichter werben. Died laßt fh niemals realiſtren, und Jever 
wird fagen, es fel eine unfinnige Behauptung. ber bie enge 
gengeſezte Anficht will mon auch nicht allgemein galten laſſen; 
da kommt es daun auf die Beitumung ber Grenzen an, in denen 
beide berechtigt find, wobei ſich leicht zeigen wird, daß wir nie⸗ 
mals auf Formeln Tommen, bie wirklich das ausſagen, was po⸗ 
fultet wird, Niemand wird bie Möglichkeit leugnen, dah jemand 
ein ſolches gewußtes Wollen formiren Inne, aber wo biefes vor⸗ 
Nosumt unter ben oben angeführten Unftänden, macht man gleich 
den Schluß, daß ed demſelben an ber richtigen Beſinuuug über 
ſich ſelbſt fehle, und daR alfo am wenigſten ein bebeutendes Ste 
fultat daraus zu erwarten ſei; wer ein feſtes Wollen Hat, vem 
rath man immer das zu wollen was das Gefammtbewußtfein 
von ihm ausſagt. Handelt es fd) Bloß yon dem, was ein im 
der Befettfcpaft ausrichten will, fo iſt Ua, voh ver Aimelne wit 
Beftinmrungegrand fein kaun, aber 09 U an made Yan 
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ſchied zwiſchen bem, was ber einzelne außrichtet und ausrichten 
au wollen beſchlleßt, und dem, was er wird umb werben 
au wollen beſchließt. Es iſt alfo eigentlich das leztere, was wir 
ung genauer beftimmen mäüffen. Wenn wir nämlich von ber per- 
ſonlichen Differenz reden, wodurch ſich ein einzelner von einem 
aubern einzelnen unterſcheidet, To ſehen wir biefe nicht an als 
eine ſelbſt wieder wandelbare Größe, ſondern als eine conftante; 
niemand fagt, heute Habe er biefe perfünliche Eigenthümlichleit, 
vielleicht aber morgen, wenn er ſich eine anbre anfchaffen wolle, 
eine andre. Gehen wir bavon aus, fo zeigt ſich daß Hier eine 
&iewirkung durch ein gewußtes Wollen nicht möglich iſt. Da 
gegen tritt eine ſehr allgemein geltende Juſtanz auf, aber nur 
aus Mißverſtaud. Wenn ich mir denken fol, eim Menſch fat 
feine eigne Perfönlichfeit ergriffen in Bild und Gebanten, un 
will nun auf eine anbre ausgehen, jo heißt das nichts anderes, 
als daß er ſich felbft nicht will und das iſt nicht möglich; bie 
Iuſtanz die man dagegen aufſtellt, tft aber bie: wenn jemand fih 


ergreift als einen unſittlichen, fo entſteht daraus nothwendig ein 


Sich⸗ſelbſt ⸗ nicht / wollen und daraus ein Sich⸗ anders ⸗ wollen als 
fittlichen. Das iſt unbedenklich zuzugeben, aber nicht ebenſo das, 
daß das Sich⸗anders · wollen durch ein gewußtes Wollen renlifirt 


werde. Aber die Inſtanz iſt gar nicht gültig, denn Die perſon⸗ 


uche Eigenthumlichkeit wie dadurch, baß ber Menfch ſittlich ober 
unfittlich wirb, gar nicht eine andre, Denn das liegt auf einem 
ganz anderen Gebiete. Wenn wir von ber perfönlichen Differen 
eben, fo meinen wir bamit, bie Spentität ver menfchlicen Nu 
tur in allen vorausgeſezt, nichts anderes als das quantitative 
Berhältuiß ver verfchiebenen Functionen, welche bie Einheit des 
Emnzelweſens ausmacht, und das Verhaltniß biefer Fumctionen, 
welches ihnen in dem Außer / uns entfpricht, und wenn wir und 
bie Möglichleit venfen bie perfönliche Eigenthumlichleit in einer 
Bormel auszubrüften, fo würbe es eine ſolche fein, bie biefe quan⸗ 
titativen Verhäftniffe auspräftt, Run aber ift bie Vernunft ale 
ſolche betrachtet Teinesweges etwas quantitatives, fonbern das 
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ufttfiche iſt Mangel an Herrſchaft der Vernunft und nicht eiwa 
in geringeres Quantum derſelben. Sezen wir das eigenthüm« 
liche des Dichters in bie Phantafle, fo kann da ber eine ein ger 
ringeres Quantum Haben als ber andre und das conftituiet bie 
erſchiedenheiten; aber wenn jemand fagen wollte, deshalb weil 
in einem bie Vernunft in einem geringeren Quantum ba ift, iſt 
er unfittlich, fo wirb das niemand zugeben. Wenn wir alfo auch 
moeben, daß ein einzelner burch gewußtes Wollen fittlicher ge⸗ 
werben iſt, fo iſt doch dadurch feine perſonliche Eigenthämichteit 
nicht eine andre geworben, fonbern nur bie Vernunft als Wil⸗ 
lentbeſtimmung hat eine größere Gewalt erlangt. Wir werden 
denmach zugeben, daß vie Inſtanz außerhalb beffen liegt, was 
bir jezt betrachten und bies um fo mehr, als das gewußte Wollen, 
das dabei zum Grund liegt, keinesweges auf ben einzelnen zu- 
rüſtzuführen tft, fonbern auf das Wollen ver Gefammtoernunft, 
indem es immer abhängt von ber Vernünftigleit bes Gefammt- 
lehens, dem ber einzelne angehört. Wenn wir uns ein Ge- 
ſanmtleben auf einer geringeren Stufe ver Sittlichleit denken 
und nachher auf einer höheren, fo muß freilich biefe Richtung 
don einzelnen ausgegangen fein, aber wir bürfen fie doch nie an⸗ 
ſehen als die Wirkung ver einzelnen als folchen ſondern als bie 
ver eimelnen, infofern das Gattungsbewußtfein in ihnen ftärfer 
war, Aber auch dies hat mit der perfänlichen Eigenthümlichkeit 
der Gattung nichts zu thun, fonbern biefe bleibt dieſelbe. 

Nun fragt fich alfo, Lönmen wir behaupten, daß bas ger 
wußte Wolfen auf das quantitative Verhältniß ber Functionen 
einen Einfluß Habe? Wenn wir an bie Gewöhnung und Uebung 
benfen, fo konnen wir uns wol vorftellen, daß wenn ein Theil 
beharrlich in Tpätigfeit gefezt wirb und bie anbern vernachläffigt 
werben, das quantitative Verhaltniß ſich ändert, fragen wir aber, 
bie der einzelne bazu gefommen ift, jo kommen wir wieder dar⸗ 
auf, daß der Zuftanb, worin er anders werben wollte, nicht bie 
richtige Darftellung feiner Berfönlichteit gewefen ift und alfo auf 
nem Irrthum beruht. Denn fo wie wir das ftreng fefthakten 


wollen, daß eine Aendernug ber yerfünlichen Eigenthändihleit 
durch ein gewußtes Wollen hervorhebracht werben Töne, fo heißt 
des üssmer, daß wer Menſch fich ſelbſt nicht wolle, mad bays fehlt | 
es co jebem denkbaren Motiv. Allerdings finbet man Häufig 
Menſchen, bie eigentlich immer fich feihft nicht wollen, heum fie 
ſarhen beftänbig uncher und ergreifen immer etwas auderes, aber 
‘ua gehoͤrt dieſe Unſtetigleit mit zu ihrer perfönlichen Eigenthum⸗ 
lichkeit und Tamm nicht geimbert ſondern nur gebänbigt werben. 
Kurz alles, was man dafür anführen mag, ift nur ein Schein, 
Bir wollen ben ganzen Gegenſtand einmal in. feiner Tota⸗ 
ab betrachten. Die menfchliche Gattung realiſirt ſich nur in | 
ber Unenblichleit ver perfönlichen Differenzen; fafjen wir bie 
hochſten Differenzen zufammen, fo find das bie Menſcheuracen, 


gehen wir weiter herab, fo kommen wir imnerhalb einer jeen 


auf verſchiedene Vällerftämme, benen wir auch eine beſondere 


Egenthumlichteit zuſchreiben, und zulezt zu ben menſchlichen Ein 


zelweſen. Wenn wir nus alfo bie Aufgabe fiellen bie Wenberung 
der perſonlichen Eigenthuͤmlichteit in ber Tetaluu aufzufahen, 


ſo wäre das bie Richtung in dem Einzelweſen die ganze menfch- 


liche Gattung darzufiellen, dadurch daß er. alle perfünlichen Diffe⸗ 
renjen durchmacht. Dadurch ginge aber das ganze Verhältif 
des Einzelweſens zur Gattung verloren, denn er wäre für bie 
Gattung gar nichts, da er die Gattung ſelbſt fein wollte. Ein 
folches gewuhßtes Wellen Tann alfo aus Teinem ber beiten Cie 

“mente ber Selbſtbeftimmung hervorgehen, weber aus bett Ve⸗ 
wußtlein ber perfänlichen Eigentkämlichleit noch aus dem Gat⸗ 
tuugebeinuftfeit. 

Woher alfo entfteht ber Schein, daß es fo eiwas wirflch 
gebe, deun ohne wies iwilcbe man ſchwerlich darauf geiommen 
fein bie Frage überhaupt aufzuwerfen und in ber Weiſe zu ber 
antworten? Es ift offenban, bei wenn bie Entwilfiung ber per 
ſonlichen Eigenthuͤmlichleit unter der Form ber freien Lebmbir 
feit vuhig und gläffüch von fiatten geht, und aus biefer Me 
gewnßte Wollen in einzelnen Reifen heraustritt, niemals in beat 
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Weaken ber Gevaxke eniftehen wird, fich felbft zu einen: anberen 
zu machen. Sobald aber vie Entwilliung geheummt ift, fo Linie 
wol daraus ber Gedauke hervorgehen, ‚bie Richtung abzeinbern, 
und einen andern Weg einzufchlogen. Aber das ift nur nepatin, 
fell e8 pofitiv werben, fo muß ein Reiz hinzukoumen. Der 
Stein entfteht alſo aus zwei Elementen, ans ber Unzufrie⸗ 
denheit mit fich felbft, aber nicht mit feiner Eigenthinnlichkeit 
fordern mit der Entwilklung derſelben, unb ſedaun aus Dem: 
Reize der Nachahmung; aber was ihn bazı reizt iſt nicht 
bie Eigentgämlichleit (denn der, deſſen perfönliche Eigen⸗ 
thümlchleit im ihrer Entwilllung gehemmt iſt, kann wel nicht 
giqhiltt dazu fein, eine anbre perfänliche Sigenthaͤmlichtein ſelbft 
m ergreifen), ſondern bie Hoffnung auf ein größeres Gelin- 
9R, und das gehört wieder nicht in das Gebiet ber perſbuli⸗ 
den Cigenthumlichteit, fendern in das Ausrichten-wollen, wo has 
gewußte Wollen ſeine Stelle findet. i 

Es iſt alfo in jebem Menſchen das, was zur geiftigen Na⸗ 
tur gehört, das Sein ber menfchlichen Natur in ihm; als per 
finkihe Differenz bleibt nur das Verhältnig der Bunctiomen 
Übrig, wozu aber auch bie Richtung berfalben gehört, bie auch, 
m ein Verhaltniß if. Es tritt nämlich ein zwiefaches anf, das ' 
Verhalmitz ber verſchledenen Functionen zu einanber und bus - 
einer jeden zu dem Gejammtgebiet, welchem fie amgepört und 
worauf ihre Wirkſambkeit fich erftrellt. Wenn wir sun betrachten 
das quantitative Verhaͤttniß ber verſchiedenen geiſtigen Bunctiomen 
unter ſich, fo bezeichnen wir das hervorragende darin als Ta⸗ 
lent; wenn wir bie Functionen betrachten im dem Verhaͤltaiß zu 
dem Gebiet, dem fie angehören, fo nennen wir das hervorragende 
tern Neigung. Man kann ſweilich ſagen, daß beides vom einer 
andern Seite betrachtet bafielhe ſel. Se mehr in einer hervov⸗ 
ragenden Function bie Ausführung ſich auf ein enges Gebiet won 
Segenftänben erftrellt, um deſto fpecieller iſt das Talent, aber 
auch um fo mehr gebunden ar bie Neigung. “Se mehr die her⸗ 
dorragende Function auf ein Ganzes gerichtet iR, um fa. une 
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verſeller ift das Talent. Bon biefer Seite angefehen Yormmen 
wir anf zwei Enbpunkte, zwiſchen welchen alle Formeln in biefer 
Bezichung liegen. Der eine iſt bie durchaus fpecielle Richtung, 
wo alle geiftigen Functionen zurüfftreten Hinter einer einzigen 
und biefe fich wieder heftet an einen einzelnen beftimmten Ge⸗ 
genſtand; bie andre ift bie durchaus ımiverfelle, wo eine Gleich⸗ 
mäßigteit in ber Eutwilllung aller Functionen ftettfinbet und 
ebenſo auch in der Richtung nach allen Seiten, fo daß keine be- 
fonbere Neigung unterſchieden werben Tann. Wären bie menfch- 
lichen Kräfte in ihrer Wirkjamfeit fo unter vie einzelnen ver⸗ 
theilt, daß jeder nur die alferfpecielffte Beziehung hätte, jo wärbe 
alles, was bie menfchliche. Gefammtaufgabe bildet, in einer abſo⸗ 
Inten Bolltommenheit Yönnen bargeftellt werben, während umge 
kehrt, wenn bie Vertheilung fo gebacht wird, baß jeber die voll⸗ 
Toimmenfte Univerfalität Gefäße, nicht, leicht eine ſolche Vollkom⸗ 
menheit zu erreichen fein würde, fonbern alles in einer gewiſſen 
Mittelmäfigfeit bleiben müßte; aber freilich werm wir uns in 
jevem das Marimum geiſtiger Kraft denlen, fo würde vie Boll- 
Tommenheit wieber biefelbe fein. Was wird aber für den 
Menſchen felöft das Reſultat von beiden Ertremen fein? Im 
erſten Falle würbe das Band ver Menſchen unter einander ein 
"Minimum fein, weil bie Verftändigung nur eine fehr geringe fein 
Unmte, bafür aber würde in bem Iezten Falle ein jeber dem au⸗ 
bern wenig zu geben und von ihm zu empfangen haben, weil es 
keinen anbern Unterſchied gäbe als ven ber Stärke und Schwäche 
der geiftigen Mräfte. Genau genommen finb bie Endpunlte nir⸗ 
gends ganz vorhanden; wenn auch in einem Menfchen das Ueber⸗ 
gewicht einer einzelnen Function über alle andern fehr groß iſt, 
fo gehört es doch zur Bollftänbigkeit ver menfchlichen Natur, daß 
bie atbern insgefammt vorhanden find, aber je mehr fie ein Mi«- 
nimm find, befto mehr ift vas Verftaͤndniß unter bei einzelnen 
ein Mininmum. Ebenſo tft e8 unmöglich, daß in einem einzelnen 
“eine volffommene Gleichmäßigfeit fein ſollte. Wenn wir and . 
von ber Borausfezung ausgehen, bie an und für ſich fehr un» 
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wahrſcheialich iſt, daß unfprängfid das Sein in allen daßfelbe 
iſt, fo muß doch bie Differenz der aͤußern Verhältniſſe eine in- 
nere Veränderung hervorbringen. Zwiſchen biefen Endpunkten 
Liegen alle Abftufungen, welche wir uns in ben einzelnen denken 
Tönnen, je mehr fi) bie Allgewalt ber einzelnen Richtung ver- 
mindert, um befto mehr treten bie anbern hervor, fo daß bie 
ganze Kraft in ven Einzelwefen erfchöpft wirh, und dadurch haben 
wir ben Uebergang zur abſoluten Gleichmaͤßigkeit. 

Wenn wir aber dieſes annehmen und uns biefe ganze Man ⸗ 
nigfaltigkeit von Formen vorftellen, fo entfteht eine neue Frage 
Der vorigen gegenüber. Wir haben nämlich gefagt, es giebt Teine 
Wirkung des gewußten Wollens auf bie Gigenthümlichfeit des 
Einzelweſens, fondern alle Selbftthätigleit unter biefer Form kaun 
fich nur mit den in ihr angelegten Verhältniffen in Beziehung 
ſezen, alfo biefe entwikleln. Nun find wir Hier natürlich auf 
den Unterfhieb der Onuantität geführt worben, wenn wir das 
"Einzelwefen in feiner Einheit betrachten, und ba fragt ſich alfo, 
giebt es durch bie Selbftthätigfeit eine Vermehrung biefer Quan⸗ 
tität, d. h. lann ber Menſch bie Gefammtheit feiner geiftigen 
Kraft erhöhen, ober iſt fie urſprünglich als ein Quantum gege⸗ 
ben, welches nicht überfchritten werben kaun? Wenn wir bie 
Trage bejahen, fo nehmen wir eine Selöftfteigerung als möglich 
an und wir würben uns bann vorftellen, daß ein beliebiges Quan⸗ 
tum folder Steigerung eintreten lonne; aber wir überzeugen uns 
leicht, wie wenig bie angenommen werben kann. Es iſt aller- 

dings leicht zu fagen, daß ber einzelne einige Functionen durch 

beftänbige Uebung fteigere, aber es ift auch ebenfo offenbar, daß 

in demſelben Maaße bie andern Functionen fich nicht entwilteln, 
weil ihnen nicht biefelbe Zeit zu Gute Kommt, und To Deus 
wir diefelbe Quantität im Ganzen. CEtigg anberes aut — 
ob die Geſaumttheit der Functionen als ag hen ut 
Stegerung zuläßt? Wir wollen es an PETE Se 
den mb uf Die Dendtpätigeit zurtieg —XR as 
fü, wie wir gefehen, wenn ber Ep; gr 
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einer gewiſſen Höfe geftiegen iſt, vergeben Bug uf 


Mittheilung. Beides aber ift keinesweges urſprünglich daſſelbe. 
Das Minimum iſt dies, wenn ber Menſch nichts anderes venft 
als was unmittelbar in dem Complexus ber Bilder gegeben if, 
dam da ift ein Minimum von Probuction in ver denlenden Func 
tion; als Magimum ftellen wir und vor eine fortbanernbe freie 
Sebenpigfeit ber benfenben Function, vermöge beren fie bem gan- 
gen Kreis ber menfchlichen Tpätigleit durchlauft, fei es mehr unier 
der Form bes gewußten Wollens ober unter ver ber freie Br 
weglichteit, beides als daſſelbe Quantum gedacht. Während wir 
bier die hoͤchſte Lebendigleit ver Denkfunction anſchauen, Haben 
wir in dem vorigen Fall die größte Trägheit derſelben. Wen 
wir uns num vorfiellen, baß ein einzelner ſich van biefem Zu 


flanbe der Trögbeit zu dem Marimum ber Sehenbigfeit fig | 


fo ift vies in abstraoto möglich, ſobald wir aber fragen, wie e 
zu Stande Kommen foll, fo werben wir etwas hineinlegen müſſen 
was wir geleugnet Haben, denn es müßte fchon eine Lebenbigfeit 
vorausgefet werben, bie doch nicht da iſt. Etwas amberes ift es 
allerdings, wenn wir uns denken ber Menſch werbe von aufer 
getrieben, denn ba tft nicht mehr eine Selbftfteigerung. Die 


alles gilt aber nicht nur von ben einzelnen fonbern auch von den 


Geſanmtleben; and in ven. Bölfern finben wir dieſelben Dife 
venzen ber Einfeitigfeit und Untverfalität und biefelben Differen- 
zen ver Geſammtkraft, und gehen wir von Hier aus noch weiter, 
fo exfchelnt uns das ganze menſchliche Geſchlecht als eine ſolche 
Einheit und Hier werben wir wol nicht zweifeln, daß es ein ber 
ſtinumtes Maaß von Kraft des gelftigen Lebens darſtellt, über wer 
ches es durch Gelbfithätigleit nicht hinaus kaun, es Kat aber 
ebeufo auch Differenzen in feiner Entmiffiung, wie wir ganz und 
gar anf bie Selbftthätigleit in ber Form ber freien Beweglichleit 
zurũltführen müffen; denn für vie Geſammtheit Können wir nicht 
ein abfichtliches Wollen aufftelien, das immer nur in ben gerin⸗ 
geren Maſſen fein kann, weil dieſe allein zu einer bewußten Ein 
heit kommen Lönnen, 


sig 
Bis jest Haben wir es durchaus nur zu thun gehabt, wie⸗ 
wol nach fehr verfchiebenen Seiten Hin, mit ben Formen und 
Graben ver Spontaneität, es fragt fich aber, was denn num das 
eigentlich materiale davon fei? Wenn wir Hier wieber bei ven 
erſten Vebensäußerungen anfangen und dann bie Zotalität ber 
Aufgabe auffaffen auf ver anbern Seite, fo fängt .alle Sponta- 
neität an mit dem Sich⸗ſezen-wollen des Einzelweſens und alle 
Aeußerungen deſſelben find einerfeits ver Selbfterhaltungs- 
trieb, anbrerfeits das Beftzergreifen in ver Welt als ber 
Geſammtheit des Seins. In ver Form des menſchlichen Lebens 
als Gattung liegt aber Immer notwendig zugleich die Selbft« 
manifeftation, ofne welche das Vefizergreifen in ber Welt 
nicht zu denken wäre, weil jeder Act ven anbern aufheben würbe 
ohne bie Manifeſtation. Auf dieſe einfachen Elemente läßt fich 
aber auch alles zurüffführen und bie Gefammtanfgabe ftellt fich 
in ifnen dar, nur daß wir fie auf ihr Maximum Bringen müf- 
fen. Aller geiftige Umlauf, wie er durch bie geiftige Selbitma- 
nifeftation erzeugt wird, ift Immer zugleich Selbfterhaltungstrieb 
und Vefizergreifen unb fo ift jeves von beiben immer zugleich 
dieſe. So wie wir dies beibes in einanber benfen und als bon 
einanver abhängig, fo haben wir damit bie ganze Aufgabe ver 
menfchlichen Selbftthätigkeit und in derſelben eingefehloffen bie 
ganze Aufgabe ber Receptivität, die wir aber auch auf bie Selbft- 
thätigleit zurukkführen. Wenn wir bie erften Aenferungen ber 
Sinnesthätigfeit angefehen Haben als in der Inbifferenz von bei-⸗ 
ven, fo Haben wir darin ſchon bie Elemente unferer ganzen For⸗ 
mel und wenn wir dann dazu nehmen was das Gattungsbewußt- 
fein mit ſich Bringt, fo tft das vie Selbſtmanifeſtation. Wenn 
wir nun das Refultat davon betrachten in der Gefammtheit und 
ung bie ganze geiftige Thätigfeit des Menſchen in ihrer Vollen« 
bung venfen, fo muß fle bie volfftänbige Selbftmanifeftatton bes 
Geiftes fein, und zugleich das volfftänbige Gebilvet-fein ber Welt 
für den Menſchen und in biefen beiven zufammengenonmmen bas 
volllommene Sein und Wirkeriwollen des Geiſtes. Hier erſcheint 
16* 
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uns um in ber Einheit bes Geſammtreſultats eine Differenz ber 
Beziehungen und daraus entftehen wieber Differenzen in dem 
Proceß, aber ſo daß wir fie nicht wohl verftehen Kimen, aufer 
infofern wir fie von jebem Punkt aus auf einander beziehen. Das 
Mittelglieh iſt das Beflzergreifen in ver Welt. Wir konnen bie 
ſes anfangen mit allen ben Operationen, durch welche ber ein 
zelne fein Fortbeftegen aus ber Außenwelt nimmt; das erſte Be 
figergreifen ift der Ernaͤhrungsproceß und e& iR eim eigenthümli- 
er, ſobald die Nahrung von ber Mutter aufgehört Hat. Aber 
dies iſt niemals etwas an unb für fich, fonbern es Kat fehnen 
Zwelk in jenen beiven andern; aller Zufammenhang mit den Din⸗ 
gen außer uns hat biefe beiden Richtungen entweder anf bie 
Selbſterhaltung ‚oder auf bie Selbftmanifeftation. Wenn ich um 
gefagt Habe, alles zufammen genommen bilve bie Aeußerungen 
ber Serhftthätigfeit, fo muß man dies in feinem ganzen Umfang: 
nehmen. Inſofern wir das Cinzelwefen als ein lebendiges ſezen 
fo iſt die Selbſterhaltung das in biefem Zuſtand bleiben molle, 
und dazu iſt Beſizergreifen nöthig, ebenfo aber ift für bie Selbf⸗ 
erhaltung die Manifeftatton nothwendig, denn es gäbe gar feine 
Stetigfeit irgend eines Beſizes, wenn nicht eine Manifeftation be 
wäre, So wie wir an einem Gegenftanb erkennen, baf menih 
liche Hände daran gewefen, fo fegen wir auch eine Weglekung zu 
dem, ber es in dieſen Zuftanb verfezt Hat und erfennen biefe an, 
Ohne dieſe Anerfennung Könnten wir feinen Unterſchied madhen 
wiſchen dem rohen Zuftande und bem durch den Menſchen mr 
dificirten. Alſo die Manifeſtation vermittelt ven Beſiz und ber 
Beſiz das lebendige thätige Wortbeftehen und das ſchließt alt 


Aeuferungen ber Selbſtthaͤtigkeit in ſich; aber in biefe Selb | 
Haltung gehört bie Selbftmantfeftation auch, und fo ſchließt fd | 


der Ring von felbft, Deffen umgenchtet iſt Mar, daß wir bie 
ummer wieber unterfcheiben" müffen und daß jebes fen Befonberes 
Gebiet Hat! 





1. GSeldftmanifeftation. 


Wir wollen bei em anfangen, was zur Gelbftmanifeftation . 
gehört. Diefe Haben wir abgeleitet aus dem Gattungsbewußt- 
fein, weil der. einzelne ſich nur Yunbgiebt für andere, indem er 
fich ihnen gleich ſezt. Denmach Können wir fagen, daß es eine 
Tyhatigleit ift, die von dem einzelnen ausgeht, infofern er anbre 
einzelne als ihm gegenüberftehenb annimmt. Faſſen wir alles, was 
in dieſes Gebiet gehört, zufammen, fo erfüllt e8 ven ganzen Raum 
deſſen, was wir im engeren und weiteren Sinne Kunft nennen. 

Wir Haben ſchon einmal biefen Gegenſtand berührt, aber nur , 
theilweiſe; denn ba wir bie Seite ber Selbfithätigleit, bie doch 
das weientliche daran ift, damals nicht betrachteten, fo mußten 
wir ihn wieber fallen laſſen. Wir kamen barauf von ber ſub⸗ 
jeetiven Seite des Wohlgefallens, worin uns eine urfprüngliche 
Monifeftation bes einzelnen erſchien, indem das ſubjective Be— 
wußtfein fih urfpränglich kund giebt durch Ton und Geberbe, fo 
wie das objective im Denten fich kund giebt durch bie Sprache. 
Gegen wir von jenen Elementen rein aus, fo iſt darin freitich 
eine ſolche Ummittelbarfeit, daß wir fie nicht als kunftmäßig im 
eigentlichen Sinn anfehen Können, wiewol bie einzelnen Elemente 
biefelben finb, wie in dem Gebiete ber Kunſt, wo bie menfchliche 
Berfon ver Gegenftand ift, der Mimik und dem Geſang. Es 
fragt fich nur, ob wir an biefen Anfängen vollfommen genug ha⸗ 
ben, mm ung auf eine allgemeine Weiſe zu überzeugen, daß feine 
Kunft eine andre Tendenz hat als die Selbftmanifeftation? Die- 
fen erften Anfängen gegenüber müflen wir einen andern Punkt 
aufftellen. Was wir nämlich als Kunft im eigentlichen Sinne 
betrachten,“ finben wir auf irgend eine Weife getrübt, wenn ir⸗ 
gend ein beftimmter anberweitiger Zweit daraus erfichtlich ift. 
Bir theilen dann gleich und fchreiben das, was zu biefem Zwekl 
gehört, einem andern Gebiete zu und das kunftmäßige ſezen 
wir wieber in bie Selftmantfeftetion. Denen wir uns z. B. 
ein Gebicht, fo tft dies allerbings ein Kunſtwerk, welches ganz 
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fern ift von jenen Elementen, mit denen wir unfre Entwilklung 
angefangen Haben; es ift eine Reihe und ein Eomplerus von Bil- 
bern, in ver Sprache ausgebrüfft, wobei alfo ber Gebante auch 
thätig fein muß, fo wie e8 aber ben ausbrüfffichen Zwelk hätte 
Kenntniſſe mitzutheilen, fo trennen wir ben Inhalt von ber 
Form und ſchreiben jenen einem anbern Gebiete zu, unb fobal 


die Form felbft nur gewählt wäre um eines anderen Zwelles 


willen, z. B. um etwas leichter zu behalten, fo geben wir alle 
Anfprüche auf, die wir an aͤn Kunſtwerk machen würben. Daf- 
felbe gilt, wenn ein praftifcher Zweit zum Grunde liegt, wie 
etwa bei einem Werkzeug von fehöner Form, auch Hier trennen 
wir beides, das Werkzeug felbft werben wir nicht als ein Kunfr 
wert im eigentlichen Sinne anfehen, aber bie ſchöne Form bejie 
ben wir auf bie Kunft, indem ber Künftler ſich darin manifeftist 
Kat, wobei es gleichgüftig iſt, ob fie bem Zwelk entſpricht ober 
nicht. Wenn wir num biefes nur als ‚ein Schema anfehen, fo 
werben wir es gleich verallgemeinern Tönnen und fagen, jeder 
Zwelk ift dem Kunftgebiet fremd; fo bleibt uns nichts anders 
übrig als die Analogie mit jenen erften Elementen, und wir wer 
ben einen ganz unmerklichen aber ftetigen Mebergang finden von 
ihnen zu allen Kunflwerken, die daraus zufammengefet find. 
Alle Hiftorienmalerei ift von einer Seite angefehen nichts ln 
deres als eine Darftellung des mimiſchen, wodurch es figirt wird 
und ein hiſtoriſches Bild nur eine Gruppe von mimiſchem Ge 
halt, welche ven Eindrulk Herborbringen foll, als wenn bie Ge 
ftalten felbft ſich uns bargeftelit Hätten. Was aus bem Bil 
unmittelbar begriffen wird, ift Die Selbftmanifeftgtion, alles andre 
muß erft aus etwas anderem hinzugenommen werben. 

Wenn wir nun, ohne bies Gebiet zu verlaffen, auf bad am 
dre, das Beflzergreifen, übergehen, fo gehört bazu grade Dad, 
was wir vom Sunftgebiet ausgefchloffen Haben, alles was ber 
Menſch thut, um die Dinge zu einem beſtimmten Gebrauch und 
Ziwett gefchifft zu machen. Das Lönnen wir aber gleih mit 
jenem combiniven, denn es läßt immer Raum für jenes Gebiet 
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ver Montfeftation als Acceſſorium; 3. B. jemand nimmt Beſtz 
ven einem Stült Landes, fo Können wir ung benten, daß biefes 
von einer ganz unvegelmäßigen Form iſt. Wenn er es nun in 
diefee Form nimmt und babet ausfchlieft, was er nicht gebraucht, 
und das ſich ameignet, was er gebraucht, fo Hat er rein nach fei- 
men Bebürfniß gehandelt, ſobald er aber auf irgend eine Weife 
feren Beſiz umgrenzt u. ſ. w., fo hängt das nicht unmittelbar 
mit ſeinem Bebürfniß zuſammen, fonbern tft ſchon eine Selbft- 
monifeftatton, denn an ber Form foll bie menfchliche Thätigleil 
erlaumt werben. Hier fehen wir alfo bie Richtung darauf, daß 
Veibes zufosumen fein fol, indem wir uns nicht begnügen mit 
ber Mögfichleit, alles was von dem Menfchen gethan wirb, auf 
die menſchliche Thatigkeit zuräffzuführen, fondern noch eine anbre 
menſchliche · Thaͤtigkelt, wenn auch nur als ein Acceffortum bes 
gehren, nämlich bie Selöftmonifeftation, die auf das Gattungs · 
lewußtſein zucäftgeht, in bem ber eimpelne anbre voransfezt, für 
weiße dieſe Thätigfeit fein fol. Wir werben freilich auch etwas 
engeres anmehmen können, indem wir fagen, er thut das für ſich 
felöft, aber betrachten wir das auf bie nämliche Weife, fo finden 
wir daſſelbe. Denn er thut das nicht für ſich ſelbſt zu feinem - 
unmittelbaren Bedürfniß fonbern für fich ſelbſt als einen betrach- 
tenden, indem er ſich ſelbſt als einen andern ſezt und nicht als 
den, ber im dieſer Thaͤtigkeit einen beſtimmten Zieht will. Wenn 
wir darauf zurüffgehen, daß bie beflzergreifende Thätigfeit das 
dermitielnde iſt für die Selhfterhaftung, fo finben wir auch ba 
die Verbindung mit ber Selbſtmanifeſtation. Das Zu ⸗fich⸗ neh⸗ 
men der Nahrung iſt das unmittelbarite Bebürfniß; wenn wir 
und nun eine Familie denken, wo. jeder allein feinen Trieb be⸗ 
friedigt amd ſich wol, gar ſchämt, wenn es ein anbrer bemerkt, 
fo ſieht das ſehr vornehm aus, aber es iſt doch zugleich ein Man⸗ 
gel an Bildung, denn bei größerer wir es ein Act ber Gefel⸗ 
Ggteit, 

&8 fragt fi nun, ob wirklich alle Aeußerungen ver Spon⸗ 
tmeitit in dieſe brei Verzweigimgen aufgehen? Ich habe freir 
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Gh nur gefagt ale Aeußerungen ber Selbftthätigkeit, infofern fr 
von bem einzelnen ausgehen, aber wir haben ſchon in bem einen 
biefer Zweige, ber Selbfimanifeftation das Gattungsbewußtſein 
im Hinterhalte gefunden als das eigentlich bewegende. Dem 
fällt dies weg, fo wäre fein Grund, baf ver Menfch ven Men 
ſchen anders behanbeln folite als alle anderen Dinge. Die Ma 
nifeſtation iſt ein Sich⸗ ſelbſt / jedem / andern - zur - Anerkennung-bar« 
bieten, ein Gröffnen ber Perſonlichkeit vermittelft des Gattung 
bewußtſeins. Bei ben anbern Zweigen iſt dies nicht ber. Fell 
fie gehen nur vom Einzelwefen aus und Beziehen fich rein auf 
biefes. Betrachten wir Sie Selbſterhaltung, fo Können wir um 
denlen, daß dieſe fogar die Tendenz, welche ber Selbftmanifefu⸗ 
tion zum Grunde liegt, aufheben Tann. Die Noth ver Selbſ⸗ 
erhaltung vermag ven Menſchen dazu zu Bringen, daß er bob, 
Das vom einem audern gebilbet ift, nicht fo behandelt und als 
folches anerlenut, ſondern es zu feiner Selbfterhaltung fih am 
eignet, und ba iſt ber Act ber Selbſtmanifeſtation, ben ber audre 
Hineingelegt Hat, ganz aufgehoben. Ja wir konnen ums benlen, 
daß bie Noth ver Selbſterhaltung ven Menſchen dazu treibt, nit 
einmal ven Menfchen ſelbſt anzuerkennen ſoudern ihn wie ein 
Ding zu behandeln, was als Marimum gebacht vie Menfihen 
freſſerei giebt, aber immer fehen wir dies als eine Perverfität 
an, bie ſich nur anf ven niebrigften Stufen ber Bilbung findet, 
Aber es ſchließt auch Hier das Gattungsbewußtſein nicht ganz 
aus, denn es wird doch immer nur die treffen, welche außerhalb 
eines gewiſſen gemeinſchaftlichen Kreifes ſtehen. Je mehr aber 
bie Bildung zunimmt, deſto mehr nimmt auch bie: Anerkennung 
ber Gelbftmanifeftation in ben einzelnen zu. 

Bern wir das Gebiet ber Selbftthätigteit, welches wir Sunft 
nannten, in ber Weiſe wie ich es charakterifiet Habe, ala Selbf- 
barftellung anfehen, fo müffen wir auch darauf Rüftficht nehmen, 

daß wie bie Neceptivität auf bie Spontaneität zuräffgefährt ha⸗ 
ben. Betrachten wir das Verhaltniß zwiſchen bem geiftigen Sub 
ject unb dem ihm gegebenen. Sein in feiner Zotalität, fo finden 
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wir auf bem @ebiete ver Wahrnehmung ähnliches wie das was 
wir durch Talent und Neigung bezeichneten, und daß dies her⸗ 
austrete gehört zur Selbſtihaätigkeit. So hat offenbar bie bil⸗ 
dende Kunſt eine ausgezeichnete Richtung auf das Wahrnehmen 
ver Geftalt, und jeder Künftler in biefer Beziehung muß ein fol- 
ches Wahrnehmungstalent befizen; daſſelbe gilt von ver Male- 
vet, ber Darftellung ber Geſtalten unter ber Potenz bes Lich⸗ 
tes, denn wenn ber Künſtler einen bloßen Umriß ohne Beleuch⸗ 
tung und Schatten macht, fo ift das nur eine Skizze und Fein 
Genälbe. Sehen wir auf bie Poeſie, fo ift biefe freilich mehr 
zufammengefegter Natur, befonbers bei einzelnen Arten, welde 
wefentlich ven Gefang mit ſich führen. Die Mufit beraft am 
alferwwenigften auf einem Talent ber Wahrnehmung, fie ift ur⸗ 
ſprunglich probuctio ſchon in ihren einfachen Elementen, denn bie 
ünftlichen Töne find eigentlich alle’ Erfindung des Menfchen und 
bloße Erweiterungen feines urfpränglichen Organs, fo wie bie 
Noaturtöne, ver Gefang mit eingefchloffen, nur Aualogai.zur Ge⸗ 
meffenheit des Tones find. Hier orbnet ſich alfo bie Wahrneh« 
mung ber urfprünglichen Spontaneität unter, fo baß fie nur-ein- 
tritt unter ver Form ber Reflerion auf das felbft producirte, 
wogegen bie Dichtkunft mit‘ einer urfpränglichen Wahrnehmung 
aufammenhängt, nämlich der des menfchlichen, womit fle e& bach 
eigentlich zu thun hat. Aber es verbindet fich Hier ein anderes , 
vein productives Element in ber Sprache, nämlich pie Gemeffen- 
heit des Tons in ber Sprache, von ber man nicht behaupten 
Tann, daß fie urfprünglic und weſentlich eine Beziehung auf ven 
Gefang habe, da fie ſich vollkommen geſondert von ifem-in ber 
poetifchen Ouantität und Jutonation barftellt, wenngleich bie 
große Analogie damit ſich nicht verlennen laßt. Diefe Produc⸗ 
tivität iſt aber auch nichts anderes als Selbftmanifeftation, fie 
macht ben Uebergang von bem was Refultat bes Wahrnehmens ift 
in bie eigenthämliche Probuction ver Zuftänbe, weldhe ber eigent- 
lichen Conception des Kunftwerls vorangehen, indem bie äußere 
Erfahrung von inmen heraus ergänzt wird, Das iſt aber grade 
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bee Zuſtand, welcher das muſikalifche in ber Sprache beſtimmt, 
und wem wir das dichteriſche Talent im Marimum venten, fo 
iſt fehon bei ber Eonception das metriſche Element sicht von bem 
Material getrennt, weil eine nothwendige Beziehung befteht zwi⸗ 
ſchen Inpalt und Form. 

So wie wir biefen Haupteyelus von Sunftgattungen betrach · 
ten, fo fehen wir, wie bie Selbftmanifeftation auf beides zuräff- 
geht und bie Art und Weife ver Auffaſſung fich fpiegelt in ber 
Probnetion, wenngleich dieſes Verhältnig fi mannigfaltig ab- 
fine; Wenn wir nun bas Gebiet, welches auf ber einen Seite 
bie, Sprache zur Baſis Hat und bas, welches auf ber Wahrneh- 
mung. gegrünbet tft, weiter verfolgen, fo giebt es auch außer den 
fubftantiellen Erſcheinungen ver Kuuft ein Auhaften derſelben am 
andren Probuctionen. Denken wir uns einen Complexus bon 
Gedaulen, ver Inhalt ſei welcher. er wolle, fo wirb doch Immer 
nach Maaßgabe bes Werthes, ber darauf gelegt wird, Tunftnäßt- 
ges darin fen, nämlich in dem rhythmiſchen und in der Gliede⸗ 
sang bet Gebanfencompofition, und felbft im Gebiete des mecha⸗ 
niſchen haftet bie Kunft den Dingen an, bie ihrem eigentlichen 
Zwelle nach dem Kunſtgebiet wicht angehören. Auf biefe Weife 
erſcheint uns in aller Gelbftthätigfeit bie Kunſt zugleich. Ift in 
den beiden anbern Hauptgliedern bem Beflzergreifen und dem 
Selöfterhaltungstriehe bie Kunft gar nicht, fo ift das ver Zuftann 
der Rohheit, weil darin das eigenthümlich menſchliche, bas in 
ver Selbftmanifeftation Liegt, vermißt wird und das Gattungs⸗ 
bewußtfein, wodurch bas Selbſtbewußtſein auch erit ein perfän- 
liches wird, noch nicht Hervortritt; das Maximum des geiftigen 
eben dagegen befteht darin, daß bei jeder Selbſtthätigkeit auch 
bie Kunſt als vie wahre geiftige Selbftmanifeſtation mit erſcheint 
und poſtulirt wird. 

Ehe wir weiter gehen, muß ich noch eins aufnehmen. Als 
wir nämlich bei der Betrachtung ber veceptiven Seite auf bie 
Borm des fuhjectiven Bewußtſeins ftiehen, bie wir als das Wohl- 
gefallen befonbers am feyönen bezeichneten, fagte ich gleich, daß 
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Dies "nicht bonee auseinaudergeſezt werben, weil es mit der Rich⸗ 
tung auf die Kunſt zuſammenhaängt. Es iſt nun Hier der Ort auf 
das pfychiſche Verhaltuiß der Kunſt zu dieſem aufmerkſam zu 
machen. Wenn wir uns erinnern, was damals über das eigent⸗ 
liche Fundament des Wohlgefallens, das fehöne, gefagt ift, ſo 
wirb, je weniger dies in ben Umgebungen des Menſchen gegeben 
iſt, um deſto ftärker bie Richtung darauf fein müffen, wenn bie 
probuctive Seite fi entwikkeln fol, infofern biefe In eiment gro⸗ 
Ben Teil ihres Gebietes auf ber Wahrnehmung beruft Der 
Ausoruft „[hön“ ſelbſt, ver fonft eine weitere Bebeutung Kat, 
iſt urſprünglich dem Kunſtgebiete eigen, das auf ber Wahruch 
mung ber Geſtalt beruht. Je mehr das ſchoͤne in ben Umge⸗ 
bungen des Menſchen vorliegt, deſto leichter wird die Produc⸗ 
tion gewellt, je weniger es vorliegt, deſto ftärfer muß das 
innere Element fein, um ohne Reiz von außen zur Thatig⸗ 
Teit gebracht zu werben. Hier erſcheint alſo das geiftige Lehen 
unter ber Potenz der Natur, denn es Liegt in ben Naturver- 
Hältniffen, daß bie lebendigen Geftalten, eingefchloffen bie Wege- 
tation und biefenigen Naturformen, bie ven Eindrulk des erha⸗ 
benen maden, auf ungleiche Weife vertheilt find, und baf ber 
Sinn für das Verhältniß bes einzelnen zur Idee und bie Fer⸗ 
tigleit das allgemeine Schema aus ben. eityelnen Exemplaren zu 
entwilleln mehr in biefer als in jener Region gefunben wird. 
Gehen wir hlevon aus und betrachten das Veshältniß ver künft- 
leriſchen Production zu ber- Empfänglichfeit und dem Gefchmatt, 
fo iſt es nur ein Mehr und Minder. Iſt bie Einwirkung von 
außen biefelbe, aber das Talent geringer, fo wird daraus bie 
Entwifflung des Wohlgefallens entfichen können aber nicht bie 
Probuetivität, die unter benfelben Bebingungen ein größeres Ta- 
lent vorausſezt, aber bie Richtung darin iſt durchaus biefelbe, 
Es hängt aber damit allerdings noch etwas anderes zuſam ⸗ 
men, was jedoch erſt auf einer höheren Entwilliungsfinfe zum 
Bewußtſein kommen kann; wir finden nämlich in verfchlebenen 
Nationen und Menſchenracen einen ganz verſchiedenen Typus in 
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der Zuſtand, welcher das muſilaliſche in ber Sprache beftimmt, 
und wenn wir das dichteriſche Talent im Marimum denlen, fo 
iſt ſchon bei ber Eonception das metrifche Element nicht von dem 
Material getrennt, weil eine nothwendige Beziehung beftcht zwi⸗ 
ſchen Iuhalt und Form. 

So wie wir biefen Haupteyelus von Kunſtgattungen betrach⸗ 
ten, fo fehen wir, wie die Selbftmantfeftation auf beides zuräff- 
geht und bie Urt und Weiſe ver Auffaſſung ſich fpiegelt in ver 
Probnetion, wenngleich dieſes Verhäftnif ſich mannigfaltig ab- 
finfe: Wenn wir nun das Gebiet, welches auf ver einen Seite 
bie. Sprache zur Bafis Hat und das, welches auf ber Wahrneh- 
mung. gegrünbet iſt, weiter verfolgen, fo giebt es auch außer ben 
fubftantiellen Erſcheinungen ver Kuuft ein Unhaften derſelben an 
andren Pröbuctionen. Denken wir uns einen Complerus bon 
Gedanken, ver Inhalt fei welcher. er wolle, fo wird doch immer 
nachMaaßgabe bes Werthes, der barauf gelegt wird, Tunftmäßte 
ges darin fein, nämlich in dem rhythmiſchen und in ber Gliede⸗ 
sang bet Gebanfencompofition, und felbft im Gebiete des mecha⸗ 
niſchen Haftet die Kunft den Dingen an, bie ihrem eigentlichen 
Zwelle nach beu Kunftgebiet wicht angehören. Auf biefe Weiſe 
erſcheint uns in aller Selbftthätigfeit bie Kunſt zugleich. Iſt in 
ven beiben andern Hauptgliedern dem Befizergreifen und bem 
Selbſterhaltungstriebe bie Kunft gar nicht, fo tft das ver Zuftanb 
der Mohheit, weil barin das eigenthümlich menfchliche, das im 
ver Selbſtmanifeſtation Liegt, vermißt wird und das Gattungs« 
bemußtfein, wodurch das Selbftbewußtfein auch erſt ein perfän- 
liches wieb, noch nicht Hervorteitt; daB Marximum des geiftigen 
Lebens bagegen beſteht darin, baß bei jever Selbftthätigfeit auch 
die Kunſt als vie wahre geiftige Selbſtmanifeſtation mit erſcheint 
und poſiulirt wird. 

Ehe wir weiter gehen, muß ich noch eins aufnehmen. Ws 
wir nämlich Bei ver Betrachtung ber receptiven Seite auf bie 
Form des ſubjectiven Bewußtfeins ftießen, bie wir als das Wohl⸗ 
gefallen beſonders am fchonen bezeichneten, fagte ich gleich, daß 
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Des nicht: Witwe audeinandergeſezt werben, weil es mit ber Nich- 
tung auf bie Kunft zuſammenhängt. Es ift nun hier der Ort auf 
ins pfochifche Verhältniß der Kunft zu biefem aufmerkſam zu 
machen. Wenn wir und erinnern, was bamals über das eigent- 
liche Fundament des Wohlgefallens, das fchöne, geſagt ift, ſo 
wird, je weniger dies in ben Umgebungen bes Menſchen gegeben 
ft, um deſto ftärker die Richtung darauf fein müſſen, wenn bie 
probuctive Seite ſich entwilfeln foll, infofern biefe in einent gro- 
ben Theil ihres Gebietes auf ber Wahrnehmung beruft Der 
Ausoruft „Tchön“ felbft, ver fonft eine weitere Bebeutung Kat, 
ft urſprünglich dem Sumfigebiete eigen, das auf ber Wahrneh- 
mung ber Geftalt beruht. Je mehr das ſchoͤne in ven Lunge 
bungen des Menfchen vorliegt, befto leichter wird bie Probier 
tion gewellt, je weniger es vorliegt, deſto ſtärler muß das 
innere Element fein, um ohne Reiz vom außen zur Thätige 
leit gebracht zu werben. Hier erſcheint alſo das geiftige Lehen 
unter ver Potenz ber Natur, benn es Liegt in ben Naturver⸗ 
haltniſſen, daß bie lebendigen Geſtalten, eingeſchloſſen bie Weges 
tation und diejenigen Naturformen, bie ben Eindrukk bes erha⸗ 
benen machen, auf ungleiche Weiſe vertheilt find, und daß ber 
Sim für das Verhältniß bes einzelnen zur Idee und bie Fer⸗ 
tigfeit das allgemeine Schema aus ben einzelnen Exemplaren zu 
entwilleln mehr in dieſer ala in jener Region gefunben wird. 
Gehen wir Hievon aus und betrachten das Verhältniß der künft- 
leriſchen Production zu ber- Empfänglichfelt und dem Geſchmakt, 
fo iſt es nur ein Mehr und Minder. Iſt bie Einwirkung von 
aufen dieſelbe, aber das Talent geringer, fo wird daraus bie 
Entwilllung des Wohlgefallens entfichen Tönnen aber nicht bie 
Probuctivität, bie unter venfelben Bedingungen ein größeres Ta- 
lent vorausſezt, aber die Richtung darin iſt durchaus dieſelbe. 
Es hangt aber damit allerdings noch etwas anderes zuſam ⸗ 
men, was jedoch erſt auf einer hoöheren Entwilklungsfiufe zum 
Vewußtſein kommen kann; wir finden nämlich in verſchiedenen 
Nationen und Menſchenracen einen ganz verſchiedenen Typus in 
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ber Kunftentiolffiung d. h. in Beziehung auf denſelben Gegen⸗ 
ſtand eine anbre Art das rein inmere Bild von dem Weſen des 
Gegenftandes, das Schema deſſelben varzuftellen. Hier giebt es 
zwei verfchlevene Gefichtspunfte; auf ber einen Seite mäüffen wir 
zugeſtehen, es iſt etwas nationales und das brüfft ſich in dem 
Typus der Naturverhaltniſſe aus, unter denen bie Entwilllung 
fteht, fo daß beides denſelben Werth, Hat bie Lebendigleit bes 
Darftellungstriebes und bie Virtuofität in ber Ausführung. Aber 
es giebt noch einen anbern Geflchtöpunkt, indem das Feſthalten 
des einen Typus einen höhern Grab ver Entwilklung beweift als 
das Feſthalten des anbern. Es fragt fich ob biefer lezte Ge⸗ 
fichtepunkt eine Realität Hat, ober ob er nicht berfelbe ift wie 
der erfte? . Sollen wir uns ganz inbifferent ftellen und fagen, 
ver Ehinefe Hat ebenfoniel Recht feine Normalgeftalten für, bie 
böchfte Eutwilklung ver Kunſt zu Halten, wie ver Grieche, ja 
wir wärben gewiß jenen Typus für richtiger Halten, wenn unfere 
ganze Cultur fo auf jener berußte wie anf ver griechifchen? Der 
trachten wir bie Sache ganz im allgemeinen, fo tft boch offenbar, 


daß wenn bie Kunft ein Ansbrüft für das Grunbverhältniß bes - 


Geiſtes zu dem ihm gegebenen Sein und bie Art wie er es aufe 
faßt und bildet fein foll, hier wie auf andern Gebieten das eine 
Bolt einen höheren Grad der Volllommenheit barftellt als das 
andere, und das Feithalten an bem niebrigeren Typus einen ge⸗ 
ringeren Grad des geiftigen Einbringens in biefes Verhältniß re⸗ 
prnfentnt. 

Sehen wir Hier noch einmal zurülk auf bie eine Seite ber 
Anffaffung, fo fragt ſich was dann die Formel ift, unter welcher 
das erfte Element ber Auffaffung fich geftalten müßte? Denten 
wir und eine Entwilflung bis zum Maximum daraus hervorge⸗ 
hend, wo alle menſchlichen Gebiete ver Kunft vertreten wären, fo 

- Wwäsben wir wol das richtige Urtgeil varüber haben, welches von 
allen das volffonmmenfte ift, womit dann ebenfo ver Mangel an 
Befrtebigung verfnüpft wäre, ſobald man dahin noch nicht gelangt 
iſt. Wenn wir uns num ben Menſchen unter ben ungünftigften 
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Natuverhaltniſſen denlen, aber ven Innern Factor fo, baf er bie 
ganze Entwilllung durchmachen Lönnte, fo würben wir ung ein 
Marimum von unbefrievigter Sehnfucht vorftellen muſſen, bie 
nur eim gänzliches Zurullhalten von ber Probuction zur ‚Folge 
haben könnte. In biefem Maximum tft es bie Zerftörung ber 
ganzen Kintwilfiung a priori. ber eben deshalb werben wir ' 
fogen müfjen, wo fid das Wohlgefallen om ſchoͤnen gar nicht 
manifeſtirt, haben wir zu beivem ein gleiches Recht, unb was 
das wahre fei, kann nur durch andre Vergleichungspunkte ent- 
ſchieden werben. Denn bier tft vielleicht das größte und voll- 
Tommenfte angelegt, und deshalb nur Tann das unvolllonmmere 
nicht Heranstreten; die Vergleichung, die dies uns Mor machen 
mäßte, würde bie fein, ob bie Negation ſich unter ber Form 
eines unbefriebigten Verlangens barftellt, denn biefes muß doch 
immer in Thätigfeit übergehen, wobei das erfte wäre aus ben 
aungänftigen Naturverhältniffen herauszulommen. Das offenbart 
fich in der menſchlichen Gefchichte im großen bei ver Bewegung 
menſchlicher Maſſen, vie eines Höheren Grades ber Entwilklung 
fahig find, nach folgen Naturverhättniffen Hin, wo biefe möglich 
wird. Wir finden aber auch unter ben ungünftigften Naturver⸗ 
haltniſſen ein ruhiges Verharren in bem gegebenen. Dabei Täßt 
fich freilich nicht behaupten, daß alle großen Bewegungen von 
Volkermaſſen nur entftanben find aus dem Bewußtſein ber Un⸗ 
gänftigleit ber Naturverhäftniffe für das höchfte Problem bes gei- 
ftigen Lebens, (denn das Einbringen bes Gelftes in das Sein und 
das Aufnehmen beffelben ift das hoöchſte Problem) aber als ein 
mitwirlendes Element Tönnen wir es boch fezen und es kann felbft , 
ein Motiv bes Gefammtlebens fein ſich in ſolche Werättniffe zu 
“verfegen, in welchen beides mit einander wirb unb ſich vollendet. 


2. Befizergreifen. 


‚Hieher gehören alle bie Selbfithätigteiten, welche ber Menſch 
übt um fih bie Dinge anzueignen und unter feine Herrſchaft zu 
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Bringen. Diefe Thätigfeit fängt allerbings auf eine foldhe Weife 
an, daß fle nicht zu unterſcheiden iſt von ver Richtung auf ben 
Selbſterhaltungstrieb. Die menfchliche Organkfation kann nicht 
beſtehen ohne ben Afftmilationsproceß, ber zunächft dem animali⸗ 
fen und vegetabilifchen angehört, von denen bas Iezte am Bo- 
ven haftet, das erfte ſich darauf bewegt. Es entwiklelt ſich alfo 
darans das Verhältniß des Menſchen zum Boden, und das iſt 
die einfachſte Geſtalt dieſer Thaͤtigleit, indem er, entweder ben 
Boden bebaut, ober bie Thätigfeit deſſelben unter feine Willlür 
bringt. Je mehr flch dies entwillelt, befto mehr fonbert es fich 
von bem eigentlichen Selbfterhaltungstrieb und erſcheint als eine 
eigne Richtung ber Selbſtthaͤtigkeit. Indeſſen in der Betrad- 
tung bauert biefe Indifferenz noch fort, aber es iſt eine tiefe 
Wahrheit, die zuerſt Plato ausgeſprochen, daß in allem, was 
mechaniſches Kunftwerk iſt, die Richtung anf das Zär-fich-felbl- 
erwerben ober ber Selbfterhaltungstrieb von ber auf das Gefchäft 
ſelbſt umterfchieven werben müſſe. So lange nun jeber durch 
eigene Hände Hervorbringt, was zum Verbrauche des Lebens ge- 
hört, ift es ſchwer beides zu ſcheiden, ſobald aber eine Teilung 
ber Arbeit unter mehrere eingetreten tft, fo ſcheidet fich beides 
deutlich. Dächten wir und nämlich, daß ber eine Zuſtand ſich 
auf einmal in ben: andern verwandelte, fo Tann ber Entſchluß 
zu einem Gefchäft, ven jeber zu fafjen hätte, nicht durch hie 
Selbſterhaltung beftimmt fein, fonbern es tritt eine eigenthüm⸗ 
liche Beziehung Hinzu, wodurch ber eine zu biefer ver andre zu 
jener Arbeit Hingetrieben wird. Hier kommen wir wieder auf 
einen Punkt, wo ſich eine Dannigfaktigteit von Differenzen zeigt, 
indem bie Richtung auf eine beſtimmte Thätigkeit innerhalb des 
Geſanuntgeſchäfts durch bie verfchtevenften Verhältniſſe bebingt 
iſt. Dies führt uns noch auf eine anbre Bemerkung. Betrad- 
ten wir bie Verſchiedenheit des Erponenten, unter welchem bie 
BVölfer die Mannigfaltigkeit ber Arbeit verthellen und vie Thä⸗ 
tigteitözweige ſich Immer mehr ſondern, und richten dabei unfre 
Aufmerkſamleit auf bie Größe ver individuellen Differenzen in 
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dem pfhchiſchen Conflict felbft, jo werben wir finden, daß beides 
zufommenftimmt. Je weniger ver Geift fich als Seele indivi⸗ 
dualiſirt, deſto langſamer erfolgt‘ vie Teilung ber Arbeit, je 
groher bie individuelle Verſchiedenheit wird, deſio ſchneller erfolgt 
and. jene Entwilllung, fo daß ſich beides gegenſeitig bedingt. 
Wenn wir alſo auf das Geſammtverhaältniß bes Geiſtes zu dem 
ihm gegebenen Sein fehen, fo wird es fich in verfchiebenen Zei- 
ten und Räumen auf eine verſchiedene Weiſe geftalten, aber offen- 
bar muß alles zum Vorſchein kommen und in bie Wirklichkeit 
teeten, was .eine Art und Weife bes Geiftes ſich das äußerliche 
Sein anzueignen in irgend einem Sinne tft, und fo wirb it ber 
Geſammtheit die ganze Möglichkeit der Naturbeherrſchung durch 
viefe Richtung des Geiftes geſchichtlich werden. Allerbings wird 
bier wieder alles in ven Caleül aufzunehmen fein, was wir bis⸗ 
her fehon von menfchlicher Tätigkeit in Betrachtung gezogen ha⸗ 
ben. Das Kennen alles beffen, was zum äußern Sein gehört, 
iſt freilich die Bebingung zum Beherrfchen beffelben, aber Yeines- 
weges fo, daß das leztere erft anfinge, wenn bas Erkennen vollen ⸗ 
det iſt, ſondern mit ber erften inſtinktartigen Bewegung beginnt 
ſchon das Beherrſchen, und fo geht beides miteinanber und das 
eine wirb ein Smeitament für das anbre. Nach jeber Erweiter 
rung ber Erlenntniß entfteht nothwendig bie Frage, was daraus 
für vie Herrſchaft des Menſchen über bie Natur folge, und um⸗ 
gelehrt durch ben beſtändigen Impuls zur Naturbeherrſchung be- 
Tommt das Erkennen einen nenen Anſtoß. i 
Hier iſt aber nun zugleich der Ort uns Har zu machen, 
was für dieſes gegenfeltige Verhältniß ver rein menfchliche Aus- 
drult iſt, und wie wieber bie Gegenfeitigfeit nach beiden Seiten 
in eine Einfeitigfeit ausfchlägt, durch welche jene aufgehoben und 
die natürliche Richtung verfehlt wird. Es ift nämlich von bem 
Standpunkt aus, auf bem wir uns Befinben, bie Anficht fehr: 
neticlich, alle Naturforſchung und Betrachtung fei nur ein Mittel 
um bie Herefehaft bes Menſchen über bie Ratur weiter zu ver⸗ 
breiten. und zu begränben, das aber wäre eine Einfeitigkeit und · 
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wenn fie überfand nägme nud allgemein würbe, fo mößte dadurch 
der urfprüngliche Reiz an ber erkennenden Function verloren ges 
ben und fie ihre Selbſtandigteit verlieren. Es würde nicht eher 
auf bem Gebiet des Erkennens ber Natur etwas gefhehen, als 
bis ein Vebürfniß entftänbe bie Herrſchaft über fie zu erweitern, 
das Bebärfnig aber geht zurülk auf ven Selbfterhaltungstrieb, 
und fo fieht man, wie biefe Einſeitigkeit ſich felbft ſtraft, da da⸗ 
durch jene Bunction ihren uefpränglichen Charakter gänzlich ver- 
liert. Auf der anbern Seite ift es natürlich, daß je mehr ſich 
ein folches Verhältniß wie biefes geftaltet, biejenigen, in benen 
das Erkennen bomintet, jene beiven Richtungen verwechſeln, indem 
fie auch bie Richtung auf bie Naturbeherrſchung als unter ber 
Potenz ber Selbfterhaltung betrachten, und darum alle Aufgaben, 
bie auf das Beherrſchen ber Natur ausgehen, als ihrer unwürdig 
vernachläffigen. Die ungehinberte freie Entwilflung ver Selbft- 
thätigfelt in jedem Geſammtleben Hängt alfo von dem Gfeichge- 
wicht unter biefen verſchiedenen Mictungen ab, wobei natürlich 
an ein numeriſches gar nicht zu denlen ift, fonbern jedes Ge⸗ 
ſammtleben muß in feinem Zugleichfein ven Entwilfiungeproceg 
abbilven. Sch meine das fo, wir Haben es ald eine allgemeine 
Erfahrung zum Grunde gelegt, daß ber Naturbeherrſchungsproceß 
anfängt in ber Indifferenz mit dem Selbfterhaltungstrieh; durch 
biefen Anfang muß jebes menſchliche Leben hindurchgehen, und 
fo iſt es natürlich, daß in jedem Gefammtleben die große Maffe 
auf biefem Punft ber Imbifferenz ſtehen bleibt, unb ber größte 
Theil Hinter dem. Durchſchnittsmaaß, das wir etwa in Beziehung 
auf ven Entwifffungserponenten annehmen Könnten, zurüßffteht, 
Wo aber eine ſolche Indifferenz vorwaltet, if noch ein unvoll- 
Tommener Zuftanb bes Bewußtſeins, erft mit ver Eutwilllung 
des Erlenntnißproceſſes beginnt bie Sonberung, erſt mit ber Re⸗ 
flegton, daß ber einzelne an der Beherrſchung ber Natur nicht 
um feiner felhft willen Teil nimmt, fonbern fich feines Antheils 
au berfelben als einer Neigung und eines Talents bewußt wird, 
ſchwindet bie Indifferenz und bie Scheivung realiſirt fich in einem 
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complichten Leben anf taufenbfältige Weiſe überall da, wo bie 
Entwilffung ver Neigung und bes Talents unabhängig bon bem 
Selbfterhaltungstriebe ſich hervorthut. Es-ift aber immer auch, 
die Entwilllung bes Bewußtjeins das fonbernde Princip in fei« 
ner objectiven Form, indem nämlich der Zufammenhang zwiſchen 
dem Erkennen und Beherrſchen ber Natur im Bewußtſein firtet 
und als Aufgabe und Regel aufgenommen wirb ohne eine Ber 
ziehung auf ven Selbfterhaltungstrieb. 

Wie nun die Entwilflung von bifferenten Talenten und Neis 
gungen in biefer Richtung auf die Außenwelt mit ver Entwilt- 
lung der inbivibnellen Differenzen zufommenhängt, lann auf bie 
fen Punkt ummittelbar veutlich gemacht werben. Die Totalität 
ber Beziehungen bes Geiftes in. ber Organifation als Seele zu 
dem gegebenen Sein Tann fi nur entwilfeln, d. h. fich nach 
diefer Richtung Mar werben und ſich in ven Einzelweſen in eine 
Mannigfaltigfeit zerfpalten in dem Macke, als ihm das Sein 
ſelbſt Har geworben ift; anbrerfeits Tann ihm das Sein felbft 
nur Har werben in dem Maaße, als fich bie Richtung auf bie 
einzelnen Vergweigungen deſſelben vifferenzirt, weil fie fonft gar 
nicht erfchöpft. werben Tann, und fo. erfeheinen alfo biefe beiden 
Zweige in ihrer unmittelbaren Beziehung als ber eigentliche Ent⸗ 
willlungsgrund ber individuellen Differenzen, während ver Selbſt- 
erhaltungstrieb einen folhen an und für ſich gar nicht darbietet. 
Dies folgt nämlich aus dem obigen. Je mehr jene Thätigfeit 
der Naturbeherrſchung in der. Indifferenz mit dem Selbſterhal⸗ 
tungstriebe bleibt, um deſto weniger entwilfeft ſich nicht allen 
vie individuelle Differenz, fondern auch bie Differenz in ver Na- 
turbeherrſchung. Es beſteht auf biefer Stufe nur eine Diffe- 
venz, nämlich nur infofern bie dem Menſchen gegebene Natur eine ' 
andre ift, fo daß bie Differenz nichts anderes ausbrüfft als vie 
Bufommengebörigfeit eines pſhchiſchen Verhältniffes zu einer. bes * 
ftimmten Region ber Natur. Das ift bie allgemeine Formel für 

* ‚alle biejenigen Formen bes Geſammtlebens, wo ein einfaches Gefchäft 
für die ganze Maſſe daſſelbe ift, welche nichts anderes ausbrüfft -. 
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als ven Ort, wo bie größte Leichtigkeit in ber Befriedigung ve 
Selbſterhaltungstriebes gegeben tft. Wieder Waldbewohner nichts 
anderes thut als jagen und ber Küftenhewohner nichts anderes 
als fiichen, fo wirb dadurch nur das Mimatifche Verhältniß dar : 
geſtellt. Es würde durchaus falſch fein,‘ behaupten zu wollen, 
Haß bie Einzelweſen felbft unfähig wären, zuſammengeſeztere Thd- - 
tigfeiten auszuüben. Wenn mar einen ſolchen Unterfchteb act, 
wie bie Griechen zwiſchen Hellenen und Barbaren, worunter ver 
flanden wurde ber Mangel an Empfaͤnglichkeit für geiftige Aus- 
Bildung, fo ift das Gattungsbewußtſein noch wicht zur völligen 
Entwilklung gekommen. Aber allerdings ventet das Verharren 
großer Maſſen in ſolchem Zuſtande auf einen langſamen Ent 
wviktlungserponenten, wo wir dies aber finben, ſtellt fich das voll 
kommen entwilkelte Gattungsbewußtſein bie Aufgabe durch bie 
geiſtige Ctreulation, bie von ben weiter entwilkelten Maſſen au 
geht, die Entwitklung auch dort zu erwelken, wo fte noch nicht 
iſt, Ich glaube, daß es keinen andern Ort giebt, wo wit biefe 
allgemeine Betrachtung, bie ven Höchften Schlüffel enthaͤlt für bie 
Auſchauung des menſchlichen Gattungslebens im großen und bie | 
elgentliche Formel für die geſchichtliche Entwilllung Hätten an⸗ 
ſtellen Yönnen als grade bei dieſem Zweige ber Selbftthärigken 
‚in ver Richtung auf die Naturbeherrſchung, denn in dieſer zeigt 
ſich am deutlichſten, wie weit die Entwikklung gediehen iſt mb 
das ganze Verhaltniß wird am allerbeſtimmteſten klar. Wie wir 
von Anfang unterſcheiden können zwiſchen menſchlichen Maſſen, 
in welchen ver Entwikklungsexponent gering iſt und anderen, ws 
er ſtaͤrker iſt, fo bleibt die Einſeitigleit ober bie Indifferenz zwi⸗ 
ſchen beiden Richtungen, fo lange fie ſich nicht berühren, feſt be 
ftehen. Im denjenigen Maſſen, wo die Entwikllung großer it, 
bildet ſich von ſelbſt jener ganze Proceß, die Indifferenz Hört 
"auf und es entftcht jenes gegenfeitige Verhaͤltniß zwiſchen dem 
Proceß der Naturbeherrſchung und dem bes Erkennens. Was 
nun aber weiter entſtehen muß, iſt, daß beide mit einander in 
Berüßrung kommen; bies geht zuweilen von ven In bie mbiffer 





Ä e . 

} , — 
renz berfenkten Waſſen ans, weil fie durch tat MBeblirfnig ger 
tsiehen werben, ober aber von jenen vermöge bes gegenfehkigen 
Borhaltaifſes zwiſchen Naturbeherriäung und Erlennen, imeisfern 
viefes nicht allein auf Raturentbekkaug ſondern auch auf Men 
jehenentdellkung ausgeht. Diefer Proceß macht alle Stufen durch, 
indem er zuerſt inſtiuktartig ift ımb bann ſich allmählich zu ber 
Aaven Aufgabe geftaktet, alles menſchliche Reben.in bie Circula⸗ 
tom des geiftigen Lebens. aufzunehmen. Aber es giebt nichts, 
woran wir ben Fortjchritt biefer Entwilllung fo deutlich ſehen 
als in dem Naturbeherufäungspreceh, ben wir im Stollen fin 
ven, wo er in bes ubifferenz iſt mit bem Selbfterhaltunge · 
triche. 

Mic Haben bie Aeußerungen ver Gehhfithätigfeit in drei Far 
men geleiit, das Erkennen aber früher auch als eine Form ber 
Tielbftihatigleit aufgeführt, die wir ſchen einmal aber von Seiten 
ver -eneptitrität hetrachtet haben; berüber alfo noch ein Wort. 
Dir ſind davon ansgegangen, daß wir zwar ben Gegenfaz sie 
ſehen Erapfängliczteit und Selbfttäätigfeit auffeliten als das 2er 
Sen wefentlich conftitivenb, fagten aber zugleich, daß jedes Lehen 
anfange mit ven unentwillelten @egenfaz unb daß alſo die seiten 
Anfänge ver Receptivität als Aeußerungen ber Selbftthätigiekt 
angefegen werben Könnten. MUS wir hernach ben Uebergaug moch⸗ 
Kem Yon ber Probmction ber Bilder zu ver ber Begriffe im eigent⸗ 
Kidjen Denten, fo konnten wir das nur beziehen auf Selbſtthätig 
Sat, gegrundet auf einem urſpruuglichen Verkälttiß zwiſchen bean 
Weift und dem gegebenen Sein, wobei wir noransfezten, daß heike 
in einauder aufgehen müffen. Wenn wir nun das amfehen als 
das zum Grande liegende, was ſich aber nun erſt in bee Thä— 
Nigfeit des Sehens ſelbſt realiſiren muß, fo Lönnen wir wol elles 
was hierin Legt, zurüftführen auf das Sein-wollen, d. 5. auf 
das ſich felbft in dieſer Mokivität erhalten-wollen Wenn 
wir ven Beguiff anf biefe Erweiterung ‚gebracht haben, fo werden 
wir auf dieſelbe Seife zu Werke gehen Töunen, wie wir 26 Immer 
gehen, nur daß ſich Hier das allgemeinfte Berhäftuiß darſtellt 
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zwiſchen dem Geiſt und ber Außenwelt. Wir werben alsdann 
ebenſo, wie wir das Einzelleben als das Seele-fein des Geiftes 
betrachtet haben, dies auch zuräffführen auf bie urſprüugliche 
Form, in ber jene Richtung fich realiſiren kann und in welcher 
jene wefentfichen Hauptzweige ver Selbftthätigteit. gegründet find. 
Das Seele-fein ft nichts anderes als das Leib-haben und ba 
dies ein Theil des Außer⸗uns iſt, fo ift das das urfpränglichfte 
Befizergreifen. Indem das bie einzige Form Aft, unter wel- 
cher ver Gelft feine urfprüngliche Beſtimmung erreichen kaun, 
fo Tiegt auch darin’ das in biefem Zuſtande Fortbeftehen-wollen 
unter der Form ber Seele, aber biefes ſchließt in ſich, daß es 
ber Geift ift, der fortdeftehen will. Wenn aber erft vernöge 
biefer urfprüngfichen Beftimmung des Geifies bie Seele, und alfo 
auch das Einzelweſen wirb, fo ft das eine Beſchrankung, bie 
wieder aufgehoben werben muß, umb das Wieberaufgeben. biefer 
Beſchraͤnkung, welche in ber Vereinzelung liegt, ift hie Mit- 
theilung, in welder ver Geiſt als Gattungsbewußtſein fich 
feiner Identitat bewußt iſt. Auf diefe Weife erſcheint alſo 
das Erkemen als allen drei Formen angehörig, und es ift in 
Beziehung anf einzelne Thätigfeiten faft gleichgeltend, ob wir fie 
unter biefen ober jenen Hauptzweig fubfumiren. Die Richtung 
auf das Erkennen iſt immer Mittheilung vermöge ber Identität, 
alle Differenzen, welche wir auf biefem Gebiet ver Eutwiktiung 
bes Bewußtſeins unter der Form bes Dentens und alfo auch 
des Erlennens finden, find nur ein größeres ober. geringeres 
Maaß von Kraft, durch welches das Einzelweſen das ift, "was 

es iſt und fein Sein in ber zeitlichen Entwilklung realiſirt Wenn 
wir darauf ſehen, daß dieſe Richtung zuerjt überwiegend als ein 
Aufnehmen erſcheint und daraus ſich bie Gelbftthätigfeit des Den- 
tens entwilkelt, fo werden wir ſagen, jene urſprungliche Form 
iſt weſentlich ein Beſizergreifen, indem der Geiſt ſich das Sein 
aneignet, und daſſelbe gilt hernach von ber Entwilklung der Dent- 
thatigkeit, hie wir auch barauf zuräfffühten konnen; zugleich aber 
iſt fie. auch das Wortbeftegen-wollen des Geiftes felbit, fofern. wir 
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fie als Richtung ver Selbftthätigleit anfehen. Es find alfo aller- 
dinge verſchiedene Geſichtspunlte auf ‚ver einen Seite 'und ver⸗ 
ſchiedene Functionen auf der agbern, aber es ift natärlich, baf 
wir immer auf bie Einheit beffen, was wir abgeſondert haben, 
wieder zurüfffommen, . 


3. Selbſterhaltungoͤtrieb. 


Wenn wir die Richtung auf die Selbſterhaltung in ihrem 
ganzen Umfange faſſen wollen, fo müſſen wir fie zueäftführen 
anf. das Seele-jein- wollen bes Beiftes, obgleich es in ver Er⸗ 
ſcheinung nicht als Wellen vorlommt, fondern immer ſchon in 
ver zeitlichen Entwilllung des Bewußtſeins "gegeben if. Wenn 
wir e8 aber in dieſer Form betrachten, fo liegt darin fchon das 
Verhältuig des perfönlichen zu dem Gattungsbewußtſein und alfo 
auch ber Selbfterfaltungdtrieb ver Gattung, Betrachten wir das 
ganze in dieſem Umfange, fo werden wir alle vorige darunter 
fubfumiren lönnen; denn das einzelne kann nur fortdauern ver- 
möge des beftänbigen Beſizergreifens ber Welt und ber immer⸗ 
wäßrenden Mittheilung. Hieraus fehen wir zunächſt, wie es 
offenbar eine beſchraͤnkte Anficht wäre, wenn man ben Selbſter⸗ 
Haltungstrieb nur auf bie eine Seite bezöge, daß ber Menſch 
beſtrebt ift ſich im Beſiz ber Außenwelt zu erhalten und fich an 
zueignen was zu feinem Fortbeſtehen gehört, da ber Menfch nicht 
fortbefteht ohne bie Selbſtmittheilung. Nehmen wir aber beibes 
zuſammen, fo bleibt wieder bie Frage übrig, als was will das 
Einzelwefen Beſiz ergreifen und als was ſich kundgeben, und ba 
Kommen wir wieber zurulk auf ben Geil, und zwar in ben bei⸗ 
ben Richtungen auf das Erkennen und bie Kunſt. Nur in bei» 
ben zufammengenommen werben wir das eigentlich gelitige des 
Fortbefiehens finden und alfo auch fagen, ver. Selbfterhaltungs«- \ 
trieb beſtehe in ber Richtung auf die Beharrlichkeit biefer For⸗ 
«men ber Selbſtihaͤtigkeit. 

Hier entfieht uns nun ein Gegenſaz, ben wir vorher nicht 
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fo allgemein ind Wuge foffbn Yonnten, ben wir hier cher wathe 
wendig aufftellen mäffen, wenn tele zu einer SMarkeit- konmen 
tollen, ohnevachtet er fo erſtaunlich viel gegen fich Kat, daß mm 
glaubt ihn gleich wieber aufgeben zu müffen. Das ift der Ge 
genſaz zwiſchen Zweit und Mittel, Wenn wir rein auf bike 
weſentlichen Functionen des Geiſtes fehen, fo erſcheint und z. B. 
alles Beſtzergreifen in ber Außenwelt, dieſe große Neffe meniq 
licher Thatigkeit nur als Mittel, es iſt nur ber Appätat 

einen Seite um das geiftige Selm ungeftöst von den nı ir 
gen Affeetienen ber Außenwelt zu erhalten, auf der audern Seite 
um fich felbft auf die vollkommenſte Weife kund zu geben, umb 
&enfo um das Sein als bewußtes in fi) aufzunehmen. Men 
wir nun in einer großen zufammmengehdeigen Maffe menfchtiden 
Sebens einen hohen Grab von Thätigfeit in jener chung anf 
ba6 Beſtzergreifen finben, aber eine Durfttzkeit im dem Gebiei 
ber Kunſt und bes Erlennens, ſo erfeheitt uns das als ein Wi⸗ 
verhäftniß, und wir begreifen es nur in diefem Gegenſaz, inden 
wir jagen, ver Zwelt iſt zurälfgebrängt und untergegangen unter 
dem Mittel, Wenn wir ein Gegenftätt zu jenem Falle beine 
ten, nämlich ein Gefammtleben in einer ſehr bärftigen Raum, fo 
finden wir es naturlich, daß ber Menfch alle feine Kräfte auf⸗ 
bietet um fich bie Mittel zu feinem Bortbeftegen Herbeigufihaffen, 
wohel nur eine bürftige Entwilllung ves geiftigen Bebens za 
- Stande kommen Tann. Hier konnen wir ung venken, baf fih 
ber Menſch gebräftt fühlen müſſe vom diefem Vewußtſein, Bund 
fo große: Anftvengungen boch nur fo wenig venfifiren zu Ednmen, 
während, wir in bem anbern Fall um& vorſtellen werben, daß ber 
Menfch mit ſich feibft in einen beſtaͤndigen Wiberſpruch feier 
muſſe, weil ex fich in den Mitteln verltert, die doch bie gewollun 
micht find. Daß jenes nicht ber Fall iſt, ſondern ber Meufch in 
einer durftigen Ratur fich dei ben vorhandenen Mitteln beruhigt, 
Degreifen wir naturlich daraus, baß. bas Bewußtfein much mt 
hin reichend enttwiffelt if. Es kommt auf biefer Stafe mike mr 
bem Wiſſen am ben eigentlichen Beraf des Geies, fortkn er. 
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iſt in die Bedürfniſſe des Organismus verſenlt und fo erklart 
fi) dies Teicht, fo Lange folhe Maffen völlig abgefchloffen in ſich 
verharren. Tagten fie aber in Berüßrung ‚mit höher entwillel · 
ten, fo entſteht ein Verlangen diefen Fortſchritt ebenfalls zu ma⸗ 
gen und ein Mißbehagen an vem bisherigen Zuftanbe. Es giebt 
alſo für eine folde Maſſe kein anderes Mittel um zu einer hd 
heren geiftigen Entwiftlung zu gelangen als die Circulation mit 
höher entwilfelten Maſſen. Wie follen wir aber das andre ben- 
ten? Wenn wir Menſchenmaſſen finden, bie zu einer großen 
Entwilllung in der Herrſchaft über die Natur gelangt find, ſich 
aber barin fo verfenten, daß von dem eigentlich geiftigen Leben 
in ver Kunft und im Erkennen wenig ober nichts zum Vorſchein 
Tommt, wie,follen wir uns erflären, daß ber Geift bei einer fol- 
sen Maſie von Thätigfeit doch fo ganz in ben Mitteln verfenft 
bleibt? Wir finden unmittelbar in dem, was wir zu Grunde 
gelegt Haben, nur einen Punkt, das Verhältniß des perfönlichen 
und bes Gattungsbewußtſeins. Inwiefern nämlich bie Dentihä- 
tigfeit in ihrer Identität mit ber Sprache nur mit der Entwilk-⸗ 
Yung des Gattungsbewußtjeins beftehen kann und das eine ein 
Maaß für das anbre ift, fo Tann das Befizergreifen fich ſehr ent» 
willeln lediglich in Beziehung auf das perfönliche Bewußtſein und 
daun it es erflärlih, tie babei bie Richtung auf das Wiffen 
und bie Kunft zurüffbleibt. Wir finden alfo Hier ebenfo eine 
Langſawmleit in ber Entwilflung wie dort, nur daß die Beziehung 
eine andre iſt; bort hat fie ihren Grund in ber Stellung bes 
Geiftes zu ber umgebenden Natur, Hier Kat fie einen innern 
Gruud in ber geringern Dignität des Geiftes, indem bie Rich—⸗ 
tung, fo unnerhältuigmäßig und einfeitig anf bie Natur geht und 
pie anf das .geiftige Leben zurüffgebrängt ift, was daher ſtammt, 
daß das Gattungsbewußtfein nicht gleichmäßig entwiffelt ifl. Aber 
hier werben wir ‚eine ſolche Correction nicht finden, wie bort, 
han der wir wifjen, daß fie aus dem geiftigen Wefen im ganzen 
Jernpxgeht, indem bie Girculation daraus entfteht, daß von dem 
voßffonppgeren Cutwilklumgszuſtande aus das menſchliche aufge: 
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fucht wirb, um ben Gelft zum Bewußtſein ver Totalität feines 
Seins auf ver Erde zu bringen. Dennoch werben wir auch Hier 
ebenfo ein analoges annehmen müſſen. Denken wir ben Geift 
überiviegend unter ber Form bes Gattungsbewußtſeins, fo muß 
er eine Richtung barauf Haben, überall in den Perfönfihleiten 
das Gattungsbewußtfein zur Entwifflung zu Bringen. - Das ift 
die eigentlich fittliche Richtung, und wo dies fehlt ift vie fitt- 
liche Richtung zuräffgeprängt, und fo entfteht alfo auch Hier von 
dem Punkte aus, wo fie In höherem Grabe entwillelt tft, eine 
Cireulation, wodurch jene Langſamkeit aufgehoben werben Tann. 

Dies ſchließt nun eine Betrachtung auf, die ich Hier mur 
im allgemeinen angeben will, Wenn wir Immer ſchon darauf ge- 
führt find, die Differenzen in der geiftigen Entwilllung anzuer- 
kennen, unb ein Minimum und Marimum, zwiſchen welden bie 
Differenzen fehweben, dieſe aber auf feine andre Weiſe aufgeho- 
ben werben Tönnen als durch bie Circulation, fo werben wir es 
als etwas dem Geifte weſentliches ſezen müſſen, baß überall vurch 
dieſe Circulation die Differenzen vermindert werden ſollen, und 
wo wir dieſelben noch ſehr hervorragend finden, da mäffen wir 
einen Mangel in biefer Hinftcht annehmen. Wo biefe Richtung 
iſt, da muß auch eine ſolche Eirculation entftehen, daß bie Diffe- 
zenzen, welche aus bem Verhältuiß des Geiftes zu einer bürftigen 
Natur hervorgehen, möglichft aufgehoben werben, damit ber Geift 
auch in / dieſer nachtheifigen Lage an dem höheren Enwilfiunge- 
grabe Theil nehme, Aber dies kann nur „buch Mittheilung ge- 
ſchehen von jener Höheren fittlichen Richtung aus, bie aber nichts 

anderes ift als das vollfommene Sich + felbft - verftehen in bem 
Selöfterhaltungstriebe des Geiſtes, weil dies nur in dem richti⸗ 
gen Verhältnig bes perfönlichen und Gattungsbewußtſeins zum 
Vorſchein kommt. 

Die Art wie ich bisher ben Begriff bes Selbfterhaltungs- 
triebes gefaßt und in feinen Hauptmomenten dargelegt habe, 
ſchließt in ſich, daß Hier nicht etwas einzelnes und beſonderes #ft, 
ſondern daß wir alles in ver Zuſammengehoͤrigkeit das geiſtige 
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Leben conftituirende zuſammenfaſſen müflen in Beziehung darauf, 
daß bie Fortdauer veffelben vom Subject ausgeht. Befaßt man 
nur das leibliche Beftehen darunter, fo giebt das eine Maſſe 
von Verwirrungen. Wenn man dies als einen Trieb anfieht, 
fo kommt man dazu alles andre als Mittel anzufehen. Diefe 
Anficht findet zwar Vorſchub in dem bürgerlichen Leben und in 
ber Marime derer bie es leiten, indem fie das was ben Leib ber 
friebigt als Reizmittel gebrauchen um bie übrigen geiſtigen Fune⸗ 
tionen zu entwiffein und in lebhaften Schwunge zu erhalten, es 

Tann aber nur ba geſchehen und Erfolg Haben, wo es in bem 
Volle einen Kampf giebt gegen bie Noturbebingungen ober ein 
ſolcher durch Yünftliche Genüffe Hervorgerufen wird. Fragt mar 
aber, worauf bies beruht, daß man ſich ſolcher Reizmittel bebient, 
fo liegt es barin, daß ver Erponent in ver Entwilklung ber hö- 
heren geiftigen Functionen zu gering ift und einer DVerftärkung 
bebarf. Bon biefer Seite giebt es anbre Mittel, bie, jenen das 
Gleichgewicht Halten, indem durch die größere "Einwirkung ver 
weiter geförberten auf bie geringeren ein geiftiges Reizmittel aus« 
- geübt wird. So haben wir feine Urſache anzunehmen, daß jenes 
erfte Verfahren mehr in ver Natur ver Sache gegründet ſei ale 

das andre. 

Es entſteht ferner aus dieſer Behandlung des Gegenſtandes 
noch ein auderes Reſultat; es geſchieht nämlich gar zu leicht, 
daß man ben phyſtſchen Selbſterhaltungstrieb als den Siz ber 
Freiheit anfieht und alles andre weniger in biefem begründet * 
findet, fonbern das Höhere von vorne herein weit mehr als einem 
Caleulus unterworfen betrachtet, weil man glaubt fie auf eine 
beſtimmie Art und Weife fteigern zu Tönnen, ‚Aber hiegegen fin- 
ben wir eine entgegengefeste Iuſtanz in ben Zuftänben, bie in 
ver großen Maffe unter ven cultivirten Vollern vorlommen, näms- 
lich auch eine Steigerung biefes phyſiſchen Selbftergaltungstrie- 
bes, bie durch kunftliche Pittel-urfpränglich erregt. und erhalten . 
wird. Wenn ſich das auch auf biefe Weife erhaltungsfählg zeigt, 
fo verſchwindet wenigftens bie Unterſcheidung, daß irgend eine 
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Function ber Selbfthätigfeit durch ben Zuſammenhang bes Ger 
ſanuntlebens tönne erhöht werben unb baß fie doch ebenfo ur⸗ 
Pprünglich fein Tönye wie eine andre, auf bie man fie bezieft. 
Wenn wir alſo dieſe Einfeifigfeit ganz verlaffen und jagen, 
wir Haben unter biefer Rubrik nichts /anderes aufzuftellen, als 
un. bie Lebenseinheit in allen verfcienenen Sunctionen, wie fie 
Tin der freien Gelbftthätigleis des Subjects ihrer Fortdauer nad 
begränpet ift, fo gehen wir alfo zurükk auf ben Anfang ber Eri- 
fenz des Einzelweſens. Diefer ift nun natürlich als unabhängig 
son jenem Triebe zu fezen, ſobald aber das Dafein angefangen 
dat, iſt auch das Subject gleich unter viefem Geſichtspunkt bes 
Sostbeftehen-wollens zu betrachten unb bie ganze Art, wie bie 
Lebensfunctionen ſich entwilfeln, iſt nur eine Aysfage darüber, 
als was das Einzelwefen fortbeftehen will. Alles, mas wir ſchou 
Gemerkt haben als Ungleichheit in ver Richtung entweder gleich 
mäßig anf elle Zunctiogen ober überwiegend auf bie eine und 
bie anbre ift durchaus nichts anbres als ein Ausdrulk der Ark, 
wie das Einzelweſen foribeftchen will, und wenn mir und den⸗ 
len, wir Tanten ein einzelnes Leben ganz verfolgen, ſo daß wir 
non jevem Moment ven äußern Goefficienten lennten, fo werben 
wir als ben inneren nichts anderes Herausbringen, unb bie all⸗ 
gemeine Formel für die Eigenthümlichkeit bes Einzelwejens ift 
daun das Verhaltniß zwiſchen ben verſchiedenen Lebensfunctiougt 
in Beziehung auf bie Geſammtheit der Gegenſtaͤnde, wie es ſich 
in ihm geſtaltet. Denken wir uns nun ben Selbfter! 
in dieſem Sinne beginnend wit bem Anfang des Dafeins und 
in feiner ganzen Entwilllung auf diefe Formel zueüftlommend, jp 
muß. biefe Formel auch ſchon im Anfange gewefen fein, denn 
fonft müßten wir gnuchmen daß fie fih rein aus bem Cinzel- 
weſen enkeilleite und zwar zu einer Zeit ind auf. einer Stufe 
des Daſeins, wo fie auf ber.einen Seite freie Selbſtthätigkeit 
fon wüßte, anf ber andern aber völlig bewußtlos und zufällig, 
weil ver Menſch gar ‚nicht. Tennt worauf ex fih richtet. Es 
honunt aladeun auf bie Frage an, bie doch eigentlich durch den 
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Ausbrnlt Geihferhaltungeteich ſchon bemiweriet iſt, imioichern 
dns zuſanmen befrehen lonne, daß nie Gelbftthätigfeit eine freie 
iſt und doch die ganze Formel ver Eutwilllung ſchon in dem 
Anfang des eimgeinen Daſeins angelegt iſt. Das iſt ver alte 
Streit über biefe Sache, auf ben wir bier ganz nothwendig zu ⸗ 
röfftonmen. ofen wir vas Selbſt in einem weiteren ine, , 
fo liegt in / dem Ausbeuft allerdings gar feine Antwort auf biefe 
Zroge, fonbern fie bleibt hinausgeſezt; aber es würbe boch mr 
ein Hia ab Herfchicben ver Fraze fein, wogegen bie Art ber 
Faſſang, bie ich von Anfang an bei dem Ausdrull vorausgeſezt 
habe, mit allem bieherigen fo übereinftimmnt, daß uns deine andre 
metürlich fein Bann als dieſe. Die Frage, inwiefern beides zu 
feaumen beftegen Thume, würben wir vielleicht gar nicht aufgeiser- 
far Haben, und wir Hätten in unferer Extwilfiung ruhig fort- : 
gehen und bie Selbſterhaltung fo weiter verfolgen konnen, ohne 
nah uns ein Vedenken barüber gelommen wäre; aber ha wir 
ben Gtreit nun einmal finden, ſoweiß ich auch feine andre Art 
als, da ımB biefe natürlich ift, zu fragen inwiefern bie entgegen⸗ 
gefegte Auficht möglich ſei. Hier giebt es nun freilich mancherloi 
Arten bie Frage zu fielen, Zuerſt wollen wir annehmen, es 
werde gelengnet, daß in ben erften Unfängen bes Daſeins ſchon 
irgend ein Berhaltaiß der geiftigen Functionen prüdeterminirt fei, 
forbern jeber Menſch Inne, wenn er geboren ift, noch alles wer- 
von mab wir foagen nun, wie das geſcheheü kann, daß er eben⸗ 
fognt das eine wie das anbre werben fol, fo iſt zweierlei mäg« 
fie, entweber das Beftimmtwerben fteht junter ber Potenz ber 
Aufern Einwirlung, fo daß ich ſage, wenn ich benfelden Menfchen 
unter verfthiebene Einftäffe ftelle, fo wird ex ein audrer. Wird 
des Im gungen Almmfange behanptet, fo werd geleugnet vaß die 
Urt und Weile ber Entwilllung von ber Selbſtthätigkeit abhaͤngt, 
bie Selbſtthatigleit erſcheint vielmehr ſelbſt als win Product ves 
anteren Joctore d. ih. urſptunglich als Null. Audrerſeits wird 
vorausgeſezt, daß urſpruuguch gar nichts beſtinmtes tn dem Men⸗ 
Wien: wangelegt ſei, aber te Eutwilllumg einer Beſtiamtheit gehe 
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von feiner Gelbitthätigfeit ans und fei etwas willlurliches, fo 
daß berfelbe Menſch in venfelben Umgebungen ebenfo’ gut ber 
eine wie ber anbre werben könne, Das find bie beiben Bälle, 
vie ftattfinden, wenn unfre Vorausſezung aufgehoben wirb, ich 
behaupte aber, daß weder das eine noch das anbre aufgefiellt 
werben kaun. Ich will mit bem lezten anfangen. Wir wollen 
zugeben, daß ber einzelne fich feine Lebensrichtung auf eine rein 
willtürliche Weife beftimmt, fo fage ich zuerft, wenn das eine 
wirkliche Willensbeftimmung im ‚engeren Sinne des Wortes fein 
fol, fo kann fie offenbar nur in eine ſolche Zeit fallen, wo ber 
Menſch nicht mehr ver unbeſtimmte ift tie im Aufange, fonbern 
wo er ſchon etwas geworben iſt. Wenn wir nun alfo fagen, 
bier giebt es zweierlei, entweber feine Willensbeſtimmung ift nur 
vie Beitätigung deſſen, was er ſchon geworben iſt, und wir neh- 
men einen Zufammenhang an, fo heben wir ben Saz auf. Wir” 
möüfien alfo vielmehr fagen, biefe Willensheftimmung laun eine 
Betätigung fein,“ aber auch ebenfo gut eine Aufhebung, und ob 
fie das eine ober das anbre ift, ift etwas rein willlurliches. Nun 
iſt freilich das willkürliche ein Ausdrulk, der einem immer’ wieber 
entwifcht, denn er Kat eigentlich vie Tenbenz etwas zu fagen, 


was unpeſtimmt iſt. Aber wir wollen einmal dieſe Gleichgültig⸗ 


leit gegen bie Aufhebung ober bie Beftätigung beffen, was ges 
tworben iſt, fegen, ſo ift. es doch in Beziehung auf ben Kraft- 
aufwanb ber dazu gehört nicht gleichgüftig, fonbern bie beftätis 
gende Willensbeſtimmung ift viel leichter als bie aufhebende. 
Wenn wir aber biefe Gleichgültigkeit ſezen wollen, muͤſſen wir 
fie and in jedem Moment. fegen; fo gut er heute fie beftätigt 
hat, fo gut Tann er fie morgen aufheben, d. 5. in ver ganzen 
Eontinuität des Dafeins betrachtet, erfcheint uns das Einzelweſen 
als etwas fchlechthin zufäliges. Denn was für ben einzelnen 
reine Willkur ift, ift für alle andern zufällig, d. h. es iſt durch- 
aus lein Grund zu behaupten, daß ber Menſch morgen noch der⸗ 
felbe ſei wie heute, aber auch ein Grund es zu leugnen. Daß 
nun eigentlich niemand von biefer Borausfegung aus handelt, in 
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ganz Kar, beim wir haudeln immer fo, daß wir glanben auf bie 
Wenfcgen im gewiſſem Sinne rechnen zu können, und fo leugnen 
mir jene Boraueſezumg. Nun hat aber Feiner einen andern Manf- 
Rab für fich ſelbſt als für andre, wenn alſo jeder von biefer 
voransſezung ber Conſequenz ans handelt, fo muß er ſie auch bei 
fi) ſelbſt vorausſezen, und Tann nicht behaupten, daß es in jedem 
Angenbitft in feiner Willkür ftehe fich zu biefem ober jenem zu 
machen. Wir wollen nun bie zweite Borausfezung betrachten, die 
Beiimmtheit des Menſchen unter ven äußern Einfläffen, fo baf 
man fagt, es iſt völlig gleichgültig ob ich dieſes ober jenes Sub« 
jet auf dieſen Punft ftelfe, beibe mäffen biefelben werben. Das 
iR die Borausſezung ber urfpränglichen Gleichheit aller, bezogen 
auf vie Formel, daß bie Beftimmtheit abhängt von ben äußern 
Einfläffen, Dabei tritt bie Spontaneität ganz Hinter ber Recepti⸗ 
vität zurukt. Nun aber haben wir gefehen, daß beide ſich gar nicht 
von einander trennen laſſen; barin Liegt, daß wenn ich mir zwei 
Subjecte beim erſten Anfang bes Dafeins völfig gleich denke, ich 
ud fagen muß, bie Gleichheit iſt nicht ein unbeſtimmtes etwas, 
daß in dem Subjecte alles menfchliche möglich ſei, fonbern es 
iſt die Auffaffungsweife auch ſchon beftimmt, und wenn ich num 
foge, diefe iſt auch eine Wirkung ver äußern Einfläffe, fo tft da 
eine vollftänbige Paſſivitat in dem Menfchen geſezt, d. 5. das 
Leben iſt dann ein bloßer Mechanismus. Wenn aber umgelehrt 
lage wirb, bie Auffaffungsweife ift etwas im Subject und- nicht 
ein reines Probuct der äußeren Einflüffe, fo muß ich die Vor⸗ 
ausfegung wieder aufheben. Eutweder alfo müffen wir einen 
völligen Mechanismus fezen ober bie Vorausſezung hebt fich felbft 
auf. Nun aber foll das hoch zufammen beftehen mit vem Leben 
mb jo müßte das Leben felbft ein Mechanismus fein und zwar 
ſo, daß die innere Seite deſſelben bei-allen biefelbe wäre. Wo 
fangen aber nun bie Differenzen an? Offenbar ſchon im Orge- 
nieums felbft; biefer, Hat auch fehon feine Seite, wo er für das 
Hochtfche Subject ein äußeres iſt. Damit kommt heraus, daß 
es allerbingd eine Freiheit giebt, daß biefe aber ben Organismus 


am thoenn Ch, Hat, wihrend van pfaheſhe vas medheuifihe if, 
Dieſe Voransfezung wäberftveitet wieber fo gem bee Art, wie 
wir bie Meuſchen behaudeln, aß. mar ebenſo fagen Tann. wie 
vorher, ba feiner einen anbern Menſchen fo behantelt, jo laun 
ach feiner bas als ben Umebruit feines Gelbfibeimetfetns aufs 
ftelien. ü 


‚Nun aber laßt fih die Suche auch fo faſſen, daß weite 
Grundrorausſezung wicht aufgehoben wird, ESo full zugegeben 
erben, daß in jevem Menſchen don Aufang an eiwas befkiani- 

tes angelegt ift, aber vies beflintimte wire In ber weiten Em⸗ 
wilflung des Lebens aufgehoben und die Freiheit beſteht eben 
darin, daß es aufgehoben wird. Dies tft aber mie bie eine 
Seite, venn das Aufgehobenſein kann auch bie Wirfung'bev Welt 
ſein, und das find die beiden correſpondirenben Formeln. Denn 
wir man von der Borausfezung ausgehen, daß etwas beſtimmtes 
in dem Menſchen angelegt iſt und es zeigt ſich nur fo viel Frei⸗ 
heit, daß er das bon ber Natur angelegte durch ſeine Selbſtbe⸗ 
fianmung wieder aufhebt, ſo kommen wir wieder anf den Pitt, 
daß das ein gedachtes Wollen fein muß, welches nur in einen 
fäteren Lebensmoment fallen Tan. Mögen wir aber-auß bie 
fen Punkt noch fo nahe an ven Anfang des Lebens rüffen, jo 
vor dieſer Zeit an das Bewußtſein ein beftänbiges-Nicht-woen 
deſſen, was man ift, und ein beftänbiger Kampf, bis vas won 
der Natur angelegte völlig aufgehoben if. Man fängt affo ‘em 
mit einem urſprünglichen Widerſpruche nes Willens gegen das 
geiworbene aud Wie eigentliche Freiheit waͤre das Mißfekien am 
Fi ſelbſt, welches durch das ganze Leben hindurch gehen müßte, 
Dies Witßfallen vutfen wie aber keinesweges verwechſeln mit dem 
moraliſchen, wovon wir ſchon oben geſprochen Haben, es wäre 
ein Mißfallen, das nur anf bie Naturanlage ginge, Nun aber 
iſt das cbenfalls in Widerſtreit mit ber Art, wie wir bie Men⸗ 
ſchen beſtandig behandeln, weil wir fie Immer In ber Zuſtitimurig 
deſſen finden, was fie fin, und es wird niemals in ber Erfah 
"ung vwachgewiefen werben konnen, daß einer nicht ſein til, was 
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er iſt. Wo es ſich findet, iſt e8 Immer nur eine momentane 
Taãuſchung und bad kann eiſo nicht Ausdralk des Selt ſhewußt. 
ſeins fein. 

Wenn man bie Entwikklung des anteinen Lebens betrachtet, 
fo giebt es darin allerdings Häufig überraſchende Wenbepunfte, 
wo bie Neigung pldzlich wechſelt und ber Selbfterhaltungstrieb 
eine ganz · andre Richtung nimmt, fo daß dies unſerer Annahme 
zu widerſprechen ſcheint. Aber einmal kommen ſolche Beiſpiele 
nur In ſolchen Geſammtheiten vor, mo bie Enttoffffing ſekbfi 
ſchon eine manmigfaltige und verwiffefte iſt. Erwägt man dies, 
fo Hat jene Erſcheinung gar nichts wunderbares. Wenn namlich 
eine Richtung ſehr begünftigt ft, und ber innere Coeffleient der 
Entwiltlung eine zeitlang unterbrüfft von dem äußeren, fo Befveit 
er ſich hernach wieder und bie innerlich angelegte Nichtumg macht 
fich pldzlich um fo ſtarker geltend. - Dies gehört ſo zu fügen zu 
der Elafticität des Selbfterhaltungstriebes, ohne welche bie’ Eon- 
flanz deſſelben bei den äußeren Einwirkungen ſich gar nicht ven» 
fen ließe. 

Wenn wir um aber ven Selbfteraltungstrieb in feiner 
Störfe Betrarhten, fo finden wir da auch einen großen Spielranm 
and eite faft ungeheure Differenz und biefe iſt fo eomplieitt, 
daß es fehwer iſt fie zu einer Weberfiht zu Bringen und fi ein 
richtiges Bild "davon zu verfchaffen, Es- giebt auf ver einet 
Selte eine in der ganzen Erfcheinung fich offenbarende Gleich-⸗ 
gättigteit gegen das ‘Leben, anf ber ambern eine Anhänglichteit 
daran, die'außer allem -Verhältniß ſteht zu dem, was fie His auf 
eineh gewiſſen Punkt reizen könnte, und bie fich zeigt durch eine 
Todesfurcht bei Gelegenheiten, wo bie Wahrſcheinlichkeit des es 
bensverluftes nur ein Minimum iſt. Und doch bilden diefe An⸗ 
hanglichkeit und jene Gleichgültigkelt gar nicht einmal die Ey 
treme, fondern wir Haben auf ber andern Seite einen eben fol 
chen Raum zu durchlaufen, bis wir zu dem Punkt kommen eines 
freitwilltgen Fahrenlaſſens des Lebens. Da erſcheint der Setbſt- 
erhaltungetrieb als Rull- und nicht nur als Null, fonbern abe 
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Minus, als Uebergang zu dem Entgegengefesten. Allein auf 
alten dieſen Punkten felbft ift die Differenz wieder fo groß, daß 
fie ſich gar nicht als Einheiten auffaſſen laſſen, und daſſelbe gilt 
offenbar auch von allem, was dazwiſchen Legt. Die richtige 
Auficht ift dadurch vermittelt, daß wir auf das Verhaltuiß zwi⸗ 
ſchen dem perfönficen Selbſtbewußtſein unb dem Gattungöbe- 
wußtſein ſehen. Sch will me zuerſt ven Puult, ven wir ale 
Gleichgultigleit gegen das Leben bezeichnet haben, in Betrachtung 
ziehen, und zwar eine Manifeftation derſelben. So findet Gleich" 
galtigleit ftatt, wenn eine Gefahr feinen Einfluß hat auf bie 
Willensbeftimmung. Sie kann einerfeits begränbet fein in einem 
bloßen Mangel an Beweglichkeit des Borftellungsvermögens, fo 
daß mon, in einer gewiſſen Richtung begriffen, das zur Geite 
Hiegenbe gar nicht beachtet. Alsdann ift ein eigentliches Wiffen 
um bie Gefahr gar nicht vorhanden; fragen wir aber, woher 
vies kommt, fo werben wir fagen, wenn wir einen anbern bane- 
ben ftellen, in dem ber Selbſterhaltungstrieb ſtaͤrker ift, fo iſt in 
viefem das Wiſſen vorhanden, und wenn es in jenem fehlt, fp 
rüßet es mer daher, weil ber Trieb zu ſchwach iſt. Es dann 
aber anbterfeits auch fein, daß nicht bie Schwaͤche des Gelbfter- 
Haltungstsiebes ber Grund der Gleichgultigkeit ift, fonbern nur 
baß ver Gegenfaz zwiſchen ven beiden Momenten befjelben, dem 
was fich vein auf das Einzelweſen bezieht unb bem was fi auf 
das ganze bezieht, noch nicht entwiktelt iſt; dann iſt es indiffe⸗ 
rent, wie daſſelbe fich darſtellt bald nur unter der Beziehung des 
Einzelweſens bald nur unter ber Beziehung bes Geſammtlebens 
und wo das lezte nicht afficirt ift, kann auch das erfte nicht aufe 
treten. Es giebt eine Menge von Entwilfiungsftufen, allerdings 
nur niebere, wo man bie Tapferkeit einzelner. nicht höher an ⸗ 
ſchlagen Tann als fo. Ste find in einem Geſammileben begriffen 
und fobalb biefes in Gefahr kommt, fo reagiren fie dagegen, ba 
aber ver Gegenfaz nicht entwillelt ift, fo ift es leicht daß bie 
Beziehung auf das Einzelweſen zurüffteitt. Daher nimmt jenes 
‚fo Häufig das Unfehen des inftinftartigen am, bie eingeſchlagene 
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Bahn zur Erreichung des gZwelts für das Geſammtleben ift mit - 


einer leidenſchaftlichen "Aufregung verbunden und darin zeigt fich 
der Selbſterhaltungstrieb, aber nur in Beziehung auf das Ge⸗ 
ſammtleben. Iſt der Gegenſaz ſchon entwillelt, fo entſteht eine 
ueberlegung und ein Kampf, und ba wird bie Tapferkeit eine 
bewußte Unterordnung bed einzelnen unter das Geſammtleben. 
Auf jener Stufe iſt dieſe nur inſtinktartig, daher auch Häufig 
beides verwechſelt wird. Denlen wir uns denſelben pfhchiſchen 
Zuſtaud, aber ven einzelnen in einer Richtung auf ſich ſelbſt be- 
griffen, fo entwiffelt fih dann das nicht, was eine Beziehung 
auf das Gefammtleben Hätte, Daher ift es fon eine audre 
Stufe, wenn in einem ſolchen Falle auf die Gefammtheit Bezug 
genommen wird und etwa ein Ehrtrieb fich geltend macht, ba- 
vurch angeregt, daß das Gefammtgefühl ſich beeinträchtigt Findet, 
wenn ber einzelne zuviel auf fein eignes Leben, Rüfffiht nimmt, 
Eine ſolche Berüfffichtigung bes Gefanmigefühls und des Ge- 
ſammturtheils ift immer ſchon eine conftante Unterorbnung des 
perfönlichen unter das Gefammtleben und alfo eine höhere 
Stufe. 

Wenn wir num weiter gehen unb uns ben entwilfelten Ge» 
genfaz denlen und daraus einen Streit entſtehend zwiſchen ben 
verſchiedenen Intereſſen des perfönlichen und des Gefommtlebens, 
dieſen aber mit Leichtigkeit entſchieden, fo gewinnt die Unterorb- 
nung des einzelnen ſchon eine ethifchere Geftalt. Was wir alfo 
zunächft zum Gegenftanbe unferer Betrachtung machen müſſen ift 
biefer Streit. Diefer findet fich nun überall, wo bie Erhaltung und 
Förderung des Gefammtlebens Anftrengungen erforbert, welche 
mit Gefahren für das Einzelleben verbunden find. Die Mög- 
lichkeit folcher finden wir überall in den allerfrienlichiten Verhält- 
niffen und in ben allereinfachften Bejchäftigungen. Wo biefe 
fern Liegen und dennoch ins Bewußtſein aufgenommen werben, fin- 
den wir eine vorherrſchende Richtung auf das perſönliche Einzel- 
leben. Wenn die Aufmerkſamleit auf das geheftet bliebe, was 
zur, 2öfung ber Aufgabe dient, fo würde jene Combination in 
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® dem Maaße, als fie Entfernt ift, gar nicht gemacht werden. Man 
muß hier Immer ein megatives und ein poſttives als Imiteinanber 
verbunden anfehen, eine Hemmung in bem Eifer. für bes, was 
geſchehen fol, verurſacht durch die Eimoitfung des perfünffithet. 
ge leichter ſich jemand Gefahren, einbilbet ober jeve Möpfichteit 
verfelben Ins Bewußtſein aufnimmt, felbſt wenn er ich dadurch 
in feinen Handlungen nicht beftimmen laßt, fonbern das Bewnßt ⸗ 
fein beherrſcht, deſto mehr findet ſchon ein Uebergewicht bes per- 
ſonlichen flatt, je weniger aber es beherrſcht wird unb biefe Herr⸗ 
ſchaft firh geltend machen Tann, deſto ftärfer tritt das perfänfige 
hervor. Indem wir aber ‚in ber Entwilffung des Gegenſazes 
das Uebergewicht des Gattungsbenußtfeins Aber. das perfäntiche 
für den natürlichen Zuſtand Kalten, fo erfennen wir in ferem 
alle einen Mangel und eine Verfehrigeit bes pfychiſchen Zt- 
ſtandes. 
Nun aber wollen wir noch etwas hoͤher hinaufgehen. Wenn 
wir uns denken die Richtung, in welcher ſich ber einzelne bewe⸗ 
gen ſoll, angegeben von dem Geſammtgefühl und Geſammtarthell, 
alſo ihn ſchon von dieſem ſtark genug affieirt, um pas perfän« 
Uche Moment unterzuorbnen, fo tt das bie eine Seite, gehen wir 
> aber noch weiter, fo werben wir fagen müflen, daß bie Mil- - 
tung einer Gefommtheit doch wieber durch einzelne beſtimmt wird 
und aus ben einzelnen hervorgehen muß. Wenn mn ein ſolcher 
in dem Moment, wo er ver Gefanmmtheit einen Impuks geben 
und wo das, was erft in ihm tft, fid vom ihm ans verbrei- 
ten foll, in Gefahr geräth, fo tft das eim ganz anderer Fall, wo 
das höhere Moment der Selbfterhaltung von weit größerer Kraft 
iſt, weil Hier ver Impuls, des ver Geſammtheit gegeben werben 
ſoll, erft in ver Perfon allein Legt. Je größer nun bie Geführ 
ift, bie ber einzelne dabei leibet, um deſto größer unıß ber Werth . 
fein, ven das Einzelweſen für bie Geſaumitheit gewinnt. Aber 
&enfo auf der andern Seite, wenn bie Bedeutung bes einzefnen 
für das Gefammtfeben nur eine eingeblbete tft, ober wenn einer, 
ohne daß eine wirkliche Gefahr für das Geſammtleben ba’ iR, 


„ht 
wit dem Preisgehen ſeiner parfönlichen Eriſtenz Oſtentation treibt, 
jo iſt das dos entgegengefegte Verhaͤltniß, wo nur das perjänlige 
virkſam iſt, indem ber eingelne feine Befriedigung fucht in dem 
uUrtheil der Geſanuntheit. Da iſt freilich Immer ein krankhafter 
Zaſtaud in ber Geſammtheit mit beigemiſcht, wenn fie auf bie 
Nichtigkeit Des einzelnen Lebens ben ganzen Werth legt, ohne 
daß ein Preis für die Gefahr da wäre. Der ſcheinbare Werth 
liegt barin, daß man benkt, wenn einer Schon um nis fein Le⸗ 
ben in Gefahr bringt, um wie viel mehr wird er es thun, wenn 
@& nöthig iſt. Das aber iſt ein falſcher Schluß; benn wenn 
das Geſaumtleben in Teiner beſondern Agitation ift, fo erregt 
der eingelme bie Aufwerkſamleit leicht und er erreicht feinen 
Zwell; iſt aber eine guoße Gefahr für das Gefammtleben, fo 
wird bie Wufmerkfamfeit nicht auf ben einzelwen gerichtet, und 
ba hort der Impuls auf unb er wird fein Leben nicht daran 


Alle dieſe Beifpiele werben genügen, um zu zeigen, ba alles 
auf ein verſchiedenes Verhaͤltniß der beiden Seiten bes Selbft- 
cchaltungstriebes zuräffzufügren iſt. Aber gang anders erfcheint 
es, wenn davon bie Rede iſt, dem Leben durch eine freie 
lung ein- Ende zu machen. Es iſt belanut daß ber Selbſt⸗ 
word immer noch ein Problem iſt für unſer Gebiet. Denn 
wenn anf dem Selbfterhaltungstrieb das Fortbeſtehen beruht und 
wir ihn alfo als einen conftanten Grund anfehen wmäffen, fo. - 
iſt ‚nicht zu begeeifen, wie er fortfallen kzunte. In allen vorigen 
Fällen handelte es fih nur um den Sieg ber einen ober ber an⸗ 
bern Seite bes Selbſierhaltungetriebes, Hier aber muß er ganz 
aufgehoben und nicht bloß auf das Null der Gleichgültigleit reducirt 
fein, fonbern er muß wirllich in das Minus übergehen. Wir 
Werben daher im voraus anerfennen, foweit es aus bem Zu- 
ſanunenhange ver kiäherigen Entwflffung folgt, daß biefe Umleh⸗ 
ung ‚res Selbfterhaltungstriches in fein Gegentheil nicht als ein 
wetärlicher Zuſtand angefegen werben Tann. Es giebt allerdings 
cimelne Fälle, wo man die Handlung ganz aus dem Geſichts⸗ 
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punkte betrachten kann, ben wir aufgeftelft Haben. Wie oft dm . 
einzelne fein Leben in Gefahr begeben muß zur Erreichung des 


Zweites der Geſammtheit, fo kann auch ver Fall eintreten, baf 
ver einzelne feinem Leben ein Ende machen muß, damit der Zwell 


ver Gefammtheit erreicht werbe., Es wird zwar immer ſchwet 


ſein in einem einzelnen Falle nachzuweiſen, daß das Eude des 
Lebens bes einzelnen für die Erhaltung der Gefammtheit unbe 
bingt notfibenbig fei, aber darum handelt es fich Hier nicht; tritt 
der Fall wirklich ein, fo ift bie Handlung auch ein Sieg bet 
Selbſterhaltungstriebes, ver auf bie Gejammtheit geht, über ben 
perfönlichen. Nehmen wir aber dies hinweg, fo baß feine Coll⸗ 
fion ſtattfindet zwiſchen „ven beiden Elementen ber Selbſterhal 
tung, und es tritt doch eine Richtung auf die Beendigung bes 
Lebens ein, fo ift ver Selbfterhaltungstrieb in ein Minus über 
gegangen, und das ift fo ſchwer zu begreifen, daß es immer ned 
ein Problem ift und die Meinungen barüber verfchieben find ſowel 
in ethiſcher als in pſychologiſcher Hinficht. 

Nach dem vorigen wärben wir einen wefentlichen Unterfgie 


machen Können zwiſchen ven Fällen, wo ber Selhftinorb eintritt |. 


im Zufammengange mit dem Gelbfterhaltungstrich Infofern des 
Gattungsbewußtſein das Motiv ift, denn da iſt der Selbfterhl- 
tungstrieb felbft nicht aufgehoben fonbern nur ein Moment ber 
felben, und zwifchen ven andern, wo auf bem Gebiete bed yer 
fönlichen der Selbfterhaltungstrieb wirklich. aufgehoben ift. Wen 
man in Beziehung auf'vie Fälle ver lezteren Art die Behauptung 
aufftelit, daß ſolche Handlungen nur in einem Zuftande fra 
hafter Zerrättung vor fic gehen Können, fo wäre die ganze Sadt 
nicht mehr väthfelgaft. In dem erfteren Falle würben wir ent 
Gradation bes ganz gewöͤhnlichen annehmen, daß ber einzelne fd 
in Lebensgefahr begiebt für das Gefammtleben, das fih sm 
bis zur freiwilligen Verzichtleiftung auf das Lehen fieigert, U 

bem andern Falle wäre es fein krankhafter Zuftand. Aber bit 
Annahme einer krankhaften Zerrüttung will fid nicht überal 
rechtfertigen faffen, uhb bie Art wie man bann feine Zufludt 
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nimmt zu ber Annahme eines momentanen fchlechthin vorüberge⸗ 
henden Wahnfinns ift eine bloße Hypotheſe, die fich niemals er- 
fohrungsmäßig nachweifen läßt. 

Bir müffen Hiemit eine Betrachtung verbinden, bie auf ben 
erfien Aublikt fehr entfernt feheint, aber doch in einem ſehr ge- 
namen Zuſammenhange fteht. Wir finden nämlich faft überall 
Vorſtellungen entwiffelt von ber Fortdauer des perſönlichen 
Einzelmefens nad dem Tode. Es fragt fi, wie wir biefe 
onyufehen Haben in ihrer Allgemeinheit, und morin fie ihren 
Grund Haben? So wie wir die Sache in dieſen Zufammenhang 
ftellen, fo Tiegt bie Antwort fehr nahe, daß fie ihren Urfprung 
haben in dem Selbfterhaltungstriebe, wobei die Tendenz entjteht, 
ben Unterfchieb zwifchen dem lezten Moment unb ben früheren 
aufzuheben. Wenn · wir bie meiften dieſer Vorftellungen, benen 
nit anderweitige veligiöfe zum Grunde liegen, ihrem Gehalt 
nach betrachten, fo finden wir größtentheils, daß das Ende des 
Lebens mit dem Einfchlafen und das Leben nach dem Tobe mit 
dem Traume in Analogie gebracht wird. Alle Vorftellungen von 
ber Fortdauer des Lebens nach dem Tode als ein Schattenleben 
tragen beutlich biefen Charakter An fich, wogegen diejenigen, be» 
nen bee Typus einer fittlichen Vervolllommnung zum Grunde 
liegt, eine fittfiche und refigtöfe Quelle Haben. Wenn wir num 
dieſe lezten mit jenen erften vergleichen, ohne auf ben Unterjchieb 
des Urſprungs zu achten, fo nehmen wir feine andre Differenz 
wahr, als bie zwiſchen einer mehr ſinnlichen unb einer mehr gei- 
ſtigen Auffaffung des Lebensgehaltes. Die finnlihe Auffaffung 
Böngt zu ſehr an dem Zufammenhang des menſchlichen Daſeins 
mit der ihm gegebenen Welt, als baf eine Eriftenz, bie aus bie- 
fm Zuſammenhang herausgeriſſen iſt, etwas mehr fein Könnte 
als eine verworrene Erinnerung in ver Analogie mit bem Traum, 
wogegen bie geiftigere Yuffaffung des menfchlichen Lebens weit 
mabhängiger ift von dem Zufammenhange mit biefer Welt, und 
daraus fich auch Teichter die Vorftellung eines weiteren geiftigen 
Tortfehreitens entwilfelt, Wenn wir nun daran das Factum 
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Inüpfen, daß ſolche Borftellungen übertviegend von religiöſer Ueher- 
lieferung ausgehen und bies rein aus bem natürlichen und ge 
ſchichtlichen Gefichtspunkt betrachten, fo werben wir fagen, baf 
die Gewalt veligiöfer Vorſtellungen felbft ſich mit einer mehr in 
telfectuellen Auffaffung bes Lebensgehaltes verbunden zeigt. 35 
bemerfe nur, baß es ſich Hier gar nicht ums bie Wahrheit biefer 
Borftelfungen in der einen ober ber anbern Art hanbelt, ſondern 
wir betrachten fie Hier nur als Thatſachen und zwar als foldk, 
vie wir aus dem natürlichen Zuſammenhange des Lebens zu ber: 
fliehen fuchen müffen. Diefe Aufgabe kann auch burch Feine andte 
Borausfezung aufgehoben ober überwogen werben, fobalb mar 
naͤmlich i in dem Gebiete ber religibſen Vorſtellung zu dieſem Purlte 
gelommen iſt, daß man die abſolute Zuſtimmung nicht verbunden 
denlt mit irgend einer veligiöfen Weberzengimg. So nun ange⸗ 
ſehen Hangen biefe Vorſtellungen mit ver verfchiebenen Auffaſſung 
des Lebensgehaltes zufammen unb wenn wir fie als Thatſache 
+ eonftruiren wollen, fo find fie Probucte von einem Beſtreben bie 
Eriftenz fortzufegen d. h. Probucte des Selbfterhaltingätriche. 
Wenn biefer nicht einer folchen Ausdehnung über das wirllich 
gegebene fähig wäre, fo würben wir auch nicht begreifen, wie von 
ber Seite ber religtöfen Ueberlieferung ſolche Vorftellungen E- 
gang finden follten, noch wie fie, da fie feinen Anhaltspunkt in 
vem gewöhnlichen Zufammenhange bes Lebens haben, von vorn 
herein Tönnten gebilvet werben. Daraus werben wir fohon un 
mittelbar den Schluß ziehen, haß wenn in einer Geſammthei 


ſolche Vorftellungen gar nicht in das Bewußtſein aufgenommen | 


find, dieſe auf einer fo niebrigen Entwilflungaftufe ftehen muß, 
daß fie folder Comkinationeit beffen, was nicht ummittelbar vor 
ihren Angen gegeben ift, ſich and auf andern Gebieten uufähig 
zeigen wird. 

Dagegen finbet fich ein anberes Factum, welches ebenfo we⸗ 
nig zu lengnen iſt, daß bei einer fortfchreiteriben geiftigen Ente 
wifffung, in ber fich dieſe Vorftelfungen ausgebildet haben, her⸗ 
nach hm ver Seilt der geiſtigen Aubbildung ſelbft ſich ein Step 
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ticismus entwilfelt, welcher biefelben als gehaltlos und ur in 
einem leeren Beſtreben des Menjchen nach ver Fortfezung feiner 
Erifteng begrünbet barftellt. Hier haben wir die beiden End⸗ 
punkte, dem Gehalte nach völlig gleich, aber der Genefis und ber 
Torm nach vollkommen entgegengefezt. Wenn wir ven Raum 
zwiſchen beiden ausfüllen wollen, fo werben wir fagen können, 
erhebt fich ber Menſch Über jene untergeorbnete Stufe, wird das 
Vorſtellungsvermoögen freier und die Combination ver Bilder man- 
vigfeftiger , fo entwiffelt ſich auch dies Gebiet von Borftellungen 
eines Fünftigen Dafeina, aber natürlich, wie jenes überwiegend in 
Bildern beſteht, fo ift auch der Gehalt dieſer finnlih, wie er 
biefer Stufe angemefjen iſt. Schreitet nun bie Entwilflung fort 
und gewinnt einen geiftigen Gehalt, macht fih ver Gedanle als 
Regulator aller viefer Bilder geltend und tritt das Gattungsbe⸗ 
wußtfein Hervor, jo wird auch die Selbſterhaltung mehr auf dieſe 
Seite gelenkt und es entwiffelt ſich zu gleicher Zeit jenes Gebiet 
von Fällen, wo das Gattungsbewußtfein auch nur in feiner bes. 
ſchräulten Form als Geſammtleben nicht felten bie Forberung 
macht das Ginzelleben in Gefahr zu fegen. Im allen ſolchen 
Fallen trigt die Starle des Gattungsbewußtſeins um fo mehr 
hervor, je weniger ber perfönliche Selhfterhaltungstrieb einen 
Rülkhalt Hat in dem Rechnen auf eine Zukunft, und es entfteht 
bie Behauptung, daß ver einzelne fein Leben müſſe hingeben kün« 
un für das Ganze ohne bie Richtung auf ein Fünftiges Dafein. 
Hier zeigt ſich ein ethifcher Grund zu jenem Skepticismus, ber 
fich geltend machen kann, ohne daß barin hie geringfte Beziehung‘ 
auf die Wahrgeit wäre, indem er nur will, daß das Verhaltniß 
des eingefnen zur Gefemmtheit in feiner ganzen Reinheit erſcheine. 
Bir können alfo auch gar nicht fagen, daß deswegen, weil ber 
garge Fortſchritt von jenem unentwilkelten, auf das zeitliche Ein- 
zelleben beſchränkten Bewußtſein bis zu biefem Skepticismus ale 
eine reine Entwilllung in Beziehung auf ben geiſtigen Lebensge ⸗ 
halt erſcheint, in das Skepticiginus auch mehr Wahrheit fein 
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möüffe, fonbern es ift nur die ausgeſprochene Richtung das gei- 
ftige Element über das finnliche zu ftellen in allem was Willensbe⸗ 
fimmung ift. Nun aber läßt ſich die Reinheit der Willensbe- 
-ftimmung ganz unabhängig von biefem Skepticismus barftellen, 
denn man kann fagen, ich Habe gar keinen Grund an ver Wahr- 
heit jener Vorftellung zu zweifeln, aber ich wärbe mich volllom⸗ 
men ebenfo beftimmen, wenn ich auch volllommen überzeugt wäre 
von der Grunblofigfeit dieſer Vorftellung, Das Refultat wird 
fein, daß dies ganze Gebiet von Vorftellungen in dem Selbfters 
Haltungstrieb feinen Grund Hat, und daß es ſich nicht würbe gel- 
tend machen können, wenn nicht biefer im einem-folchen geiftigen 
Leben, wie das bes Menfchen ift, einen BIN über das unmittel- 
bar gegebene hinaus gemwönne. Aber eben bies ift leinesweges 
ein Grund dagegen, fo wenig wie ein Grund dafür. Wenn man 
3. B. behaupten wollte, e8 wäre eine Unwahrheit in ver Natur, 
wenn bem Menſchen ver Trieb fein Dafein fortzufegen eingepflanzt 
wäre und es doch feine Befriedigung deſſelben gäbe, fo hätte biefe 
Behauptung feinen hinreichenden Grund, fondern man könnte ſa⸗ 
gen, es ſpricht ſich darin grabe bie Wefenheit der menfchlichen 
Natur aus; ‚aber ebenfo, wenn man behaupten wollte, bie. Bor- 
ftelfung, wäre deshalb faljch, weil e8 dem Menfchen möglich wäre 
auf ver Höchften Stufe der geiftigen Entwilfiung fie nicht nur 
als Impuls zu entbehren fondern auch ganz in ˖ den Hintergrund 
zu ftellen, fo müßte man auch dies als den volllommenften Ans- 
drulk der Wefenheit ver menfchlihen Natur anfehen und fo wäre 
dieſe Behauptung. ebenfo one Grund. Wir werben alfe in Be 
‚ Hebung Hierauf auf unferem Gebiete wol nichts anderes zu fagen 
haben, als es Täßt fich einfehen, daß biefe Vorftellungen Reſultat 

des Selbfterhaltungstriebes find und daß fie eine gewiffe Ent- 
wvilllungsſtufe vorausſezen, aber nur diejenige, anf welcher über« 
Haupt erft ein freieres Leben anfängt, fie mobificren ſich, je nach⸗ 
bem das geiftige Leben bes Menſchen fortichreitet, aber ob fle 
wahr find ober nicht Hänge mit unſerer Unterfuchung nicht zu⸗ 
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ı fommen fonbern gehört in ein anbres Gebiet, wenn es überhaupt 
eine Entſcheidung barüber giebt. 

Wenn wir fie num fo als mit dem Selbfterhaltungstrieb in 
Verbindung ftehend betrachten, wie verhalten fie fich zu dem Ger 
Biet, welches wir uns bis jezt entwilfelt haben? Hier tritt 
in Beziehung auf ven Punkt, wo wir ftehen geblieben find, bie 
Sache fo vor Augen: .es ift allerdings leichter zu begreifen wie 
ver Menfch durch eine freie Handlung feinem Leben ein Enbe 
machen Tann, wenn er in biefen Vorftellungen eines zukünftigen 
Lebens verſirt und alfo dieſe Handlung nicht als die Beendigung 
feines ganzen Dafeins anfleht, und es würbe problematifch dieſe 
Handlungen aus einem Zuftende ver Zerrüttung zu erflären. Nun 
ift allerdings wahr, daß dieſe Handlungen des Selbftmorbes auf 
ver niebrigen Stufe ver Entwilklung, wo ber Menſch noch Feiner 
ſolcher Vorſtellungen über das künftige Leben fähig tft, nicht ge- 
funben werben, aber Yeinesweges deshalb, "weil ihm jene Vor⸗ 
ftellungen nicht zu Hülfe Kommen, fonbern weil das Bewußtfein 
in feinen Gegenfäzen zu wenig entiwilfelt ift, als daß es etwas 
geben köunte, was dem Menfchen das Leben unerträglich machte; 
denn je weniger er fich über den Moment erhebt, befto weniger 
kaun ihm etwas in ber Gegenwart unerträglich fein, da bie im⸗ 
mer einen Vergleich vorausfezt. Wenn nun jenes, mas als das 
natärtiche erfcheint, daß bie Borftellung von einem Tünftigen Les 
ben die Hingabe des jezigen erleichtern konne, demohnerachtet nicht 
eimkeitt, fonbern umgelehrt dieſe den. Selbftmorb eher zurüffgält, 
fo findet fich das nur in dem Maaße als biefe Vorftellungen mit 
religidſer Ueberlieferung zufammenhangen und ein nothwendiges 
Band angenommen wird zwiſchen ben freien Handlungen ber 
Menſchen und ver weiteren Entwilflung feines Daſeins. Hier 
erkennen wir das Zuräffgalten des Selöftmorbes nicht in bem 
Borhandenfein jener Borftellungen überhaupt fonbern nur in ver 
beftimmten Beſchaffenheit derſelben. 

Nun aber Können wir beides einander gegenüberſtellen als 


Extreme des Selbiterkaktungetriebes überhaupt, vafı naͤmlich ber 
Menſch auf der einen Seite ſich in bie Zulunft hinein verfegt 
mit feiner Vorfiellung und im Gedauhen ſchon des Leben über 
feine perſonliche Eriſterz Binausfüßet, und auf ber endern Sei, 
Daß er im Stande iſt ohne Beziehung auf biefe feinem Ginzele- 
ben ein Enbe zu machen buch eine freie Hanblung. . Beziehen 
wir beides auf ven Selbfterhaltungstrieb, fo erſcheint es ala bie 
Höchfte Beweglichleit deſſelben und in Beziehung darauf als And 
drult ber Freiheit, deun in ihr Hat beides feinen Grund. Jene 
Vorſiellungen find Probucte ber menfchlichen Sekbftthätigleit, 

“ welche bie Schranken des natürlichen Daſeins aufheben will und 
fie im Gebanfen wirklich aufhebt, und es ift ebeufo bie Eelhfi- 
thaͤtigkeit, welche ven natürlichen Lauf bes Lebens unterbricht und 
bemfelben ein Enbe macht im Widerſpruch mit dem, was fh 
von felbft würde ergeben haben. Es dokumentirt aljo beibes bie 

- Freiheit des Menſchen in Beziehung auf bie Schraufen, in welche 
bie Natur ihn einſchließt. Abgeſehen alfo von allen fittlichen Ber 
trachtung beweift beides auf biefelbe Weife ven höheren Grad ver 
Freigeit des Menſchen, aber immer “werben wir fagen müſſen, 
daß wir das eigentlich nur auerlennen lönnen auf das beſtimm⸗ 
tefte in den Fällen wer erfteren Art, und für bie ber ankern Art 
werben wir noch eine andre Analogie auffinpen müſſen um ben 
Veftimmungsgrunb zu finden. Denn was ich jezt geſagt, betrifft 
nur die Möglichkeit ber dandlung ſelbſt, aber nun fengt fich, 
welches iſt das Motiv, aus melden ſich eine-felhe bie Natar 
und igre Schranlen aufhebende Haudlung deulen laͤßt, ohne ba 
wir eine geiftige Zerrüttung annehmen? 

Wir find natürlich nur im Stande bis auf einen gewiſſen 
Puult bie Frage zu beantinorten; denn ba wir es hier nur mit 
ben einzelnen Juxctionen des geiftigen Lebens zu thun Haken, jo 
Ünnen wir an biefem Orte eine Begriffe über kranlhafte Ser 
Ienzuftände aufftellen, fonbern dies wird erſt an einem auderen 
möglich fein. Wenn man dergleichen annimmt, fo kann «6 fein, 
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daß fidy das Uebel manifeftirt darch das ſtarke Hervortreten einer 
Function vor ben übrigen; aber das iſt dann mir ein Symptom 
nicht ver Ktanfgeitszuftand felbft. Indem alſo hier von einem 
folchen alfgemeinen Berhaͤltniß die Rede iſt und nicht von einer 
einzelnen Function, ift Hier wicht der Ort davon zu fpredhen. 
Nun Haben wir eine Form bes Selbſtmordes ſchon Befeitigt umb 
es handelt ſich nur noch um ben rein auf ber perfänfichen Selte 
bes Seldfterhaftungstriebes liegenden. Hier ſind bie Falle von 
ſolcher Mannigfaltigkeit, daß es ſchwer ft, fie unter einen Ge- 
ſichtspunkt zu bringen; aber es ftechen boch zwei varunter beſon⸗ 
ders Hervor. Einmal giebt es ein Berfenktſein bes ganzen Les 
bens in ven Moment, was wir, tm ganzen betrachtet, angefehen 
Haben als einen ſeht umtergeorbneten Entwiffiungszuftanb, info 
fern ſich das gelftige Lehen noch nicht fe frei gemacht Hat, um 
fi über ben Einbruff des einzelnen Moments zu erheben. Wenn 
nun dem Selbſtmord die Unzufriedenheit mit dem gegenwaärtigen 
Zuſtande als einem unerträglichen zum Grunde liegt, fo iſt das 
ein ſolches in ven Moment Verfenktfeln. Ohne ein folches bis 
zu einem gewiffen Grade Tiefe fich gar Fein Leben denken und 
wir Haben es ſchon gefunden in einer Menge von Zuftänben bei 
einer feben Function. Aber man kann. fich denken ein folches 
Berfenktfein in den Moment, wo alles übrige zuräffgebrängt und 
dergeſſen wird, unb wenn bann das den Moment erfüllende Be 
wußtſein ein nnerträgliches barftelit, fo ift bie Handlung eigentlich 
nichts anderes als die Beendigung biefes Zuftandes. Ste wirb 
zugleich Beendigung des Lebens, aber dieſe Nüffficht tritt viel⸗ 
leicht gar nicht ein. Nun mäffen wir das allerdings and) als 
einen fehr unvolllommmen Zuſtand anfehen, aber er braucht gar 
nicht fo zu fein, daß er das ganze Subjert in feiner gefchichtli- 
hen Entwiktlung betrifft, fonbern er kann nur in biefem Moment 
ſo gefteigert fein. Auf vet Inhalt kommt es hier gar wicht an, 
ſondern nur darauf bie Thatſache zu erflären, und das kann auf 
dieſem ®ebiete nicht anders geſchehen, als daß wir fie in Ana⸗ 
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logie bringen mit fchon erflärten. Die zweite Unalogie wäre 
dieſe. Wir Haben gefehen, wenft wir irgend eine Function be- 
trachten in Beziehung auf bie Totalität ihres Gegenſtandes, fo 
finden wir, es gehört mit zur Differenz ber Einzelwefen, daß 
ſich größtentheils in ber erſten Periode ver Eutwilllung ein be⸗ 
ftinmtes Verhäftniß bildet zwiſchen dem Subject und einem Theil 
deſſen, was überhaupt in dem Umkreiſe ver einzelnen Function 
liegt; das ift das, was wir Neigung genaunt haben. Ift nun eine 
folhe zu dem Magimum gebiehen, in welchem fie ſich alle an⸗ 
bern untergeorbnet hat, und es tritt eine Unmoglichkeit ein, dies 
Verhäftniß zu vealifiven, fo lann dies ein Bewußtſein von Un- 
erträglichleit bes Dafeins hervorbringen. Das ift ganz etwas 
anderes als das vorige; venn es iſt Tein Verſenltſein in die Ge⸗ 
genwart ſondern in bie Zukunft, vorausgefezt daß das Hinderniß 
unübertoablich iſt. Hier haben wir alsdann volllommen benfel- 
ben Typus, bie Umerträglichleit bes Zuſtandes. Sezen wir biefe, 
aber dabei doch bie Fortdauer des Lebens, fo muß etwas anderes 
bafein, wodurch bie Herrfchaft der Neigung gebrochen wird, ober 
es wirb ein Mangel in ver Ueberzeugung beftehen, daß der Zu⸗ 
ſtand fich gleich bleiben werbe. Denn fobald bie Hoffnung ba- 
zwiſchen tritt, wird das Bild ein ganz anderes und das Dafein 
Kann fi) noch daran, halten. Allein daß folche nicht entſteht, be 
ruht nicht auf bem. Verfenktjein in ven Moment, fonbern es 
hängt lediglich. davon ab, woran ber Zuftand haftet. Iſt er ein 
veränberlicher, fo ift um fo mehr bie Hoffnung ba, daß er vor⸗ 
übergehen werbe; ift er conftant, fo iſt vie Unerträglichkeit um 
fo größer. 

.  - Da wir an ben Selbfterhaltungstrieb alle wirkliche Lebens 
thaͤtigleit aufnäpfen, fo find wir geneigt, wenn eine ſolche Ein- 
feitigteit ven Selbftergaltungstrieb beherrſcht, dies für einen krank⸗ 

. haften Zuſtand anzufehen,' und wir werben alfo fagen müſſen, 
unfre Erklarung feze bie Möglichteit kraukhafter Zuftänbe bed 
geiftigen Sehens voraus. Wenn num das freilich von vielen ber 
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fteitten wird, indem man behauptet baf alle Serlenflärungen vom 
Organismus ausgehen, fo giebt es auch bie entgegengefezte Ber 
hauptung, daß alle krankhaften Affecttonen des Organismus, bie 
nicht fporabifch find, ans ber Unzulänglichfeit des geiftigen Le⸗ 
bens ihren Urfprung nehmen. So wie wir ftehen, mäffen wir 
der einen. Hhpothefe fo viel Recht einräumen wie ber andern, 
denn was wir jezt für wahrfcheinlich erflären müſſen, tft grabe 
das gegenfeitige. Uebrigens Tiegt fon in der ganzen Art und 
Weiſe, wie wir bie einzelnen Functionen betrachtet haben, vie 
Boransfezung der Möglichleit Tcanfhafter Zuftänbe, ohne daß 
wir babei den Organismus zu Hülfe zu nehmen nöthig Hätten, 
Denn indem wir bas ganze zwifchen zwei Endpuukte geftelit ha⸗ 
ben und alles ſich allmählich aus dem Zuftande ver Indifferenz 
haben entwilleln laſſen, fo haben wir darin allein ſchon bie 
Möglichteit von Tranfgaften Zuftänden. So wie wir eine Ein- 
heit und eine Mannigfaltigfeit in der Einheit haben, und das 
iſt hier der Fall, indem wir das Subject als Einheit und bie 
verſchiedenen Functionen ald das mannigfaltige fezen, ſo iſt na⸗ 
turlich ein beſtimmtes Verhaältniß dieſer unter ſich und zu ber. 
Einheit das, was bie eigentliche Formel des Lebens ausmacht. 
Die Wanbelbarkeit dieſes Verhältniffes haben wir angefehen ale 
den Grund ver perjönlichen Differenzen und haben gefagt, biefe 
find eingefchloffen in vie Wandelbarleit ver Functionen, fo weit 
dieſe noch zufammen befteht mit ber Einheit des Lebens, bie 
eben barin Liegt, daß jebe einzelne auf bie andern zuräffwirkt. 
Hier haben wir alfo ein’ zwiefaches, was Immer zufanmen fein 
muß, bie freie Entwifflung ber einzelnen Functionen unter ſich 
und das Verhaltniß derſelben zu den übrigen. Wir fehen aber 
zugleich auch die Möglichkeit, daß beibes nicht zuſammen befteht, 
Daß. bie freie Entwilllung einer einzelnen Function die Enhoiff- 
lung der Gefammtheit hemmen Tönne und umgelehrt. Beides 
find dann krankhafte Zuſtände. Aber eben deswegen, weil biefe 
fo genau verwandt find mit ben Differenzen bes einzelnen Le⸗ 
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bene innerhalb ber Mattung ver menſchlichen Natur überhaupt, 
daß wenn es nicht eine ſolche Mannigfaltigleit gäbe, in wel- 
cher ſich das eigenthümliche bes geiftigen Lebens ber Menfen 
mauifeſtirt, es unmöglich krankhafte Zuftände geben Könnte, fo 
konnen wir and nicht über die Frage krauthafter Gemüthe 
auftaͤnde reden, ehe wir nicht das Gebiet dieſer Differenzen 
näßer ins Ange gefaßt Haben, unb fo muß uns Dies ein u 


türlicher Uebergaug fein von dem elementariſchen Theil zu bem 
andern. 


B. Conſtructiver Theil. 





Was wir gukeʒt betrachtet Haben, der Selbſterhaltungetrieb 
iR ſchon bie Beziehnng ber Selbſtthatigkelt ale Einheit Betrachtet 
auf vie Geſammtheit der übrigen Functionen; das liegt im ber 
Formel, welche wir gleich von Anfang an aufgeftellt haben, daß 
ber Selbſterhaltungstrieb nichts anderes fei, als bie lebendige 
Richtung des Subjects darauf, fortzubeftehen als das, was es 
iſt. Indem es weſentlich durch das Außer⸗uns afficht/ift, fo iſt 
es ein Zuſammenfafſen von den Einbrüffen des Anfer-uns in 
jebem Moment unter ven eigenthimlichen Typus tiefes beftimm- 
tem Einzelwefens, fo daß wir fagen mäffen, könnten wir bie Na« 
tur eines einzelnen Menfchen, wie er überwiegend veceptiv iſt, 
vollſtandig inne Haben, fo würben wir barin zugleich die Formel 
feines ganzen Daſeins finben. Aber ebenfo ift bie Selbſterhal⸗ 
tung nichts anderes als bie Entwifffung der Sefbftthätigkeit unter 
berfelben Formel, wol verftanven, daß vie Eigenthümlichfett des 
Eimelweſens auch erft eine allmählich Yervortretenbe iſt. Dies 
nun Haben wir freifich anfgeftellt. Aber eine fehr nahe Tiegenve 
Frage Haben wir damals übergangen, weil fie von biefem Punlt 
aus nicht Beantwortet werben konnte. Nämlich wert wir das 
Leben unter der Form der zeitlichen Entwitklung denken, aber zu- 
gleich anch unter ver Form eines Herabſteigens nad; dem Anfe 
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fteigen, wo ber Gehalt ber Lebensmomente in dem Verhältuiß | 
des einzelnen zur Geſammtheit und zur Außenwelt fi) wieer ; 
verringert, fo fragt ſich, ob bie perfönliche Eigenthünstichteit bes | 
Dafeins, nachdem fie von einer folchen Judifferenz an, wo nd j 
gar nichts zu unterſcheiden ift, fich allmählich entwillelt und erft 
auf dem Pte der völligen Ausbildung in ihrer ganzen Boll. 
konmenheit erfcheint, nachher nun auch ebenfo wieder zurülltritt 
und fi) weniger in ber Thätigleit manifeſtirt Als zur Zeit bes 
Culminationspunktes. Diefe Frage hätte uns nahe genng ger 
gen, aber wir Tonnten fie nicht beantworten. Win haben überall 
bei der Betrachtung ber einzelnen Functionen die perfänlichen 
Differenzen voransgefezt, und ben Ort berfelben in Beziehung 
auf bie einzelnen Functionen bezeichnet, aber bie eigentliche Ein 
beit daven zu finben Ing nicht in umferer Auftgabe. Ebenſo ber 
ben wir alle einzelnen Bunctionen betrachtet in ber Form der 
zeitlichen Entwiffiung, aber auch bie Lebenseinheit in biefer Form 
der zeitlichen Entwilklung zu betrachten Hatten wir nicht cher 
Veranlaſſung als bei biefem legten Punkte des Selbfterhaltunge 
triebes. Aber auch biefer war nur ein Mebergangspunft, um bie 
Frage in Beziehung auf bie Lebenseinheit aufzuwerfen und zu 
beautworten. Wir Haben alfo nun noch alle dieſe verſchiedenen 
Differenzen ins Ange zu faflen. 

Sie beruhen auf ver Mannigfaltigleit des Verhält⸗ 
‚niffes der verfchiebenen geiftigen Functionen zu ber Einheit des 
geiftigen Seins überhaupt und zugleich auf ber Zeitlichkeit 
der Entwilllung, d. 5. anf ber zeitlichen Form bes giftigen 
Seins in dem Zufanmenfein mit bem, was wir von Anfang am 
ie unferer Vetrachtung geſondert haben, indem wir micht bob 
ganze Leben unterfuchten ſondern das phyſiologiſche beifeite lichen 
und nur an das pſychologiſche uns hielten. Hier entſteht nun 
die allgemeine Frage, bie wir bei bem ganzen zweiten Theil un 
ferer Darftellung vorzüglich im Ange Haben mäfjen, inwiefern 
alles das, worin ſich bie zeitliche Entwilllung ausfpricht, feinen 
Grund Hat in ber Leiblichfeit ober ber Geiftigleit bes Seins. 
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Ob wir im Stande fein werben barauf zu antworten, Fännen 
wir im voraus gar nicht behaupten, wir haben es nur mit bem, 
was thatfächlich vor Augen Liegt, zu thun und ba fragen wir, 
laßt ſich das begreifen, wenn wir bie Zeitlichfeit bes Seins aus⸗ 
ſchließend im organifchen fuchen oder wenn wir fie als’ die Bes 
dingung bes geiftigen Seins für fich felbft betrachten? 

Hier müflen wir im voraus wieder zu ber Zuſammengehd⸗ 
tigleit des Teiblichen und geiftigen zurüfffehren, ohnerachtet wir 
des geiftige nur infofern es am dem leiblichen haftet zu betwach- 
ten haben. Wir werben alfo bie ganze Zeitlichkeit der Entwill⸗ 
lung und alle Differenzen in der Urt und Weiſe ber Bewegung 
des zeitlichen Seins von einem Moment zum andern in ber Ge» 
ſammtheit der Zunctionen, bie wir betrachtet haben, erforfchen 
mäflen, um uns barans das Gebiet der Differenzen in ber Er⸗ 
ſcheinung des geiftigen ‚Lebens zu exflären, Hier müffen wir 
Überall von dem Zufammenfein des geiftigen und leiblichen aus» 
gehen, weil wir hernach body in ber Abjtraction verfiren werben, 
indem wir das gelftige, wie es mit dem leiblichen zuſammen iſt, 
für ſich betrachten. Wenn wir babei nicht von dem Zufammen« 
fein mit dem Teiblichen und der Debingtheit durch baffelbe aus- 
gingen, fo würben wir von Anfang an uns In Abfträctionen be⸗ 
wegen und biefe Könnten dann fehr leicht ganz leer fein. Das 
lezte Ziel diefer Betrachtung kann alfo für uns nur dieſes fein, 
nun das Individuum als ſolches fo viel wie möglich zu verftehen. 
Die einzelnen Functionen, bie in allen biefelben find, find bie 
Elemente des geiftigen Lebens und bamit haben wir es bi jezt 
m thun gehabt, wir haben auch ſchon gefehen, wie jede ſich in 
verſchiedenem Grabe entwillelt, aber das find auch nur bie Ele- 
mente zur Anſchauung bes einzelnen Seins, es fommt nun dar⸗ 
uf an das Zufammenfein verfelben aufzufaſſen. Wenn ich aber 
füge, wir wollen das Individuum’ verftehen, fo ift das nicht ein» 
ihränft auf bie einzelne Perſoönlichleit im enpften Sinn, fon« 
dern bie großen Mafjen find ebenfalls ſolche Individuen, und 
weil fie ihren zeitlichen Verlauf haben, fo vepräfentiven bie ein- 
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zelnen zufantmen genommen niemals das ganze fonbern nur einen 
Beftimmten Moment in ber Entwifflung beffelben, ſo daß wir 
fagen müffen, es läßt fi im voraus benfen, daß biefelbe Per- 
ſonlichkelt nicht fo fein Könnte in einem andern Punkt ber Ger 
ſchichte. Daher gehören beide Beziehungen wefentlich zufammen; 
man kann Fein Volk umb keinen Voltscharafter beftimmen, ohne 
bie ganze Maffe ber Perfönlichfeiten vor Augen zu Haben, aber 
eben fo wenig verfteht man ben einzelnen, wenn man ihn nicht 
bezieht auf fein Bolt und auf bie Entwifflung des ganzen, bem 
fein eigenthämliches Leben angehört. 


1. Differenzen ver Einzelwefen umter einander. 
1. Geſchlechtsdifferenz. 


Wenn wir num bazu übergehen, das Leben in feinen ver- 
ſchiedenen Geftalten vorzuftellen, fo ift bie erfte Differenz, die 
wir zu betrachten haben, bie Geſchlechtsdifferenz. Es iſt 
ein zwiefacher Grund, warum dieſe Betrachtung an die Spie ge 
ftellt wird. Einmal Hängt dies ganz unmittelbar zufammen mit 
dem, was wir das Moment ded Gattungsbewußtfeins im Selbſt⸗ 
erhaltungstrieb genannt haben, indem bie Function des Geſchlechts⸗ 
triebes nichts anderes ift als das Erhaltenwollen ber Gattung; 
ſodann aber Hängt fie am meiften zufammen mit ber phhfiologie 
ſchen Differenz und darum ift dieſe Stellung angemeffen, weil ih 
überall gefagt, daß in dem erften Anfang feine Trennung be 
gelftigen und leiblichen ſei. Es iſt immer ein Streit gewefen, 
ob in Beziehung auf das pſhchiſche Gebiet Eine Differenz dei 
Geſchlechts zuzugeben fet und ‚ob fie fih nicht bloß befchränte auf 
die organifche Differenz und auf bie verfchiebene Erziehung. Wenn 
es immer noch Vertheidiger ber Anſicht gegeben Kat, daß alle 
Differenzen zwifchen ben einzelnen nur in ber äußern Relation 
beruhen, fo ift es wol fehr natürlich, daß dieſe Anſicht fid am 
ftärkften erhäft in Beziehung auf biefe einzelne Trage, Ben 
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man !ven ganzen Gegenftanb ‚in feinem natürlichen Verlauf ber , 
trachtet, fo tritt allerbings die Gefchlechtsbifferen; da weniger her⸗ 
vor, wo ber geiftige Entwifflungserponent gering ifl. Das tft 
aber fo ‚natürlich, daß es feinen Grund abgeben kann für jene 
Behauptung. Die Probe darauf ift wol nirgenbs im geofen ge 
macht worben, denn e8 würbe dazu gar nicht Hinveichen, wenn 
man in ber Erziehung von Anfang an bie Differenz ber, Gefchledh- 
ter vernachläffigen wollte,‘ fondern es gehörte auch noch dazu, daß 
man das Verhäftniß ganz und gar umfehrte und das weibliche 
Gefiglecht erzöge wie das männliche und has männliche wie das 
weibliche; wenn dann dieſelbe Erfeheinung hervorträte, dann Könnte 
man erft fagen, daß durchaus Teine Werfchiebenheit va fe, Das 
leztere feheint völlig unmöglich, weil feine Gefammtheit, vie auf 
einem höheren Stanbpumft fteht, ihr Fortbeftehen auf einen fols 
hen Verſuch ftellen wird. Aber ſchon in diefer einen Abneigung 
aeigt ſich wenigſtens ein ſehr tiefes Gefühl davon, daß bie Vor⸗ 
ausſezung einer pſhchiſchen Differenz in ber Natur felbft liege. 
Es ift befannt, baß ein Theil ver Sokratifchen Schulen, und wir 
Haben alfe Urſache zu glauben, daß das vom Sokrates felhft aus⸗ 
ging, in ver Theorie zuerft dieſen Unterſchied völlig geleugnet 
Hot. Nım ift natürlich eine Erziehung, wie Plato fie in feiner 
Republik darftellt, niemals ausgeführt worben, auch ift die Schwan⸗ 
gerſchaft und die nachherige Krankheit ein fehr großes Hinderniß 
für dieſe Beftändige Richtung anf die öffentliche Erziehung, welche 
ven Weibern zugefchrieben wird. Etwas anderes ift es, went 
man bie Anficht von bem Stante hat, daß er nur ein nothwen⸗ 
diges Uebel ſei und, daß fein höchftes Beftreben fein müſſe fich 
ſelbſt aufzuldfen. Uber es ift merfwärbig, daß in ſolche Theo» 
rien gar nichts von biefem aufgenommen iſt, fonbern auch eine 
urfpränglicge Differenz gefezt wird. Die Sache fteht aber ebenſo 
zweifelhaft, wenn man bie Differenz annlınmt, denn nun fragt 
ſich, wie ſoll man fie anfehen? Soll mai fie fo anfegen, daß 
zwar eine Differenz da ift, aber micht eine qualitative ſondern 
nur eine quantitative, jo daß man fagte, das geiftige Leben ent⸗ 
19* 
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willelt ſich nicht fo ſchnell bei dem weiblichen Gefchlecht? IE 
glaube, man kann fi bis auf einen. gewiffen Grad überzeugen, 
daß wir nicht im Stande find, hierüber eine ganz volle und Mare 
Entſcheidung zu geben. Denn fezt man eine Differenz voraus, 
fo ift fie doch auf jeven Fall fo, daß jebes Geſchlecht für ſich be⸗ 
trachtet feine beſondere Individualitat hat; biefe iſt dann durch 
allgemeine Begriffe und Vorſtellungen und durch Combination 
derſelben nie anders als durch Approximation zu erreichen, und 
eine eigentlich unmittelbare Anfchauung fängt immer nur von ber 
Oberfläche ber Aeußerungen des geiftigen Lebens an und Tann 
niemals bis zu dem innerſten zurüllgehen. Wir werben willen, 
wie in ber Sprache und vermittelft berfelben es fo fchwer mög. 
"Tip ift auch nur im einzelnen ben Hergang des geiftigen Lebens 
genau feſtzuhalten und mitzutheilen, wie viel weniger wirb es in 
dieſem Fall möglich fein, wo, wenn man einmal eine Differen 
annimmt, es doch an aller Analogie fehlt. Wollen wir eine Ent 
ſcheidung darüber geben, fo können wir das entweber fo anfan⸗ 
gen, daß wir bie Sache im großen betrachten, und da Haben wir 
es immer mit ber Sitte, Erziehung und Lebensüberlieferung zu 
thun, fo daß wir biefe nicht beftimmt ausſcheiden Yönnen, ober 
wir fangen umgelehrt bei dem allereinzelnften im ftrengften Siune 
bes Wortes an und vergleichen bie Art wie ber einzelne Leben 
moment zu Stande kommt, aber wie gefagt, bazu fehlt es uns 
größtentgeils an Mitteln, weil wir felten bis zur urſprünglichen 
Einheit eines Moments durchdringen Tonnen... Es ift alfo aller 
dings ſehr ſchwierig hierüber eine folche Entſcheidung zu geben, 
es iſt aber wol ziemlich baffelbe, wie mit jgrem andern Punkt, 
ob überhaupt bie einzelne Individualitaͤt etwas urfprüngfic ger 
gebenes ift, wir Können bie Frage wenigftens ganz auf biefe re⸗ 
duciren. Wir Hätten. fie beantwortet, wenn wir fagten, es ift in 
jedem einzelnen etwas im Anfange feines Lebens angelegt, fo daß 
ex feinen eigentlichen Typus bes Lebens Hat, ben er mitbringt, 
und, wir fönyten dann fragen, iſt biefer durch bie Geſchlechtlich 
leit bedingt ober nicht? Ebenſo auf ber andern Seite, mens 
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man bon ber Vorausſezung ver urfprünglichen Gfeichheit aus⸗ 
geht, wird man fragen, ift bie Einwirkung ber organiſchen Diffe- 
renz bes Geſchlechts auf das pſychiſche fo, daß fie durch andre 
überwogen werben Tan ober nicht d. h. daß fie aufgehoben wer- 
ven kann, wenn man andre Verhältniffe ihr entgegenftellt? Auf 
dieſe Weife kommt bie Frage ganz auf jene zurülk. Wenn wir 
num ficher gehen wollen, müſſen wir beide Methoden mit einans 
der combiniven, um jo mehr als wir wiffen, daß jede für fich 
betrachtet nur ein fehr unzureichenbes Reſultat geben kann. Die 
Brage, ob, wenn eine Differenz ift, diefe eine quantitative oder 
zugleich eine qualitative fei, ifi dann noch eine befonbere und von 
eigenthümlicher Schwierigkeit, aber man Tann biefe von ber erften 
Frage bis auf einen gewiffen Grab Iöfen; denn wir Finnen ja 
wol, ganz abgefehen davon, ob die Differenz eine urfprüngliche 
iſt ober eine gewordene, unterfuchen, ob, wenn man auf bie Ges 
fammtheit ver Wirkung fieht, ‘die Kraft bes geiftigen Lebens in 
dem einen Gefchlecht größer erfcheint als in vem andern. 

Wenn wir bei der legten Frage anfangen, well fie bis auf“ 
einen gewiffen Grad erledigt werben kann ohne bie andre zu bes 
rühren, jo erfeheint, wenn man auf bie einzelnen Lebensfunctionen \ 
in ver Gefammtheit ihrer Entwilklung fieht, wie bie Sache uns 
geſchichtlich vorliegt, das männliche Geſchlecht als das vorange⸗ 
hende und leitente, das weiblide als das nachfolgende, 
Wir mögen fehen auf bie Function der Denkthätigfeit ‚oder bie 
Kunft, oder auf das, was wir baneben geftellt haben, vie Herr⸗ 
ſchaft über die Natur, fo werben wir überall ven eigentlichen 
Entwifflungspunft von dem männlichen Gefchlechte ausgehend fin⸗ 
den. ber freilich ift das noch nicht entſcheidend, weil wir hier- 
über nicht anders als von bem Geſichtspunkt des bürgerlichen 
Lebens aus urtheilen Yönnen; benn mit biefem geht erft bie Ent⸗ 

*willfung des geiftigen Lebens an. Nun aber hat das männliche 
Geſchlecht die Leitung deſſelben, alfo müſſen auch bie Impulfe, 
die von ber Gefammtheit ausgehen, in dieſem ihren Grund das 
ben. Die Frage ift alfo nur dann entſcheidend, wenn man fagt, 


24 


es hat vein in ben Thütigfeitsverhältniffen der Gefchlechter feinen 
Grund, daß das männliche has bürgerliche Leben leitet. Hier 
find aber zu fehr die organifchen Differenzen im Spiel, als daß 
das nicht gefagt werben Köunte. Das bürgerliche Lehen beruht 
auf dem Naturbeherrſchungsproceß und ba kommt körperliche 
‚Kraft in Betracht, Die Thätigfeit des bürgerlichen Lebens Hat 
feinen andern Wechfel ald ven von Schlaf und Wachen, das 
weibliche Geſchlecht ift aber noch einem anbern Wechfel unter- 
worfen, fo daß es immer von der phyſiſchen Seite her im Nach⸗ 
theil ſteht. Hiebei ift aber noch ein anderes Element zu berüll⸗ 
ſichtigen, denn es entfteßt die Frage, bie wir aber hier nicht ber 
antworten Können, ob das größere Maaß von Kraft bei bem 
männlichen. Gefchlecht in ver Geſchlechtsdifferenz wirklich gegrün- 
det ift, und fo fehlt uns immer etwas, um bie Sache beſtimmt 
zur Entſcheidung zu bringen. 

Denn wir aber einmal bie Sache umfehren und uns alfo 
vorſtellen, daß die Leitung des bürgerlichen Lebens ebenfo in ber 
Gewalt des weiblichen Gefchlechts wäre, wie fie jezt in ber des 
männlicen tft, und daß alle Impulfe zur Entwilklung bes ge 
ftigen Lebens von ihm ausgingen, werden wir uns das benfen 
tönnen, ohne unfer Bild von ber ganzen menſchlichen Natur zu 
verändern? Nun kdnnte man freilich fagen, daß das nur von 
ber Gewohnheit herrühre und das Vorurtheil hierüber in nichts 
anberem feinen Grund habe als in dem ungewohnten, und bier 
um fo eher als es bie Gewohnheit des ganzen Lebens betrifft. 
Nun aber wollen wir eine anbre Seite der Sache herausheben. 
Der lezte Punkt war doch nur das organiſche, daß bie Meiber 
empfangen unb gebären, und daß fie in dem bazwifchen liegenden 
Zeitraum eines ſolchen Einflufes auf das Geſammtleben nicht 
fähig find; wenn wir nun aber von ber Gefammtheit ausgehen, 
was ift das, was ſich im geiftigen Leben hieran unmittelbar an⸗ 
tnüpft? Die Einwirkung des weiblichen Geſchlechts auf bie Ne 
gebornen, und das ift etwas fo großes und immenſes, daß ba 
durch alles wieber aufgehoben wird, was man als einen Borzug 
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bes männlichen Geſchlechtes anfehen Könnte. Grade wenn man von 
ver Borausfezung ausgeht, bie angebornen Differenzen aufzube- 
ben, muß man fagen, baß fie am meiften werben durch bie erften 
Einprüffe und daß, wenn das weibliche Geſchlecht nicht bie Lei- 
tung bes bürgerlichen Lebens Kat, ihm boch bie Leitung bes Tünfe 
tigen männlichen Gefchlechts angehört. Aber auch wenn man 
von ber Borausfezung ber angebornen Differenzen ausgeht, wirb 
man fagen müffen, daß bie erfte Entwikllung durch den Einfluß 
des weiblichen Geſchlechts bebingt ift. Ich glaube, das wirb ein 
jeder zugeben müffen, daß wenn in bem Lebengzeitraum, wo bie 
Leitung bes weiblichen Geſchlechts durchaus bominirt und domi⸗ 
niren muß, nicht ſchon eine gewiſſe Gewalt bes geiftigen im 
Menſchen über vie nieberen Functionen entwiffelt wird, dies in 
einer fpäteren Lebensperiode durch alle übrigen Einflüffe nicht 
leicht nachzuholen ift. Stellen wir nun fo die Sachen nebenein- 
ander und betrachten fie im großen und ganzen, fo Tann ich kein 
anderes Bild davon faffen, als daß fich -in ver That beide Ge- 
ſchlechter in Beziehung auf die Entwilffung des menfchlichen Ge— 
ſchlechts vollfommen gleich ftellen. Dadurch tritt aber die quali« 
tative Differenz am ftärkften hervor. Wenn wir ben wefentlichen 
Beruf des weiblichen Geſchlechts darin ſezen, und wir ſtellen 
alles andre, was bie fpätere Entwilllung bes männlichen Ges 
ſchlechts im Grunde giebt, daneben, fo liegt barin nicht ein 
ſolcher Einfluß auf das weibliche Geſchlecht, daß dadurch fein 
Einfluß auf die fünftige Generation geänbert würbe, fonbern 
biefer bleibt ein vollfommen felbftänpiger. Wenn man alſo bie 
Sache aus dem großen gefchichtlichen Geſichtspunkt anfieht, fo 
ſtellt ſich beides durchaus gleich; alle Einwirkungen, welde bie 
fellige Entwilflung und das öffentliche Leben auf bie weibliche 
Natur ausübt und ausüben Tann, um ben Einfluß auf bie Künftige 
Generation etwa zu mobifichen, find doch nur ſolche, daß ber 
Erfolg ganz un gar von ver Art abhängt, wie fie im weiblichen 
Gemüth ſelbſt aufgenommen werben, fo daß biefes feine Freiheit 
und Selbftänbigleit auf bem ihm eigenthümfichen Gebiet fefihält. 
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Diefer Einfluß auf die Gefammtheit des männlichen Geſchlechts 
iſt ein folder, daß er ſich gar nicht berechnen Läßt,. wiewol wir 
allerdings fo viel fügen Tönnen, daß ber weibliche Einfluß fih 
überwiegend im ver vegelntäßigen allmählichen Fortentwilklung 
manifefttrt, alles aber, was in ver Leitung des bürgerlichen Le 
bens umb ber geiftigen Functionen als Entwifffungsfnoten er- 
ſcheint, das Hat in dem anderen feinen Grund; wenn wir jedoch 
das ganze Leben in dem Ineinandergreifen beider beftehen laſſen 
und das eine als die Wirkung des weiblichen, das anbre als bie 
des männlichen Gefchlechts gelten laſſen, ſo' iſt vie Einwirkung 
auf das ganze menfchliche Gefchlecht volllommen gleich. 

Es ift allerbings die Regel, daß man fi) nur an das all 
gemeine Kalten und nicht auf bie Ausnahmen Rülkſicht nehmen 
muß, inveffen dieſe Regel Hat felbft wieber ihre Ausnahmen, 
welche die Regel beftätigen. Wenn man z. B. irgend etwas als 
den überwiegenden Thpus bes weiblichen Geſchlechts angeben 
molfte und fi allein auf einzelne Beiſpiele bezöge, fo wäre bas 
unrecht. Wenn man aber umgekehrt nachweifen will, daß etwas 
im weiblichen Geſchlechte zurüffgebrängt fei und zeigt, daß bad 
auch in ven Ausnahmen ver Fall ift, fo beftätigt die Ausnahme 
die Regel, Wir Können ben Thpus des weiblichen Gejchlehts 
nicht genau beftimmen, weil wir ven Einfluß der Erziehung und 
Sitte nicht. wegfchaffen oder berechnen können. Es ift alfo nur 
die Frage zu ftellen, wie zeigt fich die Eigenthümlichkeit des weib⸗ 
lichen Geſchlechts in Beziehung auf die pfychifchen Functionen. 
Wenn wir bavon ausgehen, was als Beruf des weiblichen Ge 
ſchlechts bargeftelft ift, fo liegt darin eine überwiegende Befchäftie 
gung mit dem einzelnen und eine Abwendung von bem großen 
und allgemeinen, infofern man e8 bon ber Seite her Gelffl- 
thätigfelt betrachtet, Wollten wir freilich bei Völkern ftehen blei⸗ 
ben, bie ſich auf ber niebrigften Entwifffungsftufe befinden, fo 
würde biefe Differenz nicht zum Vorfchein kommen, fo wie wir 

“uns aber auf das Gebiet des mehr entwiffelten menfchlicen Le 
bens ftellen unb auf ven Beruf bes weiblichen Geſchlechts zu 
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räffgehen, fo liegt dieſer in ver Eoncentration auf das einzelne 
in dem Kreife des Familienleben. Cs tft natürlich, daß der⸗ 
jenige Zeitraum bes Lebens, in welchem bie Gefchlechtsfunctionen 
vor ſich gehen, auch ber ift, wo man bie Differenz der Gefchlechter 
vorzüglich fuchen muß. Wenn wir alfo das weibfiche Geſchlecht 
in dem Zeitabſchnitt betrachten, wo es im Empfangen, Gebären 
und Erziehen begriffen ift, fo liegt barin feine eigenthümliche 
Thätigkeit; ſobald hie Jugend eines Haufes fo’ weit entwiklelt 
ift, daß fie aus ber weiblichen Erziehung in bie allgemeine über« 
gest und nun fein weiterer Nachwuchs erfolgt, fo iſt der Berufo⸗ 
kreis abgefchloffen. Nun würde alfo ein Zurüfftreten in das ge 
meinfame Familienleben ftattfinden. Wir finden aber doch überall 
als Regel die weibliche Thätigfeit das Hausweſen beftinmenb 
und biefes bleibt das eigentliche Centrum berfelben. So mie wir 
von dieſem Geſichtspunkt ausgehen, fo können wir ben ganzen 
Gegenftand nur in ſolchen Verhäftniffen recht ins Wuge faffen, 
wo es einen beſtimmten Gegenfaz giebt zwifchen dem öffentlichen 
und häuslichen Leben. Da finden wir auch eine verfchiebene Be⸗ 
ſchaͤftigung ver Geſchlechter, in dem männlichen bie Richtung auf 
das öffentliche, bei bem weiblichen bie Richtung auf das Häus- 
liche Leben vorherrſchend. Die Frauen gehen in das öffentliche 
Leben nur ein vermittelft der Art, wie ber Hausvater davon affl- 
cirt wird, alfo doch dutch das häusfiche, Wie das in der Sitte 
auch modificirt fein mag, immer bleibt das weibliche Gefchlecht 
in jener Periode von dem öffentlichen Leben abgezogen. Däraus 
muß offenbar ſchon eine Ungleichheit entftehen und das männliche 
Geſchlecht einen unberechenbaren Vorfprung gewinnen. Es wird 
eine allgemeine Erfahrung fein, daß das weibliche Geſchlecht in 
Beziehung auf die Kenntniß des öffentlichen Hinter dem männli- 
Gen zurüffbleiben muß. Gehen wir auf bie fpätere Zeit, wo 
die Frauen nicht mehr gebären, fo iſt der Culminationspunkt 
{hreg Lebens vorüber, und da kann auch keine Yenberung mehr 
eintreten; denn es entwilfeln ſich feine neuen ‚Kräfte mehr in 
ihnen und es kann alfg auch nichts neues mehr hervortreten. 
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Br muſſen nun auf ben entgegengefezten Punkt gehen und 
606 ganze Verhältniß auf ber Seite ver Ausnahmen betrachten. 
Da erſcheint zunächft als eine hie und da in bas öffentliche Le- 
ben eingebrungene Ausnahme, daß Frauen bie Leitung ber äffent- 
Uchen ‚Angelegenheiten haben Können, überwiegend ift aber immer 
bie entgegengeſezte Anficht, nämlich die Ausſchließung berfelben. 
Man muß auch fagen, daß wo es vorfommt, es eine Morime 
äft, die Leinen innern Grund Hat, denn font müßte man ihnen 
aud einen fürmlichen Antheil an allen Gefchäften des öffentlichen 
Lebens geben, e8 ift aber nur bei ber Höchften Stellung im Staate 
wöglig. Nun tritt ber Fall auch ba, wo er ftattfinven kann 
nur felien ein, und wenn einzelne Frauen ausgezeichnet gewefen 
Finn, fo Brauchen wir daraus nicht zu ſchließen, daß die Frauen 
‚überhaupt ein vorzügliches Talent zum Negieren Hätten. uch 
tommt ber Umftand Hinzu, daß bei folgen alles mehr auffällt 
web bemerkt wird. So ift Elifabeth von England und Katharine 

. dor Rußland überalf befannt, aber von ber verftorbenen Königin 
von Portugal fpricht niemand. Diefe Ausnahmen können alfo 
durchaus nicht in bie Wagefchale gelegt werben. Nun haben wir 
noch anbre Formen des großen und öffentlichen Lebens im Ge— 
‚Biete der Wiffenfchaft und der Kunft, und auch ba find es nuv 
Ausnahmen, wenn Frauen fich geltend machen; und wenn wir 
die Frauen betrachten, bie fi) am meilten ausgezeichnet haben, 
fe find fie doch ven ausgezeichneten unter ven Männern nicht 
gleichzuftellen. Es Hat noch Teine Frau gegeben, bie eine philo⸗ 
ſephiſche Schule gebilvet ober ein neues Gebiet der Kunft zu 
Rage gefördert Hätte. Ihre Thaͤtigkeit ift hier weniger productiv 
als nachbildend. Das zeigt ſich auch darin, daß man ſie aus⸗ 
zeichnet für Leiftungen, für welche man Männer nicht auszeichnen 
liche, 

Run Haben wir auch keinen Grund eine abfolute quantita- 
Aloe Differeng in ben geiftigen Zunctionen bei beiden Geſchlech- 
tern anzunehmen, fonbern wir müfjen nur fragen, was ift das 
herverireteude bei dem weiblichen Geſchlecht? Wenn «8 bie Gelbft- 
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thätigfeit nicht if, wie fteht es mit der Mecepkivität? Menu es 
das objective Bewußtfein, das eigentliche Exlennen nicht ift, was 
in einem bominivenden Grabe entwillelt ift, wie ſteht es um bie 
ſubjective Form der Thätigfeit? Hier kommen wir gleichlalls 
auf ein Refultat, wodurch bie quantitative Ungleichheit auch wre 
der aufgehoben wird. Ich bin ſchon dfter darauf zurüllgegaugen, 
daß das einzelne als ſolches niemals konne volllommen durch⸗ 
drungen und ausgefprochen werben in allgemeinen Vorſiellungten, 
nun aber ift die Sprache immer nur für bie allgemeinen Bon 
ftelfungen, und nicht für das einzelne, Das objective Bewußein 
iſt aber Immer nur mit ver Sprache und durch ſie, bie urfpränge 
che Auffafjung des einzelnen ift -alfo nur unter der Form des 
fubjectiven Bewußtſeins. So pie wir dies an bie, Eigenthäe 
Ticpfeit des weiblichen Geſchlechts Halten, fo mäffen wir fagen, 
daß fie auf dieſem Gebiet eine Virtwofität befigen, eine Starle 
und Richtigkeit in der Auffafjung bes einzelnen durch das de 
, fügt, bie ſich beſonders im der Menſchenlenntniß manifeftiet, nie 
ein unleugbarer Vorzug der Frauen iſt. Sie haben fie aber nur 
in ber Auffafjung ber einzelnen; auf allgemeine Elaffificatian ge 
hen fie nicht ein, aber ven Menfchen als einzelnen zu angreifen, 
ein beftimmtes Urtheil über ihm zu. faffen, was ex in biefer 
Beziehung fein ober thun wird, barin haben fie etwas, was mem 
nicht oft bei Männern antrifft. Sieht man aber auf das grohe, 
fo wird man etwas ähnliches finden, Sind fie nämlich zuehfl- 
tretend in Beziehung auf das Erkennen in der wifjenfchaftlichen 
Term, fo find. fie hervorragend in dem Gebiet des veligiöfeg, 
welches doch nichts anderes ift als das Gefühl für bie Poteng, 
wo das Erkennen ift, und ihr ganzes Leben wirb überwiegend 
durch dieſe große Beſtimmtheit des Selbſtbewußtſeins geleitet, 
Das finden wir auch beftätigt, wenn wir auf bie Weife fehen, 
wie fie_thätig find. Die Art, wie fie fi) in die Rinder, bie fie 
zu erziehen haben, hineinleben, geht vein auf in bie Kenntniß bes 
individuellen; aber biefe befizen fle in einem ſolchen Maaße, daß 
wenn fie dieſelbe auch nicht in Worten mittheilen kynnen, fie dech 
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vor ihr immer in ber Erziehung geleitet werben, Ebenfo müffen 
wir auch fagen, wenn wir fie in ihrer ruhigen Wirkſamkeit be- 
trachten, wo alles Teivenfchaftliche entfernt ift, fo wirb ihr ganzes 
Wirlen durch das religiöfe geleitet. Das ift Yeinesweges jenes 
Geleitetwerden durch das einzelne als ſolches, ſondern im veli- 
gidſen iſt das Selbſtbewußtſein auf der höchſten Potenz und da 
ft eine freie Wirkung, die durch das Gattungsbewußtfein be- 
ſtimmt wird, umb fo ift es alfo das allgemein menſchliche, wel⸗ 
Ges fie ergriffen Haben, vermittelft beffen und auf welches fie 
wirlen. 

Ihre Wirkfamteit hat übertviegend das einzelne, was in 
ihtem Kreife Liegt, zum Gegenſtande. Gehen wir hievon aus, 
amd betrüchten ben Zufammenhang bes häuslichen Lebens in alfen 
felwen wejentlichen Beftanbtheilen mit dem öffentlichen, fo ver- 
ſchwinden bie quantitativen Unterſchiede auch Hier wieber, weil 
die Frauen von biefer häuslichen Stellung aus einen inbirecten 
Einfluß auf: das öffentliche Leben ausüben, welcher in feiner Aus— 
dehnnng nicht berechnet werben kann, weil er von Einwirkungen 
ausgeht, bie fie auf einzelne ausüben, und ver alfo fehr weit ge- 
‚hen Tann, wenn biefe ſelbſt wieber einen bebeutenben Einfluß auf 
das öffentliche Leben haben. Es ift oft fehr anfchaulich, wie bie 
rauen rein durch das gefellige Leben auf das ganze der allge 
einen Angelegenheiten einwirken und nur vermittelft bes Ger 
fügte und der ausſchließlichen Richtung auf das individuelle. 

Das bei dem weiblichen Gefchlecht hervorragende müffen wir 
wun bei dem männlichen al8 einen Mangel venfen und darin liegt 
eben bie Beftimmtheit beider Geſchlechter. Daß biefe Differenz 
beftimmt befteßt auch in der Zeit, wo die Perſonlichkeit noch nicht 
bis zur Ausbildung ber Gejchlechtöfunctionen gebiehen ift, und 
auch nachher, wo biefe aufgehört haben, das müffen wir immer 
annehmen, daher folche Experimente, wie wenn man Snaben mit 
Ianter Mädchen erziehen laßt und alles unterbrüfft, was bie 
Differenz ber Geſchlechter zum Bewußtſein bringen Könnte, nichts 
bagegen beweifen würben, weil das nicht Ausnahmen find, ſon⸗ 


- 301 


bern etwas gemachtes und wibernatürlichee. Doch werben wir 
nicht daraus ſchließen können, daß bie pſychiſchen Differenzen 
allein durch bie phyſiologiſchen ver Geſchlechtsfunctionen beftinmet 
wären, fonbern wir werben fagen müſſen, bie leibliche Gefchlechte« 
differenz ſteht im Zuſammenhang mit den allgemeinen Tejblichen 
Differenzen. 


2. Temperamente, 


Wir Haben noch eine andre Differenz zu betrachten, die gang 
&hnlich ift, weil fie auch offenbar mit dem phyfiologiſchen zufam- 
menhängt und es babei ebenfo ftreitig ift, wie ſich das pſhchiſche 
und phyſiologiſche zu einander verhalten, das ift bie Differenz 
ver Temperamente. In dem Ausbruff Tiegt fhon. eine beut- 
liche Hinweifung auf ben eigentlichen Gehalt, wiewol wir es in 
folgen Dingen mit dem gewöhnlichen Bezeichnungsfyftem wicht 
fo genau nehmen dürfen. Es liegt nämlich darin urſprünglich 
eine Beziehung auf das Zeitmaag und dann auf Maaß über- 
Haupt, was fi and nur auf Zeit zurüffführen läßt. Wenn 
man bie Sache geſchichtlich Betrachtet, fo ift e8 gewiß, daß bie 
erften Beobachtungen über biefen Gegenſtand von Aerzten ausge 
gangen find im phyſiologiſchen Intereſſe, weshalb and bie Ber 
zeichnungen dem entſprechen; an beren Stelle haben freilich her⸗ 
nach andere pfocifche fegen wollen, allein indem fie ben Zufam- 
menhang auflöften, find fie in ein andres Gebiet getrieben wor« 
ven, und Haben ethifhes Hineingebracht, was man ganz davon 
trennen muß. Wir lönnen zwar bie Beziehung auf das ethiſche 
nicht ganz leugnen, aber die Sache doch nur annehmen in Bes 
ziehung auf die Frage, ob eine Form ber ethifchen Entwilffung 
günftiger fei als bie andre, ober ob gar bie Reihe verfelben als 
ethiſche Entwilklungsſtufen zu betrachten ſei. Das leztere wirb 
nicht leicht jemand behaupten wollen, benn dann müßte man zur 
gleich annehmen, daß der einzelne vermöge feiner urfpränglichen 
Art zu fein ohne fein Zuthun auf eine gewiſſe ethiſche Entwill⸗ 
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Inmgeftufe erhoben ober auf derfelben zurüffgehalten ſei. Denn 
wat mam fo bezeichnet, ift in jedem ein unveränberliches, woraus 
ſchon ventlich hervorgeht, daß es mit dem urfprünglichen eigen- 
thawlichen Sein zufommenhängt. Wir werben alſo dieſe Anficht 
im voraus infoweit befeitigen, daß wir einer jeben der verſchie⸗ 
denen. Arten biefer pfüchifchen Mifchungen eine gleiche moralifche 
Geltung an und für ſich zufchreiben, wobei freilich der Typus 
der ethiſche Entwilffung in dem einen Fall ein anbrer fein kann 
als in dem andern, aber keinesweges fo, baf ein gewiffes ethi- 
ſches Maaß fegon in dem Temperamente felbft gegeben wäre. 
Ich will, ohne auf das fpätere Rüffficht zu nehmen und 
ohne wich auf das geſchichtliche einzufaffen, bei ver urfprünglich- 
fin und am Tängften gebräuchlich gewefenen Bezeichnung ftehen 
Bleiben, bie in einer DVierheit beſteht, dem choleriſchen, phlegma- 
tifchen, fanguintfchen und melancholiſchen. Durch jeven biefer 
Unsbrüffe if} ein gewiſſer Typus bezeichnet in. ber Art und Weiſe 
„und in ber Gueceffion ber pfyhchiſchen Thätigleiten, allein was 
damit bezeichnet fet, iſt vie fchwierige Frage. Man kommt mit 
ganz einfachen Beziehungen, vie fi) am Teichteften barbieten, nicht 
recht ans. Die Bewegungen führen auf phyfiologiſches zurüft, 
aber dabei zu gleicher Zeit auf ein beftimmtes phyſiologiſches 
Syſſtem, weldjes ben Grund zu ven Abweichungen und allen Trant- 
haften Zuftänben in. ven organifchen Blüffigfeiten fieht. Wenn 
wir baran anknüpfen wollten, würben wir nicht nur überhaupt 
Dee unfer Gebiet hinausgehen, fonbern einer beftinnnten Unficht 
uns bingeben. Wir wollen alfo die Sache ganz fo liegen Laffen, 
wie ich fle eben angebentet, und fragen, wenn wir auf bie Art 
wechfigehen, wie wir das ganze geiftige Leben conftruirt Haben, 
welche Differenzen würben ſich da ergeben im ber zeitlichen Ent ⸗ 
wilflung bee geiftigen Lebens. Wir haben bazu in ber vorigen 
Gntwiltiuug folgende Data. Das geiftige Lehen ift von und ber 
trachtet worben in zwei Formen, ber Receptivität und Sponta⸗ 
meität, unb biefe Haben wir bezogen auf alle wefentlichen Func⸗ 
tionen deſſelben; wir haben ferner gefagt, baß in einem jeben 


80% 
Moment nothwenbiger WeifeTafle dieſe Functionen zuſammen 
thätlg wären, nur in verſchiedenem Maaße. Wenn wir ms 
mm daraus ben ganzen Verlauf des Einzellebens conftrutren, 
fo Haben wir auf ver einen Seite folgenbes: faſſen wir es 
als eine Reihe von Momenten, fo tft jever ein Zufammenfeln 
aller Functtonen, aber fie umterjcheiven fi in ber Art, wie 


‚ bie Tätigkeiten in der Einheit des Moments auf einander bes 


zogen und durch einander bebingt find. Unter Moment ver- 
ſtehen wir aber nicht eine Zeitgröße fonbern eine Zeiteinheit, 
mag die Ounantität berfelben fein, welche fie wolle. Sm einem. 
Zeitquantum findet eine beftimmte Art und Weiſe bes wefentli- 
en Zufammenfeins ver Functionen ftatt, worauf hernach eine 
andre Art und Weife folgt, und durch bie Reihe biefer biscreten- 
Größen, aus denen das Leben befteht, geht dann als gleich biete 
bendes das Jch-fezen hindurch. ine anbre Grunbbetrachtung 
nämlich tft bie, daß, wiewol auch in verſchiedenem Manfe, in 
dem Einzelwefen zufammenfein kann das Selbftberongtfein anf 
dieſe Einzelheit bezogen und das Selbjtbewußtfein auf vie Gat ⸗ 
tung bezogen. Dieſe Betrachtung ift bie, welche weſentlich bie 
ethiſche Entwilllung bebingt, indem es das Verhältnik dieſer bei« 
den Elemente iſt, was wir beſonders bei ber ethiſchen Beurthei ⸗ 
tung ing Ange faffen müffen. Dies alfo werben wir hier aus⸗ 
ſchließen müffen, wenn bie Differenz der Temperamente keine 
ethiſche Beſtimmtheit if. Es it offenbar, werm wir ung nicht 
in bas einzelne zerfplitteen wollen und bei ver Betrachtung im 
großen ftehen bleiben, fo führt uns unfre Eonftructton auch auf 
eine Ouabruplichtät, aber wir konnen nicht behaupten, daß fle 
dieſelbe fei. Wenn wir nämlid davon ausgehen, daß dieſe Diffe- 
venz in jebein Einzelleben etwas umveränverliches fet, fo ift dieſes 
nicht der Fall, wenn wir und bie Momente fowol in Beziehung 
auf das Verhältnig ber beiten Hanptzweige, der Neceptivität unb 
Spontaneität,. als in Beziehung anf bie Unterorbnumg derſelben 
als. wechfelnd venten; follen wir eine gleichbleibende Differenz 
der einzelnen Perjöntichkeiten unter ſich ung vorftellen, fo müffen 
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wir die Unterorbuung ber einen unter bie anbre als das herr⸗ 
ſchende anfehen. Gehen wir davon aus, fo haben wir eine Du 
plicität; e8 mag unter ben einzelnen eine große Menge geben, 
bei welchen grade biefer Wechfel vorherrſcht, am biefen werben 
wir dann feine conflante Verfchievenheit wahrnehmen, denken wir 
uus dagegen einerfeits folche, in welchen bie Spontaneität über- 
wiegend beftimmt ift durch die Neceptivität, fo daß jene mehr 
nur als Reaction erſcheint, und dann wieber anbre, in benen die 
Neceptivität worherrfchend beſtimmt ift durch die Spontaneität, fo 
daß alles Aufnehmen auf ein urfprüngliches Entgegengehen zu 
züffweift, fo find biefe beiden auf eine conftante Weife von eins 
auber unterfchleben. Je mehr der Wechfel die durchgehende Re 
gel unterbricht, deſto ſchwerer wirb bie ‘Differenz wahrzunehmen 
fein, je weniger jenes ber Fall ift, um befto beftimmter wirb biefe 
erlannt werben. ö 
Nehmen wir alfo diefe Differenz vorläufig als eine ſolche 
„an, fo ift das bie eine Seite, nun aber werben wir noch einen 
andern ähnlichen Gegenfaz finden, wenn wir barauf fehen, wie 
das Leben aus einer Reihe von biscreten Momenten beſteht. Wir 
haben ben Moment als Zeiteinheit und nicht als Zeitgröße be 
ftimmt, aber das Leben ift ver Naturbeftimmung unterworfen, in 
welcher vie Zeiteinheit als Größe befteht. Wir ‚kommen Bier ſchon 
auf ben Verlauf bes Lebens felbft; wenn wir uns bafjelbe fih 
auf natürliche Weife entwilfelnb denken, fo bietet ſich ung ein 
Durchſchnitt von Zeitlängen bar, bie wir nach couftanten Ein- 
heiten mefjen. So ift jever Tag eine in ſich abgefchloffene Ein- 
heit als Größe beftimmt und bilvet für das pfuchifche Leben eine 
Einheit. Wenn wir Hier nun das Ganze nehmen, und ven Do 
ment als folcen in dem früher angebeuteten Sinne als bie ge 
worbene Beftimmtheit des Zufammenfeins ber Zunctionen faſſen, 
bie ſich aber nachher wieder auflöjt und zu einem anders ber 
ftimmten Moment wird, fo Haben wir eine Aufeinanberfolge in 
ein beftimmtes Zeitmaaß eingefchloffen, und biefe Folge ift eine 
Bewegung ber Lebenseinheit von einem Moment zum anbern, bis 
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die Zeitgeöße erfüllt iſt. Diefe Bewegung fteht unter dem flie 
ßenden Gegeufaz von ſchnell und langſam, wobet wir immer. 
ein Maaß im Auge haben, nach weldem das fchneller tft, was 
über daſſelbe hinausgeht, und Iangfamer, was Hinter bemfelben 
zurüllbleibt. Wenn num in einer Zeitgröße bie Momente in gro⸗ 
Fer Menge ‘auf einander folgen, und deshalb auch Meiner find 
als Quantum betrachtet, fo iſt das bie eine Beftimmtheit; wenn 
im Gegentgeil die Bewegung als eine Iangfame erfchelnt, aber 
deswegen jeder Moment einen größeren Inhalt Hat, fo ift das 
die entgegengefezte Beftimmtheit. Haben wir kein Maaß im Ange, 
fo iſt der relative Gegenfaz ein. unbeftimmtes Mehr und Min- 
der, aber ſo wie wir es unter dem Ausdrull fchnell und lang⸗ 
fom feffen, fo fezt dies ein Mack voraus, wenn wir uns and 
nicht bewußt find, welches es ſei. Sind num dieſe Beſtimmthei ⸗ 
ten conftant burchgehend für das einzelne Leben, fo giebt das 
eben ſolche Duplicität wie bie vorige, ſobald dagegen ber Wechſel 
die conftante Beſtimmtheit vernichtet, indem z. B. die Iangfame 
Aufeinanverfolge größerer Momente durch eine Menge kleinerer 
unterbrochen wirb, fo wird es fchwer bie Differenz wahrzu⸗ 
nehmen. 

Combiniven wir nun biefe Duplicität mit ber vorigen, fo 
Haben wir eine Vierfältigfeit, eine Beſtimmtheit ber Receptivitäk 
durch die Spontaneltät und eine Beitimmtheit ver Spontaneität 
durch Die Receptivität, einen Verlauf bes Lebens in großen Mo— 
menten und einen Verlauf des Lebens in Heinen Momenten, Es 
fragt fih, wie verhalten fich dieſe zu einander? Wenn wir bie 
eine auf bie anbre beziehen, fo kann das Verhältniß biefes fein: 
wenn ich mir einen Lebenslauf vente in dem von dem erften An⸗ 
fange an die Spontaneität durch bie Neceptivität beftimmt ift, 
fo ift ber Unterſchied zwifchen beiven nicht aufgehoben, es ift auch 
tein fo volftommenes Ineinanderſein, daß fic nicht bie eine ohne 
bie andre für ſich betrachten Tieße, und da erſcheint alfo ein zwie- 
faches möglich: es Tann in biefem Webergewicht ber Zeitverlauf, 
wie wir ihn auf bie einzelnen Functionen beziehen, auf biefelbe 
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Weiſe beſtimmt fein, es könuen aber auch bie untergeordneten 
Funetionen, auf bie Zeit zuräffgeführt, in entgegengeſezter Weiſe 
beftimmt fein wie bie dominirenden. Ebenſo went wir bie andre 
Duplicitãt obenan ſtellen, kann ein aus großen Momenten befte- 
hender Lebensverlauf ein ſolcher fein, daß die Spontaneität oder 
daß bie Receptivität überwiegt. Denn an ſich iſt beine twefentild 
mehr ober weniger am bie eine ober bie andre Zeitform gebm- | 
den, fonbern es glebt große Momente ber Spontameität und ebenſo 
auch kleine und bie Receptivität tft ebenfo einer ſchnellen un 
langſamen Bervegung fähig. Wenn wir das zufammenfaffen, fo | 
möüffen wir die Möglichkeit einer ſolchen Quadruplieität eingefte 
hen; fie iſt volllommen Kar aus bem einen Gefichtspunkte, aber 
als abſtracte Mbglichkeit auch zuzugeben aus dem andern Gefichte⸗ 
pimkte unb wir mäffen nur nachher zufehen ob fie fich auch im 
conereto anfchanet läßt. 

Gehen wir mım auf das phyſiologiſche zuräft, Fo beſteht das 
Leben auch aus einer Reihe von Bewegungen und tiefe babe 
ebenfo ben zwiefachen Charakter, daß fie mehr bie Spontateität 
ober bie Receptivität harftellen. Wenn wir und bies an einzel 
nen Zunctionen deutlich machen wollen, fo haben wir einmal ven 
Gegenfaz von willtärlichen und unwilllkürlichen Bewegungen, bem 
der Einfluß des pſhchiſchen auf das phhfiologifche zum Grunde 
Hiegt. Denn willlürliche find ſolche, bie durch das pfhchiſche ber 
dingt werben und wo bas leibliche fich receptiv verhält, mogegen 
die unwillkürlichen nicht durch das pfnchifche beftimmt werden 
und auf bem Gebiet des leiblichen bie Gelbftthätigfeit darſtellen. 
Wollten wir alfo, weil bie aufgeftellte Differenz auf ber Forn 
bes Lebens felbft beruht, dies im dem leiblichen rein auffuchen, 
fo würben wir alsdann beffer thun ung an bie umpilffärlihen 
Bewegungen zu Kalten, weil ba das pſychiſche moglichſt befeltigt 
erſcheint. Betrachten wir Hier ben Blutumlauf, fo Haben wir 
eine Reihe von Bewegungen, bie uns als cyeliſch erſcheinen, in⸗ 
dem fte im fich felbft zurüffgegen. Das Bint geht von dem Her 
zen aus und zu bemfelben wieder zuräff, und ba haben wir wie 
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ber ven Gegenfag von langſam und fühnell als etwas in dem ge» 
funden Zuſtande bes einzelnen conftantes, nur in verſchiedenen 
Lebens ggrioden einer Differenz unterworfen, bie vom Anfang bes 
Lebens din fih. allmählich entwiflelt, Schen wir auf ein anberes 
Syſtem von unwilllürlichen Bewegungen, fo tritt uns bie Reſpi⸗ 
ration entgegen. In biefer veranfchnulicht fih ung ber Gegenfaz 
von Receptivität und Spontaneität, das Einathmen iſt receptiv, 
das Ausathmen fponten. Wir Haben alfo Hier allerdings bie 
beiden Gegenfäge auch, wiewol ich Teinesweges behaupten will, 
daß es dieſe beiden leiblichen Differenzen wären, auf welche man 
die Eonftruction ber Temperamente gebaut hätte, fonbern es 
tam mir nur darauf an, ben beftimmten Zufammenhang zwiſchen 
dem pfychifcen und phyſiologiſchen nachzuweiſen und benfelben 
Gegenfaz auch an dem leiblichen Lehen anſchaulich zu machen, 
Wir werben alfo num fragen können, wie ſich unfere Eintheilung 
auf ver einen Seite als ein conftantes bei bem einen mehr bei 
"dem anbern weniger hervortretendes nachweiſen laßt, und auf ver 
andern od fie ſich aufldfen Läßt in bie im Leben herrſchende Theorie 
von ben Temperamenten. 

Beun wir nun bie aufgeftellten Differenzen fo, wie fie ſich 
im Leben manifeftiren, betrachten, jo wirb ſich die Sade fo 
ſtellen: zwei von denen, bie wir aufgeftellt, werben fi überwie- 
gend in ben felbftthätigen Momenten zeigen und einander entge- 
gengeſezt fein in Bezug auf den Gehalt deſſen, was ben Moment 
bildet, zwei überwiegend in der Neceptivität ebenfo entgegengefezt 
durch die Schuelligkeit over Langſamkeit des Ueberganges von 
einem ‘Moment zum andern ober ber Abſchließung der Momente; 
vie erften werben ſich um fo deutlicher manifeftiven, je mehr bie 
Receptinität ver Spontaneität untergeorbnet ift, die anderen um 
fo mehr, je ſtaͤrker die Meceptivität vor ber Spontaneität her 
vortritt. Folgen nun im einem Leben bie felbftthätigen Momente 
mit einer gewiſſen Langſamkeit auf einander,” ohne durch eine 
große Lebhaftigkeit der Receptivität unterbrochen zu werben, fo 
wird das fehr nahe mit dem phlegmatifchen Temperamente 
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zuſammenfallen; folgen fte fehr vafch anf einander ohne von leb⸗ 
after Regeptivität unterbrochen zu werben, fo wirb das fehr vem 
choleriſchen entſprechen. Freilich pflegen wir in das etwas 
einzumiſchen, wevon in unſerer Erflärung nichts iſt, indem wir 
bei dem choleriſchen an Zorn, bei dem phlegmatiſchen an Gleich- 
gältigleit denlen, und deshalb müſſen wir beides noch genaner 
vergleichen. Fangen wir bei dem phlegmatiſchen an, fo liegt 
alfo darin, daß bie Receptivität her Spontaneität untergeorbnet 
ft. Das kann allervings in dem Leben felbft, wo bem einen 
vieles intereffirt, was in ber beftimmten Richtung der Sponta⸗ 
neität des andern nicht legt, fehr Leicht ven Schein der Gleid- 
güftigfeit geben, es ift aber nichts anderes als bie Befchränfung 
der RNeceptivität und ihre Abhängigkeit von ber Spontaneität. 
Daher tft es fehr unrecht, wenn man, als ben eigentlichen Typus 
des phlegmatiſchen Temperaments eine ſolche Gleichgültigkeit auf 
ſtellt, wo doch nur ein zurüffgebrängtes Intereſſe vorliegt. Ja 
wir wollen noch weiter gehen. Wenn wir auf die Affectionen 
ver Neceptivität fehen, fo haben wir gefunden, wie biefelben einen 
doppelten Ausgang nehmen können; an und für fich ift bie Rich⸗ 
tung auf die Mittheilung ftärker, je ſtaͤrker bie Einwirkung it, 
und fobann ift auch ein Zufammenhang zwifchen dem Afficirt⸗ 
werben unb ver Selbftthätigfeit als Reaction. Die Mittheilung 
liegt nur im Gebiet ber Receptivität, fte iſt zwar eim Act der 
Selbſtthaͤtigleit aber auf bie Meceptivität Bezogen. Iſt alfo bie 
Receptivität der Spontaneität untergeorbnet, fo Tiegt darin, daß 
jeber Eindrulk mehr in Beziehung auf die Spontaneität aufger 
faßt wird als an und für fi, und dann iſt auch bie Richtung 
auf die Mitteilung nicht vorherrſchend und fo wirb ber phleg- 
matiſche wenig Einbrüffe von fich geben. Wenn man aber num 
auch Häufig genug mit dieſer Bezeichnung zugleich bie Vorftellung 
ber Unthätigfeit verbinbet, fo ift das ganz falſch. Denn bem 
phlegmatifchen Temperament kommt gerade Ausbaner in ber Th 
tigfeit zu, bie Trägheit zeigt ein größeres ober geringeres Maaß 
des pſychiſchen Lebens überhaupt an und Hat mit einer folden 
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Differenz, wie wir fie hier Betrachten, gar nichts zu thun. Das 
eigenthümliche des phlegmatifchen Temperaments ift die Ausbauer 
in einer ruhigen Thätigfeit, die weniger von äußeren Beziehungen 
abhängig ift, fondern rein inneren Impulfen folgt, Was ich da⸗ 
bei das große bes Moments genannt Habe, ift dieſes, daß bie 
Entfchlüffe folche find, die eine große Reihe von Handlungen un« 
ter ſich haben. Wenn wir bamit das chole riſche vergleichen 
und fangen bei dieſem legten Punkt an, fo liegt darin auch das 
Mebergewicht ber Spontaneität, aber fie äußert, fi in Heinen 
Bewegungen, bie nicht fo im Großen zufammengefaßt find, fon« 
dern vereinzelt für fich bleiben. Wenn ich nun vorher gefagt, 
wir bächten bei dem cholerifchen an eine Neigung zum Zorn als 
etwas wefentliches, fo feheint das ebenfalls gar nicht ein folder 
Hanptpunft zu fein, fondern wir müfen es auf etwas anberes 
reduciren. Was das cholerifche mit dem phlegmatifchen gemein 
hat ift dies, daß bie Affection bei beiden nicht fo In bloße Selbſt⸗ 
darſtellung übergehen fonbern gleich in bie reale Selbſtthätigkeit 
und Reaction. Nun find bie Affectionen unter dem Gegenfoz 
des angenehmen und unangenehmen befaßt und reale Reactionen 
giebt es nur, wo das menſchliche das afficirende ift, Wenn man“ 
daher glaubt, dem choferifchen Temperament fei es weſentlicher 
bei ven realen Neactionen in das unangenehme überzugehen als 
in das angenehme, fo ift das gewiß nicht ver Fall, jenes ift 
nur auffallenber und wird daher eher in bem Bilde feitgehalten, 
das wir und bon dem cholerifchen machen. Aber immer werben 
wir das Zurüfftreten aller Reaction, bie bloß mimifch und bloße 
Selbſtdarſtellung ift, gegenüber ber realen Selbſtthaͤtigkeit und 
eben dieſe verbunden mit dem ſchnellen Wechſel als das eigen⸗ 
thümliche bes choleriſchen Temperaments anſehen. 

Wenn wir nun zu den beiden andern übergehen, die über⸗ 
wiegenb durch bie Receptivitaͤt beſtimmt find, um auch fie erſt 
bis auf biefen Punkt mit dem gewöhnlichen Charakter zu ver- 
gleichen, fo ift das Veftkmmtfein durch bie Receptivität in Meinen 
Momenten das ſanguiniſche und baffelde in großen ber Typus 
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des melancholiſchen. Hier Haben wir, was das lezte Beteifft, 
wieder dies, daß wir etwas in das Bild aufnehmen, was in 
jenem nicht ausgebrüfft ift, nämlich bie vorherrſchende Neigung 
zum Trübfinn, während wir bei bem Sauguiniler nicht bie Nele 
gung zu angenehmen Affectionen denken ſondern bie Leichtigteit 
derſelben überhaupt. Wir wollen aber zuerft das melandes 
liſche für fich betrachten. Wenn wir.fragen, was eigentlich bie 
Manifeftatton von dem fei, was wir das vorherrſchend receptive 
in großen Momenten nennen, fo tft es geabe baffelbe, wie be 
dem phlegmatifchen, wo wir fagten, jebe große Bewegung zerfalle 
in eine Menge von Meinen, aber dieſe bilveten ein ganzes, in 
wiefern fie durch eine Willensbeftimmung hervorgebracht fin, 
Der Umfang biefes Momentes ver Willenebeftimmung tft ba$, 
was ich im Auge Habe, wenn. ich biefen Moment einen aber 
einen großen nenne. ben fo ift es Hier in Beziehung auf bie 
Neceptivität, Der große Moment wird immer wine Heiße von 
Heinen fein, aber er foll beftimmt fein durch ein und dieſelbe 
Affection. Wenn wir nun bedenken, daß bie Affecttonen unter 
dem Gegenfaz des angenehmen und unangenehmen ftehen, und e& 
fol eine Reige von Momenten eins’ fein, fo muß das ein ange 
‚nehmer ober unangenehmer fein und das Temperament in unfe 
rem Sinn wird fich darin manifeftiven, daß eine ganze Meike 
von Momenten benfelben Typus Hat. Das ift das, was wir 
mit dem Ausdrult Stimmung zu bezeichnen pflegen, wo das mas 
uns affieirt nur in dem Maaße aufgenommen wird, als es in 
Der Neceptivität gegeben ift, wie wir in ber heitern Stimm 
nur das heitere aufnehmen, in einer gebrüfften das, was benjc 
ben Typus bat, Das ift alfo ber Charakter des melancholifchen, 
daß er ange in einer Stimmung beharrt und daß jever Ein 
bruft leicht Stimmung wird. Diefes Beharren ber Neigung auf 
dieſelbe Art afficrt zu werben müffen wir uns denken unter ber 
Form der Schwingung; fie wird allmählich abnehmen, aber f 
ſtarker das Temperqment ift, deſto Länger wird fie bauern. Nu 
At 68 cine Bemerkung, die man ziemlich allgemein zuglebt, Def 
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melancholiſche Menſchen fähig find in einen Hohen Grab von fröh« 
licher Stimmung, ja in einen Zuftand von Ausgelaffenheit zu 
gerathen, in welchem nichts aufgenommen wirb, was nicht biefen 
Typus au ſich träge, und nachher, wenn bies vorüber ift, kaun 
wieber bie entgegengefezte eintreten. Es Kat Hier dieſelbe Be- 
waudtniß wie vorher; daß man ein Uebergewicht ver trübfinni- 
gen Stimmung bentt, rührt nur daher, weil wir auf biefe mehr 
aufmerkfam werben; in bie Beitere Stimmung gehen wir natür⸗ 
Ti) gleich ein, gegen bie trübe find wir im Gegenfaz, es Hängt 
aber nur vom Leben ab, ob mehr trübe ober mehr ausgelafiene 
Stimmungen vorkommen. Ein anderes ift nun freilich die Frage, 
die ich nicht im Stande bin zu beantworten, ob etwa was bie 
phyſiologiſche Seite betrifft, in bem leiblichen Zuftanbe, ber bie 
Gewalt ver Stimmung repräfentirt, etwas liegt, was bie 
überwiegende Richtung auf das Auffafien des trüben bebingt, 
aber das wäre daun bie phufiologifche Seite des Temperaments, 
während von pfychologiſcher aus wir bie Sache nicht anders faffen 
tönwen. als wir gethan. 

Bas nun zulezt das ſangniniſche betrifft, fo hat es mit 
dem melancholifchen gemein, daß, wie überhaupt bie Receptivität 
vorherrſcht, auch bie bloße Selbftvarftellung vor ber realen über- 
wiegen muß. Das ift ber weientliche Typus im melancholifchen 
aber auch im ſauguiniſchen. Die Receptivität bewegt ſich jedoch 
bei dem lezteren in Heinen Momenten. Gehen wir das rein als 
ven Gegenfaz des melancholifchen an, fo ift es ein Mangel an 
Stimmung, ber Charakter ver Veränberlichleit, jo daß der vorige 
Einvruft keine bedeutende Nachwirkung ausübt auf ben folgenben. 
Nun find wir aber freilich auch gewohnt, in dem ſanguiniſchen 
ein Webergewicht Heitever Auffaffung unb ein Zurüklgedrängtſein 
tehber Stimmungen zu fehen, darin ift aber viel bloßer Schein. 
Indem die unangenehme Affection einen ftärkern Eindruft macht, 
fo fällt es und dann auch eher auf, wenn biefe leicht vorüber 
geht. Aber es iſt andy Hier wel möglich, daß auf der phyſio⸗ 
logiſchen ‚Seite In dem Zuſtande, ber biefe Beweglichleit veprä- 
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fentirt, etwas gegeben iſt, vermöge deſſen im leiblichen eine vor⸗ 
wiegende Richtung auf bie Lebensförberung Liegt. 

Auf biefe Weife ftellen ſich alfo biefe Differenzen rein an 
und für ſich betrachtet; wir müfjen nun zu bem zurüfflehren, 
was gleich im Anfange gefagt worben ift, daß wenn wir Recep- 
tiottät unb Spontaneltät fonbern umb bie eine vor ber anbern 
vorherrſchend finden, dies nie etwas abfolutes fein kann. Wenn 
wir davon bie Anwendung machen, fo werben wir fagen, das 
phlegmatiſche Temperament bildet ſich um fo mehr aus, je weniger 
die vorherrſchende Richtung auf bie Spontaneität durch bie Re— 
ceptivität unterbrochen wird. Nun kann diefe aber niemals voll- 
lommen Null fein, weil das Leben auf dem Zuſammenſein bei- 
ber beruht, es iſt alfo ſchon zu erwarten, daß auch bei biefem 
Temperament mehr ober weniger\Zeiten kommen werben, wo bie 
Neceptivität fich ‚geltend macht und biefe müflen. auch in ihrer 
Bewegung beftimmt fein auf bie eine ober bie andre Weife; alſo 
in jebem Leben, dem wir das phlegmatifche zufchreiben, wird, 
niur -untergeorbnet, eine Richtung entweber auf das fanguintfche 

ober das melancholifche fein. Zeigt fich die Richtung auf die 
Receptivität in Heinen Bewegungen, fo ift das fanguinifche, zeigt 
fie fi) in großen Bewegungen, fo ift das melancholiſche vorhan- 
den; ba aber bie Meceptivität hier untergeorbnet ift, Tann and 
ver Wechſel vorherrſchend fein, biefer Hat banı aber feinen 
Grund nicht in dem Subject fonbern in vem Aufer-uns. Was 
nun bier ver Fall ift, wirb fich auch bei ven andern Tempera 
menten ebenfo finben. 

Wenn wir auf ben velativen Cegenfaz zwiſchen Receptivitat 
und Spontaneität zuräffgehen, fo liegt es in ver Natur ber 
Sache, daß in demſelben Maaße als fie entgegengefezt find, fie 
anf verfchtevene Welfe beftimmt fein konnen; daß babei eine Ein- 
heit zum Grunde liegen muß, verfteht ſich von felbft, aber dieſe 
gehört ganz dem einzelnen. Individuum am, welches buch For⸗ 
mein nicht mehr zu bezeichnen iſt. Der Typus eines ſolchen 
Temperaments wird alfo um fo ftärfer hervortreten, je weniger 
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bie entgegengefezte Seite auf bie eine ober anbre Welfe fi) gel- 
tenb macht. Das lezte kann auf zwiefache Urt gefchehen, ent⸗ 
weder fo baß fie feinen eigenthümlichen Typus hat, bann aber 
Hat fie auch feinen Einffuß auf ven Lebensverlauf und tritt nur 
hervor durch einen äußeren Grund. Es ift offenbar, daß in 
einem gewöhnlichen Zebensverlauf, wo ber Wechſel in ben Ein- 
prüffen, bie eine Stimmung hervorbringen können, in ver Natur 
ver Sache liegt, und alfo auch das Leben weniger ben beſtimm⸗ 
‚ten Charakter ver Förderung ober Hemmung an ſich trägt, auch 
um fo weniger ein beftimmtes Merkmal des Temperamentes ſich 
zeigen wird, Anders ift es freilich, wenn etwas eintritt, was 
einen allgemeinen Einfluß auf das Temperament Hat, z. B. in 
Zeiten- allgemeiner Trübfal, wo es eine gemeinfame Stimmung 
giebt, aber man Tann fie doch nicht als eine innere Stimmung 
anfehen, weil e8 nur bie Gewalt ber äußern Einwirkung ift, bie 
indem fie fich beftänbig wieverholt als conftante Größe erfcheint. 
Sondern wir dagegen alles dies ab, fo kann es Individuen ge» 
ben, in benen das einfache Temperament das durchaus beſtim⸗ 
mende tft, weil bie entgegengefezte Seite ganz zurüffgebrängt ift, 
das ift. aber dann ſchon ein Zuftand entſchiedener Einfeitigfeit, 
weil eine Aufhebung des Gleichgewichts von Neceptivität , und 
Sponteneität zu Gunften des einen ‚von beiden barin liegt. Ges 
hen wir nun von ſolchen Punkten als Extremen aus und denken 
das zurüffgebrängte als wachſend, fo ift es ein beftimmbares; 
wenn es num micht conftant beftimmt ift, ſondern bald auf bie 
eine bald auf bie andre Weife, fo iſt auch das Wachſen mehr + 
von auhen als von Innen her zu erflären, weil das innere ® 
urfprängfide Einheit nach einer beflimmten Stimmuna Wer 
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feitigleit als wenn es fanguintfh erſcheint, weil bie VUnfähigleit 
zu kleinen Beftimmungen auf beiven Seiten herbortritt und alles 
aus in großen Bewegungen fortſchreitet. 

Ein andrer Punkt ift biefer: wenn wir barauf fehen, was 
ich gleich von Anfang an gefagt Habe, ba. das phyfiſche Einzel 
wefen doch nur in feiner Beziefung zu der größeren Perjönlich- 
Yeit zu verftehen ift, ber es angehört, fo liegt darin bie Voraus⸗ 
fegung, daß es auch Nationaltemperamente giebt, auf bie 
fich das übertragen läßt, was wir bis jezt ganz im allgemeinen 
gefagt Haben. Aber es tritt allerdings eine Differenz andrer 
Art ein, nämlich in Beziehung auf das Verhältniß bes einzelnen 
zur Geſammtheit. Wenn in einem Boll das Nationaltempera- 
went fo dominirt, daß in ben einzelnen ſich fehr wenig · Diffe- 
renzen vorfinden, fo bentet das auf einen Zuftend Hin, wo das 
Einzelweſen wenig Freiheit hat und ganz von bem Nationaltypus 
beherrſcht wird. Je mehr dagegen bie Einzelweſen ſich unter- 
ſcheiden und es ein perſönliches giebt neben dem nationalen, deſto 
mehr inbivinuelle Entwilllung iſt in einer ſolchen Geſammtheit 
und um fo mehr Tan bie Art, wie der einzelne ſich entwilkelt, 
vie Einfeitigfeit im ganzen moberiven; es finbet ein getviffes 
Gleichgewicht ftatt and bie Entwilflung des geiftigen Lebens im 
einzelnen und in ber Gefammtheit ift um fo größer. "Denken 
wie uns nun bie einzelnen auf ſolche Weife abweichend in ihrem 
Typus, daß jeber im fich abgefchloffen ift, fo muß das Rationals 
temperament verſchwinden und wenig davon wahrzunehmen fein, 
daun iſt aber auch offenbar die Gemeinfamfeit bes Lebens gerin- 
ger, und es erſcheint dieſe mehr als eine willkürliche und durch 
äußere Gründe gegebene als von innen heraus beſtinumte. Solche 
Gefammthelten, in benen es an einer gemeinfamen Naturbeſtimmt⸗ 
heit fehlt, Lönnen daher auch nicht als rein natürliche angefehen 
werben und bie Forſchung wird darauf geleitet, vie Zuſammen ⸗ 
gehbrigkeit ſolcher Maſſen als etwas zu betrachten, das bed Na- 
turfundamentes entbehrt. Wenn z. B. auf demſelben Ramm bie 
Derdllerungen durch aligemeine Bewegungen ſchnell gewechſelt ha⸗ 





815 


ben, fo daß vie Gefammthelt aus lauter Miſchlingen befteht, fo 
werben wir es natürlich finden, daß fich da kein gemeinſames 
Nationaltemperament entwillelt fonbern das perfünliche rein dor 
minirt. Wollen wir alfo das volffommenfte barftellen, fo wer 
ven wir es in ber Mitte finden in foldhen Zuſtänden der Ge⸗ 
ſammtheit, wo ein gemeinfames Temperament in einer gewifſen 
Größe befteht, aber nicht fo einfeitig beftimmt, daß nicht bie In⸗ 
dividnen ihre Entwilklung für fih Haben Könnten, venn in einem 
folgen Zufanmenfein beiver, des perfönlichen und bes nationalen 
Temperamentes, werben wir bie vollkommene Raturentwilfiung 
des pfychiſchen Lebens Haben. 

. Wir wollen nun die Sache auch noch betrachten aus bem. 
Gefichtspuult der Geſchlechtsdifferenz. Hier ergiebt ſich and ber 
Art, wie wir dieſelbe betrachtet Haben, ganz von felbfh daß in 
dem männlichen Geſchlecht im ganzen ein Uebergewicht fein muß 
ver ZTemperamente, in benen bie Spontaneität hervortritt, und 
in dem weiblichen eitt Uebergewicht verer, in denen bie Sponta- 
meität unter ber Potenz ber Neceptivität fteht. Wenn man aber 
einem Manne zufchreibt, daß in feinem Weſen etwas weibtiches 
fei, fo pflegt man dies eher auf ven Charakter zu beziehen als auf 
das Temperament. Was nun das erfte betrifft, fo iſt das ein 
Gegenftand, ven wir noch vor uns Haben, ich laſſe es alfo Hier 
legen, allein wir finben in dem Temperament felbft die Mög- 
lichteit dazu; denn es tft wol nicht zu leugnen, je mehr die Spon⸗ 
taneität unter die Potenz der Neceptivität geſtellt iſt, um vefte 
mehr find wir auch geneigt einem Manne das weibiſche zuzu⸗ 
ſchreiben, aber natürlich nur in dem Verhältniß als zur An⸗ 
ſchauung kommt, daß wo er zur freien Entwilklung der Selbft- 
thätigfeit aufgeforbert wäre, dieſe ſich nicht einftellt, Ebenfo wo 
im einem Weihe die Spontaneität hervortritt, ſezen wir auch bie 
Neigung voraus über bie eigenthümliche Sphäre bes Geſchlechts 
hinauszugehen. Wiederunm werben wir fagen müffen, es ift ein 
Zeigen vom Freiheit im Geſchlechtocharalter, wenn Abweichungen 
mach dieſen Grenzen vorlommen, und es gilt Bier bafjelbe, was 
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wir über das Verhältnig bes perfänlichen QTemperaments zu dem 
nationalen gefogt haben, Wir erlennen bas Herbortveten bed 
perfönlichen ‚gegen das Gefchlechtstemperament nur bann als ein 
natürliches Mifverhättnig, wenn das leztere ganz zurüffgebrängt 
iſt, wir werben es vielmehr als das Zeichen einer freien Entwill- 
tung bes Lebens anfehen, wenn in ben einzelnen beffelben Ge 
ſchlechts fich eine große Mannigfaltigfeit von Temperamenten zeigt, 
Führen wir das auf. das vorige zurülk, fo müſſen wir auch eine 
Mannigfaltigleit von Verhältniffen denken zwiſchen ven Geſchlechts⸗ 
temperamenten und ben nationalen, und bie Erfahrung beftätigt 
dies volffommen. Wo bas nationale Temperament ſo herrſcht, 
daß die Individuen ſich wenig unterſcheiden, da ift der Unter 
ſchied ver Gefchlechter in Beziehung auf das Maaß ver Lebens 
bewegungen das einzige, was noch hervortritt, aber es wirb dann 

auch immer fehr beftimmte Bahnen geben, in welchen ſich bie fer 

„ bensthätigfeiten bes einen und des anberen Gefchlechts entwilleln. 
So ift das Dominiren bes Gefchlechtstemperamentes noch ein 
neues Gewicht auf ver Seite des nationalen Temperaments, fo 
daß das perfönliche noch mehr zurüffgebrängt wird. Bir mer 
ven uns alfo wieber den Werth als einen ſehr zufammengefezten 
denken müffen; in einer Maffe ift die Entwilllung des pſychiſchen 
Lebens um fo größer, je mehr es innerhalb bes Gefammtthpus 
bes‘ Geſchlechts und bes nationalen einen gewwiffen freien Spik- 
raum giebt für bie Entwilffung ber eigenthümlichen Tewpera⸗ 
mente in ben einzelnen. Wo daher das allgemeine Gefühl ſich 
fo ſtellt, daß man in dem Gefchlechte Lieber nicht eine folche freie 
Entwilllung fegen will, wodurch einzelne an ben Grenzen erſche⸗- 
nen, fo beutet das auf ein Zurülfgefegtfein ber Perſbnltchleit 
überhaupt, je mehr dieſe ſich geltend macht, um befto Leichter It 
man fich biefe freie Entwilklung bis an bie Grenzen gefallen; 0 
aber dieſe nicht nur in einzelnen Ausnahmen, fonbern in großer 
Weiſe überſchritten werben, ba ift ein wefentliches Naturelement 
auräflgebrängt und alfo wieder ein Frantgafter Zuſtand ver Ge 
ſammtheit. 
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gegebenes annehmen, das wir mit bem bereits feftgeftelften in 
Berbindung zu bringen haben. Hiebei giebt es nun zwei Ge— 
fichtspunkte, die Sache zu betrachten. Einmal nämlich Tann fehr 
leicht anf einer Stufe des perfönlichen Dafeins, wo bie beiben 
Hauptformen ber pſychiſchen Thaͤtigkeiten mach nicht volllommen 
entwillelt find, das Temperament verlanut werben, weil diejenige 
Seite noch nicht zu ihrer rechten Erſcheinung gelommen, die 
darauf angelegt ift das Maaß des Lebens zu Beflimmen. u 
dem reiu pfhchiſchen Gebiet entwilkelt ſich bie Receptivität eher 
als die Spontaneität und es giebt auch hernach eine Zeit, me 
bie lezte wieder abnimmt; ba: kann Teicht ber falfche Schein einer 
Wenberung entftehen, bie doch eigentlich nicht vorhanden iſt. Aber 
in verfchiebenen Lebensaltern Läßt allerdings bie Neceptivität eine 
verfehiebene Spannung zu, fo baf man fagen Tamıt, es giebt ver⸗ 
ſchiedene Temperamentszuftände, ohne daß body eine eigentliche 
Aenderung bes Temperaments felbft ſtattgefunden hätte. 

Nach dem, was ich Aber bie Temperamentsdifferenzen geſagt 
babe, wird wol Yein anderes Reſultat zu ziegen fein, als daß ein 
jedes gleich ſehr ein Ausdrulk fein kann für die intelligente Fumc- 
tion, aber daß jedes, je mehr es zu dem Extrem ber Einfeitig« 
teit Hinnelgt, um fo weniger, dazu geeignet ſei. Man kann über 
haupt feine Beziehung aufftellen, in welcher ein Temperament 
vorzüglicher wäre als das andre, es müßte denn fein, daß ber 
Det, ven ein einzelner in ver Geſammtheit einnimmt, mit feiner 
Natur im Widerſpruch fände, Das tft aber nichts anderes, als 
"eine ungleiche Vertheilung ver Kräfte, hie in ber Regel in. ber 
Geſammtheit ihren Grund Hat, Wenn wir bie Temperamente 
einfach betrachten und dann in ihren Ertremen, fo kann bas 
phlegmatifche allerbings dahin führen, daß ſich alles auf einen 
einzigen großen Impuls reducirt und wenig Beweglichteit be ift 
für das, was nicht in dieſen Impuls aufgenommen ift. Unter 
allen Willensacten iſt der, wie ber einzelne fi feinen Beruf be- 
ſtiaunt, der größte,“ reducirt fich num darauf alles, fo emifteht 
eine Indifferenz gegen alles, was außerhalb ber Berufspflicten 


liegt. Etwas ahnliches findet ſiatt, wenn wir dem gogenäber das 
melancholiſche denken, wo bie Reoeptivitaͤt das hervorſtecheube 
iſt, und wir alfo ebenfalls «ls Ertrem eine Formel ſuchen möffen 
für eine einzelne Affection, vie bem Leben hie Stimmung giebt 
und auf bie alles zurüffgeführt werben kaun. Hier werben wir, 
ohne auf das zu jehen, was ich früher erwähnt Habe, baß. man 
gewöhnlich eine große Neigung zum Trübften vorausfest, ſagen 
müffen, es giebt ein Sich- ſelbſt / im- Zufammenhang-mit« dem ⸗ 
Ganzen-finden und wir koͤnnen in ber Entwikklung einen Moment 
annehmen, wo ber einzelne zum Bewußtſein feiner Stellung ge⸗ 
gen das Ganze kommt und bie Totalität bes Lebenskreiſes im 
Beztehung auf feine Perfönlichleit fich fixirt; dann beſteht dus 
Extrem dieſes Temperamentes darin, daß biefe Stimmung: pas 
ganze Leben beherrſcht und für alles andre bie Enpfänglichteit 

verſchwindet, mag nun jene Stimmung eine heitere ober triibe 
fein. Die heiden andern Temperamente tragen offenbar in ihren 
Extremen eine Zerfplitterung des Daſeins in ſich, weil fie auf 
Heine Momente zurüffgehen. Das Tangninifhe in feinem Er⸗ 
trem ift durchaus vom Moment abhängig und in-biefem:domi- " 
nirt der Eindrukk und das Bild, wogegen die Sponbaneität ‚mır 
unter ver Form der Reaction herbortritt. Es Ift_offendar, vah 
wenn wir dies im Marimum denken, eine Entwilflung ber Denk ⸗ 
thätigfeit im eigentlichen Sinne des Wortes bamit nicht zufam- 
men beftehen kann. Ich Habe mich deshalb ſchon fo ausgebräfft, 
daß ber Einbruff und das Bild dominire, und es finbet ſich auch 
bei biefer Beſtimmtheit das Zurüffgehaltenfein ver Denttgätigteit 
auf der Stufe ver Bilder. Der Zuſammenhang It vieler: io 
bald fi die Denkthätigkeit in ihrer eigenthüntihen eu ad 
wifteft, fo iſt jeber alfgemeine Begeif und Ice —* u 
Einpeit, bie fid) in einer Reife von Momenten, et — 
ſteht nun im Gegenſaz gegen die Ruin — en 
lich die allgemeinen Begriffe ung m N * 
gen fin, fo werben fie zunr ag, Not 8 —8 
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Eonnen fie nicht ausüben, daher man ‚bie Eigenthämlichleit dieſes 
Temperaments auch bezeichnet Hat als das Unvermögen in ber 
Unterfcheibung des großen und unbebeutenben. Daffelbe gilt von 
dem cholerifhen Temperament, nur nach ber Seite ber Spon⸗ 
taneität hin. Die Kraft erfcheint in den einzelnen Momenten 
als ſehr bedentend, weil hie Receptiottät als Veranlaſſung zur 
Spontaneität Hervortritt und im Vergleich mit bem, was ben 
Anftoß giebt, die Thätigfeit als ſchnell und groß erfcheint, aber 
es iſt fein andrer Zufammenhang darin als bie Einheit der Per- 
fönlichleit, die ganze Reihe erſcheint alfo auch nur als ein Pro 
duct in der Mannigfaltigleit der jevesmaligen Einbrüffe bes Mo⸗ 
ments. Daß man gewöhnlich glaubt, ber Zorn ſei das vorherr⸗ 
fhenve, kommt nur baher, weil die einzelne Perfönlichkeit noth⸗ 
wendig immer fich in befenfivem Zuſtande befindet, fie foll eigent- 
lich im Zufammenhange mit einem. größeren Ganzen biefem 
eingewadhfen und unterworfen fein, aber das erfordert aud ein 
Handeln in großen Momenten und bazu iſt bies Temperament 
nicht geeignet, 

Auf diefe Weiſe fehen wir in ven Ertremen eine weſentliche 
Bejdränkung. Denten wir aber bie pfychiſchen Thätigfeiten in 
Diefe Mannigfaltigfeit von Formen geteilt und fehen auf bie 
Sefammtwirkung, fo ergänzt ber eine ven Mangel bes andern 
und in einer g Gefammthelt und in ber Totalität ber Gat 
tung ſtellt ſich daburch das Gleichgewicht Her. Für fie wird & 
daſſelbe fein, ob bie übertwiegenbe Mehrzahl in ver Einſeitigleit 
fteht ober bie einzelnen in dem Gleichgewicht, weil bie Ertreme 
fich felbſt gegenfeitig ergänzen. Aber allerbings hier draͤngt ſih 
die Differenz anf, daß ein in ber Einfeitigfeit begriffener nicht 
fo ver Ausbruft ver Geſammtheit ift, wogegen ber, welder da⸗ 
von befreit ift, ven Eindrulk darftelit den und das Ganze macht 
‚Hier kommen wir einer Aufgabe näher, ver wir ung auf biefem 
Punkt nicht mehr entziehen Können, nämlich) einen Unterſchied zu 
figiren zwiſchen den Einzelwefen in ihrem Verhältnig zu ber Te 
talität. Wir Können hier, wo wir es rein mit ber Betrachtung 
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der geiftigen Thätigleiten als Natur zu thun Haben, feine anbre 

Beziehung Haben, in welder wir eine folde Differenz firiren 

tönnten als bie, wie fi ber einzelne fowol quantitativ als qua- 

litativ gegen bie Totalität verhält. Der ftellt gewiß ein günfti- 

geves Bild dar, welcher mehr bie Totalität: ausdrüllt als ‘ver, 

welcher e8 weniger thut, aber auch quantitatio, denn ein je grö« 
ßerer Theil der Geſammtthätigleit die des einzelnen ift, deſto 

vollkommener ift er als Einzelweſen. Doc ehe wir zu biefer 

Betrachtung fpecielfer übergehen, müſſen wir noch eine andre Be- 

ſtimmtheit des Einzelwefens in nähere Erwägung ziehen, 


” 3. Charafter. 


Wir kommen hiemit zu bem, was man tm Unterfchieve von 
Temperament mit bem Ausoruff Charakter zu bezeichnen pflegt. 
Es ift mit folhen Ausdrülken allemal etwas fehr bebenkliches, 
fie haben ihren erften Ort in ber Sprache des gemeinen Lebens, 
kommen daun in ein ftrengeres Raifonnement und zulezt in bie 
Wiſſenſchaft, aber fehr Häufig ohne daß das vage unb unbe» 
ftimmte des gemeinen Lebens ihnen genommen wird. So ift es 
ſchon mit dem Auspruff Temperament, wo wir gleich einfehen 
mußten, daß etwas pathologiſches mit barunter verſtanden wird, 
wovon wir abſtrahirten. Dadurch wurden wir gleich genöthigt 
den Ausdrulk an bie aufgeſtellten Hauptpunkte anzulehnen ohne - 
auf den Gebrauch des gemeinen Lebens Rüfkficht zu nehmen, Mit 
unferem Ausdrulk verhält es fich num zwar nicht fo, denn inwie⸗ 
fern wir einem Menſchen Charakter zufchreiben, benft jeber etwas 
von ber leiblichen Befchaffenheit unabhängiges und es wirb dabei 
immer ein gewiffer Grab von Herrfchaft ver geiftigen Functionen 
über bie leiblichen vorausgefezt, aber bie Gebrauchsweife des Aus- 
drufts iſt doch ſehr verſchieden. Die wefentlichfte Differenz ift 
bie, daß einige ihn nur als einen einfachen gebrauchen wollen, 
indem fie nur ben Gegenfoz - machen zwifchen Charakter haben 
und nicht haben, ohne eine Mannigfaltigfeit in der Beftimmtheit 
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deſſelben anzunehmen, wäßrenb andre zwar ben: Gegenſaz au 
gelten laſſen aber nur als ben fepärferen Ausdrukt für ein Mehr 
und Minver, indem fie meinen es könne keinen Menſchen gehen, 
vet nicht etwas davon am ſich trüge. Dagegen Heben fie Difie 
renzen in bemfelben heraus und fagen, es gäbe einen ſolchen mb 
folgen Charakter, alſo etwas das wieber umter ber Potenz der 
Imbivibualität ſteht. Offenbar gehen beide vom verfchiebenen Ge 
fihtspuntten aus und gebrauchen doch benfelben Ausdrull. Aut 
viefem Labyrinth kormen wir uns nur auf zwiefache Weiſe herr 
aushelfen, entweber wir fuchen Hinter beibe Gefichtspunfte jı 
Tommen, ober wir fangen bamit an uns zu fragen, „wenn wir 
biefen Ausbruff gar nicht lennten, würben wir glauben Tönner 
mit unferer bisherigen Entwifffung bie ganze Aufgabe geläft zu 
haben ober fehlt ung dazu noch ein wefentliches Glied? 96 
Halte es für beſſer und mit unferem bisherigen Verfahren übe 
einfihmmenber, wenn wir das lezte tun; dabei bleibt es alles 
dings ungetoiß, ob das, was wir etwa finden, das bezeichnete jd 
oder nicht, aber wenn wir dann nur alles zuſaumen Haben, um 
die Differenzen in dem Werthe bes einzelnen Seins ausm, 
tein, fo werben wir ohne alle Sorge zu ber Kritik ber einzeln 
Unsprüfte übergehen Tönen, 
Wik Haben die Verſchiedenheiten bes Geſchlechts und bei 
Temperamentes vebucht auf das Verhaͤltniß ber beiben Haupt 
thatigleiten in Beziehung auf die Entwilfiungeweife bes Leben 
in ber Zeit; babet aber haben wir anf das Verhältniß zwiſche 
dem perfönlichen Selbſtbewußtſein und bem Gattungsbewußtfeit 
und feine verfchisbenen Abſtufungen Feine RÜffficht gemomme. 
Bern wir nun fagen, es giebt eine quantitative Werthbiffern 
bes einzelnen in Beziehung auf bie Gefammtheit und wir bene 
und einen einzelnen, deſſen Dafein ein größerer Theil von ber 
Bewegung und Entwilklung des Ganzen tft, aber ohne daß bad 
Gattungsbewußtſein bei ihm das wefentlich beftimmenbe geweſen 
iſt, fo iſt dieſer Werth gewiß groß aber bewußtlos. Aber fell 
wenn wir ihn bewußtlos alſo inſtiuktartig denfen, fo werben wi 


bog annehmen nıäffen, daß darin eine Nichtung über bie Per- 
ſonlichleit hinaus, eine bie Perſoͤnlichleit unterorbnenbe, mit ge⸗ 
fet ſei. Wir werben alfo bier auf das Verhältuiß bes Gat⸗ 
tungsbemußtfeind zu dem perfänlichen zuriffgeführt. Es fragt 
fih, wie fich biefes in einer ſolchen Mannigfaltigteit denlen läßt, 
daß daraus eine ſolche Werthbifferenz entfteht? Es ift offenbar, 
wenn wir den einzelnen, ſelbſt in Beziehung auf bie befchränfte 
Gefammtheit der er zunächft angehört, immer nur burch das per« 
finlige Bewußtſein beſtimmt denlen, fo ſchreiben wir ifm einen 
Mangel an Freiheit oder Willenskraft zu. ‚Nehmen wir inbefjen 
den Sprachgebrauch, wie er gegeben ift, fo müſſen wir geftehen, 
daß das nicht ausſchließlich damit gemeint ift, wenn wir einem 
eine größere Willenskraft zufchreiben und ihn für freier haften 
als ben andern, fondern, ganz abgefehen won ber Beziehung anf 
die Gattung, nennen wir das Willenskraft, wenn ber einzelne 
ſich felbft als Einheit in ber ganzen Entwilllung feiner Thaͤtig⸗ 
it fefthaͤlt und nicht rein vom Moment bald zu dieſer Bald zu 
des entgegengefezten. Hingezogen wird. Ge mehr die verſchiede⸗ 
ven Momente des Lebens in ein ſolches Verhältniß treten, daß 
der frühere durch ben fpäteren verneint wird, befto weniger Frei⸗ 
heit und Willenskraft fchreiben wir ihm zu, weil er im fpäteren 
nicht will, was er im früheren geweſen ift. Hier fehen wir nur 
darauf, daß im gegenwärtigen Moment ver künftige auch ſchon 
Hütte gegenwärtig fein follen, wie im Tünftigen ber vergangene; 
darin finden wir die Unabhängigkeit von der «Gewalt des Mo- 
ments, und erfennen in biefer Unferosbnung des momentanen 
Einbrufts unter das Zuſammenſein und Zuſammenſchauen ber 
Gegenwart und Zukunft einen gewifjen Grad ver Freiheit. Hier 
iR alſo nur die Beziehung auf die perfünfiche Einheit, bie aber 
feſtgehalten wird unb das Uebergewicht hat über das bloß mo⸗ 
mentane unb powübergehenbe; babei wirb bie totale Richtung bes 
Einzelnen ber Bafammtheit entgegengefegt jein kdunen, in biefer 
Perfäntichen Abgeſchlofſenheit finben "wir jedoch einen gewiſſen 
Grad der Freiheit. Allerdings aber werben wir fagen müſſen, 
21* 
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daß ver einzelne eine größere Beziehung zur Totalität Kat, wenn 
es nicht das perfönfiche Einzelweſen iſt, welches fo über ven Mr 
ment bomintet, fonbern in das Bewußtfein des Einzelwefens auch 
das ber Gefammtheit aufgenommen ift. Wenn wir bies dam 
weiter fortgefezt denken und uns einen eifzelnen vorftellen, ie 
Ger nicht nur fein Verhältnig zur Gefammtheit, ſondern and 
das Verhältniß bes Momentes in ver Entwilflüng ber’ Gefammt- 
heit zur Totalität immer gegenwärtig Hat, unb im biefem Be 
wußtfein ber Gefammtheit foll ebenfo mitgefezt fein das Verhält 
niß berfelben zur Totalität des menfchlichen Geſchlechts bezogen 
auf bie Totalität ver Entwilflung, fo wäre dies das voll 
menfte, wad wir uns benfen können in dem einzelnen Moment, 
weil darin bie Gefammtheit ver Intelligenz das bewegende un 
beftimmenve wäre, und niemand wirb wol leugnen Lönnen, bo 
dies das abfolnte her Freiheit und Willenskraft wäre, das Be 
rimum ſchlechthin über welches hinaus fich nichts denlen lat. 
Hier Haben wir alfo eine große Abftufung, je mehr neben. den 
unmittelbar gegebenen einzelnen auf biefe Weife mitgefezt iſt um 
je mehr jebes untergeorbnete wieder das Höhere mitgefegt hat, 
deſto größer ift die Freiheit und bie individuelle Kraft, und It 
gilt ebenfo von ver Receptivität wie von ber Spontaneltät, Cie 
andre Frage ift aber bie, ob biefe Abftufung überhaupt ober I 
gewiffen Grenzen gefaßt und auf eine beftimmte Thätigteit bey 
gen das ift, was man unter Charakter verfteht, und ob es di 
eine ober die andre Gebrauchsweiſe ift oder auch beide ah 
die wir auf dieſes Gebiet beziehen können. 

Wir werben zugeben müffen, baß in jebem Temperament 
eine Hinneigung iſt zum Ertrem und baß ein jedes eines Eır- 
rectivs bedarf; wenn biefe ſich num findet im ber entgegengele- 
ten Beftimmtheit der untergeorbneten Function, welche hemmend 
eingreift, fo hat es fein Correctiv ſchon in ſich felbft; dieſes Tann 
aber auch Legen in dem Verhältniß des Gattungsbewußtfeins zu 
dem perfönlichen und infofern dieſes ein conſtantes ift, ſcheiut # 
das zu’ fein, was bie im Auge Haben, melde ben Begriff der 
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Charakters fo einfach faflen, daß fie nur biefen ober feine. Ne- 
gation zulaſſen. Wenn man annimmt, daß ein einzelner durch⸗ 
aus nur von feinem Temperament beftimmt wirb, fo wirb das 
ein jever von jenem Gefichtspunft als Charalterloſigleit bezeich- 
nen, weil das copftante nur barin liegt, was bie Natur im Zu- 
fammenhange mit dem phyſiologiſchen gegeben Hat, wobei bie 
Gewalt der Intelligenz als ſolcher null if. So wie man aber 
dieſe auffaßt unter ber Form ver Macht über bie Natur, welche 
kei ver im Individuum gegebenen Natur anfangen muß ſich zu 
beweiſen, fo wird barin allemal ein Gorrectio für bie Einfeitig« 
keit der Termperamentsbeftimmung liegen, weil ein anbrer Ge- 
fihtspuntt für die Combinatton ver Momente da iſt. Es tritt 
aber Hier ummittelbar noch ein anbrer Punkt ein, ver ſich ebenfo 
auf bie andre Seite ver Betrachtung zu beziehen ſcheint. Das 
Gattungsbewußtſein nämlich ift doch erft ein Har durchgebildetes, 
infofern die Totalität ver Individuen in dem Begriff ver Gattung 
mitgefegt ift; biefe aber wäre in ber Beziehung der unenblichen 
Vielheit auf die Einheit eine verworrene, wenn nicht bie Abſtu⸗ 
fungen in ver Richtung.auf die Einheit mitgefezt wären, d. h. es 
muß das Gattungsbewußtjein ſich ausprägen in dem Bewußtfein 
der beftimmten Geſammtheit, zu welcher ber einzelne gehört, aber 
diefe in der Zufammengehörigfeit mit allen andern gedacht. Dies 
ſezt allerdings ſchon einen gewiſſen Grab von Entwiftlung ber 
geiftigen Functionen voraus und ſcheint nicht als allgemeine Fo- 
derung aufgeftellt werben zu können, aber es iſt doch ſelbſt wie- 
der einer großen Mannigfaltigfeit ver Entwifflung fähig von ver 
Annaͤherung zum injtinktartigen bis zu voller Klarheit. Es wird 
dann allervings im erſten Falle die unmittelber gegebene Bezie- 
hung auf bie Geſammtheit das einzige fein was klar ins Be 
wußtfein aufgenommen wird, ‚und das Verhältniß diefer zu ben 
übrigen wird nur dann ins Bewußtfein kommen, wenn ein Con⸗ 
tact ober gar ein · Conflict mit ihnen gefezt if. Wir werben alfo 
zunachſt es zu thun haben mit dem Verhältnig ber einzelnen zu - 
der Gejammtheit, ber er angehört. 


Hier Haben wir, als wir bie Temperduientsverſchiedenheiten 
behandelten, dieſe ebenfalls auf bie natürlichen Geſammtheiten ber 
volkothumlichen Differenzen bezogen und gefägt, es fänben fich 
dieſelben in gleicher Weiſe nur im größeren Manfftabe, und bie 
Temperamenisverfihiebenheiten ber einzelnen Tönnten nur vecht 
verftanben werben im Verhältniß zu ven vollsthümlichen. Wenn 
wir nun bei dem einzelnen nach feinem Charakter fragen, d. 5. 
mach dem Correctiv für die Einſeitigkeit bes Temperaments, fo 
teitt biefelbe Frage natürlich auch ein bei der Geſammtheit, ob 
fie eines folgen Correctivs bedarf und ob ein Volkscharakter 
ebenſo zu fordern ſei über das Vollstemperament, womit dann 
auch die Möglichkeit einer Differenz der Välfer in Beziehung auf 
Charakter und Charakterlofigfeit gegeben wäre? Offenbar wer« 
ben wir biefe Frage bejahen müffen, aber auch in verfelben Weife 
fagen, ein Volk habe Charakter, wenn es ein Eorrectiv für, pie 
Einfeitigfeit feines Temperaments befizt, das nicht in 
ſelbſt liegt, ſondern in einem conftanten Impuls, wodurch alle 
Aeußerungen des Temperaments zufammengehalten werden. Dies 
Innen wir nur bezeichnen als eine leitende Idee, bie einer ſol⸗ 
en Geſammtheit einwohnt und wo biefe vorhanden Hi, ba bat 
das Volt Charalter. Aber ich glaube, es wirb nicht. leicht jemand 
ven Gegenftand ins Ange faffen um zu fehen, was man unter 
Rationalcharalter verfteht, ohne daß er fich zugleich zu ber au⸗ 
dern Anſicht hinwendete, welche eine Mannigfaltigfeit in dem 
Charalter annimmt, 

Betrachten wir mm bie Abftufungen von dem Gattungsbe⸗ 
wußtſein herab bis zum perfönlichen Einzelwefen, fo werben wir 
einen Wechſel finben zwiſchen dem, was wir als ein naturlich 
gegebenes, und bem, was wir als eine Mänifeftation ver Frei⸗ 
beit anſehen, indem bas, was uns and bem einen Gefichtspunkt 
als das eine erfcheitt, ans bem andern das anbre wird. Dam 
ten wir und bie Intelligenz in Verbindung mit ber menfchlichen 
Organiſation fir dieſe Erbe als eins, fo liegen in dieſer Ber- 
bindung ſchon bie Differenzen ptaͤdekerminirt, bie ſich in ven ver⸗ 


ſchledenen großen Maſſen manifeftiven. Wenn wir hingegen das 
eigenthümliche einer ſolchen großen Maffe betrachten in feiner 
wirkſamkeit in ven einzelnen, bie biefer Maffe angehören, fo er⸗ 
ſcheint es ums ba, weil es ber Ausdrukt iſt won ber Differenz 
wilden dem in bem einzelnen und bem in ber Maffe als folcher 
gegebenen, als Frelheit des einzelnen; ebenfo aber müffen wir 
fogen, ber eigenthämliche Charakter ver Maſſe, infofern er ein 
Ansoraft für die Beziefung des einzelnen zu ver ganzen Einheit 
bee menfehlichen Natur ift, wirbe bie Freiheit her Maſſe fein, 
mb nur je mehr wir ins einzelne gehen, deſto mehr tritt bie 
Freiheit hervor. Wenn wir nun das Temperament mehr ls 
An Product der Natur anfehen, fo meinen wir mit dem Eha- 
rofter im Gegenfaz zu dem natürlich gegebenen jebenfalle etwas, 
was wir auf die Seite ver Freiheit ftellen, dies thun wir info- 
fern, als wir noch ein Losreißen von einer mehr vereinzelten Be⸗ 
ſtimmtheit und eine Beziehung auf eine größere fezen können. 
Sowie wir aber bei ver auf biefem Gebiet abfoluten Einhelt 
fiefen bleiben, fo verſchwindet uns da ver Unterſchied zwiſchen 
dem natürlich gegebenen und bem, was wir als Freiheit ſezen 
könnten, ganz umb gar, aber doch nur fo, daß wir baffelbe unter 
dem einen ober bem anbern Gefichtspunft betrachten konnen, in⸗ 
dem wir fagen: bie Freiheit ift die Natur bes Geiftes. 
Ueberall alfo, wo, wir dieſes Losreißen von ber natürlichen Be⸗ 
fimmtheit finden durch die Wirlſamkeit eines auf das größere 
gehenden Impulſes, werben, wir Charakter fezen. Wenn wir 
num fragen worin ſich dieſer fittliche Gehalt des Charakters ma⸗ 
nifeſtirt, fo liegt er Immer nur, wir mögen und ftellen wohin 
wir wollen, in ver Beziehung bes Einzelweſens zu der Gefammt« - 
heit, der es angehört. Wollen wir biefe Formel auf eine reale 
Beife ausfüllen, fo müflen wir fagen, eine jeve ſolche Gefammt- 
beit hat einen- beftimmten Theil ber Aufgabe des menſchlichen 
Geiftes überhaupt, welcher ihre eigentfihnliche Eriſtenz bezeichnet; 
biefer iſt beſtimmt in Beziehung auf bie räumliche und zeitliche 
Geſammtheit und in Beziehung auf vie Mobificabilttät der gel- 


328 


ftigen Function in ber menſchlichen Ratur überhaupt, und barin 
liegt bie eigenthümliche Aufgabe des nationalen Dafeins, Be 
trachten wir nun ben einzelnen in ſolcher Gefammtheit, fo hat 
ex in dem Maaße Charakter, als er ſich der Gefammtaufgee 
bewußt und dieſes Bewußtſein die leitende Idee in ihm ift. Den 
ten wir uns nun einmal das einzelne Leben in einem entwoiffelten 
Volke, (denn fonft tritt die Differenz des -perfönlichen und bes 
nationalen ‚Charakters‘ ebenfo wenig hervor, wie bie bed perfär- 
hen und nationalen Temperaments) fo wirb die Lage eins 
einzelnen, wie fie ſich beftimmt Hat ehe fein Selbftbewußtfein am 
Entwilklung gelommen, es möglicherweife begünftigen, daß er fi 
feinen Theil der Gefammtaufgabe aneignet, aber es Tann auf 
fein, daß er mit manden Schwierigkeiten dabei zu kämpfen Kat, 
In dem lezten Fall zeigt ſich ver Charakter um fo mehr, indem 
erften um fo weniger, denn je mehr es jemandem erleichtert wird, 
deſto weniger hat er Gelegenheit feinen Charalter zu manifeſtiren 


je ſchwieriger es aber iſt bie leitende Idee feſtzuhalten und je com | 


ſtanter er doch verfolgt, was er als feinen Antheil an ber Ge⸗ 
ſammtaufgabe erkannt hat, ſei es unter der Form bes objectiven 


oder bes ſubjectiven Bewußtſeins, um deſto mehr Urſache haben wir | 


ihm Charakter beiznlegen. Nun wird es leicht fein, auch in bem 
anderen Fall, wo feine ungänftigen Verhältniffe ſich zeigen, an ber 
Urt wie der einzelne feine Temperamentsbejtimmtheit durch bie 
leitende Idee beherrfeht, zu fehen, ob es an Charakter fehlt; aber 


immer tft das Urtheil fehr dem Irrthum unterworfen, währen | 
es weit leichter ift wo ber Streit zwiſchen ber leitenben Sie 


und ben äußern Verhältniffen mehr ins Auge fällt, 

Wenn wir num aber weiter gehen und das ing Auge faflet, 
was wir früher als Neigung bezeichnet Haben, eine perfänlide 
Beftimmtheit, bie theils in ver Natur gegeben theils durch bie 
Entwilllung geworben tft, fo werben wir mit in Anſchlag zu 
Beingen Haben, wie fi) ein ſolches Verhäftniß zur Gefommteufe 
gabe ftelit.. Das Tann aber nur gefchehen auf einer gewiſſen 


Entwilllungeſtufe, wo bie Beweglicfeit in ben einzelnen Fun 





tionen ber Teiblichen und pfychtichen Organiſation nicht mehr fo 
groß iſt, Daß ein leichter Wechſel in biefer Richtung ftattfin- 
ven kann. Hier tritt eine Mannigfaltigfeit ein, bie dann eine 
anbre iſt als bie durch bie Temperamente beftimmte, unb bies 
ſcheint der Geſichtspunkt zu fein, von welchem biejenigen ausge⸗ 
hen, welche eine Mannigfaltigfeit des Charakters annehmen, Denn 
wenn wir beibes zuſammenfaſſen, bie gewordene Neigung als eine 
beftimmt gegebene und bie Temperamentsbeftimmtheit, fo ift in 
beiden zuſammen eine unendliche Mannigfaltigfeit gefezt und ver 
Charakter manifeftirt ſich darin, daß ein jeber, wie er ſich ge- 
worden findet in dem Zeitpunkt ber Entwilklung, wo bie reife 
Rebensthätigfeit beginnt und er entlaffen wird aus bem überivie- 
genden Zuftanbe des Beftimmtwerbens, fein Verhältniß zur Ge— 
ſammtheit und feinen Antheil an ver Gefammtaufgabe beftimmt. 
Auf diefe Weife werben wir wol beide Gefichtspunfte vereinigen 
Können; e8 bleibt im allgemeinen die Hauptbifferenz, ob fich eine " 
folge leitende Idee entwillelt over nicht, und alfo jemand Cha- 
ralter hat ober. nicht, aber in ber Mantfeftation dieſer Idee zeigt 
fh die Mannigfaltigfeit des Charakters, und wir werben gradezu 
fogen müffen, es Hat jever einzelne, in vem Maaß als er Eha- 
ralter hat, auch feinen eigenen. Wir brüffen baburch zugleich bie 
Beftigfeit, wes Banbes aus zwifehen ber leitenden Idee und allem 
was zur einzelnen Beſtimmtheit des Menfchen gehört, Inwiefern 
fie bei ihm auf biefem Punkt ein ſchon geworbenes ift, und in 
viefem Feſthalten und richtigen Gebrauch des fehon geivorbenen, 
um ſich feinen eigenthümlichen Theil an ber Gefammtaufgabe zu 
beftimmen und biefen “gehörig auszufüllen, zeigt ſich ber perſön⸗ 
liche und individuelle Charakter. Das Charakter-haben überhaupt 
iſt eine Höhere Stufe des Dafeins, aber es bewährt fi nur in 
der Inbivibnalität des Charakters; benfen wir biefe verringert, 
fo werben wir auch in ber leitenben Idee ein Schwanfen anneh- 
men umb ber Charakter wird ſich darin wenig offenbaren. Es 
iſt alfo nur eine Abſtraction von bem fich nothwenbig entwikkeln ⸗ 
den individuellen, bie jener Bezeichnung zum Grunde Tiegt, wo 
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ver Charalter als etwas einfaches gefezt wird, Dies iſt mm | 
ganz baffelbe für ven einzelnen nnd für eine jede wirklich natär- | 
liche Gefammtheit, bie eine höhere zuſammengeſezte Perfäntichteit | 
bildet, nur daß es uns allerdings Teichter werben mußte, ben Zu | 
ſammenhang zwiſchen dem, was hier Stufe und was individuelle 
Verſchiedenheit .ift, zu erkennen, wenn wir zuerft auf das große 
ſehen, es zeigt ſich aber hernach im einzelnen ebenfo, Offenbar 
iſt in der Stufe eine große Mannigfaltiglet, und wenn man bie 
Charaktere Haffificren will, fo ift das eigentlich ein Durchgangs⸗ 
pumkt, ber dazu bient um bie Auffeffung ber indiwiduellen Man⸗ 
nigfaltigfett zu erleichtern. Auf viefem Punkt müffen wir ftehen | 
bleiben, denn das eigentlich individuelle aufzufaſſen iſt nicht mehr 
unfere Soache, weil es ben allgemeinen Formeln ſich empiet. | 
Das Nefultat der Betrachtung des individuellen hat auch immer 

‚ feinen individuellen Factor in vem betrachtenden ſelbſt, weshalb 
denn auch bie größten Differenzen in dem Urteile entftchen. 
Wir brauchen nur das Geblet ber Geſchichte und des täglichen 
Lebens zu betrachten, um zu fehen, wie verſchieden fid überall 
Die Auffaffung des individuellen geftaltet. Daher giebt es hier 
gar fein Regulativ. Es könnte ſich nur um eine allgemeine Claſ- 
fiction Handeln, aber dieſe tft auch unthunlich, weil man nicht 
allgemeine Principien aufftellen kann, fonbern nur ſolche, bie anf 
partiellen Entwilllungszuſtaͤnden beruhen. 


4, Werthpifferenzen unter ven einzelnen. 


Wir wenden uns nun zu bem Iejten, was wir als Differem 
unter ben einzelnen aufftellen Tönnen, nämlich ben Wbftufungen, 
die einen Vorzug auf ber einen Seite und ein Zurüffbleiben anf 
der andern begrünben. Wir Haben durch bie vorigen Vetraf- 
tungen zwei Ausgangspunkte. Wem wir einem einzelnen Ehe 
alter beilegen, fo beftimmen wir dadurch, werm auch nur unter 
ver Form des velativen Gegenfazes, ein größeres Mack bes Un- 
teils des irmern Princiys an alten Auferen Bewegungen, einet 
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Priuctps das in ben geiftigen Functionen felbſt liegt und bie 
Etnheit verfelben darftellt und vegulivt; nennen wir dagetzen einen 
einzelnen charalterlos, fo ſprechen wir ihm dies in einem gewiſſen 
Grabe ab. Fragen wie dann nach dem Grunde aller Verande⸗ 
rungen in ihm und nach ben Urſachen, weshalb fich in ihm dieſes 
ober jenes grade ergiebt, jo werben wir fie überwiegenb in dem 
finden, was wir tm Vergfeich mit jenem das äußere netmen uräfe 
jen. Denten wir ums ven Menfchen ganz in ver Gewalt des 
Temperaments, fo 'iſt das zwar auch ein innerer Grund, erfcheint 
uns aber im Vergleich mit jenem als ein Anferer, weil darin 
ein Einfluß bes leiblichen auf das pfhehiſche unverlenndar iſt. 
Aber es ift noch etwas anbres in Betrachtung zu ziehen. Zu 
viefen äußeren Eiuflüffen gehören nämlich andh eine Menge vor 
pſychifchen, die aus dem gemeinfamen Leben herkommen, und bw 
mehffen wir fragen, wie ftehen dazu ber, welcher Eharakter Kat, 
und ber charalterlofe. Wenn wir fagen wollten, wer Charakter 
hat, ftehe über allen Einflüffen Aufierer Einwirkung, «fo twirbe das 
etwas ganz anberes fein ald Charakter; bein wenn das Dar⸗ 
überfteßen ein ganzliches Losreißen bezeichnen fellte, fo wäre das 
nicht unmittelbar ein Vorzug, fonbern dann Ift vielmehr ein grd- 
feres Quantum in bemjenigen, ver fih den Einflüffen und an- 
pulfen des gemeinfamen Sehens hingiebt, da bie Wirkfamteit von 
biefem ein Reſultat hat, während fte bei jenem Null iſt. Alſo 
müfjen wir ben Unterſchied fo faffen: bei dem einen ift das Ver⸗ 
Häktniß zu dem Gefanmmtleben, dem er angehört, mit in die ber " 
ftimmenbe Einheit, die bei ihm Hervortcitt, aufgenommen, bei 
dem lezten aber Tommen biefe Einflüffe nur am ihn durch das 
Medium des Temperaments und ber Stimmung, alfo nicht-eigente 
lich als ‚Einfläffe ves Geſammtlebens, fondern wie fie fi in 
jenem brechen unter dem Miteinfluß bes leiblichen. Hier zeigt 
fig eine große Differenz in Beziehung auf die Art, wie gemein⸗ 
fome Bewegungen zu Stande lommen. Denken wir uns eine. 
Gefammtheit ganz ohne allen Charakter, fo wird, wenn biefe 
Waffe eine ſolche ift, wo das Nationaltemperament dominirt mb 
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„vie einzelnen Differenzen untergeorbnet find, es boch eine gemein. 
fome Beweguug geben, ſobald ein gemeinfamer Impuls vorhan⸗ 
den iſt. Denken wir und aber eine Maffe, wo bie individuellen 
Differenzen ſtark hervortreten und das gemeinfame mehr zurüll. 
fteßt, aber zugleich ohne Charakter, fo wird das eine Zerrättung 
des ganzen gemeinfamen Lebens zur Folge Haben, benn das ift 
ver Zuftand, wo fi die Selbftliebe geltend macht und das ge 
meinfame Bewußtſein vertilgt. Dies nur beiläufig. SKehren wir 
zum einzelnen zurüff, fo finden wir, wo wir bemfelben Charakter 
beilegen, ein beſtimmtes Verhältniß zwiſchen dem einzelnen und 
gemeinſamen Leben, wo bies nicht ift, ba ift bie Möglichfeit eines 
ſolchen Zerfallend des gemeinfamen mitgefezt, aber nur bie Mög 
lichteit, denn es kommt an auf ben Grund, warum ber einzelne 
hervortritt, und auf pie Befchaffenheit der äußeren Impulſe. So 
lann alfo, ohne daß bie eigentliche Dignität der geiftigen Lebenokraft 
verſchieden wäre, eine große Berfchiebenheit ftattfinden in Beziehung 
anf die Geſammtentwilllung. Aber wir werben gleich zugeben, ba | 
wir in biefer Differenz leineswegs das ganze haben, fonkern nur. 
einen Punkt, von dem aus wir nach oben hinauf und nach unten hin⸗ 
abfteigen können. Wenden, wir uns zuerft nach oben, fo konnen com 
ftante Impulſe anf Das gemeinfame Leben nur von denen ausge 
Yen, die Charakter haben, alle Einfläffe anderer werben nur ſcheinbat 
‚auf ihre Rechuung geſezt werben Können und bie Motive werben 
fih in eine größere ober geringere Mannigfaltigkeit zerſplittern 
Aber hiebei ift eine große Differenz in ven einzelnen felbft übrig 
gelaffen, bie wir nur recht auffafien können, wenn wir auf bad 
Gefammtleben fehen. Hier müffen wir wieber ven gemöhnlicen 
Hauptunterſchied feſthalten und fagen, es giebt Völker, welche bis 
jezt nur noch einen fehr geringen Entiwilfiungserponenten haben, 
in viefen kann alfo auch ver Antheil ver einzelnen an ber Or 
fammtbewegung nur ein geringer fein, und find, wie dies ge 
wöhnlich mit dieſer Art zufammen Hängt, bie individuellen Diffe ⸗ 
renzen gering, fo ift auch bie Differenz gering zwiſchen dem Ein- 
fluß, ben ber einzelne auf das ganze ausübt, un bem, ben bes 
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ganze auf ihn aushbt. Se mehr ver eimelne ein aliquoter Theil 
des ganzen tft und jeber das ganze in fich trägt, ohne von ben 
andern verfchieben zu fein, um fo weniger iſt beibes zu unter- 
fheiden und ob man fagt, bie Bewegung -geht von ber Gefammt- 
heit aus ober vom bem einzelnen, iſt gleich. Eine ſolche Gefammt- 
beit hat immer zugleich eine geringe Entwilffung. Denken wir 
und nun von einem foldhen Zuftande aus eine gewiffe Entwill- 
lung entftehen, fo muß biefe entweder durch äußere Impulfe her⸗ 
vergebracht werben, ober durch Entwilklung von Ungleichheiten 
in ver Maſſe ſelbſt. Das erfte Läpt fich allerdings auch denken, 
aber nur wenn bedeutende Veränberungen in dem Gefammtzu- 
ſtande eintreten. Steht eine ſolche Maſſe iſolirt und auf vem- 
felben Boden, fo fieht man nicht, woher ſolche äußeren Eimmir- " 
tungen kommen follten; entweber alfo muß bie Maffe in Berühs 
zung mit anbern treten, bie eine größere Entwilffung Haben, ober 
fe muß von ihrem Boden gelöft und auf einen anbern verfezt 
werben. Wir finben das eine ober das anbre allein, aber auch 
beides zuſammen, wie in ver Entwifflung unferer modernen Welt. _ 
Die Völker, die jezt unferen Welttheil conftituiren, waren in dem 
eben „befchriebenen Zuftande ver Entwilklung, fie wurden dann 
in einen neuen Boden verfegt, wo fie mit anbern Wölfern in 
Beruhrung kamen, deren Entwilklung zwar eine große geweſen, 
aber nun ſchwach geworden war; durch den neuen Impuls kam 
nun eine neue Friſche und Lebendigkeit in fie hinein und fo ent- 
ftand der Zuſtand unferer mobernen- Welt. Aber es ift dann 
auch natürlich und unvermeidlich, daß zugleich ein Princip ber 
Ungfeichheit fich entwilkelt, ufb fo Fönnen wir uns auch venfen, 
daß dies auf unmittelbare Weife gefchieht, nur daß dies lezte 
wunderbarer erſcheint als das erfte, 

Hier kommen wir auf einen Punkt, wo wir uns das Mari⸗ 
mum des einzelnen benfen Lönnen, nämlich fo, baß ber größere: 
Entwilftungserponent und das Höhere Ziel des Lebens ſich als 
ein anderer Typus in einem einzelnen enttoiffelt unb biefer einen 
dominirenden Einfluß auf die Maſſe ausübt. Solche Facta wer - 


ben wir nothwendig annehmen miffen, wenn auch bie Beweiſe 
an’ ber Grenze ber geſchichtlichen Ueberlieferung liegen, weil fonft 
006, 1008 geſchehen iſt, fich nicht erfläven ließe. Das Factum, 
welches ich im Sinne habe, iſt die Entwifffung ber bargerlichen 
Zuftänbe. Wir Wnnen fie beufen als etwas vein allmählich wer 
dendes und in ber Entwilflung eines Bolles durch einen allmah⸗ 
lichen Uebergang eintretennes, ohne daß in ben äußeren erhält 
niffen eine bedeutende Differenz einträte. Es find bie Annähe 
zungen am ben bürgerlichen Zuftenb und biefer felbft fchon be, 
aber es fehlt vie lezte Hand daran, bie äußere Form, bie bloh 
das Ausſprechen ift, was dann durch einen geringen Auftoß zu 
Stande kommen kann. Da werben wir aber auch Teine Urſache 
haben ein Princip der Ungleichheit in ber Entioiffiung voram ⸗ 
been, ſondern bie einzelnen werben in demſelben Werhättnif 
bleiben, wie fie gewefen find. Wenn wir aber nicht leuguen tin 
nen, daß m vielem Maffen ber urſprüngliche Zuſtand bes bir 
gerlichen Lebens fich unter ber Form der Alleinherrſchaft ent 
wiffeft Hat, fo werben wir anerfennen miffen, daß bas Beiuft 
fein eines ſolchen Zuſtandes ſich in einzelnen entwiklelt hat, und 
hiefe bonn einen bildenden Einfluß auf bie ganze Maſſe geman- 
nen. Wollen wir uns bie Entftehung eines folchen einzelnen aus 
der MWaſſe hevaus erflären, fo kommen wir freificd an bie Greme 
bes geheimnißvollen, wo alles Ungeben einer Urſache aufhört und 
wir unmittelber zurüffgeführt werben auf ven Geiſt ſchlochthin 
Lingen einmal in ver Natur des Geiftes alle Differenzen, fo tr 
wen wir auch denken, daß fie irgendwo zuerft zum Vorſchein Im 
men, wo fie noch nicht geweſen. Jeder einzelne, ber fich in ge 
wiſſem Sinne urſprünglich won ben andern unterfcheibet, iſt doch 
nicht zu begreifen aus dem, was in ber Maffe ſchon gegeben iſt. 
fonbern fie wirb dadurch eine neue, was wir nur aus der bad ur⸗ 
fprängfiche Sein bildenden Kraft des Geiftes tm allgemeinen erllaren 
Ubanen, unb Bier finb wir an ber Grenze fchlechthin. Reben wir 
mun von einem einzelnen als ſolchen, ſo ift der ver größefte, ber 
eine neue Lebensform in das Gefommtleben bringt, in welqhes er ein ⸗ 





tritt, und in Dem ſich aus ver allgemeinen beſeelenden geiftägen Le⸗ 
bensquelle ein größeres Maaß von geiftiger Kraft zufemmenprängt, 
als feüher in ven einzelnen derſelben Maſſe geweſen ift und fich 
aus dem Zufammenwirken ber einzelnen als ſolcher begreifen laͤßt. 
Daher ift es natürlich, daß ſolche einzelne überall in einem ge⸗ 
wiſſen Sinn als übermenfchlich angeſehen werben. Hier kommen 
wir alſo auf ven Begriff bed heroiſchen im engern Sinne bes 
Borts, wie’ er in ben hellenifchen Sagen und Mythen vorkommt 
ub auf eine Bermifchung des menſchlichen und übermenfchlichen 
hinweiſt. Das eigentliche Fundament folder Darftellungen und 
das, worin fie ihre Wahrheit haben, find biefe bildenden Einflüffe 
einzelner, ans welchen ein anderer Geſammtzuſtand entfteht, na- 
mentlich ber Staateubildner, welde die Maffen zu einem wirt 
lichen bürgerlichen Zuftande coagulirt haben. Denn einen ſolchen 
Einfluß anf pie Maſſe auszuüben und dadurch dieſelbe unter fich 
zu bringen ift wirklich das größefte, was man fich denken Tann, 
Ja wenn wir bie Folgen bavon, wie fie fi vom dieſem Punkt 
aus nothwendig ergeben, conftruiven, fo wird es ſich noch viel 
"größer darftellen. Denken wir uns nämlich auf biefe Weife ben 
einzeluen als Urheber eines neuen Lebenstypus, fo daß bie Maſſe 
erſt durch ihn zum Bewußtſein ihrer Zufammengehörigteit ger 
Iangt, fo belommt alfo auch eigentlich erft durch ihn bie. Ge- 
ſammtheit einen gemeinfamen Charakter, und bies können wir 
uns wieber nicht anders denken als verbunden mit einem neuen 
Entwilllungsimpuls; bie nationale Eigenthümlichkeit wird natür⸗ 


lich das Abbild feiner perſoͤnlichen Eigenthümlichleit und er brüfft 


{fr das Gepräge ver ſeinigen auf. Denn in ihm tft ber Impuls 
bes Geſammtlebens als ein beftimmter entjtanden und daraus 
das ganze geworden, Das ganze ift alfo das Abbild des einzel- 
nen, während vorher das ganze nicht anders beitanb, als baß jeder 
einzelne das Abbild bes einzelnen war. 

Nun aber müfjen wir uns dieſen Einfluß doch nicht allzu⸗ 
groß deulen. Er ift nicht allein felten, fonbern auch niemals ein 
ſolcher, ver ſich gleichmäßig auf alle geiftigen Functionen erftvefft. 
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Der bürgerliche Zuftand hat nur das Berhältniß bes Menſchen 
zur äußeren Natur und bie Vereinigung ber Kräfte gu ihrer Be 
herrſchung zum Ziel und das iſt das eigentliche nächfte Gebiet 
des dominirenden Einfluffes einzelner, wie es unter dem Aus 
bruff des heroiſchen begriffen wird, Wenu wir ferner von einem 
etwas anderen Gefichtspunfte ausgehen, fo erfcheint eine folde 
- Genteinfehaft bilvende Tpätigfeit ganz dem Typus bes Tünftkeri- 
ſchen entfprechend; es tft mehr ober weniger ein Urbild in dem | 
jenigen, von dem bie Wirkung ausgeht, und bie Thätigfeit bes 
menſchlichen Geſchlechts, dem er angehört, ift das, worin er das 
Urbild ausführt. Cs ift alſo ein Kunftwert, wo ſich eine Mafe | 
in ber Form ber lebendigen Empfänglichfeit verhält; wo biefe 
‚nicht iſt, würbe das Kunſtwerk nicht zu Stande kommen, möchte 
auch das Verhältniß veffen, in dem das Urbild iſt, zu be 
Maffe feinem geiftigen Werte nad baffelbe fein. Wem wir | 
num in ber Gefchichte in ähnlichen Fällen Verfuche finden, die 
nicht zu Stande Tommen, weil e8 an ber gehörigen Empfänglide 
feit fehlt, fo werben wir das an ben Grenzen ber Geſchichte 

auch voraußfezen und fo erſcheinen benm biejenigen, durch melde” 
die Bildung wirklich zu Stande kommt, größer als fie eigent⸗ 
lich find. . 

Ich Habe zuerft vorzüglich auf diejenigen Rükkſicht genom- 
men, durch welche in einem foldhen Proceß die bürgerliche Ge⸗ 
meinfchaft zu Stande gekommen ift. Es giebt aber noch eine 
andre Wirkfamfeit, vie zum Theil mit jener zufammen zum Theil 
getrennt von ihr vorkommt, fo daß fle nur zufällig mit jener 
verbunden erfcheint, nämlich bie Bildung ber Religionsgemein⸗ 
haften, die es gar nicht zu thun hat mit ber Naturbeherrihun 
ſondern nur mit ber Steigerung bes Selbſtbewußtſeins, ober 
allerdings in ber Iebenbigen Beziehung auf das objective De 
wußtjein einerfeitS umb bie Willensbeſtimmung anbrerfeits. Hier 
werben wir ganz baffelbe finden und ebenfo auch zurüllgehen fän- 
nen an bie Grenze bes geſchichtlichen. Bisweilen ift das Reli⸗ 
gton-ftiften mehr in Verbindung mit dem politifchen, bisweilen 
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mehr in Verbindung mit bem fpeculativen, bisweilen tritt es 
auch ganz einzeln Kerbor, aber Häufig nicht ohne in Conflict mit , 
dem einen ober bem anbern zu gerathen. Hier finbet ſich nun 
ganz baffelbe, nur noch beftimmter, das Zurüffgehen auf einen 
einzelnen, welcher auf bie Maſſe begeiſternd wirkt, um fein eigen« 
thümlich gefteigertes Selbftbewußtfein erregenb auf dieſelbe über- 
zutragen. Wir haben feine Urſache, das Verhältniß anders zu 
fteffen als das andre, ſondern es ift eben daſſelbe Beroifche, 
indem es aus bem gleichzeitigen Leben und ber Wechſelwirlung 
der einzelnen nicht zu erklären iſt. 

Das giebt und ben Uebergang au einem britten Verhaltniß. 
Wenn wir naͤmlich hier ſchon anf ber einen Seite einen Zufam- 
menhang ‚mit bem politifchen anf ber andern mit bem fpeculati- 
ven gefunden haben, und das Ganze in beiden Hauptformen doch 
als Kunftwerk venfen, fo führt uns das darauf, Das, was bort 
neben un untergeorhnete Function war, in eins zu ſchauen, und 
fo werben wir fehen, daß bie Entwilkfung ber Denftraft in ihrem 
eigenthümlichen Charakter und ebenfo auch von ber Erregtheit 
bes Selbftbewußtfeins aus bie Kunft im eigentlichen Sinn auf 
gleiche Weife fortfchreitet, indem ſolche Formen des Denkens und 
ſolche Urbilder ver künftlerifchen Probuction urſprünglich von ein- 
zelnen ausgegangen find. Hier ift. freilich ver Charakter ber 
Wirkung ein anbrer, aber bie Differenz ift doch eigentlich eben 
biefelbe; Hier finden wir nicht mehr auf biefelbe Art in ver all- 
gemeinen Auffafjungsweife wie in der mythiſchen Darftellung pas - 
Zurüllführen auf ein übernatüriches, aber die Sache ift doch 
ganz analog, Wenn wir auf dem Gebiete ver Wiſſenſchaft und 
ber Kunft Thätigfeiten, die ſich als herrſchende Formen geltend 
machen, auf einen einzelnen zurüffführen und fie aus dem Ge— 
ſammtleben nicht erflären Können, fo müffen wir fie aus dem Zu- 
fommenhange ber einzelnen Seele mit dem Urquell des geiftigen 
Lebens begreifen und kommen fo alfo auf biefelbe Analogie zu- 
rülk. Weil wir es aber hier nicht mit dem Verhältnig des Men- 
ſchen zur Außenwelt zu thun haben, ‚sondern mit einem mehr in 
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fich abgeſchloſfenenen, wozu das veligtäfe auch gehört, fo finden 
wir hier eine andre Bezeichnung, namlich das, was wir bem 
heroiſchen gegenüber das geniale nennen. Es iſt hier ebenſo 
die Beziehung auf einen in das unbeftimmte zurüllgehenden Ur⸗ 
ſprung, aber was darunter gedacht wird, iſt allemal dieſe auf eine 
große Maſſe wirkende und fie fich aſſimilirende Kraft bes ci 
zelnen, aur daß wir fie auf dieſe Gebiete beſchräͤnken. 

Wie wir num auf per einen Seite gefehen, daß es im Um- 
kreiſe des heroiſchen Annäherungen giebt, bie von demſelben Ber 
haltniß bes einzelnen zur Maſſe zeugen, aber in ihr uoch nidt 
zum eigentlichen Leben kommen, fo läßt ſich auf ber anbern Seite 

> wenn das Leben einmal zum conftanten Entwilklung gelangt un 
in gewiffem Grabe in die Maffe .eingebrungen iR, das Wiebe 
erſcheinen eines ſolchen Verhaltniſſes nicht benfen ohne eine Ze- 
ftörung bes erften Zuftanbes, und was fo urfprünglich als pre 
buctiv erſcheint, zeigt fi in ber Folge an ſolchen Punkten als 
eine das menſchliche Gefammtleben zerftörende Kraft, wenn ein 
frühere Entwilklung zum Ende gelangt ift. Es iſt offenbar, def 
bie geiftigen Sunctionen, diejenigen mit eingefchloffen, durch welde 
das herrſchende Verhaltniß des Menfchen über bie Aufemdt 
Beftimmt und gefegmäßig wird, ſich ganz anders geftalten mäffer 
in iſolirten Maffen von einem langfamen Entwilklungserponen⸗ 
ten, und daß biefelbe Geftaltung nicht fortbeftehen Könne, wear 
ver iſolirte Zuſtand aufhört und bie Maffe influenzirt wird durhh 
andre, die einen fehnellern Entwilklungsproceß haben. Hier fer 
wir das naturgemäße in ber Zerftörung frühever gejelliger Bu 
ftände, wodurch die Nothwenbigfeit des Hervortretens einzelne 
heroiſcher Raturen entfteht. Je mehr aber vie Berührung aller 
menſchlichen Maſſen allgemein geworben ift und in ber Ehcule 
tion ſich ein Gleichgewicht zeigt, deſto mehr verſchwindet bie 
Nothwendigleit einer Zerftörung und Umbilbung und um fo mehr 
Hört das Verhaͤltniß auf ein naturgemäßes zu fein. Sehen wir 
aber auf das, was ich in Beziehung auf die Annäherung an baf 
felße gefagt Habe, fo.ift es möglich, daß das Werhältnig Herd | 


889 


fer Natuven zur Maffe daſſelbe bleibt, wiewol es nicht hervor⸗ 
treten kaun. Wenn das aber nicht mehr angeht, fo foll es auch 
nicht mehr anf dieſelbe Weiſe erfcheinen und ſich geltend machen, 
fonbern es follen dann ſolche Naturen nur bie höchfte Spize bil- 
den im Beziehung auf das, was in allen doch ſchon daſſelbe ift. 
Denken wir uns num aber ein foiches Verhältniß überwiegender 
Kraft wirklich in einzelnen vorhanden, aber ohne daß es eine 
. Veranlaffung Hätte fich auf ähnliche Weife wie früßer geltend zu 
machen, fo kann das in feinem Effekt ſich fpalten, indem es auf 
der einen Seite ſich zurüffzieht auf bie geöffnete Bahn, wo ger 
wiffermaßen ein urbildliches und vorbildliches übrig bleibt, aber 
ebenfo laſſen fi auf ber andern Seite aud übergreifende Er- 
ſcheinungen denlen, welche Zerftärung bewirken vielleicht von dem 
Bewußtſein durchdrungen, daß noch etwas her Vergänglich- 
feit unterworfenes in ben beftehenben Bildungen fei, aber ohne 
daß die Nothwendigleit zur Zerftärung gegeben wäre. Das ift 
das umregelmäßige und gefezlofe in ver Aeußerung einzelner pfy⸗ 
chiſcher Naturkräfte und alfo die Ausartung des Verhältniffes. 
Denken wir uns aber baffelbe in feiner gefezmäßigen Entwilt- 
Tung bleibend fo wie ich es vorher befchrieben habe ſich zurüft- 
ziehend auf bie geöffnete Bahn, fo wird auch das Verhältniß in 
der Maffe ein anbres. Wenn wir fle uns venfen bei ben eigent« - 
lich heroiſchen Entwikklungspunkten in ver Form ber Neceptivität, 
fo wird fie anf biefen Punkten In ſolchen ausgezeichneten Vor⸗ 
bildern denſelben Thpus fehen, ben fie felbft ſchon kennt, alſo 
fi im Zuftende einer freien Nachbildung befinden, jo daß ſich 
die Differenz auf beiden Seiten vermindert. Eben biefes ift vie 
Stufe, auf welcher überhaupt bie Differenz auf dem Gebiete bes 
genialen ftehen bleibt; weil es Hier im Gebiete ber Wiſſenſchaft 
und Kunft nicht auf das Bilden eines gemeinfamen Lebens an- 
Iommt, in welchem ber einzelne nur ein integrirenver Beftand- 
theil Hit, fondern darauf, daß fih derſelbe Typus ber Organi- 
fation des Denkens ober ver Kunſtbildung in dem einzelnen er⸗ 
zeugt, fo wird die geniale Natur nur wirkſam, infofern bie 
22* “ 
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Richtung auf bie Probuctivität in dem einzelnen mit ber leben⸗ 
digen Empfänglichleit zufammentrifft, die geniale Production aufe 
aufaffen und fi daran fortzuentwilfeln. Wenn wir alfo beides, 
das heroifche und geniale auf biefer Stufe ver Differenz denken, 
fo mäffen wir fagen, daß biefe ſich in ver regelmäßigen Entwiff- 
Wung des Lebens verringert, bie Maffen immer mehr gehoben und 
die ausgezeichneten Naturen immer weniger verſchieden werben. 
Stellen wir und num in einem felchen ruhigen Entwilflungsgang 
an das Enbe, fo ift es nur zu benfen als eine Approrimation 
an vie Gleichheit und als ein zunehmenbes Verſchwinden ber 
ausgezeichneten Naturen, während alle Zuftänbe, wo vie Diffe- 
venz in ber höchſten Spannung hervortritt, dem Anfange unge» 
hören, und nur ba, wo wir uns eine Zerftörung ber. Gefanmt- 
heit venfen, poftuliven wir wieder, daß bie Ungleichheit erfcheint, 
aber auch bier in geringerem Maaße als bei dem gefchichtlichen 
Anfangspunft. . Wir werben, alfo in Beziehung auf bie einzelne 
Seelenbilbung in ihrer Gefezmäßigfeit uns das menfchliche Ge- 
ſchlecht vorftellen müſſen in abmehmenver Ungleihhelt, und je 
mehr biefe ben naturgemäßen Gang bilbet, um befto ſchwieriger 
wird es bas frühere Verhaltniß fich nachzubilden und lebendig zu 
machen, um befto weniger wird es natürlich erfcheinen, in Ber 
ziehung auf das einzelne, wie es geſchichtlich wird, auf ein ſolches 
relativ übernatärliches zurüffzugehen, weil es in bem wirkichen 
Leben nicht mehr Hervortritt und nur biejenigen, welche entiveber 
auf eine beſondere Weiſe zur aligemeinen fpeculativen Einkehr in 
ſich ober zur Lebenbigfeit des Selbſtbewußtſeins geeignet fin, 
werben ſich das, was lange vergangen ift, lebendig nachbilden 
können. 

Wir waren ausgegangen von ber zulezt aufgefundenen Diffe⸗ 
renz zwiſchen dem Charalter und ver Charalterlofigkeit und wa⸗ 
ren, uns von da nach oben wendend, zu dem Auffaſſen ſolcher 
Thätigfeiten des Einzellebens gekominen, welche orgauiſirend und 
bildend auf die ganze Maſſe einwirlen. Wenn wir nun ſchon in 
der lezteren von dieſem Punkte aus eine allmähliche Annäherung 
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fanden, einen Webergang von ber lebendigen Empfänglichfeit zur 
freien Nachbildung und am Ende in denen, die ven Durchſchnitt 
varftellen, ein Bewußtſein eigener Sufficienz, ſo werden wir die 
Nothwendigleit fühlen von jenem Punkt herabzuſteigen, um das 
Minimum zu finden von ber Dignität des einzelnen in Beziehung 
auf ben allgemeinen Begriff der Gattung. Wenn wir Hier nun 
den Punkt nehmen, ven wir als Charakterlofigfeit bezeichnet ha- _ 
ben, fo war das ein Beftimmtfein der geiftigen Functionen durch 
dasjenige in ihnen, vermöge deſſen fie mit bem leiblichen zufam- 
menhangen; benn auf biefe Weife hatte fih uns die Tempera» 
mentsbifferenz gleichmäßig leiblich und pfychifch ‚gezeigt. Iſt nun 
das leibliche des menjchlichen Seins in ver organifchen Geſtal⸗ 
tung unb in ver Kraft des Seins zur organiſchen Geftaltung 
mitbegrünbet und können wir bie ganze organifche Welt nur als 
eine zufammenhangende Reihe anfehen, von ver alles, was nicht 
das menfchliche ſelbſt ift, zur Außenwelt gehört, währen wir das 
menfchliche nur vermöge ber Identität bes geiftigen -in ein att- 
deres Verhältnig zu ung ftellen, fo tft die leibliche Seite, ver- 
" möge ber wir mit dem Außer⸗uns zufammengehören, für ven ein. 
zelnen nichts anderes als das zunächft liegende Außer ⸗ uns. Da- 
her rithrt bie ſchwankende Anſicht von dem eigenen leiblichen Sein, 
daß’ wir es bald zu dem Ich rechnen, Bald als ein fremdes an⸗ 
ſehen. Jenes Beſtimmtſein ver geiftigen Functionen bes Lebens⸗ 
zuſammenhanges durch bie leiblichen, die in dem charafterlofen 
überwiegt, iſt daher als eine Abhängigkeit von außen aufzufaſſen 
und tritt als Unfreiheit in ven Gegenfaz zur Freiheit. Aber es 
muß bier allerdings eine Menge von Abftufungen geben, bis wir 
zu dem kommen, was wir als Minimum des geiftigen Dafeins 
anzufehen haben, 

Wenn wir auf bie’ beiden höchften Punkte zurüffgehen, das 
heroiſche und geniale, fo können wir fragen, ob nicht noch etwas, 
höheres möglich fei, nämlich die Vereinigung beider auf einer 
Stufe. Aber die Gefchichte bietet nichts bar, was man fo an⸗ 
fehen tönnte, und e8. läßt fi auch im voraus einfehen, daß Hier 
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eine Einwirkung ber einzelnen auf bie große Maffe nicht ftatt- 
finden Könnte, Das Gleichgewicht ſcheint mehr auf ber Seite ber 
Empfänglichkeit zu fein als auf ver Seite ber Probuetivität und 
in ber lezteren nur auf ver Stufe, die nicht erfinverifch ift, ſon⸗ 
dern fih an das gegebene hält. Auf ber anvern Seite konnen 
wir von jenem Punkt aus auf das reine Gegentheil fehen und 
fragen, ob es einzelne Entwilllungen ver menfchlichen Natur giebt, 
welche bie Oppofition bilden zu dem heroiſchen und genialen. 
Wenn wir bächten, wiewol es ſich nicht behaupten Laßt, daß alle 
Bildung von Stasten und religiäfen Gemeinfchaften von einem 
“einzelnen ausgegangen wäre, fo würben wir fie alle in ihrer Fort⸗ 
entwifflung auf biefen urfpränglichen Impuls zurülkführen und 
fagen, es ſei überall Oppofition gegen biefen, wo ein Streit bes 
einzelnen. entfteht gegen ben Ausdrukk bes Geſammtbewußtſeins. 
Wir Lönnen auch eine Formel aufftelen, vermittelft deren fi 
ſchon beſtimmen Täßt, ob etwas auf bie eine ober bie anbese 
Seite zu ftehen fommt. Wenn wir ‚uns nämlich denken, ohne 
baß ein folcher Einfluß ftattgehabt Hätte, eine Richtung in ber 
Maſſe, welche a priori dieſem Einfluß wierfteht und alfo ver- 
hindert, daß ein bildendes Einzelwefen auftreten kann, fo ift es 
das, was bie Griechen durch den Ausdrulk Bapßagog bezeichnen 
wollten, indem fte bie Geftaltungen außer ihrem Vaterlande nicht. 
” als Geſtaltungen eines Gemeinlebeng anerfannten, fonbern überall, 
wo Despotieen waren, biefe unter ber Form bes häuslichen Le- 
bens betrachteten, indem ſich bie Unterthanen wie Sklaven und 
Hausgenoffen zum Herrfcher verhielten. Sie jchrieben alſo an⸗ 
bern Völkern eine Unfähigkeit zu, in ſich ben bürgerlichen Zu⸗ 
ftand zu entwilfeln, Hier wird gar feine reale Oppofition ges 
gen ein ſolches Einzelmefen gebacht, aber eine ſolche Richtung in 
ver Maffe, daß ein folches Einzelweſen in ihr nicht entfichen 
Tann. Was ich vorher aufftellte, die perſönliche Oppofition ges 
gen ein gebilvetes Gemeinweien, kann zur ftattfinden unter ber 
Vorausſezung, daß ein folches ba tft, das eben gefagte Tann nur 
da fein, wo ein ſolches nicht vorhanden tft, es iſt bie Fortſezung 
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des Zuſtandes, ber überall einmal gewefen fein muß. Denken 
wir ums nun eine ſolche Maffe außer allem Zufammenkange mit 
Völkern im bürgerlichen Zuſtande, fo wäre es unrecht einen Un- 
terſchied zu machen zwifchen ihrem Zuſtande und dem urfprüng- 


licher, Tommen fie aber_in Berührung mit andern, .fo gewinnt + ' 


das Berharren in demſelben das Anfehen ber Oppofition ımb es 
ift daſſelbe Verhäftniß wie bei dem einzelnen. Hier haben wir 
alſo das Beftreben ſich einer höheren Entwifftung zu entziehen 
und alfo eine Richtung rein das perfänliche Selbſtbewußtſein ha⸗ 
ben zu wollen im Gegenfaz zu einem Gefammtbewußtjein, nur 
daß bei bem einzelnen. viefer Richtung ein beftimmtes Wollen zum 
Gruude liegt. Dies können wir num freilich fo ftreng nicht neh⸗ 
men, wiewol es einzelne giebt, bie das mit volllommenem Bes 
wußtſein in ſich tragen, ja es hat Theorien gegeben, bie ganz 
boffelbe verfolgten. "Denn wenn jemand fagt, ich will das Ge 
ſammtleben, aber nur nuter ber Form, daß ich ber Despot bin 
unb alle andern Sklaven, fo tft das ein beftimmtes Bewußtſein 
von Oppofktion und ebenfo war es mit ber Theorie ber griechi⸗ 
ſchen Sophiften von bem Rechte bes ftärkeren. \ 
Betrachten wir das Verhältniß in dem einzelnen für ſich 
allein, fo konnen wir bies entweber nur begreifen als das ab- 
norme Uebergewicht irgend eines felbftfüchtigen ober finntichen 
Triebes und alfo bie Selbfterkaltung auf biefen reducirt, wobei 
es natixlich ift, daß bies nicht mit einer Richtung auf das Ge⸗ 
fammitleben beftehen Tann; das ifk bie Oppofition ans wilder 
Leidenſchaftlichkeit. Wenden wir bas auf vie Maffe an, fo 
läßt fi ebenfo ein pofitiser Widerwille gegen bie eigentliche Bil 
dung bes Geſammtlebens unb ein einzelnes bildendes Princip 
denlen, wo biefelbe eine Richtuug auf eine ſolche Leidenſchaftlich- 
keit in irgend einer Hinſicht hat. Ohne eine ſolche würben wir 
es doch nur denlen konnen als Rohheit und Unempfäuglichkeit 
für die Entwilllung des gemeinſamen, was mehr an das paſſive 
als au bie poſitive Widerſezlichleit grenzt. Gehen wir auf das 
Gebiet des geninlen, auf bie bildende Entwilklung ver erfennen- 
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ven Thätigkeit und der Kunft, fo werben wir hier bie pofttive 
Oppofition ſchwerlich unter derfelben Form denken, wir müßten 
denn annehmen, es fei ein fo beftimmter -Alleinbefiz berjenigen 
Borftellungen, die wir unter ven Begriff ver Bilver gebracht ha⸗ 
ben, daß ein Widerwille vorhanden wäre, fie ber eigentlichen er- 
kennenden Thätigleit in ber Form bes Gebanfens und des Be— 
griffs unterzuorbnen. Hier haben wir freilich daſſelbe, denn das 
Bild ift immer das einzelne, wenn e8 auch aus den Abftractionen 
zuſammengeſezt ift, und ein Sefthalten daran ift eine Oppofition . 
gegen den Gedanken. Cs ift nur hier ſchwer möglich, fi) das 
als einen pofitiven Wiberftanb zu erklären und nicht vielmehr als 
Unfähigkeit und ala Mangel an lebendiger Empfänglicleit. Wenn 
wir nun das, was bier nur eine Differenz in ven Elementen iſt, 
auf bie Eombination anwenden, fo tft das, wenn biefelbe ganz in 
dem Gebiet ver Bilver- verjenkt-bleibt, ver Aberglaube als ber 
pofitiofte Widerſtand gegen bie eigentliche Entwilflung bes Er⸗ 
fennens, wobei ich jedoch bevorworte, daß im Streit ber entge- 
gengefezten Theorien vieles Aberglaube genatint wird, was es 
leinesweges if. Es läßt fich aber wol leicht auseinander fezen, 
daß wenn man ven Aberglauben ſich erflären will, er nur barin 
befteht, baß in der Eombination das fchlechtgin einzelne als Das 
allgemeine gefezt wird; benn überall, wo man folche gejezlichen 
Verbindungen aufftelit, Ieugnet mar das Princip bes allgemeinen 
Zuſammenhanges und Hält ven einzelnen Fall für das ſchlechthin 
eonftituirenbe und darauf beruht aller Aberglaube. Nun ift aber 
das einzelne das Bild, alſo ift Hier bie Combination auf ber 
Stufe der Bilder ftehen geblieben. Wenn wir auf das Gebiet 
der Kunft gehen, fo ift es gar nicht möglich, daß ber Menſch 
beftehen könnte ohne alles das, was In biefes Hineinfällt; deun 
er muß fi immer in ein Verhäftnig zu ven Dingen fezen, und 
biefe mögen fein wie fie wollen, jo wirb barin ein relativer Ger 
genfaz von Stoff und Form hervortreten und in Bertehung auf 
bie lezte bie Aufgabe entftehen fle in irgend einer Weife zu bes 
‚ handeln, da niemanb auf ber Seite des Stoffe etwas thun 
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konnte ohne zugleich für bie Form etwas zu thun. Wir brau⸗ 
Gen nur auf bie nothwendigſten Bedürfniſſe zu fehen, wie Klei- 
der, Häufer u. f. w., fo ift immer eine Form ba, fie mag fo 
abentheuerlich fein, wie fie wolle, und fo ift auch eine fortbil- 
dende Richtung und alfo auch Kunft barin, wenn auch auf ver 
niebrigften Stufe. Hier alſo Könnten wir uns einen poſitiven 
Widerſtand im höchſten Sinne nur benfen, wenn ber Menfch fi 
lieber des materiellen enthielte, um nur nicht eine Form’ zu bil⸗ 
ven. Es giebt Zuftände, wo das Bewußtſein biefer Behärf- 
niffe faft ganz fehlt, aber das Könnten wir nicht auf einen 
pofitiven Widerwillen gegen die Form zurüffführen; biefen mür- 
den wir nur ba finden, wo bie abfolute Willkür herrſchte und 
fich gar fein conftanter Typus entwiltete, venn da wäre gar fein 
Sinn für die Kunft vorhanden. Man lönnte freilich auch bies 
anfehen als ein fortſchreitendes Suchen deſſen, was als wohlge- 
fällig feſtgehalten werben Tönnte, aber ber fortwährenbe Wechſel 
darin zeugt doch von einem Minimum ber formbildenden Rich- 
tung. Offenbar ift e8 Bier am wenigften möglich das negative. 
wirklich zur Auſchauung zu bringen, weil das ganze Leben eine 
fortwährende Formbildung ift. Schon in dem Organismus fin- 
ven wir beides, bie Afftmilation und die Formbildung, und es 
ift alfo fo tief in das Leben eingepflanzt, daß ein innerer Wider⸗ 
ſpruch da fein müßte, wenn es ganz fehlen follte Hier alfo 
wird dad niebrigfte nur erfcheinen .al8 ein Maximum von Un- 
empfanglichleit und als ein Minimum in dem Entwilflungsexpo- 
nenten. Was fich hiebei als ber ftärfffe Gegenfaz zu dem genia- 
Ien barftelit, ift das ftupide, bie abfolute Unempfänglichkeit für 
ben Reiz der Form und auf ber andern Seite vie abfolute Un- 
empfänglichleit für bie Macht des Gebantens. Zwiſchen dieſe 
beiven Endpunkte muß ſich alles. das ftellen, was wir vorher aus 
vem einen Gegenjaz entwilfelt haben; von dem Heroifchen und 
genialen aus auf beiden Seiten zunächft eine bewußte Theilnahme 
an dem Einfluß derſelben auf vie Maſſe, aber fo daß bie bes 
mußte felbftthätige Probuctivität in dem aufgeftellten Typus bleibt; 
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fobann bie bloße Empfängfichleit für bie Impulſe von bort her 
aber ohne ſelbſtihaͤtige Production. Wber wir werben dies auch 
nur als einen relativen Gegenfaz auffaffen, denn ſtreug genom- 
men iſt das einzelne Leben nicht ohne Selbſtthätigleit nud were 
es ins Geſammtleben aufgenommen tft, auch unter der Potenz 
des Gefammtlebens zu denlen. Der Mangel ber Selbſtthä- 
tigfeit lann immer nur unter ber Form bes Widerſtandes 
zus Anſchauung Tommen und bier geht aljo bie negative 
Seite an. 
Ich Habe mit Fleiß beides woliftänbig parallel gehalten, ob⸗ 
gleich im gewwögnfic—hen Urteil ein großer Unterfchleb gemacht 
wird. In dem heroiſchen liegt das ganze Gebiet bes Lebens, 
welches man das fittfiche zu nennen pflegt, denn wir haben darin 
‚bas bürgerliche auf ver einen und bas religiöfe auf ber anbern 
Seite, und aus beiden befteht das fittliche. Das, woevon wir 
das Marimum als das geniale fixbet Haben, wird gewöhnlich nicht 
als das fittliche Gebiet mitconftituirend betrachtet, bean man ift 
gewbhnt, es wicht als einen Mangel an Sittlichteit anzuſehen, 
wenn jemanb unempfänglich ift für bie Entwilflung des Geban- 
tens und ber Kunſt. Uber das ift nur bie Anficht des gemeinen 
Kebens, nehmen wir es an umb fir fich, fo müflen mir bei ber 
Parallele Bleiben, und beiden Geiten eine gleiche Bedeutung für 
die Werthdifferenz des Eingeliebens zuſprechen. Die Oppofitien 
gegen das geniale und feine Impulſe iſt eine ebenfo poſttive mie 
die gegen das heroiſche. Wollen wir mun aus biefen Abftufun- 
ger uns ein Bil des menfchlichen Geſchlechts entwerfen, fo wer ⸗ 
ven wir das nicht Könmen ohne jene Betrachtung zu Hülfe zu 
nehmen, bie ich früher ſchon angeftellt habe. Es liegt in der 
Natur dev Sache, daß das heroiſche und geniale nur bei einem 
unentwillelten Zuftande der Maſſe hervortreten Tann, ber es ben 
Impfils geben fall, da iſt es alſo auch naturlich, daß biefer 
Spizen des menſchlichen Geſchlechts mar wenige fein konnen, weil 
zu jeder eine große Maſſe gehört. Der Werth ver Maſſen kann 
nicht nach den Spizen beftimmt werben, ſondern nach dem Ver⸗ 





247 


haltniß, in welchem fie zu ihnen ſtehen. Da iſt bie größte Ent- 
wilffung, wo bie Differenz am fehnellften abnimmt, wo ver Alfi- 
milationsproceß zwiſchen ben einzelnen und ber Maffe am fehnell- 
ften vor ſich geht. Das ift alfo die Annäherung an bie Gleich-⸗ 
heit, welche, notgwenbig daraus herborgeht. Denken wir und mit 
einer folhen befepleunigten Entwilflung in eine ferne Zukunft, 
fo wird vie Veranlaffung nad dem Grunde ver Differenz ber 
Einzelwefen zu fragen in demſelben Maaße verſchwinden, als bie 
Differenz felbft verſchwindet. Wenn wir aber bie Sache betrach- 
ten, indem wir rüllwaͤrts gehen zu ben exften Anfängen der Bil⸗ 
dung unter ber Form der Ungleichnläßigfeit, fo Hat man ba 
auch nicht zu fragen nach dem Grunde ver Differenz im einzel 
nen, fonbern nach bem ver Differenz überhaupt, ba ber einzelne 
nur wirb bermöge der Differenz im allgemeinen; da werben wir 
fagen, wenn wir das Geſchlecht als vie höchſte Einheit betrach- 
ten, daß ber Typus beffelben ſei von ber Ungleichheit aus ber 
Gleichheit fich anzunähern. Denfen wir uns eine gleichmäßige 
Entwilllung alfo unter ber Form ber Demokratie, fo werben 
wir biefe Immer in bemfelben Grabe als einen gesingen Ent- 
wilflungsproceß anfehen müflen, ba fie nur in Fleinen Maſſen 
ftattfindet; erft wenn fie ſich coagulixen, tritt ein größerer Ent- 
wilffungserponent hinein. Wenn wir aber bei ben einzelnen als 
ſolchen ftehen bleiben, werben wir auf das gemeinfame pſychiſche 
und phyfiologiſche geführt und zulezt auf bie Erzeugung und 
da würbe es fich darum Handeln, weshalb aus einem: Genexar 
tiousact ein folder einzelner wirb unb aus einem anbexen ein 
amberer, aber bas ift eine Aufgabe, ber: wir gar nicht gemachfen 
find. Damit ftehen wir an ber geheimnißvollen Duelle der ge- 
ſchichtlichen Eutwiktlung ver Menſchheit, aber wir vermögen nicht 
in biefe Geheimnifie einzubringen. 
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TI. "Zeitliche Differenzen der Einzelweſen 


Es ift nun noch eins zu betrachten übrig, bie Verſchieden⸗ 
heiten des Einzelwefens nach ven Differenzen ver Erſcheinung in 
ber Zeit, wie fie ſich in jedem einzelnen wieberholen. Hier da 
Ben wir zu unterfcheiven einen beftänbig wieberfehrenben Wechſel 
ber Unterbrechung ber Seelenthätigfeiten burch ven Schlaf, und 


dann bie verſchiedenen Perioven bes Lebens, bie ſich als ein Zu | 


nehmen des Einzelfebens und ein Abnehmen bis zum Verſchwin⸗ 
ven charalteriſiren. 


1. Schlaf und Wachen. 


Betrachten wir zuerft ven Gegenfaz von Schlaf und Wacken, | 


fo Hängt biefer auf das beftimmtefte mit dem leiblichen -unb ver 
Naturfeite des Menſchen zufammen; es ift auch Hier wieber, 
wenn man auf das Verhältniß zur “äußern Natur fieht, das 


menfchlicde Leben wie jedes anbre auf ber Erbe an ben Wechfel 


gebunden, aber doch nicht in demſelben Grabe. Was das thieriſche 
Leben betrifft, fo iſt in überwiegendem Maaße das Wachen an 
vie Zeit des Lichts, der Schlaf an bie Dunkelheit gefnüpft, wenn 
es auch ganze Klaſſen giebt, bei denen es fich umgekehrt ver- 
Hält; beim Menfchen ift Hierin eine größere Freiheit, er kann bie 
Naturgrenzen verändern, es ift auch eine größere Differenz zwi- 
ſchen den einzelnen, aber im allgemeinen iſt er boch auch ber 
großen Hauptregel unterworfen. Hier ift offenbar eine phyſiolo⸗ 
giſche Seite ver Sache, eine Differenz in ven leiblichen Verrid- 
tungen, auf die wir uns nicht einlafjen Tönnen; das nächfte leib⸗ 
liche, welches im Zuſammenhange mit bem pfychiſchen fteht, iſt 
allerbings das Verhäftniß der Sinne, welde ihr Vermögen bis 
auf einen gewiffen Grab verlieren und fich zum Theil until 
turlich fließen. Wo dies nicht ber Fall’ iſt tritt eine zuneh 
menbe Unthätigfeit ein, bie Giybräfte verringern und ſchwaͤchen 
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angeregt werben durch anbre Vorfiellungen und Bilder. Es iR 
nun allem! bei einer folgen Annäherung an ven Schlaf, fr 
vemfelden Man als vie gewollten Thätigleiten mit Anftrengung 
gebildet werben, em Hervortreten ber nicht gewollten Sorftellun- 
gen zu bemerken. Diefes Tann man anfehen als bie erfte Wurzel 
des Traums; dem wenn wir uns denken bie eigentlich freie Pro- 
duetivn im Schlafe unterliegen, fo Armen jene Thätigkeiten noch 
fortbeſtehen, die mit biefem Kampfe gar nichts zu thun Hatten, 
ae fie treten dann um fo ſtaͤrker hervor, weil bie gewollte Thä- 
tigkeit ſchwäͤcher wird. Wenn wir biefelben Zuftände ohne alle 
Beziehung auf ben Schlaf im Wachen finden, fo daß bie unwillkür⸗ 
lichen Vorftelungen gegen bie gewollten ſtark hervortreten, fo tft 
das die Zerftrenung, eine relative. Unfähigleit ben Faden ber 
Borſtellungen feſtzuhalten. Diefer Zuſtand der- Zerftrenung ift 
m Beziehung auf bie eigentliche Lebensaufgabe ein Tranfhafter, 
während er bei ber Annäherung an ben Schlaf ein natürlicher 
ift, ver Vorläufer des Sieges des Schlafs über das Wachen. 
Ich möchte hiebei einen Augenblikk ftehen bleiben um eine 
allgemeine Betrachtung anzuknüpfen. Wir haben nämlich noch 
gar nicht gehandelt von dem, was man im allgemeinen als Kranlk⸗ 
Heitszuftand in Beziehung auf bie pſychiſchen Funetionen anſehen 
Tann; denn alles, was wir theils in unferer lezten Betrachtung 
als Werthunterſchied in ben einzelnen Seelen bargeftellt Haben, 
teils was ſich auf das Verhältniß des Gattungsbewußtſeins und 
des einzelnen bezieht und bie fittliche Qualität des Moments’ bil- 
det, unterſcheiden wir -beftimmt von biefen Krankheitszuftänden 
der Seele. Hier finden wir einen folden und eine Aualogie 
dazu, nur daß wir es hier nicht als Krankheitszuſtand betrachten 
konnen, in ber Annäherung zum Schlaf. Es fragt fi), inwie⸗ 
fern das ein Punkt ift, von dem ans man mehrere ober alle 
ſolche Krankheitszuſtaͤnde erflären Tann. Wenn der Gegenfaz von 
Wachen und Schlaf überwiegend ein leibliches Element und eine 
Abhaͤngigleit von allgemeinen Naturerſcheinnngen und Wechfeln 
im ſich fchließt, fo würden wir fagen können, inſofern wir von 
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ben Geelentcantfeiten bie Aualoga in tfefer Gattung färben, daß 
Fie in einem ſolchen Verfenktfein ber pſhehiſchen Functionen in 
die Abhangigkeit ihren Grund Hätten. Schwerlich wird dies all- 
gemein der Fall fein, and fo wäre das eine Indication dieſe Kraul⸗ 
Heitöguftänbe zu thellen und für bie andern eine andre Genefis 
wafzufnchen. \ . 

Wenn wie bie Annäherung an ben Schlaf in Beziehung auf 
die Thatigleit des Vorftellungsvermögens weiter verfolgen, fo 
find offenbar dieſe unwilllürlichen die gewollte Thätigfeit unter- 
brechenden Vorſtellungen ohne Ausnahme folche, die in Sie Klaſſe 
ver Bilder gehören, und alſo mit äußeren Einwirkungen irgend 
einer Art von einem früheren Moment ober Exrhmerungen in 
Berbinbimg ftehen. Denken wir und eine Tätigkeit ver Dan 
function auf biefelde Weife im Schlafe zwifjeneintreten, wie das 
auch im wachen Zuſtande gefchleht, wenn wir bon einem ange 
legten Gebankencomplerus abgelenft werben zu einem nicht ge 
wollten verwandten, fo werben wir bas als eime Rükllehr zum 
Wachen anfehen müffen. Die eigentliche Denkthätigleit im Be⸗ 
griff und nit in Bildern ift das charalteriſtifche des machen 
Zuſtandes; die Ausführung von gewollten Thätigteiten gehört in 
dieſe Klaffe, infofern fie auf Zweifbegriffen beruht und bie Ride 
tung ſolche Tyätigleiten fortzufezen erforbert durchaus den wachen 
Zuſtand und fie können daher in dem Maaße nicht mehr gelin ⸗ 
gen als eine Annäherung an den Schlaf vorhanden iſt; je mehr 
aber der Schlaf dominirt, deſto mehr werben alle Thätigfeiten 
der Innern Mebitation unterbrochen und ceffiren am Ende. Nun 
iſt aber bie Production und Reprobuctien von Bilvern ebenfalls . 
eine Seelenthätigfeit, und wir unterfcheiven fie ganz beftimmt von 
den materiellen Einbrüffen ımb Bewegungen in ben Organen. 
Wir werben das Verhältnig nur fo ftellen bärfen: in ber Anu⸗ 
näherumg an ven Schlaf ift ein Zurüfftveten der Denkfunctionen 
and beffen, was damit zufammenhängt und ein Hervortreten des 
freien Spiele ver Bilber; die zweite Stufe der Annäherung aber 
Üft bie, daß auch die Bilder fih verbunfefn und alfo bie Seelen- 


[7 


thaͤtigleit in ver Reproduction ſich ſchwaͤcht, und wenn wir base 
verfolgen, fo erſcheint es als allmähliches Verſchwiuden bes Be- 
wußtjeins. Was zuerft aufhört ift bie Macht ver Selbitthätig- 
keit in ber Production des Denkens und ver Willensthätigfeiten, 
was zulezt aufhört, ift das willfürlihe Spiel ver Vorftellun- 
gen und Bilder, es finft aber, je mehr ver Schlaf eintritt, bei- 
des in bie Bewußtloſigleit zurüfl. So werben wir fagen Tön- 
nen in Beziehung auf die Selbftthätigleit fei das Einfchlafen ber 
Nullpunkt. 

Nun aber kommt uns ber Traum, in Beziehung auf wel 
en wir nichts Haben was hier in das Gebiet unferer Unter 
ſuchung gehörte, als die Erinnerung bie er im wachen Zuftande 
zurüllläßt, bie man aber ſchnell firiren muß, weil fie fonft bald 
verloren geht. Wir haben früher geſehen, daß der Fall nicht 
ſelten iſt, daß Sinneseindrüllke entſtehen, bie in ben Moment gar 
nicht, aufgenommen werben, weil bie Function nicht darauf ges 
richtet ift, hernach aber hervortreten, fo daß man fieht, daß bie 
Neceptioität nicht geftört ift; aber das iſt gewiß ein fehr feltener 
Tall, daß man fich fpäter erſt eines Traums erinnern follte, 
veffen man fich nicht gleich beim Erwachen erinnert Hätte. Nun 
ift das freilich eine hypothetiſche Annahme, daß man träumt 
ohne eine Erinnerung davon zu haben, aber wenn man fie 'an« 
nahme, fo müßte eine Gradation ftattfinden zwifchen Traumbil- 
dern, bie im Zuftande bes Erwachens hervortreten ober nicht, 

‚ und ba müßte man auch an bie Möglichkeit denken, daß hernach 
von ben nicht ins Bewußtſein gefretenen eine Erinnerung ange- 
regt werben Konnte, Bleiben wir hiebei ftehen, fo müflen wir 
das Einfchlafen auf zwei verfchiedene Formeln zuräffführen; auf 
der einen Seite werben wir es als zeinen Nullpunkt des Be— 
wußtfeins fezen,; in welchem fowol bie Receptivität als bie Spon- 
tameität verſchwindet, fehen wir aber auf ber andern Seite ſich 
den Traum unmittelber an das Einfchlafen anfchließen, fo ift es 
eine Fortſezung jenes unwillfürlihen Spiels der Vorftellungen 
ohne durch einen ſolchen Nullpunkt hindurchzugehen. 


, 
Aber es giebt offenbar noch ein anberes Ende, von welchem aus 
wir den Tranın betrachten Können, nämlich in Beziehung auf das 
Erwachen. Denken wir uns das Einfchlafen als ven Nullpunkt 
des Bewußtſeins und dabei einen traumlofen Schlaf als eine 
eigentliche Unterbredjung aller Seelentgätigfeit, während dann 
freilich bie organiſchen Thätigkeiten, in dem Maaße als fie nicht 
mit ven pfychiſchen zufammenpängen, ununterbrochen fortgehen, 
fo wird man das Erwachen anzufehen haben als ven Wieder⸗ 
anfang des Bewußtſeins. Es fragt fi nur, wie es wieder att- 
fängt in Beziehung auf jene-urfprüngliche Duplicktät von Recep« 
tioität und Spontaneität? Wir finden Hier, wenn wir anf bie 
Erſcheinung fehen, einen bedeutenden Unterſchied; es giebt Men⸗ 
ſchen, welche um zu erwachen eines äußeren Anftoßes bedürfen, 
unb anbere, welche mit großer Leichtigfeit erwachen, ja was noch 
mehr ift, es giebt eine Herrfchaft des Willens über das Erwa⸗ 
en, wenn man eines Gefchäfts wegen fi das Erwachen zu 
einer beftimmten ungewöhnlichen Zeit feft vornimmt, wo es Men» 
ſchen giebt, denen fonft das freiwillige Erwachen ſchwer wirb, 
die aber bei folchen Gelegenheiten doch zur beftimmten Zeit er» 
wochen. Hier haben wir bie Spontaneität als das erwellende, 
während bei ben andern, bie-eines beftimmten Auſtoßes bedürfen, 
es bie Neceptivität iſt. Nun fieht man es als ein Maaß für 
vie Tiefe des Schlafs an, wie ftark bie Einbrüffe fein müffen 
um bie Bewußtlofigfeit aufzuheben, und es giebt Hier alfo in ber 
Nullität des Bewußtſeins felbit eine Differenz der Iutenfität. 
Sie erſcheint ftärker, wenn es ftarker äußerer Eindrülle bebarf 
um ben Zuftand des Wachens Hervorzurufen, und im Gegentheil 
ſchwaͤcher. Aber inwiefern das nun mit dem Zuftand ver See’ 
Ienfunctionen felbft zufammenhängt und ob nicht biefe Differenz 
der Iutenfität dagegen fpricht, daß Hier eine eigentliche Nullität 
anzunehmen fei, das iſt eine Frage, bie. uns bie ganze Sache 
von pfychiſcher Seite noch viel complicirter macht, 

Wenn wir bie beiben Acte bes Einſchlafens und Erwachens 
nebeneinander ftellen, fo müfjen wir offenbar barin einen gegen- 
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fettigen Einfluß ber pfhchiſchen und organiſchen Thätigtet orten- 
‘sen. Beide zufammen erfcheinen unter einem allgemeinen irdi⸗ 
ſchen Naturgeſez, welches kein anderes ift als das ver Ofcillation, 
ein Steigen und Fallen ber eigenthümlichen Eriſtenz von einem 
Nullpunkt an und dann Hinauffteigenb nicht in einer Tegelmäßi- 
gen Folge, da das Erwachen in ver Regel fehneller iſt als das 
Einſchlafen und bei bemfelben gleich das volle Bewußtſein ein- 
tritt. Aber im Verhaͤltniß der Anſtrengung zeigt fih nach Ver⸗ 
lauf eines Tages die Nothwendigkeit, die Anſtrengung zu ver⸗ 
mehren, wenn daſſelbe geleiſtet werden ſoll. Es giebt hier aber 
ein ähnliches Verhaltniß dazwiſchen, wodurch fi der Tag nech 
mehr tgeilt, nämlich den Ernährungeprocck, wo das Bebürfnif 
eintritt bie confumirten Kräfte zu ftärfen, ımb ſobald dieſes be 
friedigt ift und die Werbauung beginnt, fo entfteht ein Ueberge⸗ 
wicht ber organiſchen Function und ein Buräfffinfen ber pfhchi⸗ 
schen. Wem wir aber auf das pfychifce in dem Zeitraum zwi⸗ 
ſchen dem Einfchlafen und Erwachen, alfo auf ven Traum unfere 
Aufmerkſamleit richten, fo haben wir ein Analogon fon in dem 
freien Spiel ver Vorftellungen während des Wachens gefunden 
und ver Traum erfcheint infofern als ein Sich-befchränfen ber 
Hogifgen Function auf ein’ folhes unwillkürliches Spiel ven 
Bildern Sei einer ganzlichen Unthätigfelt der eigentfichen Dent- 
funetion. Diefe Unthätigfeit ift freilich leinesweges abfohrt, wenn 
man bebentt, wie im Traum auch mehr ober weniger zufammen- 
* Hängenbe Gefpräche vorkommen, in benen denn auch Gedanken 
find, aber ich glaube nicht, daß man bas als wefentliche Ein⸗ 
wendung vorbringen Tann, weil biefe boch Immer auf eine Lofe 
Weiſe an den Bilbern als ben Hauptgeftalten bes Traumes 
haften. 

Wir mäffen aber noch auf einen andern Punkt achten, wozu 
wir eine Veranlaffung ebenfalls finden in einem früheren Theile 
unſerer Entwilllung. Wir haben nämlich darauf aufmerlſam ges 
macht, daß es eine Sinnesthaͤtigkeit giebt, die nicht mit den Außer 
ven Einvrüften zufemmenhängt, fonbern von innen Her erregt 





wirb und auch ein inneres bleibt, nämlich das Innere Häven und 
Sehen. Wenn bies doch organiſche Sunctionen find, fo können 
wir es auch nur auf organifche Bewegungen zurüffführen, und 
wenn tiefe nicht von außen Herfommen, fo müffen fie mehr in 
dem innern Ende bes Organs fein. Hier ift alles weitere ganz 
mb gar phuftologif und würde nicht In unfere Betrachtung ge⸗ 
Hören, wenn-es auch etwas beſtimmtes barüber gäbe; es iſt mir 
aber nicht befannt, daß baräber ſchon Unterfuchungen angeftellt 
wären, obgleich es eine jo klar vorliegende Aufgabe tft, daß man 
fie nicht abweifen kann. So etwas Täßt ſich nun auch im Traume 
venten im Zuſammenhang mit jenen Bilvern und Vorftellungen, 
Aber eben dies giebt und Beranlaffung, eine befchränkte Anficht 
zuruktzuweiſen, als ob alle Bilder und Vorftellungen ans nahe 
liegenden Erinnerungen hervortreten müßten. ° So wie in ber 
Nacht alle Bewegungen in ver Natur ſtärler wahrnehmbar find, 
weil die wilfürlichen aufhören, und man gewiſſe Geräufche und 
Töne, die man am Tage gar nicht bemerkt, in einer großen Ent- 
fernung Hört, ebenfo geht es auch mit biefen Innern Erregungen 
an ben Innern Enben ber Organe, -bie am Tage gänzlich ver⸗ 
ſchwinden konnen, weil beftändig äußere Einbrüffe fie zurülkdrän⸗ 
gen; iſt aber vie Außenwelt gefchloffen, fo bereitet der Zuſam⸗ 
menhang mit ben organtfchen Bewegungen 3. ®. des Blutumlaufs 
einen Einfluß auf die Sinnesorgane, fo daß dadurch Einbrüffe 
entftegen, bie ſogleich Bilder erregen. ES läßt fich im einzelnen 
nachweifen, wie durch irgend eine noch fo-Heine Unregelmäßigleit 
im Blutumlauf Empfinbungen entftehen, wie 3. B. das Alpbrüffen, 
und Traumzuftände von ſeltſamer Geftalt hervorgebracht werben, 
was am-Tage völlig verſchwindet. Hier zeigt fich alfo wieder 
"eine Unterorbnung ber pfochifchen Function unter bie organifche, 
und daraus laßt ſich im allgemeinen ver Zuftanb bes Traums 
extlären, aber keinesweges bie Frage entſcheiden, ob der Traum 
im Schlafe ein permanenter Zuſtand tft ober ob es Schlaf ganz 
ohne Träume giebt ober ob ber Traum nur an ben Enden des 
Schlafes vorkommt, wie viele wollten. Ich glaube nicht, daß 
23* 
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man irgend eine Urfache Hat, ein gänzliches Aufhören ver Pf 
chiſchen Function für etwas unmögliches zu halten, benn man kaun 
nicht fagen, daß es für das Subject eine leere Zeit ift, weil bie 
Zeit für das Subject gar nicht ift, fondern nur wahrgenommen 
wird an ben Veränderungen ber Außenwelt, Das aber müſſen 
wir ganz unentfchieben laſſen. 

Wenn wir num aber gefagt haben, daß man an ber Be 
ſchaffenheit der Traumbilver abnehmen könne, daß bie Willens 
thätigkeit gänzlich zurüffgebrängt ſei, fo leidet das doch Ausnah- 
men. Einmal iſt bekannt das Reden im Schlaf, was doch 
ein Eintreten der Spontaneität iſt, wiewol man es gewiß nicht 
als eigentliche Willensthäͤtigkeit anſehen darf, weil in Beziehung 
auf bie Leichtigkeit der Erinnerung fein Unterſchied zu bemerten 
iſt, was doch der Fall fein müßte, Da fein Denken ohne Worte 
ft, fo iſt es natürlich, daß kein Inneres Sprechen ftattfinbet, und 
es ift nur eine ftärfere organifche Erregung, wodurch das innere 
Sprechen zu einem äußeren wird, Wir finden dazu auch ein 
Analogon im wachen Zuftande, wern man z.B. Männer auf ber 
Straße vor ſich Hin fprechen Hört, ohne daß eine eigentliche Willens⸗ 
function dabei ift, indem nur das unwillfärliche innere Sprechen 
zu einem äußerlihen wird. Ein noch ftärferes Veifpiel in biefer 


Richtung iſt das Nachtwandeln, wo währenn bes Schlafs fehr | 


zuſammengeſezte willfürliche Handlungen verrichtet werben. Aber 
auch dabei ift an Feine WillenstHätigleiten zu benfen, denen ans 
gebildete Gedanlen zum Grunbe lägen, fondern es find organifche 
Bewegungen, die irgenbiwie mit ben Traumbilvern zufammenge- 
hören, obwol allerdings Häufig Erfcheinungen bes Nachtwandelns 
vorkommen, bie ſich auf bie Geſchaͤfte des Tages beziehen. Hier 
iſt immer auf die Traumbildung zuräffzugehen, und der Zufam- 
menhang mit dem Tage vermöge ber Erinnerung kann auf un- 
endlich vielfache Weiſe gedacht werben. Der Unterfchleb, daß es 
fi Hier vein um ein willfürliches Thun handelt, ift nicht fo ber 
deutend als man fich venft, denn auch das Sprechen iſt ja eine 
willlurliche Bewegung und das Aufnehmen ber Einpräffe ift ebenfo 
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etwas willfürliches, ver Unterſchied zwiſchen willkürlichem und un» 
willfürlichem überhaupt eher ein Mehr und Minber als ein Ges 
genfaz. Daß hiebei in ben willkürlichen Bewegungen felten Miße 
griffe vorkommen, ver Nachtwanbler mit fo großer Sicherheit 
aus einem Raum in ven andern geht, ift in ber That nicht wuns - 
verbarer, als daß einer, ber im Schlaf fpricht, fich nicht öfter 
verfpricht als im wachen Zuſtande. Allerdings erfceint es auf 
ver einen Seite als eine verringerte Intenfität bes Schlafs, von 
ver andern Tann man es umgelehrt als eine größere anfehen; 
das erftere, weil ſolche pſhchiſchen Thätigleiten vorlommen, bie 
verwandt find mit ben Ginnesthätigfeiten, das andre, weil bie 
Bewegungen, bie ber Schlafende vornimmt, ftärker find als 
folche, vie von außen kommend fonft einen Schlafenven aufwel- 
ien. Wenn man auf das Verhältnig des organifchen und pſh⸗ 
chiſchen fieht, wird man ſich das wol fo vertheilen können, daß 
die ſtärlere Intenſitaͤt des Schlaf6 auf ber einen, bie geringere 
auf ber andern Seite liegt. 

Nun aber müflen wir noch einen andern fehr. fchwierigen 
Gegenſtand in Betrachtung ziehen, ver freilich nicht unmittelbar 
das Phänomen des Schlafs betrifft, aber doch durch daſſelbe ver⸗ 
anlaßt wird, nämlich vie fo weit verbreitete Meinung von ver 
prophetifhen Kraft und ber Bebentfamfeit ber Träume, 
Wir müffen wenigftens damit anfangen, es nur als eine Mei- 
nung zu betrachten und nicht gleich als eine wirkliche Eigenfchaft 
des ſchlafenden Zuftands, aber veffen ungeachtet Können wir nicht 
fo ganz darüber weggehen. Es iſt fehr leicht zu fagen, es ſei 
eine Meinung, bie nur auf ben untergeorbneten Stufen ber gei- 
ftigen Entwifflung vorfomme, aber ſchwer es zu beweiſen; denn 
man findet fie bei Menfchen, bie Teinesweges anf einer. folchen 
Stufe ftehen. Außerdem fteht ein anderes Factum baneben, bas 
gar nicht zu Teugnen tft, nämlich bie Aufmerkfamfeit, vie man 
auf die Träume richtet, ohne welche jene Meinung gar nicht ent 
ftanden fein Lönnte, unb das ift ſchon an fich ein merfwärbiges 
Factum, da doch das Bewußtſein zwiſchen dem Einſchlafen und 
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Erwachen Null. iſt. Wir Haben Hier das Aualogon ſchon an dem 
oben geſagten, daß man zweifelt, ob es nicht weit mehr Träume 
giebt als Erinnerungen daran. Diefe Anficht ift nicht etwa bloß 
ein Reſultat der Theorie, welche behauptet daß bie Seefenthätig- 
keiten während bes Lebens nicht abgebrochen werben Kunten, fon 
dern es liegt berjelben das zum Grunde, daß bie Erinnerung an 
die Träume wicht unwilllurlich ift, fondern mit einer darauf ger 
richteten Aufmerkſamleit zuſammenhaͤngt. Wäre biefe Erinnerung 
ganz unwilllürlich, ſo Tönnte es niemanbem einfallen zu fagen, 
man Habe gejclafen ohne Traum. Diefe Aufmerkſamkeit ift 
eigentlich ſchon ber Anfang von einem folden Glauben am bie 
Bebeutfamleit ver Träume, denn ich fehe das nicht als etwas 
ſpecifiſch fondern nur als ein dem Grabe nach verſchiedenes an, 
Huterefje am Traum nehmen als einer pfüchlichen Lebensfunction 
und ihm Bebentfamfeit zufchreiben. Es ift ebenfo auch nur bem 
Grabe nach verſchleden, ob man bie Urſache bed Traums in ber 
Vergangenheit ſucht ober ob mand ihm eine Kraft für die Zu 
Tunft beilegt. Wenn man von bem einen nicht viel Aufhebens 
macht und es natürlich findet, fo fehe ich nicht ein, warum man 
es don bem anbern thut. Wenn wir uns auf ben gewöhnlichen 
Standpunkt ftellen, wo wir unfer ganzes Leben als burch bie 
Willensthätigfeit beftimmt Betrachten, fo wirb jeder ſagen, bie 
Träume gehen mich gar nichts an, ba fie nicht mit nieinem 
Willen zufammenhangen, dann aber6 Habe ich mich ebenfo wenig 
um bie Beſchaffenheit ber Traumbilder und ihre Urſachen zu 
Hnmern als ihnen eine Bebentung für bie Zukunft zuzuſchrei⸗ 
ben. Aber es giebt.auch für biefes Zurüfffehen eine ſehr alte 
moralifche Anficht ver Sache. Es ift in ber platoniſchen Repu⸗ 
BEE eine merfwärbige. Stelfe, in welcher Plato ſagt, es Tänne ſich 
Tein Menſch von bem freiſprechen, was er an einem andern ta- 
belt und was ein Gegenftanb ber allgemeinſten Mißbilligung fei, 
ſondern biefenigen ſeien bie beften, denen das, was anbre wachend 
thun, nur im Traum einfalfe, Er bringt alſo bie Veſchaffenheit 
ver Traumbilder in das Gebiet des ſittlichen hiuein, und ſobelb 
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wir das tun, müffer wir auf fie achten. Wir kommen hiebek; 
auf bie umwiiltürlihen Vorftelungen im Waren zurüll, und Km 
nen baran anlnäpfenb eine Steigerung machen: naͤchſt dem, wel. 
Gem folge Dinge nur im Traume begegrien, ift bew ber befte, 
dem bie Dinge zwar einfallen im Wachen aber immer nur durch-⸗ 
gehende umb verſchwindende Bilder bleiben, die auf die Willend« 
thäfigfeit feinen Einfluß qusüben. Es kommt oft vor, baß bex. 
Menfch träumt etwas zu thun, wozu er ſich im wachen Zuftanbe, 
durchaus unfähig weiß, und daß er im Traum ein Bild von ſich 
feftgält, das er im Wachen ſchlechthin von fich weifen würde. 
Um biefes vem Gehalt nach zw verftehen, will ich bie Frage aufe 
werfen, ob es wahrſcheinlich fei, daß jemand won ſich ober an· 
deren Hanblungen träumen follte, die in bem Geſammtleben, dem 
er angehört, gar nicht vorkommen? Wir müflen dabei einen 
Unterfchied machen zwiſchen ſolchen, die ganz in einem Geſammt · 
leben ſtehen und denen bie ein geſchichtliches Leben führen, denn 
für bie lezteren müßte man bie Frage ſehr erweitern. Sch glaube, 
ſo geftelft wird jener hie Frage verneinen. Die Vorftellungen 
haben alſo feine Wahrheit für den eingelnen fonbern nur für das 
Gefommtleben, es find Bilder, die dem Tränmenden aus dieſem 
einfallen, unb indem das Urteil fehlt, trägt ex fie auf fich ſelbſt 
über, Hier werben wir alfo fagen müffen, daß in ver Traum⸗ 
bildung fih ein offenbares Uebergewicht findet des. allgemeinen 
Lebens und besjenigen in bem Sein was das allgemeine Lehen 
vepräfentirt über das perfönliche, und zwar aus bem Grunde, 
weil tie Willenskraft als ber eigentliche Nero bes perfünlichen 
zur Ruhe gelegt ift. Hieraus Laßt fich alles erklären, was man 
fich ſelbft und andern im Traume zufchreibt als ftreitenb mit ver 
Perſonlichleit. ur 

Das über das innere Sehen und Hören gefagte finbet feine 
Betätigung in ven Erfcheimungen,; bie in das Gebiet ber Fie⸗ 
berphantafien ber Kranken gehören und ihren pfuchifchert-fle«. 
menten nach ganz ben Eharalter bes Traums am Ach tragen; 
denn wenn auch vie Sinne nicht geſchloſſen find, fo iſt doch der ganze, 
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Charakter traumartig, und wenn man hinzuninnnt, wie biefe Zuftänte 
unterbrochen werben von wachen, fo erſcheint Dies dem Aufwachen 
nach einem fchlafähnlichen Zuftande analog. Hier werben bie Bor 
. ftellungen hervorgebracht durch eine Beſchleunigung ber Blutbewegung 

‚und ber Zufammenhang ver Gefäße mit ben Innern Organen iſt das 
urfprünglichfte, auf das. wir zuräffgehen müffen: So Haben wir 
alfo auch Hier folche Elemente, vie ganz benfelben Eharakter einer 
zur Ruhe gelegten Willensthätigkeit und eines gewiſſermaßen me 
chaniſchen Proceſſes von Bildern und -Vorftellungen durch immer 
Bewegungen barftellen. Wenn wir nun bamit auch rein au 
Rranfgeitsfgmptome willfäliche Bewegungen verbunden -fehen, bie 

. Im Zufammenhange mit ven Bilvern ftehen, fo ift Hier ebenſ⸗ 
wenig eine Willensthätigleit, wie bei ven Nachtwandlern. 

In allem biefen finden wir aber noch durchaus Feine Ver⸗ 
anlaſſung, woraus wir uns bie feit alten Zeiten fo weit verkreir 
tete Meinung über ven prophetifchen Charakter ber Träume er⸗ 
Hören Lönnten; vielmehr berußt fie auf einem Verkennen biees 
Charakters. Es giebt allerbings Spuren, daß man, fowie mar 
bie zulezt erwähnten Zuftänbe ſchon dem Wahnſinn zurechnet, in 
dem man fie von ben tranmäßnlichen trennt, überhaupt allen 
Wahnſinn für prophetifch gehalten Hat, aber das muß man bam 
von bem prophetifchen Charakter ver Tränme unterſcheiden. Wir 
finden aber allerbings in der Analogie ver Fieberphantaſien mit 
den · Träumen einen Uebergang von ven Tränmen zum. Wahnfım, 
denn bie Fieberphantaſien gehen zuweilen in einen permanenten 
Wahnfinn fort d. h. die Willensthätigteit bleibt fortwährend ge 
bunden. Wenn wir nun im ben zulezt heransgehobenen Elemen⸗ 
ten anerfennen mußten, daß in ben Traumbildern her perfönlige 
Charakter faft ganz verſchwinde und ber Traum fich immer ab 
folgen Elementen zufommenfezt, bie dem Geſammtbewnßtſein an 
gehören, fo erſcheint von biefer Seite angefehen ber Traum ald 
Zurüulttreten des einzelnen Lebens und als Hervortreten bes al 
gemeinen pfhchiſchen Lebens. Wenn wir uns nämlich das Ge 
ſammibewußlſein ganz wegbenfen, fo verfchwindet auch ber Grant, 
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warum bie num von außen empfangenen und nicht von Innen pro- 
ducirten Borftellungen eine Macht und Wirkſamleit befommen 
ſollten. Iſt fie nun eine ſolche, daß fie dem perfönlichen Com⸗ 
binationstypus, wenn er da wäre, widerſtrebt, fo ſehen wir ein 
Zurüfftreten ber Judividualität und .ein Hervortreten ber Uni⸗ 
verfalität. 

Hier find wir auf. dem Punkt, wo wir noch eine anbre Form 
des Traums betrachten koͤnnen und die uns vielleicht einen Schläffel 
darbietet für alles das, was. und noch dunkel iſt. Es ift nämlich 
eine ſchon fehr alte Erſcheinung, die wir in ben nicht empiriſchen 
ärztlichen Schulen und Traditionen finden, wie fie an mehreren 
Orten ausſchließlich mit priefterlichen Verrichtungen zuſammen⸗ 
Hangen, daß Häufig Notizen vorkommen von einem Tünftlich 
hervorgebrachten Schlaf, nicht ohne von vornherein Bezie- 
Hung zu nehmen anf ben Traum. | An vielen Orten waren bie 
Tempel ausſchließliche Stätten für einen ſolchen Lünftlichen Schlaf, 
und «8. waren alfo religiäfe Einwirkungen nicht ausgefchloffen; 
aber allerbings fezt dies Tranfhafte Zuftände voraus, denn Kranke 
wollte man durch einen ſolchen Hinftlichen Schlaf Heilen. Hier 
findet ſich vorzüglich der bedeutſame Traum oft zurüffgehenb auf 
eigne Zuftänbe, aber auch oft ſich verbreitend über Gefammtan- 
gelegenheiten, und nun fieht man, wie aus ber Heiligleit bes 
Urfprungs Vorſtellungen entftegen Tonnten von ber Bedeutſamkeit 
folcher auf: diefe Weiſe hervorgebrachten Träume, bie bann her⸗ 
nach Leicht weiter übertragen wurben. Wenn ber Wille aufgeho- 
ben ift, fo erſcheint der Menſch in allen feinen Veränberungen 
als ein veines Naturweſen, und wie man überall die Natur unter 
den göttlichen Willen fubfumirt, fo gefchteht dies auch mit dem 
Menſchen in diefem Zuſtande. Der Wahnfinn ift and eine Auf 
hebung bes Willens und fo konnte auch ber Traum als ein nur 
gehemmter Wahnſiun und. ver Wahnfinn als ein fortgefejter 
Traum angefehen und als Manifeftation des göttlichen Einfluſſes 
betsachtet werben, Die Unficherheit ber ganzen Vorſtellung hat 
fich auch ſchon bei ven Alten zu erkennen gegeben, wie beim- Ha 
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mer in ber Elaffificatlen ber Träume, indem bie einen als win⸗ 
liche Offenbarungen bes Obtter angefehen werben, bie anbern als 
folge, wo bie Odtter mit ven Menfchen ihr Spiel treiben wol⸗ 
Ien, jenes vie beveutfamen, dieſes bie lersen und nichtigen. In 
neuerer Zeit hat ſich bie Erfcheinung wieber hervergethan, und 
wir, kennen ‚fie unter dem Namen des magnetifhen Schlafs 
ober des Somnambulismus, Es ift nicht zu leugnen, dah 
& eine Menge von Relationen über dieſe Zuſtände giebt, bie ſich 
durch einen gänzlihen Mangel an Kritik auszeichnen, und da 
von biefer Art vie meiften find, fo verliert das ganze feine Glaub 
wärbigtelt und man kaun nicht unterſcheiden, was darin Selbſ⸗ 
tãuſchung ober Betrug if, Aber keineswegs kaun man bie game 
Thatſache Iengnen, fonvern man muß fie als eine‘ Mobification 
des Traums betrachten. Denken wir und überhaupt das per- 
ſonliche Individuum in der Vorftellungsbildung zurülltretend, fo 
zeigt ſich ſchon von ſelbſt die Moͤglichkeit bes übermiegenden Ev 
fluſſes einer anderen Perfönlichteit, fo daß bie Vorſtellungeli 
bung mehr demjenigen angehört, der ven Zuſtand hervorgebrachi 
als derjenigen Perfön, bie fich darin Befindet. Hier ift all 
dings das Medium ber Mittkeilung völfig dunkel, aber es if 
anf jeden Fall organiſch und liegt infofern aufer ben rem 
unferer Betrachtung, So wie wir aber vom jeuen umleugbarm 
Elementen aller Träume, dem Zurüfftreten bes perſönlichen Cha⸗ 
ralters und ber perfönlichen Eombinationswelfe ausgehen, fo wer 
ben fih Thatſachen dieſer Art fehr Leicht daraus erffären laſſen 
Nım aber werben wir abgefehen von biefen Zuftänden noch en 
auberes Clement anffiiden Können. Wenn wir gefagt, bei den 
Surüfktveten des individuellen erfchlenen bie pfychifchen Iunctionm 
mehr- unter ber Potenz bes allgemeinen Sehens, wie es fih in 
beftimmten- Lebenskreiſen entwillelt, fo Täßt ſich anch leicht den⸗ 
fen, daß das Intereſſe der einzelnen an dem Geſaumitleben ab 
die Richtung baranf, ven Inhalt ver Vorftellangen beftinsmt. Def 
ann alles, was fi) von ſolchem Inhalte manijfeſtirt und meber 
mit; der "Gegenwart noch mitt der Vergangenheit . übexeinftimnt, 
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am bie Zukunft angelmäpft wird, Legt in ber Natur ver Sache; 
aber fveilich ‚werben: wir gar nicht fagen lounen, daß dies Wahr⸗ 
heit ſei, ſondern bie Veſchaffenheit der Vorſtellungen in vieſer 
Beziehung iſt eine zufällige, 

Bir konnen nun anf einer Gegenſtand, ver allerbings PR 
nen Drt hätte finden Yönnen in unſerer bisherigen Entwilflung; 
wenn es möglich gewefen wäre im Zufammenhang mit ben dr» 
ventlichen Banctionen baräber etwas Beftimmtes zu jagen. Es ift 
das, was man im aligemeinen als Ahnungsvermögen bezeich⸗ 
net, worunter man nichts anderes verftcht als Vorftellungen und 
Bilber von ber Zukunft. Diefe find etwas mit ver Willens 
freigeit des Menfchen nothwendig zuſammenhangendes. Jeder 
Zwelfdegriff einer Handlung und jede Eonception eines Werkes 
iſt am und für fich bie Ahnung eines fünftigen, aber nur beffen, 


was vurch bie That des Handeluden in der Zukunft Hervertreten 


fol. Nun aber Tann ein fo vorgeblldetes nur wirklich werben 
unter gewiſſen Bedingungen und untes ber Vorausſezung, daß 
ver Zuftanb ver Außenwelt derſelbe bleibt oder beftimmte Ver⸗ 
andrungen eintreten werden. Es giebt alſo gar keinen Zwell⸗ 
begriff ohne Zuſammenhang mit der Geſammtvorſtellung des zu» 
Tünftigen; denn daß ich mir denle, vie Zuftände werben noch die- 
felben fein, tft ebenfo ein Uhmingevermögen. Hier Haben wir 
alfo etwas mit den wefentlichen Bunctionen bes. Menfchen zuſam⸗ 
menhangendes, aber nicht fo, daß wir fagen müßten, alles Ahnen 
fei gebunden an Zwelkbegriffe und Eonception von Werken, fon« 
dern es giebt ebenfo durchgehende Borftellungen, bie in die Reihe 
ver eigentlich freien Thatigkeiten nicht gehören und doch bas Fünfe) 
tige zum Gegenſtand Haben. Nun werben- wir allerbinge fagen 
mäffen, die Richtigkeit des Gefammtgefühls d. h. das unmittel⸗ 
bare Bewuhtfein eines Geſammtzuſtandes unter ber Form bes 
Selbſtbewußtſfeins wird das Maaß fein für bie Quantitat ber 
Wahrheit, die in ſolchen Vorftellungen iſt. Wahrheit ift allemal 
darin, aber das quantitative Verhältniß kann ein fehr verſchid⸗ 
denes fein, keiuesweges «Is ob das, was ein größere? Damme 
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von Wahrheit in ſich Hat, einen anbern Grub Hätte, ſondern 
biefer ift völlig berfelbe und beruht auf dem Berhaͤltniß, in wel⸗ 
chem ber einzelne zu bem Gattungsbewußtſein fteht. Hier alſo 
Haben wir das Wefen ver Sache ergriffen; wir werben alle, 
was ſich in folchen durchgehenden Borftellungen und Weußerungen 
bes Ahnungsvermögens als Wahrheit zeigt, prophetiſch ze 
wen, aber auf beſtimmte einzelne Momente bezogen wird es nır 
aufälig fein. Inſofern num ver Traum aus folchen Elementen 
aufammengefezt ift und eine bejtimmte Beziehung anf eine Region 
des Geſammtlebens hat, fo wird es auch ſolche Ahnungen un 
prophetiſche Elemente darin geben, aber fo daß man nicht darauf 
rechuen Tann, fonbern erſt bie Zulunft muß entfcheiben, was wahr | 
barin war und was nicht. 

Wenn nun das. im Traum überhaupt. fein kann, fo Tann & 
allerdings auch im Tünftlichen Traum fein, und im biefem werben 
wir leicht eine befonbere Region nachweiſen, von ber fich fagm 
laßt, daß wol das größte Quantum von Wahrheit barin fein 
mag. Wenn wir das andre Element hinzunehmen, wie bie Bar | 
ſtellungsbildung zufammenhängt mit Veränberungen ber Inngem 
Organe, welche zurülkwirlen auf bie Reprobuction ber Bilder, 
fo muß, wenn bie äußern Sinnesenden alle geſchloſſen find, ein 
größeres Vermögen da fein, erregt zu werben burch bie inner 
Einbräffe und alfo eine größere Wirkſamleit ver Innern phpfie 
logiſchen Zuftänbe auf bie Vorftellungen. Wenn wir nun neh 
hinzunehmen, daß in bem kunſtlich erregten Schlaf ein überwie⸗ 
genber Einfluß deſſen, ver ben Schlaf Hervorbringt, fein fan, 
und biefer ein überwiegendes Intereſſe hat an ben phhflologl 
ſchen Zuftänden, fo läßt ſich denken, daß biefe überwiegend ber 
Gegenftand ber Traumbilder fein werben unb hier ein größeres 
Quantum von Wahrheit möglich iſt als in andern. Das it 
wol der Zufammenhang, ber ſich von Anfang an manifeftist hat 
in ver ärztlichen Einftlichen Erzengung des Schlafes bei ben da⸗ 
eubstionen in ven Tempeln ber Alten. Daſſelbe finbet fich aud in 
how. megnetiſchen Schlaf. Aber keinesweges tft hieraus zu ſchle⸗ 
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Een, daß das ein erhöhter Seelenzuſtand ſein müffe, ſondern es 
Bleibt ein herabgedrũlkter, und ſelbſt wenn wir uns ein Mazi- 
mum von Wahrheit in dieſen Traumbildungen denlen, mögen es 
ärztliche ober politiſche ober Häusliche fein, fo iſt das Quantum 
immer ein zufälfiges, die Vorftellungen haben leine andre Wahr« 
Heit als bie des gewöhnlichen Traums und ber Zuſtand bleibt 
ein untergeorbneter, weil die Wilfensthätigleit aufgehoben ift und 
es einzig von Aufern Relationen abhängt, was hervortseten foll, 
Das Habituelistwerben folgen Zuftänbe ift daher auch immer eine 
Habituelle Unterbräftung des freien Einzelweſens und das läßt 
fih nur im kranlhaften Zuftande denken, weil im gefunden ber 
freie Wille ſich geltend machen muß und ſolchem Hervorbringen 
eines fünftlichen Schlafs widerſtrebt. So wie man fich dächte, 
ein gefunder Menſch wollte ſich einem andern auf biefe Weiſe 
Hingeben und den ünftlichen Schlaf in fich erregen Iaffen, um 
ein ungewiſſes Onantum von Wahrheit hervorzubringen, fo wäre 
das eine gänzliche Verkehrtheit und ein wahrer Wahnftnn, weil 
es das Aufgeben ver Freiheit wäre um eines Schattenbilbes wil- 
Ien. Aber das wirkliche Vorkommen in Krankpeitszuftänben und 
die Möglichleit, daß bald das eine bald das andre hervortreten 
tann, und bie ſchon bei allen Träumen ſich kundgebende Diffe 
renz von Wahrheit und Leerheit tft unmöglich abzuleugnen, nur 
daß die Wahrheit dabei das Bloß zufällige iſt und daß es gar 
nicht möglich ift Gefege- barüber aufzuftellen, weil die Möglichkeit 
fie anzuwenden fehlen würde. Darum ift in biefe Erſcheinun⸗ 
gen, fo gewiß Als fie bem Traume angehören, auch nicht mehr 
Gefezmäßigkeit Hineiuzubringen, als überhaupt in biefem Ge⸗ 
Biete iſt. 


2 Differenzen ber Lebensalter. 


Es ift nun noch übrig bie Verſchiedenheit ber geiftigen Func⸗ 
tionen in ben verfchlevenen Lebensaltern zu unterfuchen Wir 
Tönnen Hier“ natürlich immer nur in ven Grenzen Bleiben, vie 
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wir uns von Anfang am gefteft, bie Secle, wie. fie un in ten 
Täätigleiten des Lebens gegeben ift, zum Gegenftanbe ver Be 
trachtung zu machen; alle Fragen über bie Präeriftenz ber Seele 
weiten wir als nicht hieher gehörig abweiſen. , 


s Das tinbfige Lebensalter. 


- Mir Einen nur das Erzengtiverben, worin Seele und ch 
Tugleih find, als eigentlichen Anfangspumkt anfehen, aber wir | 
And weit entfernt eine Kenntniß von biefem Zuftenbe zu’ haben, | 
Es iſt in der Zeit der Bilbumg der Einzelwefen in dem Mutter | 
Teibe nicht eher vom ihnen etwas wahrzunehmen als bei dem Ein | 
treten willtärlicher Bewegungen, Wollten wir hiebei einen pi | 
chiſchen Impuls zum Grunde legen, fo wärbe das ein große | 
uebergewicht der Spontaneltät über bie Meceptivität in ſich fälle 
Ken. Die Sinne find gefchloffen und es wären alſo bie Bene 
gungen, welche auf das pfhchiſche Organ wirten, durch ven Er 
nahrungsproceß der Mutter bedingt. Es iſt alfo eher wahr 
ſcheinlich, daß dieſe Bewegungen organifch find, ganz ähnlich denen 
im Schlaf, die gar nicht mit dem Traume in Zuſammenhang 
fichen, z. B. wenn man feine Lage wechfelt. Offenbar aber kin 
men wir nicht fagen, daß der Menfch überhaupt noch fein Sub 
ect pſhchiſcher Thätigfeiten fet, fondern wie müffen fie nur gan 
latitirend unter ben organifchen benfen, Mt ber Geburt geht 
eine bebeutenbe Veränberung in bem organtfchen Zuſtande fell 
vor, bie Circulation ändert fi) und bie Reſpiration begimt. 
Dazu gehört Die Loſung bes Kindes von ber Mutter, wobunh 
es nun erft ein ganz abgefchloffenes Wefen bildet. Allerdings M 
das nur der Fall im Tünftlichen Zuftande, denn tm natürlichen 
wo das Kind von ber Mutter genährt wird, bleibt immer nd 
ein Zufammenhang und daſſelbe nimmt durch bie Mitch an ber 
pſhchiſchen Zuſtanden der Mutter Theil, Von va an mäffen mit 
denn auch den wirklichen Anfang pſychiſcher Thatigkeiten ech 
‚wen. Das Auge tft das erſte eigentliche Siunesorgan, von dem 


an beſtinnat fagen kann, daß es fich öffnet und daß ſich Ver⸗ 
Andberungen in Beziehung auf vie Einbrüffe deſſelben mauifeftiren. 
Es äffnet und ſchließt ſich das Auge, je nachdem der Lichtreiz 
darauf einwirlt, und hier iſt eine Grenze, wo man, was ge⸗ 
ſchieht, ebenſo Leicht als organiſche ober als pſychiſche Wirkung, 
als Receptivitaͤt ober als Spontaneität erflären kann. Wenn 
wir von bem organiſchen ausgehen, fo werben wir es überwie⸗ 
gend als Receptivitaͤt, wenn wir es ſchon als eine Richtung auf 
die Außenwelt betrachten, werben mir e8 überwiegend als Spon⸗ 
taneltät anfehen. Sehr bald treten Erſcheinungen ein, aus denen 


mon auf ein Erlennen bes menfchlichen fehließt. Das iſt zuerft 


das eigenthümfiche Verhältnig zwifchen Mutter und Kind, rl 
ches fe aufgefaßt' werben Tann, daß bie Beweglichkeit der Ge⸗ 
fihtszüge anf das Kind wirkt; es beantwortet bas Lächeln ber 
Mutter mit feinem eigenen und es richtet feinen Blilk auf bie 
Mutter, wenn biefe das Kind firirt. Aber es Ift hier moch ein 
fo großer. Antheil organifcer Zuftände, daß es ſchwer ift das 
pſhchiſche auszumitteln. So wie. auf ber einen Seite bie Ein- 
brüfte des Auges beſtimmter werben, das Kind verſchiedene Theile 
des Raumes nach den Lichteinbrüffen unterſcheidet und mwilltün- 
che Bewegungen entfiehen, fo ift offenbar ſchon eine pſychiſche 
Thötigkeit und ein Wechſel von Spontaneität und NReceptioität 
sorhanden, Auch das Selbftbewußtfein tritt auf eine beſtimmte 
Weiſe hervor, aber anch nur mit zweifelhafter Auslegung, ſobald 
ein beftimmter Gegenſaz son mimiſchen Weußerungen fi ba 
fiellt. Das Schreien ber Kinder bei ver Geburt tft ein organi⸗ 
fcher Proceß, ver mit ben großen Veränderungen in ven Bruft- 
srgauen zufanmengängt, fobald ſich aber ver Gegenſaz zwiſchen 
Schreien und Lächeln entwillelt, bezieht ſich beides auf entgegen- 
gefezte Zuitände und fezt ein allgemeines Gefühl von Mißbe- 
Hagen beim Schreien und beim Lächeln ein Gefühl. von Be 
friedigung voraus. Wenn man bie Gleichholit ber Temperatur, 
in welcher das Kind im Mutterlelbe ſich befindet, beachtet unb 
ſieht wie hernach dieſelbe wicht viehr beizubehalten iſt ſo iſt Hier 
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ein Zuflend des Mißbehagens natärlich, ohne daß eine Stzrung 
organiſcher Operqtionen ba wäre. Um deſto mehr hat man Ur 
ſache, das Selbftbewußtfein als afficirt zu betrachten und einer 
Wechſel der Zuftände anzunehmen. So lange aber bie Kinder 
fich nicht die Sprache aneignen, Bleibt ihr Zuftand etwas nicht 
genau zu erforſchendes, weil man Teine Verſuche mit ihnen m 
fteffen Tann mab die bloße Beobachtung zu Teinem Reſultat führt, 
Bei; dem Aneignen ber Sprache müfen wir nothwendig ein be 
ſtimmtes Herbortreten der Spontaneität annehmen. Es iſt fir 
Teine Nachahmung, die fich auf Zuftände, bie bem Kinde ſchen 
befannt wären, bezöge, es ift vein das Erwelltwerden ver Denk 
thetigleit durch die Mittheilung. Aber dabei iſt eine fo beſtimmte 
Lüfte, daß es laum möglich iſt, dieſen Proceß auf einen allmaͤh⸗ 
lichen Uebergang zurüffzuführen. Es iſt zwar wahr, das Kin 
giebt. von Anfang an Töne von ſich, es entwillkelt ſich bald der 
Unterſchied, auf den ich aufmerkſam gemacht, das Lächeln geht 
auch bald in ven Ton über, aber es tft immer nıtr bie Beziehung 
des Tons auf das Selbſtbewußtſein amd nicht auf bie Wahr 
nehmung. Aber allerbings, wenn bie Kinder von ben Gegenftin 
den affichrt werben und hiebei das Angezogenfein und das Ahge 
ftoßenwerben fich zeigt, fo’ fangen auch mimifche Weußerungen at, 
vie fich den Gegenftänden zumenben, aber Hier haben wir nicht 
amberes zu fuchen als das Totalbil in feinen Differenzen, ohn 
daß man jemals beftimmt behaupten Könnte, daß bie Zbentität 
bes Gegenftandes bem Kinde ſchon einwohng. „Wenn pas Kin 
eine Hinneigung zu einem Gegenftande manifeftirt Kat und « 
wird ihm aus dem Auge gerüfft.und nachher wieder gezeigt, fe | 
laßt ſich ans derſelben Manifeftation, bie habek. wieber erfolgt, 
wicht ſchließen, daß das Kind bie Identität des Gegenfianbes er⸗ 
kennt. Der Gegenfog. von fubjectivem und objectivem Benuhb 
fein ift zu wenig entwilkelt, als daß er eine Operation fo oda 
fo bezeichnen lonnte. Noch viel weniger ift an eine Continuitzt 
bes Bewußtſeins zu denlen, ja dieſes erſtrellt fich noch wiel weite | 
als da, wo bie Sprache anfängt angeeiguet zu werben Dem | 
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wenn wir bedenlen, wie das anzufehen ift, baß bie Kinder von 
ſich felbft. in der dritten Perfon reden, fo müflen wir fagen, bag 
fie ſich ſelbſt Gegenftand geivorben find und daß fie ſich über ſich 
felbft wie über jeven andern Gegenftanb äußern. Aber wenn ich 
fage, fie haben einen Gegenſtand an Ihrem Namen figket, fo darf 
man bas auch nicht fo beftimmt nehmen, als ‘ob beide Formen 
des Bewußtfeins auseinander getreten find, denn es bleibt zwet«, 
felhaft, ob fie bie Sentität des Gegenftanbes ober bie Identitat 
des Eindrulls im Sinne haben. Wenn wir uns nun benfen ſoll⸗ 
ten, es wäre eine Eontinuität des Selbftbewußitfeins da, fo müßte 
dies einen fo bejtimmten Unterſchied machen zwifchen bem auf 
fich ſelbſt und auf anbre Gegenftände ‚gerichteten Bewußtſein, daß 
die Spentität ver Aeußerungsweiſe verſchwinden müßte, Indem 
das Kind von feinem momentanen Zuftande wie von einem brit- 
ten vebet, und allerbings das Selbffbewußtfein befehreibt, fo ift 
die Meflerion die eigentliche Form des Zuftandes, aber nur bie 
Neflegion über den Moment, und man kann nicht vorausſezen, 
daß bie Eontinuität des Selbftbewußtfeind da fei. Diefe ift nicht 
eher, als bis das Kind die Bedeutung des Ich einfieht, und 
ſobald es anfängt Ich zu fagen, muß man annehmen, baf ber 
Gegenfaz zu einer beftimmteren Entwilffung gelommen ift und 
damit ſcheint auch ſchon eine Eontinuität bes Selbftbewußtfeins, 
wenn anch nur eine dunkle zu Beginnen. Ich möchte hier auf 
einen Unterſchied aufmerkfam machen, ver in biefer Zeit ſtark 
hervorzutreten ſcheint, womit es aber doch eine ganz andre Be- - 
wanbtniß hat. Wenn wir unfre Erinnerungen betrachten, fo kann 
man bies gewiß als bie äußerfte Grenze bezeichnen, daß niemand 
ſich folder Zuftände bewußt ift, bie über das Zch-fezen hinaus⸗ 
gehen. Uber Yeinesweges möchte ich behaupten, daß bie Conti⸗ 
nuität bes Selbftbewußtfeins Beftimmt von da anfange Wir 
müſſen geftghen, daß wir überhaupt keine Eontinuität des Selbft- 
bewußtfeins unmittelbar Haben, und daß biefe nur in dem Ich⸗ \ 
fezen felbft ift, aber Teinesweges haben wir ein ftetiges Bewußt- 
fein von Zuftänden, fondern Hier giebt es immer eine große 
Sqlelerm. Pſyqhologie. 24 
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Menge von Momenten, bie gänzlich überſchüttet werben und nie 
mand Tann fagen, daß er in irgend einem Augenblilk fein ganzes 
Leben in fih Habe, ſondern es bleiben eine große Menge ver- 
ſchwundener Momente, bie er nicht wieber heruorzubringen ver- 
‚mag. Alfo könnten wir höchftens fagen, bie Moͤglichteit ber Con⸗ 
tinuität tft gegeben, ſobald das Ich im Bewußtſein hervortritt, 
d. 5. von biefem Moment an find nur biefenigen Hinderniffe in 
der Stetigfeit des Selbftbewußtfeins vorhanden, die auch durch 
das ganze Leben hindurch fortbauern, dagegen bie eigenthümlichen 
Hinderniffe der Continuität, bie vor bem Ich-ſagen beſtanden, 
find gehoben. 

Wir müffen dies alfo in ber Entwiffung des Selbftbewußt- | 
ſeins als eine Epoche fezen, aber inbixect and für das objective | 
Bewußtſein, weil dadurch ver Gegenfaz zwiſchen vem Selbſtbe- 
wußtſein und dem objectiven Bewußtſein beſtimmter hervortritt. 
Eine ſchwierige Frage iſt aber bie, iſt ſchon früher, wo das An 
eignen ber Sprache anfängt ober erſt wo das Ich⸗ſagen beginnt, 
die eigentliche Denlthatigleit in ihrer Trennung von ben Bildern 
in Wirkſamkeit getreten? Das Auffaſſen von Bezeichnungen ber 
Gegenftände involvirt noch nicht bie. Denkthätigfeit, Die Namen 
find nur Zeichen für bie Bilder, und der Anfang ift nichts als 
eine Webertragung ber Bilder in bie Sprache, Sehen wir auf 
die beiden Hauptefemente der Sprache, das nomen unb verbum, 
fo werben wir in dieſer Beziehung einen andern Unterfchieb fig 
Ten Tönnen, nämlich das Conjugiren, woburd allein eine Sazbil- 
dung entfteht. So lange das nicht hervortritt, iſt gar feine Com⸗ 
bination im Bewußtſein, es werben Zeichen für bie Bilder ber 
Tätigkeiten zufammengeftellt, ohne · daß ein Saz entſteht. Es 
fragt ſich, ob wir bie Sazbildung als Beweis für ben Anfang | 
ver Denkthätigfeit aufftellen innen? Ich glaube nicht, daß man 
das mit Veftimmtheit fagen Tann, wenn man Denkthätigfeit im 
engen Sinne nimmt, und fie auf ven Begriff im Unterſchiede 
von ben allgemeinen Bildern bezieht, Es ift hier nichts als das 
beftimmtere Bezeichnen von Zuftänben ber Gegenftänbe unb ihrem 
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Berhaͤltniß zum Moment. Es ift freifich immer ſchon ein Un⸗ 
terſchied, wenn ber Saz gebilbet wird, und wenn auf eine bes 
ſtimmte Weiſe durch die Sprache das Kind bie Bezeichnung eines 
gegenwärtigen Eindrukls und bie Erinnerung baran unterſcheidet 
und ebenfo bie Bezeichnung eines Bildes, das noch erſt in die 
Realität eintreten foll. Hier ift eine beftimmte Entwilllung bes 
Bewußtſeins, aber wir haben noch feinen Grund anzunehmen, daß 
vie Denkthätigfeit aus bem Gebiet ver Bilder herausgetreten ſei. 
Auch wenn dad Kind von bem rebet, was es thun will, fo if 
Das durchaus nur ein Bild bes Zuftandes ober Handelns, wel 
ches ihm vorſchwebt und das es durch die Sprache mittheilt. 
Nur erſt wenn eine Bezeichnung eintritt von dem, was nicht als 
Bild vorkommen kann, ſondern was ein beſtimmter Begriff ift, 
fo müffen wir die Denkthätigfeit annehmen; das aber wirb nur 
an ben nicht finnlichen Prädicaten fich beftimmen Iafjen und als 
ſolche kennen wir nichts anderes als bie eriten ethiſchen Vor⸗ 
ſtellungen, bie mit finnlichen Bildern nichts zu ſchaffen haben. 
Sobald Hier das Sollen von dem Werben und. Wollen, das gute 
don bem angenehmen unterfchieven wirb, fo ift bie Denkthätig- 
Teit im eigentlichen Sinn entwilfelt. Dies tft bie erfte Wurzel 
und von ba geht fie über zu ben Gegenſtänden und bezieht fich 
anf das Innere des Seins und die ihm zum Grunde Tiegen- 
ven; Kräfte. Wenn umgefehrt das Bewußtſein unter ber Po« 
tenz ber Bilder mit den organifchen Einbrüffen anfing, und bie 
Neflegion auf die eignen Zuftände erft fpäfer hervortrat, fo fängt 
die eigentliche Denktgätigfeit mit dem eignen Selbftbewußtfein 
am und geht erft von ba in das allgemeine Gebiet ver Außen⸗ 
welt über, 

Unleugbar ift biefe erfte Lebensperiode bie allerreichfte, wenn 
man auf bie ganze Summe ber Entwilflung fieht, was aller- 
dings feinen Grund barin Hat, daß die pfüchifchen Thätigfeiten 
gleichfam mit einem Nullpunkt anfangen, und von Hier aus ber 
Entwifflungserponent als ein fehr großer erfcheint, Wenn wir 
die ganze Periode bis zur Pubertät als eine anfehen, fo wird 

24* 


ara ' 


fie ſelbſt in verſchiedene Abſchnitte zerfallen. Gehen wir anf bie 
Art, wie die Alten bie Seele auffaßten zuräff und betrachten fie 
ans dem Gefihtspunft ber Einheit des Lebens abftrahirend von 
dem Gegenfaz der organiſchen und pfuchifchen Functionen, fo tft 
fie anfangs noch ganz in den Organismus verſenlt, vie plaftifchen 
Thätigkeiten der Ernährung und Ausbildung ber Organe herr⸗ 
ſchen vor, und das ftarfe Herbortreten des Schlafs beutet noch 
auf eine ſchwache Entiwiffiung des Bewußtſeins. Diefe erfte Zeit 
ſchließt fi, wenn man bei dem natürlichen Gange ſtehen bleibt, 
da, wo das Kind als ein aufnehmendes zu einer gewiffen Voll 
ſtandigleit gelangt ift, was bie vollendete Zahnbildung anzeigt. 
Das tft die Zeit, wo bie Gegenfäze in dem Gebiet des pſychi⸗ 
ſchen anfangen ſich zu entiwilfeln. Dies gilt num aud) von dem 
Gegenfaz in ven beiden Formen bes Bewußtfeins, aber auch von 
dem Gegenfaz zwifchen Neceptivität und Spontaneität. Sobalb 
die Sprachentwilllung bis zur ficheren Bezeichnung des Sein ge 
kommen ift, muß man biefen Gegenfaz bis auf einen gewiſſen 
Grab conftenirt denken; das Selbſtbewußtſein unterfcheibet fih 
beftimmt von dem gegenftänblichen und mit ihm entwifkelt ſich 
bie Verſchiedenheit ber Operationen der Spontaneität und Re 
ceptivität. Es fft inde immer noch der Zufammenhang zwifchen 
‚ven organifhen und pſhchiſchen Thätigfeiten überwiegend; bas 
richtige Gleichgewicht, das freilich Teinesweges eine numeriſche 
Gleichheit ift, zwifchen ven plaſtiſch organifchen Thätigkeiten und 
den erlennenden ift bie eigentliche Gefunbheit biefer Periobe, fo 
wie eines von beiden aus biefem beftimmten Verhaͤltniß herang 
tritt, fo iſt die Entwilflung in Beziehung auf bie innerfte Le⸗ 
benseinheit gefährbet, Hier find befonbers zwei Abweichungen, 
die man in ber erften Periode der Kinbheit wahrnimmt, ein un 
verhältnigmäßiges Herbortreten ber erfennenben Thätigfeit, bie 
allemal mit einem fehwächlichen Körper verbunden ift, auf ber 
andern Seite ein kranlhaftes Hervortreten ver plaftifch-organifchen 
Thätigfeit, die mit einem Zurüfftreten ber erfennenven Thätigfeit 
verbunben ift, bie nicht felten eine Art von Blödheit hervorbringt. 
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Die Abhängigkeit ver pſhchiſchen Thätigleit von ven organiſchen 
Veränderungen zeigt ſich auch barin, daß fehr Teicht die Entwill⸗ 
lung ber pfuchifchen Thätigfeiten gehemmt wirb und die Kinder 
auf einem beftimmten Punkt ftehen bleiben auf Veranlaffung ein« 
zelner organiſcher Störungen, Nehmen wir bazu, daß nach allem 
was wir wifjen (denn unfere Beobachtungen find darin nicht all⸗ 
gemein) die Sterblichkeit in biefer Periove eine fehr große ift, fo 
giebt uns das ein Bild von einer großen Maſſe angelegten Le» 
bens, das aber nicht zur. vollftänbigen Entwilllung gelangt; tm 
ganzen erfcheint das als ein unverhältnigmäßiges Uebergewicht 
ber Probuctivität des menſchlichen Geſchlechts über bie „Fuberen 
Bedingungen bes Dafeins, 

In der zweiten Hälfte ver Kindheit finden fich die Gegen» 
füge der pſychiſchen Thätigfeiten ſchon in voller Entwilllung, 
Schmerz und Luft treten einander ſcharf entgegen, aber bie fub- 
jective Form des Bewußtſeins übt noch ein Uebergewicht aus - 
über bie wbjective; obgleich das Denken ſchon hervorgetreten tft, 
jo find die Bilder’ doch noch das bominivende und erft bei einer . 
allmaͤhlich mehr auf die Form gerichteten Entwiltlung kann man 
fogen, daß das Denken im eigentlichen Sinn fehon in biefer Per 
tive fich zeigt. Der Endpunkt ift das Eintreten ber Ge— 
fHlecptsfunctionen, ‚womit bie zweite Periobe, die Jugend bes 
ginnt, 


b. Das jugendliche Alter. 


Hier erwacht eine ganz neue organifche Gewalt und das 
Verhältnig des einzelnen zur Gattung tritt mit in das organtfche 
Leben ein. Man findet Häufig, vielleicht jedoch mit ber Form 
ber Kultur zufommenhängenb, daß biefer Zeit vorangeht ein Ifo- 
liren ber beiden Gefchlechter in Beziehung auf den kindlichen ge⸗ 
felligen Verkehr; Hier fieht man, wie ver eine Yactor, das Bes 
wußtſein ber Gefchlechtsviffereng, allerdings fchon entwillelt ift, 
jedoch unter‘ ver Form eines unbeftimmten Impulſes, ver anbere 
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pofitive Bactor aber ver Gefchlechtsfuncetion tft noch nicht einge- 
treten. Dies ift gewöhnlich vie Zeit, wo bie ganze Entwifffung 
eine Störung erfährt und eine rüffgängige Bewegung macht," was 
wol getwiß mit biefem innern Entwilflungsfnoten des Lebens zu 
fammenhängt. Dan findet das ſowol in Beziehung auf Die Aus- 
bildung der erfennenben als in Beziehung auf bie Willensthätig« 
keit. Diefe bildet ſich im Kindesalter noch an ber Willenstät« 
tigleit der Eltern; bie Abhängigfeit von der Mutter ift bie 
Wurzel dieſes Bewußtſeins, und es tritt hernach, nachdem ſich 
das phyfiſche Leben conſolidirt Hat, unter einer andern Form ein, 
indem das Kind alles empfangen muß, was e& richt ſelbſt her- 
beifcpaffen kann. Alle pſychiſche Thätigleit entwilkelt ſich unter 
der Form ber Neceptivität. Man kann zwar in gewiffer Be 
stehung fagen, daß jeder Menfch fich feine Sprache erfinden würde, 
wenn fie nicht ſchon gegeben wäre, aber doch tft es nicht anders 
möglich, als daß das Kind bie Sprache aufnimmt, ven ber es 
umgeben ift. Beides hängt auf natürliche Weiſe zuſammen, fo 
daß man ebenfo gut fagen Tann, bie Entwilffung ber Sprache 
iſt der Grund der Abhängigkeit als umgefehrt fie erwacht nur 
unter ber Beziehung ber Wbhängigfeit. Un biefem Ende ber 
"Kindheit im weiteren Sinne des Worts findet man nun häufig 
ein Zurüfftreten biefer Abhaͤngigkeit und einen Widerſtand dage⸗ 
gen, was zufammenhängt mit dem Werben ber höheren Potenz 
bes perſonlichen Daſeins bet der Entwikklung . ber Gefchlechte- 
function und einer Veränderung bes Verhältniſſes des Subjects 
zu ven ſchon entwilfelten. Uber es erfcheint als eine rüffgängige 
Bewegung, als Mangel an Gehorfam, Neigung zur Selbftän- 
higfeit, bie bloß negativ iſt, und daraus geht eine geiftige Träg- 
heit, eine Neigung zur Zerftrenung hervor, warum wir auch eine 
beftimmte Abhaͤngigkeit ber pſychiſchen Functionen von ber. orga- 

niſchen Entwilllung finden. 
Sobald die Geſchlechtsfunction vollendet iſt, ſo iſt die Selb⸗ 
ftänbigfeit des Subjects in phyſiſcher Hinſicht volllommen. Es 
muß alſo, nach dem, waß wir über bie Geſchlechtsdifferenz früher 
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gefagt Haben, mit biefem Entwilklungslnoten zugleich bie ganze 
pſhchiſche Differenz entwillelt fein. Dies tritt in Beziehung auf 
bie Gefammterfcheinung nicht als Sprung hervor, fondern mit 
einem jeben beftimmten Entwilflungspunft ift auch eine Annähe- 
rung zum volllommenen Dafein biefer Differenz mitgefet, In 
dem ganzen Leben offenbart fi dies ſchon in ber zweiten Pe⸗ 
riode ber Kinbheit, wo zwar gezweifelt werben Tann, ob bies 
etwas natürliches ift ober aus ber Beziehung zu den Erwachfenen 
in bee Erziehung hervorgegangen, Uber e8 würbe doch nicht ba 
fein, wenn nicht die Geſchlechtsdifferenz im pfychifchen Gebiet, 
auch vorhanden wäre, Wenn wir alfo hier das Eingelleben in 
feiner vollſtändigen Entwilffung betrachten, fo iſt dieſes zugleich 
ber Anfang aller leivenfchaftlichen Zuſtände, bie fich freilich auch 
fhon in dem lezten Theile ver Kinbheit manifeftiren, aber doch 
nur in vorübergehenden Momenten und ohne daß fie beftimmend 
auf die Totalität der Erſcheinung einwirken. In ber Entwille 
lung ver Jugend aber iſt dies ver hervortretende Punkt. Es 
hangt zufammen mit dem vofffommenen Perfönlichleitsbemußtfein, 
welches fich nun geltend macht. Sowie in ber Entwilffung ber 
Geſchlechtsfunctionen bie Richtung auf die Bildung eines eigenen ” 
Rreifes Liegt, fo ift es natürlich, daß fid eine Neigung zu Un« 
abfängigteit zeigt, bie ſich aber in ben verſchiedenen Gefchlechtern 
verſchieden mantfeftirt. In bem weiblichen erfcheint fie überwie⸗ 
gend in dem Verhältniß ber einzelnen zu einzelnen, bei dem männ« 
lien befommt fie eine zwiefache Richtung. Das Verhältniß 
des einzelnen zum. einzelnen ftellt fih bar als ein unabhängiges 
und das iſt pie Freiheitsliebe, aber es entfteht auch vie Rich⸗ 
tung auf das ganze und das ift das gefellige, was fi in 
dieſer Periode entwillelt. Gehen wir zurülk auf das, was wir 
über das Befaßtſein des einzelnen unter ven Charakter ver Volls- 
thümlichteit gefagt, fo ift dies bie vorherrſchende Form, in wel- 
Ger das Verhältniß bes einzelnen zu dem Gefammtleben fich ges 
ftaltet, Indem aber das bildliche, durch das äußere ſich aufe 
drangende immer noch das Abertwiegenibe iſt, fo kommt viel darauf 
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am, wie das Gefammtlehen geftaltet iſt, unter deſſen Potenz bas 
Einzelleben ſteht. Am einfachiten erſcheint das Verhältnig, two 
politiſches und organtfches zufammenfallen und Volt und Staat 

daſſelbe ift. Wo es nicht baffelde fft, ift eine Duplicität ver Be 
ziehung, eine durch die Natur gegebene und eine durch bie ganze 
Lebensgeftaltung probuchrte, und durch beides entfteht eine Ver⸗ 
worrenheit. Denen wir ung einen ſolchen ımbolffommenen po- 
litiſchen Zuſtand, wo ein innerer Gegenſaz beſteht gwifchen feind⸗ 
lich ſich gegenüberftehenben Corporationen, oder, wie bei einzelnen 
noch nicht zuſammengewachſenen Volkern, zwiſchen ben provin⸗ 
ziellen Eigenthumlichleiten ober den Standesverſchiedenheiten, fo 
iſt es natürlich, daß ſich die gefellige Entwilllung in der Jugend 
zumaͤchſt an das kleinſte anſchließt und der leidenſchaftliche Cha⸗ 
ralter ſich darauf wirft. Das iſt dem Uebergewicht bes ſinnli⸗ 
chen und ver Einſeitigleit in der Auffaſſung der Spontaneität in 
Beziehung auf das Gefammtleben zuzuſchreiben. Nur in außer⸗ 
orbentlichen Fällen Tann das entgegengefezte hervortreten umb alle 
mal nur ba, wo folce auferorbentlichen Verhältniffe auf dem 
Gebiet des Geſammtlebens zuſammentreffen mit correſpondirenden 
in ber erfennenben Thätigfeit. Sonft wirb es das gemähnfide 
fein, daß die Jugend ven Meineren Einheiten fich zugeſellt und 
‚bie inneren politifchen Gegenfäze dann auf das leidenſchaftlichſte 
geftaltet. 

Es iſt dieſes gu gleicher Zeit bie Periode, in welcher fih 
alfe die verfchlevenen Zweige ber Neceptivität und Spontaneität 
in dem Erfennen und Bilden entwilfeln. Es entfteht die Richtung 
auf die Kunft und Wiffenfchaft, in dem Maaße, als beide in bie 
vollsthumliche Maffe eingedrungen find. Denn immer wird bie 
Art, wie fie fih der Jugend einbilven, als ver Maaßſtab ange 
fehen werben müffen, wie weit dieſe Nichtungen in ber Maſſe 
heimiſch find. Hier entfteht natürlich entweber eine Neigung ber 
Einzelwefeh in eine Mannigfaltigfeit einzelner Richtungen zu zer- 
fallen, ober eine Neigung zum Wechfel in größeren Zeiträumen, 
was beides auf ber einen Seite von einer Inneren Unbeſtinuntheit 
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und Indifferenz ausgeht, bie daher rährt, daß ber Charalter noch 
nit zum Bewußtſein gelommen und das Verhältniß des einzel- 
nen zur Geſammtheit ſich noch nicht geftaltet Hat. Da zeigt fih 
alſo bie Nothwendigkeit das in dieſer Entwilflung begriffene Ein- 
jelmefen doch noch relativ in einem Zuſtande ber Abhängigfeit zu 
erhalten, weil fonft die Richtung auf ven Wechſel in ver Mehr⸗ 
heit fo bomintren würde, daß fich ſchwer eine fefte Entwilflung 
ver Berfönlichleit erwarten Tiefe. Es ift offenbar die natürliche 
Ordnung im biefer Beziehung, daß das Verkäftniß des einzelnen 
zur Geſammtheit ſich zuerft als Neceptivität entwillelt, che es 
fich als Spountaneität ſirirt, aber es iſt eine Unvolllommenheit im 
Geſammtleben, wenn dieſes Verhältniß des einzelnen zur Ge⸗ 
ſammtheit fich nicht auch anf eine äußerliche Weiſe geltend macht. 
Bern nämlich das Fintreten bes einzelnen in das Gefanmtleben 
ganz ben. Charakter eines unmerllichen Ueberganges Kat, ohne an 
einen einzelnen Punkt firirt zu werben, fo muß es aud im Be 
wußtfein ein ſchwankendes bleiben, und es iſt dann ebenfo mäg- 
lich, daß fich in dem einzelnen eine Richtung gegen bie Geſammt⸗ 
heit entwilkelt, als daß es fich in dem Gefammtleben firirt. Das 
hangt natürlich mit der Geftaltung des Gefammtlebens felbft zu⸗ 
fommen; je mehr dieſes den Typus. eines Vollslebens an ſich 
trägt, um fo mehr wird das Verhaltuiß ver einzelnen Generation 
ſich ausdrülken und äußerlich ſtxiren, und je mehr bie in bas 
Geſammtleben eintvetenbe Jugend ihre Stellung erfennt, um fo 
geſuuder kann bie Entwilklung vor fich gehen, je weniger biefes 
ber Fall iſt, deſto mehr entfteht bei ber Leidenſchaftlichteit ber 
Jugend ein Charakter ver perfönlichen Differenz, und das iſt 
der Grund zu ven antifocialen Verhältniſſen, bie überall hervor⸗ 
treten, wo es im Geſammtleben an. Zufammenhang fehlt. 

Wenn wir das Ende ber zweiten Periobe betrachten, fo iſt 
es glülklich wenn bie Gefchlechtsentwilffung in eine ben eigen» 
thümlichen und den äußeren Verhältniſſen entſprechende Ge⸗ 
ſchlechtegemeinſchaft ausgeht und der einzelne in Beziehung auf 
das Geſammileben eine Beftimmung trifft, welche ber reine Aus⸗ 
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beuft des Verhaltniſſes feiner Perfönlichleit zum ganzen iſt. Diefe 

Beftimmung für das Hänsliche Leben und ber Beruf im öffent 
lichen ift hernach der Anfang bes reifen Alters, Wenn wir num 
von bier aus vülfwärts gehen, fo werben wir Erfcheinungen, bie 
biefes vorbereiten, zu betrachten Haben, Erſcheinungen, bie ber 
zweiten Hälfte des jugenblichen Alters angehören, bie mehr zum 
Ende Hinneigt als zum Anfang. Was das erfte betrifft, fo 
mäffen wir anf ben Punkt zuräffgehen, wo das erwachte Ge 
ſchlechtoverhaͤltniß eine pſychiſche Richtung nimmt, eine Richtung 
"auf das Suchen unb Vergleichen weiblicher Gemütger in Bezie- 
Hung auf jenes gfüffliche Enve, Eine ähnliche Erſcheinung iſt 
auf ber andern Seite das Suchen des Berufs; beides aber Tann 
fih von da frei entwilfeln, wo es eine freiheit ber einzelnen im 
Gefammtleben giebt. Denken wir ums eine überwiegende Kaften- 
einrichtung, fo tft da ber’ einzelne fo fehr Durch das ganze ber 
ftimmt, daß bie Freiheit nicht zum Bewußtſein Tommen kann; 
ebenfo ift es in ariftofratifchen Staaten, wo bie Freiheit ber 
Wahl in einen Kreis gebannt ift, fo daß, wenn er äberfchritten 
wirb, dies als eine Oppofition gegen das Gefammtlehen ange- 
fehen wird. Da aber ſolche Einrichtungen nicht permanent blei⸗ 
ben Können, fo erfcheinen vie Ausnahmen, vie zuerft als ein kraul ⸗ 
haftes Ueberfchreiten ver Schranfen betrachtet werben, in fpäterer 
Zeit ald der Anfang eines neuen Periode, was fih darin zwerft 
zeigt, daß fle im öffentlichen Urtheil anbers beurtheilt werben. 
Denken wir uns eine Gemeinſchaft ganz frei von biefen Schran- 
ten, fo finden wir die Jugend gegenübergeftelit einer faft unend⸗ 
lichen Mannigfaltigkeit, vie fie nicht zu überfehen vermag. Hier 
tft es natürlich, daß wenn es gar keine Mittelgliever giebt, ber 
einzelne oft durch dieſe Mannigfaltigfelt erbrüfft wird. Dies tft 
auch der Grund zu ber einen pfüchlfchen Krankgeit, pie ver Ju⸗ 
gend eigentHümfich iſt, daß durch das abwechſelnde Angezogen- 
und Abgeftoßen-werben und durch ben Mangel an In ⸗ſich · gehen 
"und an Klarheit des Gelbftbemußtfeine ein feſtes Urtheil über 
feine Stellung im Geſammtleben dem eimelnen unmöglich wird, 
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mb wenn dann bie Zeit, wo bie Lebensbahn firtet werben foll, 
oorübergeht, fo ift ein völlig gerfahrenes Leben bie Folge das 
om Das ift das eine unglüffliche Ende, das dieſe Lebenspe- 
iode nehmen kann. Nun ift es aber allesbings das natürliche, 
nf es hier Zwiſchenglieder giebt, vie ſich ganz don felbft ein« 
ken. Sobald nämlich in biefer Periode das Bewußtſein des 
Iefammtlebens erwacht, fo geftaltet fich ein beftimmtes Element 
ws Gelbftbewußtfeins in Beziehung auf das Verhältniß bes ein⸗ 
yinen zur Geſammtheit, das ift das Ehrgefühl. Darin Tiegt 
das Beſtreben, das 'perfönliche Gefühl in Uebereinftimmung zu 
faen mit dem Gefammtgefähl. Wo dies aber nicht in das na- 
türliche Ver] zu ber älteren Generation hineintritt, fondern 
fh ein abgefchloffenes Gefammtleben unter ber Jugend felbft 
bildet, fo iſt dieſes Element: verloren für bie richtige Lebensbe⸗ 
finmung und wenn barans eine Oppofition ber Jugend gegen 
das zeifere Alter entfpringt, ſo tft es nicht anders möglich, als 
daß eine große Maffe von jugendlichen Seelen verloren geht. 
Die andre, daß ich fo fage, endemifche Krankheit dieſer Le 
bensperiode tft analog der, wovon ich bei ber Krankheit gerebet, 
naͤmlich das DVerfenktfein der Seele in das organiſche. 
Das hier dominirende organifche iſt die Gefchlechtefunction, bie 
man von ihrer ganz eigenthümlichen Seite betrachten muß. In⸗ 
fofern die Kraft der Gattung fi) in dem einzelnen entiwiffelt 
hat, iſt dies Bewußtſein einer neuen Kraft, welche vie ganze Per⸗ 
ſonlichteit durchdringt umd affteirt, ein herrſchendes Efement. Hier 
befteht nun das BVerfenktfein der Seele in das organifche eben . 
darin, daß alles ſich anf bie Darftellung biefes Kraftgefühls rich- 
tet. Es ift aber Immer ſchon etwas gefährliches, wenn das 
Seiöftberonftfein ſich darin gefällt, ven Grab von phyſiſcher Kraft, 
ber fi) in dem einzelnen entwiffelt, zu einer vergleichenben Dar 
fielung zu bringen unb einen Wetteifer in Beziehung auf biefe 
organiſche Kraft hervorzurufen. Allerdings find bie verſchiedenen 
Richtungen in Hinſicht duf das ſittliche Gefühl weit non einan- 
der getremut, aber wenn wir fie rein Ins Werhätniß zu der Ge⸗ 
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fammtpeit ber pſhchiſchen Thätigleiten betrachten, fo ſtehen fie uf 
einer und berfelben Stufe. Nehmen wir bie Geſchlechtsfunctien 
für: fich, fo ift das reine Verſenltſein ber Seele in fie bie Wol⸗ 
Tuft, das Dominiren bes Geſchlechtstriebes. Da iſt wieber da 
bebeutenber phyſiologiſcher Zuſammenhang, den man nicht üh 
ſehen darf; es giebt fehr begünftigenbe und wieber fehr gejäh 
liche Einwirkungen, bie ihrer Natur nach phyſiſch find und vn 
dem Gefammtieben ausgehen. Wo die ganze Lebensiweife da 
Trieb übermäßig reizt, wird bie organiſche Kraft fo groß, if 
fie auch bie beſſern Seelen nicht felten in Gefahr bringt; es gidt| 
aber auch eine andre Lebensweiſe, welche bie Entwilllung dt 
Triebes nicht befchleunigt, fonbern bie Juge in eine be 
ftimmte Thatigleit hinein bringt, wie denn namtutlich bie Op 
naſtik, wie fie aus dem Bewußtſein der Törperlichen Zugenbirit 
‚hervorgeht, ein Träftiges Gegengewicht werben Tann gegen bat 
Uebergeiwicht des Gefchlechtötriebes. Denfen wir uns bagya 
eine verweichlichte Jugend, die. In Verbindung fteht mit cinm 
verweichlichten veiferen Alter, fo ift in ber ganzen Lebenändt | 
ein veizenbes Clement, woburd; auf ber einen Seite ber Trid 
gefteigert wird, auf ber andern ber ganze Proceß biefer Functin 
eine krankhafte Beſchleunigung erfährt und fo hängt das gan 
. Verhältniß, daß bie Jugend dieſe gefährliche Periobe überminke, 
fehr von dem Gefammtleben ab, 

Aber es giebt in der Gymnaftit auch einen hoͤchſt gefär 
lichen Mißbrauch, wenn bie Virtwofltät nicht ſowol in ber Eyn⸗ 
taneität als in ber Meceptivität gefucht wird. Auch bier gikt 
es Wbftufungen. Es ift eine fehr natürliche Aeußerung bes ir 
gefühls, wenn bie Jugend fich Fräftig zeigt in der Art, weft 
ſich äußeren Einflüffen ausſezt, wo bie Jugendkraft nun al 
Widerſtand erſcheint. Das ift eine ganz gefunde Aeufermg 
wenn fie in Oppofition tritt gegen ein verweichlichtes Leben u 
biefe Widerftanbsäußerung gegen bie Temperatur u. f. w. geht 
ganz nothwendig zur Sefbftänbigfeit. Aber doch giebt es dar 
eine Ueberſchreitung bes Maaßes, wodurch ſehr oft bes Kr 
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iche Gleichgewicht geftört umb ber Grund zu Krankheiten gelegt 
wird. Noch viel gefährlicher ift eine biefem verwandte Richtung, 
die auf ven Ernährungsproceß gerichtet ft, wenn eine Virtuoſität 
darin gefezt wird, wie viel Wiberftanb gelelftet werben Tönne ger 
gen das Uebermaaß und gegen das reizende ber Nahrung, denn 
was baraus entfteht iſt eine gefährliche Fertigfeit in dem, was 
andern bedenllich ift, gleichgültig zu fein, alfo eine Abftumpfung 
des fittlichen Gefühle gegen das Uebermaaß, wozu dann noch dies 
tommt, daß nachher ein Werth Auf dieſe Wierftanbsfähigfeit ge⸗ 
Tegt wirb und ein Verfenftfein ver Seele in das rein organtfche 
eintritt, 

Ich muß noch eines Punktes erwähnen, ehe wir weiter ge» 
hen. Wenn wir von dem Hauptcharakter viefer Periode, näm⸗ 
lich dem Entiwifflungsgang ver Gefchlechtsfunetion und in Verbin 
dung damit des voflftänbigen Fizirens ber pſychiſchen Geſchlechts⸗ 
vifferenz ausgehen, fo ift dies bie lezte Entwilllung, welche. in 
dem Leben des Einzelwefens vorkommt, indem es das Gattunge- 
leben ift, welches ſich Hier In ber Perſonlichkeit fixirt; alfo müffen 
wir auch fagen, daß ſich ba das Selhftbewußtfein in feiner Voll⸗ 
Tommenheit entfaltet. Dies follte num zugleich die Grenze fein 
in Beziehung auf das ganze Leben zwiſchen bem Webergewicht ver 
Receptivität über die Spontaneität, welches burchaus in ber 
Kindheit bominirt, und dem Uebergewicht ber Spontaneität über 
die Neceptivität, welches in dem reiferen Alter dominiren foll. 
Wir müffen dies aber nicht als eine Mitte anfehen, fonbern 
während ber ganzen Periode ber Jugend tft bie Neceptivität 
Immer noch hervortretend wegen bes Zufammenhanges mit ber 
Kindheit, und die. Spontaneität ift erft das aus dem Marimum 
der Neceptivität ſich entwillelude, d. h. überwiegen Reaction. 
Hieraus entſtehen zwei Betrachtungen. In der ganzen Periode 
ber Kindheit bis zur Pubertät iſt das, was wir das ſanguiniſche 
Temperament genannt. haben, das vorherrſchende. Das perſonliche 
Temperament ift in einem jenen von Anfang an angelegt, aber biefes 
ſel welches es wolle, fo tritt doch neben ihm immer das ſangui⸗ 


füge hervor, und aus biefem entwillelt ſich dann bas perfänliche 
Temperament erſt wirklich. Der Grund bavon ift bie raſche Eir- 
eulstion bes Bluts und das ift auf bie Neceptivität übertragen 
der Typus diefes Temperaments. Wenden wir nun das an auf 
bie Jugend und ſuchen nach einem vorherrſchenden Temperament, 
fo mag es vielleicht fehr. paradox Mingen, aber es ift doch wahr, 
- wenn ich fage, daß es das melanchslifche fei. Ich habe mich dar⸗ 

-über ſchon erllärt, daß es eine faljche einfeitige Anficht ift, wenn 
man das trübfinnige Hineinbringt; das charakteriftifche vielmehr 
find die Stimmungen, und ob es frohe ober trübe find, iſt zu- 
” fällig. Daß aber bie Jugend dem Einfluß ber Stimmungen im 
Gegenſaz zu ven augenbliflichen Wahrnehmungen, wie fie im ber 
Kindheit vorherrfchen, unterworfen tft, ift ganz natürlich; daß da⸗ 
gegen bie Spontaneität nicht überwiegen kann, liegt darin, daß 
fie erft in der Entwilllung begriffen tft und ihren eigentlichen 
Gegenftanb noch nicht ergriffen Hat. Aber daß bie Entwifffung 
der Spontaneität als Reaction mehr. von ven herrſchenden Stim⸗ 
nungen abhängt ‚als von einzelnen Einbrüffen, ift das eigentlich 
arakteriftifche der Iugend. Wo mir finden, daß bie Jugend 
immer von momentauen Einbräffen abhängig ift, da ift ſchon ber 
krankhafte Zuftend, ber die Jugend in der Analogie mit ber 
Kindheit zurüffgält, die Zerftrenung. 

Die zweite Betrachtung, bie fi und ergiebt, ift Diefe: wenn 
wir uns denlen das voliftänbige Lebensbewußtſein und bie fih 
entwillelnde Spontaneltät als Reaction, fo tft das allererfte, mas 
aus einem erfüllten Selbftbewwußtfein als Reaction entfteht, bie 
Dorftellung, und das wird alfo ber Natur der Suche nad 
einen bebeutenden Raum einnehmen, währenb es nachher wieder 
zurulktreten muß. Die Richtung auf das Darſtellen ber Per- 
fönlichfeit, und zwar bes Körperlichen, ausgehend von bem Be 
wußtſein ber Lebenskraft, iſt etwas ber Jugend ganz natürliches 
und wo das fehlt, ift es ein Zeichen, daß das Lebensbewußtſein 
nicht fo ſtark iſt, als es fein follte, ober daß eine kranlhafte An- 
ficipation: fpäterer Lehensfunctionen bie Jugendkraft verfchlunger 
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dat. Dies geſtaltet fi in ben beiven Geſchlechtern anf eine ver- 
ſchiedene Weife; im weiblichen iſt es bie Darftellung bes Eben- 
maaßes, ber Anmuth und Schönheit, bei dem männlichen mehr 
die ber Kraft und Beweglichleit. Verwechſelt fi der Typus in 
ven Gefchlechtern, fo ift das in Beziehung auf das männliche 
Geſchlecht das weibiſche, was nicht eine tüchtige Entwilklung ver 
Berfönlichkeit ahnden läßt. Aber fo wie biefe leibliche Selbft- 
barftellung unter ben Typus der Kunft fällt, fo finden wir daſ⸗ 
ſelbe, wenn wir auf bie geiftige Receptivität fehen. Es ift offen- 
bar, daß nun auch bie Lebensbilver, bie Bilver aller menfchlichen 
Verhältniffe eutwilkelt fein müſſen, und es ift eine nothwenbige 
Bebingung, wenn hernach ein kräftiges Leben entjtehen foll, daß 
ein Fundament von Orienttrung in ben menfchlichen Verhält⸗ 
niffen zum Grunde Tiegt. So finden wir bie Darftellung noch 
beftinamter auf dem Gebiet der Kunft, die ſich nach der indivi ⸗ 
duellen Stimmung mehr auf bie plaftifche ober poetiſche Dar- 
ftellung wirft. Wenn keines von beiven zur Entwilkklung kommt, 
fo wird nux zu leicht dies damit zufammenhangen, daß "die Selbft- 
darſtellung vorherrſcht oder ſchon zu viel Antheil an’ bem thäti« 
gen Leben ber Jugend anfgebrungen iſt; daher biefe Nichtung 
Ni mehr entwifelt, two bie Jugend ſich frei entwiffein Tann, 
und fie nicht fogleich in bie Nothwendigleit des Lebens verfteifft 
wird. Nun aber iſt e8 ebenfo gefährlich, wenn biefe Richtung 
verfannt wird, wenn man anftatt fie als Jugendrichtung aufzu- 
faſſen, fie als einen beſtimmten Beruf anfteht, was nicht felten 
geihiegt und eine Gefahr Bringt, ver viele unterliegen. Es ent- 
willelt ſich dann gar zu leicht eine Abneigung gegen ben eigent ⸗ 
lichen thätigen Lebensberuf, über ven fie fih täuſchen, und dieſe 
Tauſchung hat ihren Grund in ver Eitelfeit, bie immer auf bie 
Selöftparftellung zuräftlommt, indem einer glaubt einmal in dem 
Gebiet etwas tüchtiges zu Teiften, was doch nur ber Bexuf wer 
tiger fein kann. 


©. Das reifere Alter. 


Es iſt natürlich, daß dieſe Abtheilungen, indem fie nur auf 
ganz beſtimmte Entwilllungspunkte gehen, wobei zum Theil das 
phyſiologiſche mit in Betrachtung gezogen werben muß, unmög- 
lich beftimmte für alle Einzelweſen gleichzeitige Momente feit- 
ftellen tönnen, und daß ebenfowenig das, was als ber Epoche 
machenbe Charakter ver Periode angefehen werben muß, ſich barin 
ſogleich in feiner vollen Wirkſamleit zeigt; es kommt vielmehr 
hier nur barauf an, ſondernde und leitende Ideen aufzuftellen, 
an welchen man bas eigenthümliche einer jeden Periobe faflen 
lann. Beſonders gilt dies von ver Periode des reiferen Alters, 
welche wir charafterifirt haben als bie Weitftellung bes eigenen 
Lebens in dem Gefammtleben ımb ver Gefchlechtögemeinfchaft, als 
das Knüpfen des ehelichen Lebens und als bie Beftimmung des 
Berufs. Beides trifft offenbar nicht leicht zufammen und Häufig 
auch fo früh ein, daß ſich die Reife noch nicht entwillelt Haben Tann. 
Ich will Hier erft ein paar allgemeine Bemerkungen voranſchil⸗ 
Ten, welche mehr ethiſch zu fein ſcheinen als ſtrenz pſychologiſch. 

Es giebt nämlich in der Entwilfiung des Geſamutlebene, 
wie fie jegt im ben europätfchen Völfern befteht, in gewiſſen Klaf- 
fen ver Bevbllerung eine Mögligteit, ohne einen beftimmten Ans 
theil an dem Gefammtberuf ber Beherrſchung der Natur fih 
durch das ganze Geben hindurchzufinden. Wenn wir aber eine 
Neigung dazu annehmen wollen, fo ſchließt biefe einen weſent ⸗ 
lichen Mangel in fi, nämlich daß das Geſammtbewußtſein in 
feinem relativen Gegenſaz gegen das perfünliche nicht recht her⸗ 
ausgetreten ift. Wir müfjen aber noch ein audres Factum Hin 
zunehmen. Während jenes nur bei einzelnen ftattfinden Tann, 
giebt es in ber Maſſe eine ganz ähnliche Erſcheinung, nämlich 
daß die ganze Lebensthätigleit wieer nur auf bie Perfon und 
dann allenfalls auf das häusliche und Familienleben, nicht aber 
auf das Gefammtleben bezogen, und vie beftimmte Thatigleit in 
dem bürgerlichen Leben nicht als Beruf fondern nur als Erwerbs⸗ 
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zweig behandelt wird. Der Unterſchied ift Hier freilich nur ein 
innerer und in ben meiften Fällen wirb er in ben Reſultaten 
gar nicht wahrzunehmen fein, während er in dem andern Ball 
ſtark hervortritt, aber beides ift fi in Beziehung auf ven Man- 
gel vbllig glei), und fieht auch in einem beftimmten Verhältniß 
zu einander, Denn wenn jich in ben höheren Ständen bie Nei- 
gung zeigt, ohne einen beftimmten Beruf ein bloß genießenbes 
Leben zu führen, fo entjteht in ver Maſſe die Meinung, daß jene 
das Berufsleben für eine Laft anfehen, und iundem fie es dann 
auch fo auffaßt, fo regt fich das Bewußtfein, daß die Arbeit nur 
um des Wohllebens willen übernommen und als eine Sache ber 
Noth betrachtet wird, ber man fich gern entziehen möchte. So 
fehen wir bier wieber, wie das Zuräffhleiben Hinter ver natür- 
lichen Entwilllung als eine Geſammtthat erfcheint, indem der 
Gefammtzujtand in beiden Fällen offenbar einen Mangel an Ge- 
ſammtbewußtſein in ver Spontaneität ausbrüfft. 

Bas den andern Punkt, von welhem wir hier ausgehen, 
betrifft, fo finden wir ganz analoge Erfepeinungen, aber es kommt 
noch etwas eigenthümliches Hinzu, Wir finden nämlich ſchon bei 
ven Alten als eine vorherrſchende Meinung ausgefprochen, daß 
die Bildung eines bejtimmten häuslichen Lebens ebenfalls als eine 
Laſt angefehen wird, die nur um bes Gemeinwefens willen über- 
nommen werbe, Diefe Auffaffung beruft auf ähnlichen Motiven 
wie bie vorige, mur daß bie Abneigung wieder mehr als etwas 
ven höheren Stänven eigenthümliches erfcheint. Aber auch Hier 
finbet ſich in der Mafje ein ähnliches Verhältniß; wie nämlich 
dort der Beruf nur als Erwerbszweig betrachtet wird, fo wirb 
auch von vielen bie Stiftung des ehelichen Lebens nur als ein 
Mittel auf ven Beruf als Ermwerbözweig bezogen. So werben 
wir alſo auch dieſe Abweichung von ber natürlichen Entwilklung als 
einen Mangel im Gefammtzuftend anzufehen Haben; ber eigentliche 
Ort muß liegen in dem Gejchlechtsbewußtfein, entweder in einer 
mangelhaften ober in einer krankhaften Entwilklung beffelben. 
Hier ift der Zufommenhang mit dem, was wir als wefentlichen 
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KranfHeitszuftanb in ber Jugend gefunden Haben, unverkennbar. 
Das.reine Geſchlechtsverhaͤltniß kann zu feiner Entwilklung nicht 
gelangen, wenn bie Seele in ber Jugend in biefer Hinficht in 
das organifche verfenkt gewefen ift; das geiftige geht babet ver⸗ 
loren und wenn fich auch zu der Gefchlechtöluft ein gewiſſes Be 
wußtfein ver individuellen Verſchiedenheit gefellt, fo tft Das doch 
nicht das eheliche Verhältniß. Im allen Ausſchweifungen bes 
Geſchlechtstriebes Ttegt der Grund zur Verkrüppelung ber Rid- 
tung auf bie Bilbung des Häuslichen Lebens durch ein Gefchlechts- 
verhäftniß. 

Aber es giebt noch einen anbern allgemeinen rund, näm⸗ 
lich das Verhältniß der Entwilffung überhenpt in ven beiden 
Geſchlechtern. Ich konnte biefen Punkt nicht an einem ambern 
Orte fo fruchtbar berühren als Hier, wo ſich die Sache erft in 
ihrem ganzen Umfange überfehen läßt. Ich habe allerbings ſchon 
darauf aufmerffam gemacht, wie wir in ber Entwilklung ber beir 
den Geſchlechter einen Gegenfaz finden, ber ſich auch im bürger- 
lichen Leben und faft in allen andern Beziehungen geltend er- 
weift, daß in gewiſſen Maffen vie Entwilffung überwiegend unter 
ver Form ber Gleichheit, in andern überwiegend unter ber Form . 
ver Ungleichheit vor. fich geht. Wenden wir das auf bie Ge 
ſchlechter an, fo muß ein ganz anderes Verhältniß eintreten, wenn 
‚fe fi in ver Entwilfiung gleich bleiben, denn je ftärker ver 
Gegenfaz in pſychiſcher Hinficht hervortritt, um deſto verſchiede⸗ 
ner muß bie Entwilflung fein, materiell betrachtet. In jeder 
Gefammtgeit bildet ſich ein gewiſſes Gefühl, was für eine Tha— 
tigleit im gemeinen Leben und welcher Typus ber Selbſtdar⸗ 
ftellung ſich für das eine ober anbre Geſchlecht zieme, und bar- 
ans entfteht eine Geſchlechtsſitte. Aber wir finben dieſe fehr 
verſchieden und wenn einer aus dem Gefammtleben in ein an- 
deres tritt, fo erfcheint e8 als etwas frembartiges und abftoßen- 
des, wenn in dem eimen 3. B. bie Frauen fich etwas aneignen, 
was fie in dem anbern nicht thun bürfen. Es ift num, wo fih 
eine ſolche Ungleichheit entwilfelt, bei weitem das natürliche, 
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Daß pas weibliche Geſchlecht in ein Verhäftniß der Unterorbnung 
tritt, welche in ben Lebensorbnungen, wo fi) der Geſichtspunkt 
per Gleichheit gebilvet Hat, gar nicht ſtattfindet. Es giebt aller- 
Dings dazu noch ein umgelehrtes, was ſich im einzelnen ſowol 
als Im großen findet, aber anf eine fehr ungleiche Weife beur⸗ 
teilt wird, und was wir unter einen allgemeinen pfuchifchen Ge- 
ſichtspunkt zu bringen fuchen müffen. Das ift das Uebergewicht 
Des weiblichen Gefchlechts in der Geſellſchaft und eine bis auf 
einen gewiffen Grad ansfchließliche Beziehung ber männlichen 
Thatigteit gleichfom auf bie öffentliche Meinung des weiblichen 
Geſchlechts. Hier müffen wir noch einmal ung vüffwärts auf 
die vorige Periobe wenden. Wenn fi) das Geſchlechtsleben in 
der männlichen Jugend auf eine naturgemäße Weife entwikkelt, 
fo Kann es nicht anders fein, als daß es fi urfprünglich rein 
als Verhältnig des einen Gefchlechts zu bem andern manifeftirt 
und fo in das Bewußtfein aufgenommen wird. Darin liegt aller- 
dings fehon die Richtung auf das Verhältniß mit einem Indivi - 
duum des andern Geſchlechts zu einem feften Leben; wenn wir 
dies aber als Enbpunkt anfehen müffen und jenes als Anfang, 
fo wird das eine aus bem andern durch eine allmähliche Ent» 
wiltiung. Nun erfopeint das weibliche Geſchlecht nie auf dieſelbe 
Weiſe ald Gefammtheit wie das männliche, und das Verhältniß 
ver einzelnen muß gleich fein zu allen, bie mit ihnen in Berüh— 
rung kommen. Hier ift ber Punft, wo ſich ber krankhafte Zu- 
ſtand zeigt, wenn -hiemit auch gleich die Befrienigung bes Ge- 
fchlechtstriebes ins Bewußtſein aufgenommen wird, denn daraus 
entftegt bie wollüſtige Zerſtreuung. Segen wir bies aber erft an 
ven Enbpunkt, fo kann dieſe erfte Beziehung nichts anderes fein 
als eine Neigung zur Unnägerung und ein Wohlgefallen an ein⸗ 
zelnen, in denen ſich das Geſchlechtsverhaͤltniß entwilkelt; indem 
dies immer beſtimmter wird, fo tritt zulezt ein einzelnes Ver⸗ 
haltniß mit Ansfcpliegung aller andern hervor. Der eigenthlm- 
liche Charakter ver Jugend liegt alfo in biefem Webergange von 
dem Anfang, wo das Gefchlechtsbewußtfein entjteht, bis zu dem 
25 * 
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Ende, wo das engere Banb gefnüpft wird, in welchem ber Ge- 
ſchlechtstrieb zur Befriedigung gelangt. Hier tritt von felhft ein, 
daß die Befchäftigung mit dem anbern Gefchlecht einen nicht un⸗ 
bebeutenben Theil an ber Lebensentwifflung hat. Wo nun biefe 
wolfüftige Zerftrenung überwiegt, ba twirb das bie leere und eitele 
Oalanterie, die ohne noch etwas geradezu unnatürliches zu 
fein, eine eben folche Zerfahrenheit und Nichtigfeit des Lebens 
hervorbringt. Wenn wir e8 aber in feinem richtigen Verhaͤltniß 
betrachten, fo ſtellt fih ber. einzelne vem anbern Gefehlecht dar 
als feinen Gefchlechtscharakter manifeftirend und alfo mit ber 
Richtung ihn bei dem amveren geltend zu machen. Das ift bie 
Galanterie im guten Sinne, das Beſtreben ben eignen Geſchlechts⸗ 
charalter bei den Individuen des anbern Geſchlechts zur Geltung 
zu bringen, was bei bem weiblichen Gefchlecht die Koketterie 
im guten Sinne tft, wiewol das Wort gewöhnlich nur im fchlechten 
Sinne gebraucht wird. Hier fehen wir, tie beides eine falfche 
Richtung annehmen Tann, zugleich aber auch wie in biefer Allge- 
meinheit bie Beziehung auf das anbre Geſchlecht vorzüglich her⸗ 
vertreten muß. Denn wenn wir das Verhältniß der Gefchlechter 
in ver Ehe betrachten, wo beive eins geworben find, fo ift die 
Gefchlechtöbeziehung zu andern ausgefchloffen. Wenn wir aber 
die Richtung auf die Bildung eines ſolchen Lebens als ein wich⸗ 
tiges Ziel für bie Jugend denken, fo Tiegt alsdann in dem Sich- 
geltend-machen der Jugend auch dieſes, daß fie dem weiblichen 
Geſchlecht zu erkennen geben will, wie groß ber Einfluß deſſelben 
vermittelft biefer Richtung auf die Entwilklung bes einzelnen wie 
des ganzen iſt. Das Hat fich allerbings in Keiner Lebensform 
ftärfer entwillelt als in dem, was wir in unferer Gefchichte mit 
dem Ausbruff bes Ritterthums bezeichnen und was Feine Ana- 
logie in andern Voltsthümlichteiten hat. Es geht ſchon daraus 
hervor, daß wir biefes anfehen müflen als ben Charakter ber 
Jugendlichkeit in ver Vollsentwilklung, und daß es eben besive- 
gen nur eine vorübergehende Erſcheinung fein Tann, wogegen bie 
Unterorbnung bes weiblichen Gefchlechts unter das männliche felbft 
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in ber Härteften Form vorlommt, wo bas Verhaltniß an Knecht⸗ 
ſchaft grenzt oder was noch ſchlimmer ift, wo das männliche Ge 
ſchlecht im weiblichen nicht bie geiftige und fittliche Entwifflungs- 
faͤhigleit anerkennt und fie ihr auch nicht zumuthet, fonbern nur 
im phyfiſchen ihre Beitimmung ſieht. Das Teztere ift in vielen 
orientalifchen Völkern offenbar als zum Vollscharalter gehörig 
anzufehen, das erftere findet ſich da, wo auch in ben bürgerlichen 
Verhältnifien das Princip der Ungleichheit fehr dominirt. Das 
find aber biejenigen Völler, vie einen langſamen Entwilffungs- 
exponenten haben und damit haͤngt auch vie Ungleichheit ver Ge- 
schlechter zufommen, bie immer ihren Grund in ber Ungleichheit 
ver Törperligen Kraft hat und in ver Rüffficht auf das, was 
damit ausgerichtet wird, Es liegt aber babei ein Zurüfftreten 
des Gattungsbewußtfeins zum Grunde und bies ift das Zeichen 
eines geringen Entwilllungszuſtandes. 

Ein zweites aber, was noch in Betrachtung zu ziehen ift in 
Beziehung auf viefen Anfangspunft ift die in jo vielen Völkern 
ſich findende Vorſtellung von einer überwiegenden Heiligkeit ber 
Entfernung von dem Geſchlechtsverhältniß. Das ift 
offenbar etwas naturwibriges. Denn ba das Beftehen des menfch- 
lichen Geſchlechts auf ber Gefchlechtsgemeinfchaft beruft, der ein⸗ 
zelne ſich aber nothwendig in jedem natürlichen Zuſtande ver 
Gattung umterorbnet, fo erfcheint e8 gegen bie Natur, das, was 
eigentlich als Geböt ber Gattung betrachtet werben muß, als 
Verringerung des perfönlichen Werthes ber einzelnen anzufehen. 
Es ift aber ein naturwibriges nie allein, fonbern man muß ein 
anderes auffinden, worin es feine Haltung Hat. Diefe Stim- 
mung tft überall, wo fie ſich in der Maſſe entwiftelt, eine velis 
gtöfe und Haftet an ber Religion, aber wir können fie auch nie 
anders anſchauen, als daß es eine krankhafte Entiwifflung bes 
veligiöfen fel, indem fich darin ein Gegenfaz Axirt, ven wir gleich 
a priori als falſch anfehen müffen, zwifchen dem Verhältniß bes 
einzelnen zum abfoluten Sein und dem Verhältuiß bes einzelnen 
zur Gattung; denn fonft wäre es unmöglich, daß bie Realiſation 


30 


des Berhältniffes bes einzelnen zur Gattung angefehen werben 
Könnte als eine Störung des" Verhältnifjes bes einzelnen zum 
abfoluten Sein. Hier ift alfo allervings das naturwidrige in 
dem Mittelpunkt bes ganzen geiftigen Seins hervorgetreten. Es 
Tann aber dies nur ftattfinden bei einer naturwibrigen Entwill⸗ 
lung bes Geſchlechtsverhaltniſſes ſelbſt und da Kat es eine ge- 
wiſſe Beziehung, es erſcheint jedoch als ein Mißverſtändniß, wern 
es allgemeiner bezogen wird als auf bie naturwidrige Entwilklung 
und auch da noch beibehalten wird, wo dieſe nicht mehr da iſt. 
Wir finden dies in großen Maſſen, aber es iſt gewiß, daß es 
hemmend und ſtörend auf die Entwilflung in allen Zweigen ein⸗ 
wirkt. 

Bir ftehen Hier bei ber Rebensperiove, welche bie volllom⸗ 
menfte Entwilflung ver pfuchifcen Tätigkeit iſt. Am natürlich. 
ften werben wir wieder einen Anfangs- und Enppunkt aufftellen, 
und ven Verlauf zwifchen beiden uns anfchaulich machen, Wenn 
das Häusliche Leben und ber Antheil am Gefammtleben beftimmt 
iſt, fo findet von biefem Punkt aus eine fehr große Entwilffung 
ſtatt nach Maaßgabe des Zuftannes ver Gefammtheit und ber 
Lage bes einzelnen, aber wir halten doch bie beiden Punkte feft, 
von welchen bie Entwilllung bis zum Gipfel der Volllommenheit 
des Lebens ausgegen muß. Man Hat oft gefagt, daß bie Kinber 
erſt die Erziehung des Menfchen vollenden, und bas ift richtig 
betrachtet gewiß ſehr wahr. Es liegt in ver regelmäßigen Häus« 
lichen Ordnung ein ftarfer Impuls zut innern Ordnung felbft 
unb zue Unterorbnung alles leidenſchaftlichen unter vie Forbes 
zungen eines regelmäßigen Lebens. In dem weiblichen Gefchlecht 
entwillelt fi durch bas Zufammenfein mit ven Kindern das 
was ihm eigen ift, die Anfchauung bes individuellen, zur größten 
Vollkommenheit; fie wiffen immer genau Nechenfchaft zu geben 
von bem Zuftanbe „nes finblichen Gemüths. Das ift aber zu 
gleich die Urt, wie dns weibliche Gefchlecht ſich ſelbſt auffaßt; 
ber Einfluß von bem was man Grundfäze nennt, ift bei weiten 
wicht fo groß, als man fi gewöhnlich einbildet, und jebenfals 


391 


geringer als bei ven Männern, weil bie Frauen weniger im dis⸗ 
cusfiven Denlen als in ber Anſchauung ber piychifchen That 
ſachen ſich bewegen. Der Mann hat im Häuslichen Leben das 
Geſez aufrecht zu erhalten, vie Identität bes einzelnen Lebens 
mit biefem tft das conftante Bewußtfein, durch welches das ganze 
Daſein geleitet wird, und burch das Uebergewicht von biefem 
werben alle zerftreuenven Elemente, bie in dem jugendlichen Alter 
vorkommen, unter biefes conftante Bewußtfein zufammengefaßt 
und georbnet. Das ift das natürliche Hinauffteigen zu dem höch⸗ 
ften Punkt des einzelnen Lebens, Natürlich finbet hier eine große 
Differenz ftatt, nach ber Lage des einzelnen und dem Zuftand 
der Geſammtheit. Diefe Differenzen find geringer in ber Maffe 
als in verjenigen Stufe ber Gefellfchaft, wo eine mannigfaltigere 
Gnutwilllung befteht, io der Entwilffungserponent größer und das 
Berhaͤltniß des einzelnen zu dem Zuftande bes ganzen mannige 
faltiger iſt. Je weniger anf ver niebrigen Entwilklungsſtufe bei- 
des amseinanber tritt und ber-Gegenfaz bes Einzellebens und des 
Gefamintlebens entwillelt ift, befto weniger Tann man, teil auf 
ber bewußten Webereinftimmung ver Werth bes Einzellebens ber 
ruht, biefen Wert; beſtimmen. Die Uebereinftimmung mit dem 
allgemeinen Gange ber Lebensentwikllung erfcheint hier fehr oft 
als eine vein mechanifche, während fie auf ber höheren Stufe bie 
befttmmntefte Aeußerung bewußter Sreigeit ift. Ebenſo erfcheinen 
bie Ausnahmen auf ber niedern Stufe auch bon mechaniſchen 
Einfläffen abhängig, mehr als Nachahmung von Beifpielen over 
aus Reizen entftanben, wogegen bei einem höheren Leben eben biefe 
Abnormitäten in dem männlichen Alter oft das größte Raͤthſel 
für den Forſcher find, 

Das giebt mir Veranlaffung Hier, wo wir das Leben in’ 
feiner höchſten Entwilklung betrachten, etwas über. ben Zuſam⸗ 
menhaug der einzelnen Lebensmomente in ihrer Mannigfaltigkeit 
zu ſagen. Wenn wir alles, was bisher auseinander geſezt iſt, 
zuſammenfaſſen, fo muß das natürliche Reſultat der Darſtellung 
fein, daß wir alles einzelne, was in dem Leben vorkommen Tan, 


392 


aus dieſem Zufammenhange begreifen, aber etwas anberes ift es, 
‚wenn e8 baranf ankommt, ven Zufammenhang bes einzelnen, wie 
es auf einander folgt und bie Zeit erfüllt, ebenfo anzuſchauen. 
Jene Aufgabe das einzelne zu begreifen in feiner Differenz von 
dem übrigen für fich betrachtet führt uns zurüff auf bie aufge- 
ſtellten wefentlichen Functionen und ihr Verhaltniß im allgemei- 
nen, Wenn wir aber das Leben in feinem Verlauf betrachten, 
und beſonders hier, wo es im Maximum feiner Kraft ſteht, fo 
iſt bie Aufgabe ven Zufammenhang des einzelnen aufzufaffen und 
unter allgemeine Formeln zu bringen eine ſolche, bie gar nicht 
zu Iöfen iſt. Jeder Tag ‚bilvet eigentlich für einen jeden eim 
folches Räthfel, indem bald bie pſychiſchen Thätigleiten raſcher, 
träftiger, richtiger vor fich. gehen, bald fehlaffer erfcheinen und 
mehr zurüffgebrängt und ihre Kraft durch ben ftörenden Einfluß 
durchgehender DVorftellungen gehemmt wird, in manden Fällen 
ein finnlicher Reiz obfiegt, der in andern mit Leichtigkeit über« 
wunden wird, und das zu begreifen und in Formeln zu bringen 
ſcheint unmöglig. Wenn man bavon ausgeht, daß das pfhchi- 
ſche Vermögen urfprünglih in allen gleich ift, fo entfteßt bie 
Aufgabe, alles auf ein Product zu reduciren, wozu man bie ver⸗ 
ſchiedenen Factoren ſuchen muß, aus denen es zuſammengeſezt ift. 
Denn wenn. bas pſychiſche Vermögen in allen gleich ift, fo muß 
die DVerfchievenheit aus dem entjtehen, was von außen aufge 
nommen wird in ven verfchievenften Formen und im Zufammenhange 
mit dem innern und ba Tann man fich vorftellen, daß fih das 
alles auf einen Calculus müſſe zurüffführen laſſen. Das ift bie 
Aufgabe, welche ſich die mathematische Pfychologie ſtellt. Sie 
hat außer biefem Anfangspunft auch noch einen Haltungspunkt 
in ven Nefultaten. Denn wenn wir einzelne Momente verglei- 
chen, fo faffen wir fie zufammen in mathematifche Ausdrülte, 
indem wir jagen hier ift ein größeres Quantum von biefem, bort 
ein größeres don jenem. So wie man nun biefen Endpunkt mit 
ber erften Voransfezung der Gleichheit zuſammenſtellt, fo entfteht 
bie Aufgabe, die Glieder zwiſchen dem Anfangspunkt, ber in 
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allen derſelbe ift, und ben hervortretenden Nefultaten auf eine 
analoge Weife durch Größen varzuftellen und dann wirb immer 
wieber das, vermittelft beffen der eine Moment entſtanden ift, 
ebenfo von außen gefommen fein, wie bie Entwilklung ber aller- 
erſten Differenzen. Über dieſe Vorausſezung Kat durchaus keine 
Haltung in dem, was uns unmittelbar gegeben ift; die Subſum⸗ 
tion bes einzelnen unter ben Vollkscharakter ſchließt ſchon eine 
Differenz in fich zwifchen dieſem und einem anbern, ber einem 
andern. Volkscharafter angehört. So kann es alfo eine urfpräng« 
liche Gleichheit gar nicht geben, ſondern wir werben auf ben 
Zuſammenhang einer jeden Generation mit ben früheren zurüll⸗ 
geführt und damit auf eine Quelle ber Ungleichheit, die über den 
eigentlichen Anfang bes Lebens felbft hinausgeht. Gehen wir 
von hier aus, fo kann ver Grund der Differenz zwiſchen einem 
Moment und dem andern niemals ein bloß äußerlicher fein, fon- 
dern das innere ift mit zu berüfffichtigen. Wenn wir zwei In⸗ 
dividuen in einem und bemfelben Moment venfelben Einfläffen 
ansfezen, fo wird das Reſultat in beiden verſchieden fein, und ber 
Grund ver Verſchiedenheit wirb nicht etwa Bloß barin liegen, daß 
dem einen fehon anberes von außen eingebilvet ift ald dem andern, 
Yondern daß ein jeder ſchon feine eigenthümliche Art Hat, das 
ihm von außen gegebene in feine Lebenseinheit aufzunehmen und 
zu verarbeiten und daß biefe Lebenseinheit felbft eine anbre iſt. 
Das Leben fängt an in einer Weife, daß es noch gar feine Eon- 
tinuität ber Erinnerung barbietet und es tft felbft eine zum Theil " 
von organiſchen Zuftänben abhangende Differenz, daß ber eine 
mit- feiner Erinnerung in eine größere Vergangenheit zurüffgehen 
kann als der andre. Uber es ift doch offenbar, daß wo auch 
die Erinnerung ſchwächer ift, jeber, der fi an eine Refferion 
über ſich ſelbſt gewöhnt, ſich einer Spentität bewußt fein wirb 
zwiſchen dem fpäteren Alter und dem alferfrühften in Beziehung 
auf bie Art wie ein Moment aus dem anbern fich bildet, wor 
durch bie eigentliche Lebenseinheit fich conſtituirt. Aber bies iſt 
eben das, was niemals auf eine Formel zurukkgeführt werben 
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laun und alfo ſich vem mathematifchen Verfahren widerſezt, umb 
doch müßte es, wenn auch nicht als ganz unbefannt, doch als 
ſolches, welches. noch unbelannte Elemente in fich trägt, in bie 
Rechnung mit aufgenommen werben. Wenn wir nun aber be 
denlen, in was für eine Unenblichfeit fich dieſes mathematifche 
Verfahren verlieren muß, fo liegt ſchon darin ein hinlänglicher 
Grund es bei Seite zu Iegen. Denn ein aus einer unenblichen 
Menge von Gliebern beftehendes Reſultat iſt fo gut wie Teimes, 
weiß es nicht überfehen werben kann, und wenn num gar noch 
viele unbefannte Größen mit aufgenommen find, bie nicht in be 
kannte aufgelöft werben können, fo giebt es vollends Tein beſtimm⸗ 
tes und alfo gar kein Nefultat. 

Dagegen giebt es andre Erfcheinungen, nämlich bie, baß bei 
einem genanen Zufammenhange bes Einzellebens mit ver Ge- 
ſammtheit fehr leicht ift, von dem anbern vorauszuwiſſen, wie 
ſich bei ihm in einem gemeinfchaftlichen Moment feine Lebens 
einheit entwilleln und welches das Reſultat fein wird; aber bies 
erfolgt gar nicht anf dem Wege bes Calcüls, ſondern ift ein 
divinatoriſches Verfahren, das zu bem räthfelhaften gehört, wie 
der einzelne auf eine unmittelbare Weife das Leben bes andern 
in ſich aufnimmt. Wenn wir dies bis auf einen gewiſſen Grab“ 
verallgemeinern, fo führt es und auf einen Ausdrull, ber jenem 
ber mathematiſchen Pſychologie verwandt iſt, nämlich daß auf 
gewiffe Weiſe in einem Indivibuum alle anderen gegeben find und 
barans entiniffelt werben Können. Dan Tönnte freilich fagen, 
wenn in einem alle übrigen find, fo ift jeder in allen und alle in 
jedem, und ba bie Totalität dieſelbe ift, fo ift jeder derſelbe; 
aber dies tft Teinesweges fo, da bie Totalität nicht in allen auf 
viefelbe Weife ift, fontern in jevem nach Maaßgabe feines eigen- 
thumlichen Verhättniffes, z. ©. in Frankreich wird e8 jezt viele 
gegeben haben, bie mit ber größten Beftimmtgeit Haben voraus 
fegen können, wie ſich bie gegenwärtige Krifis entwilleln wärbe, 
Diefe Sicherheit des Vorherbildens folcher Zuftänbe im gemein 
ſamen Leben iſt aber nichets anbeses, als das Refultat ber Ber 
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wandtſchaft mit vem Geſammtleben, und es Liegt darin zugleich eine 
Andeutung von Her Art, wie ihnen das Geſammtleben eingebildet 
iſt. Aber Teinesweges wärben biefelben im Stande fein, eben 
fo fich vorzubilden, was unter ähnlichen Umftänden in einem au⸗ 
dern Volke gefchehen würde. Allerdings aber in vem Zuge, ber 
ſich überall bei einem gewiffen Entwifflungsgrabe findet, in Be- 
rührung mit andern Vollscharakteren zu kommen, Tiegt auch bie 
Richtung darauf, biefe Form des Lebens in fich zu entwilkeln. 
Diefe Boransfezung ift ſehr anwendbar im großen, fte führt uns 
aber auch in einem gewiffen Maaße anf ven einzelnen bin, Denn 
je mehr fi) mir bie Lebenseinheit eines andern nicht als Begriff 
jonbern als lebendiges Mitgefühl einbildet, deſto mehr bin ich im 
Stande ſein Leben mir vorzubilden. 

Nun wollen wir bie Anwendung auf das Verhäaltniß bes 
einzelnen zu ſich jelbft madjen. Werben wir fagen, in bemfelben 
Maaß als jever feine ‚Lebenseinheit im reinen Selbftbewußtfein 
aufgefaßt hat, ift er im Stande fein eignes Leben vorzubilden? 
Hier kommen wir auf einen Punkt von großem Einfluß, nämlich 
alles Bilden von Zwelkbegriffen, was das Leben in biefer Periode 
des veifen Alters doch fein fol, ift nichts anderes als ein Vor⸗ 
bilden künftiger Momente, Dies geht immer von ber Lebens⸗ 
einheit ans umb es giebt keine fichere Art fie zur Anfchauung zu 
Bringen, als wenn wir alle Zwelfbegriffe und Conceptionen von 
Handlungen mit ihren Refultaten in ihrer natürlichen Folge bei⸗ 
ſammen Hätten. Nun finden wir von biefem Punkte aus eine 
doppelte Differenz; in bem einen ift das Bilden von Zwelkbe⸗ 
griffen eine wefentliche Operation, in dem andern fehlt fie fo 
gut als gan. Das ift bie eine, bie anbre aber iſt bie: in 
dem einen ift ein conftanter Zufammenhang zwiſchen dem Bil- 
den ber Zweifbegriffe und ven Refultaten, in, dem andern ift 
das etwas unbeftimmtes und veränherliches. Diefe beiden Arten 
der Differenz find bie eigentlichen Formeln für die Verſchieben⸗ 
heiten bes Lebens in ber Periobe bes reiferen Alters; nur muß 
man Zwellbegriff in dem weiteren Siune von Bild nehmen. 
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Sqhen wenn wir auf bie Geſchlechtsdifferenz ſehen, iſt das eigent» 
liche Begriffsbilden und das Vorbilden in Begtiffen regelmäßiger 
bei dem männlichen als beim weiblichen Geſchlecht, und wo bie 
Entwilffungsftufe noch gering ift, bleibt alles im Bilde. Faßt 
man es aber in biefem weiteren Sinne, fo lafjen ſich alle Diffe- 
renzen auf.biefe Formel zuräffführen, wenn nur barin ſchon ein 
anbres mit eingefchloffen ift, nämlich ver Umfang in Beziehung 
auf vie Gefammtgeit ver menſchlichen Tgätigleiten, in welchen 
fi) die Zwelfbegriffe des einzelnen bewegen. Wenn wir von ber 
feften Pofition des einzelnen im Geſammtleben ausgehen, bie ſich 


= im veifen Alter erjt bilben Tann, fo giebt es ba eine regelmäßige 


Entfaltung feiner Kraft und Tpätigfeit; aber bier find bie eine 
zelnen fehr verfchieven, inbem ber eine mit feiner Zwelfbegriffs- 
bildung aus dem beftimmten SKreife, worin er ſich bewegt, nicht 
beraustritt, ber anbre aber einer freien Entwifflung feiner Thä- 
tigfeit auch außerhalb biefer Grenzen fich hingiebt und alfo einen 
Einfluß auf das ganze ausüben Tann, vor nicht lediglich von ſei⸗ 
nem beftimmten Punkte berührt. Ge mehr e& in einem Ge- _ 
fammtleben Individuen ber lezten Art giebt, deſto größer und 
freier ift bie Entwikklung, je mehr die erfieren das Webergewicht 
haben, befto mehr befommt das ganze des Gefammtlebens ven 
Anſchein des mechaniſchen. Aber je mehr Zwellbegriffe in dem 
Leben des einzelnen hervortreten, um fo größer ift der Einfluß 
- ver erfennenven Thätigfeit, weil jeder Zwelfbegriff doch immer 
das Refultat ift vom Auffaffen des ganzen und von bem Selbſt⸗ 
bewußtfein in Beziehung auf das ganze. Je weniger folche im 
Leben vorlommen und ben ganzen Gang beffelben motiviren, um 
vefto mehr ift ber einzelne zerftreuenden Impulfen unterworfen 
unb_um fo mehr wird ver reine Gehalt des Lebens verringert, 
indem es nicht fehlen lann, daß ver eine den andern wieder auf 
hebt. War ber Charakter ber Jugend ber, daß fie ſich allen 
Impulſen öffnet, weil darin noch bie Receptivität vorherrſchend 
war, fo wird dies in der erften Periobe bes männlichen Alters 
auch noch Häufig vorlommen Tönnen, aber es wird unterworfen 
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durch den conftanten Einfluß biefer feften Punkte, des ehelichen 
Bandes und bes Berufs, in welchen ber einzelne fein Selbſtbe⸗ 
wußtfein conftant wieberfindet. Das Sich-orientiren in beiden 
iſt Das Princip zur Unterwerfung aller zerſtreuenden Motive, 
Eben darin ſtellt ſich das Verhältniß ver Zwelfbegriffe als leben⸗ 
diger Impulſe zu den Refultaten var; fo wie jenes bie Stärke 
ver Denkthätigfeit bezeugt, fo biefes bie Stärke ver Willensfraft, 
welche barin liegt, ‚daß ber Impuls derſelbe bleibt, wenn auch 
die MWirkfamteit ımterbrochen wird, bis das Nefultat erreicht iſt. 
Wenn man berechnen will, wie biefer einzelne zu einer größe 
ven Willenskraft und einer größeren Lebenpigfeit ver Dentthä- 
tigfeit Yommt, indem man ẽs auf äußere Impulſe zurülkführt, 
fo wird man immer irren; fagt man aber, es ift ein Verhaältniß 
zwifchen ver Entwilffung des einzelnen und ver Gefammtheit und 
beide find gegenfeitig durch einander bebingt, fo hat man etwas 
ganz richtiges und lebendiges im Sinn, aber es ift von ber Art, 
daß es fi dem Caleulus im einzelnen entzieht, jo daß das ma- 
thematiſche Beftreben dabei nur etwas untergeorbnetes fein Tann, 
wenn man fi die Wahrheit ver Sache nicht ganz aus ven Augen 
rüffen will. 

Wenn wir bäffelbe, was wir jezt über bie Periode bes rei⸗ 
feren Alters im einzelnen Sefagt haben, auf vie Maſſe anwen- 
ven, fo finden wir ähnliches auch in ven Völfern, und inwiefern 
es folche giebt, die nur noch in ver Vergangenheit fortleben, fo 
Tiegt darin um fo mehr bie Veranlaffung, dieſe Vergleichung fort- . 
aufegen. Betrachten wir dann biefe wieber in ihrem Verkehr mit 
audern Bölfern und in dem Wogen des gefchäftlichen Lebens, fo 
kommen wir von bem einzelnen immer mehr ab auf bas allge 
meine, und wenn wir babei fehen, wie ſchwer ſolche großen Er⸗ 
ſcheinungen zu begreifen find, von denen wir nicht ausmachen 
innen, ob fie von einzelien ausgegangen ober auf allgemeine 
Impulſe zuräffzuführen find, fo erhalten wir Geſeze bes alige- 
meinen Lebens, unter welchen bie einzelnen ftehen, Geſeze alles - 
irdiſchen Lebens in feiner Ofeillation unb dem beftänbigen Anfe 
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⸗ 
Schon wenn wir auf bie Geſchlechtsdifferenz ſehen, tft das eigent- 
lie Begriffsbilden und das Vorbilven in Begfiffen regelmäßiger 
bei bem männlichen als beim weiblichen Geſchlecht, und wo bie 
Eutwilllungsſtufe noch gering ift, bleibt alles im Bilde. Faht 
man es aber in biefem weiteren Sinne, fo laſſen ſich alle Diffe 


renzen auf.biefe Formel zurüffführen, wenn nur darin ſchon ein | 


anbzes mit eingefchloffen ift, nämlich der Umfang in Beziehung 
auf bie Gefammtheit ver menfchlichen Thätigfeiten, im melden 
fi die Zwelfbegriffe des einzelnen bewegen. Wenn wir von be 
feften Pofition des einzelnen im Gefammtleben ausgehen, bie fih 


Entfaltung feiner Kraft und Thätigfeit; aber hier find bie ein 
zelnen ſehr verſchieden, indem ber eine mit feiner Zwelfbegrifft: 
bilbung aus bem beftimmten Kreiſe, worin er ſich bewegt, niht 
heraustritt, ber andre aber einer freien Entwilllung feiner Ti 
tigfeit auch außerhalb diefer Grenzen ſich Hingtebt und alfo che 
Einfluß auf das ganze ausüben Tann, ber nicht lediglich von fer 
nem beftimmten Punkte herrührt. Je mehr es in einem Gr 


fammtleben Individuen ver lezten Art giebt, befto größer und | 


freier ift die Entwilllung, je mehr die erfteren das Webergenidht 
haben, vefto mehr bekommt das ganze bes Geſammtlebens ben 
Anſchein des miechaniſchen. Uber je mehr Zwellbegriffe in bar 
Leben des einzelten hervortreten, um fo größer ift ber Einſluj 
- ver erfennenven Thätigkeit, weil jeder Zwellbegriff doch immer 
das Reſultat ift vom Auffaffen des ganzen und von dem Gef 
bewußtſein in Beziehung auf das ganze. Je weniger folge in 
Leben vorkommen und ven ganzen Gang deſſelben motiviren, uu 
deſto mehr iſt der einzelne zerſtreuenden Impulſen unterworfen 
und um fo mehr wird ber reine Gehalt bes Lebens verriugen 
indem es nicht fehlen kann, daß ber eine ben audern wieder auf 
hebt. War ber Charakter ber Jugend ber, daß fie fih aller 
Impulſen öffnet, weil darin noch bie Meceptivität vorherrſcheid 
war, fo wirb dies in ber erften Periode des männlichen Alter 
auch noch Häufig vorkommen, loͤnnen, aber es wirb unterworfen 


"> im veifen Alter erft Bilben Kann, fo gieht es da eine regelmäfie | 





897 


durch den conftanten Einfluß biefer feften Punkte, bes ehelichen 
Bandes und des Berufs, in welchen ber einzelne fein Selbftbe- 
wußtſein conftant wieberfinbet. Das Sich-orientiven in beiven 
it das Prineip zur Unterwerfung aller zerſtreuenden Motive. 
Ehen barin ftelit fich das Verhältniß der Zwelfbegriffe als leben⸗ 
biger Impulſe zu ben Refultaten dar; fo wie jenes bie Stärke 
ber Denkthätigfeit bezeugt, To biefes bie Stärke ber Willenskraft, 
welche darin liegt, daß der Impuls verfelbe bleibt, wenn auch 
die Wirkſamkeit unterbrochen wird, bis das Nefultat erreicht iſt. 
Wenn man berechnen will, wie biefer einzelne zu einer größes 
ven Willenskraft und einer größeren Lebendigkeit ber Denkthä- 
tigfeit Tome, indem man 68 auf äußere Impulſe zurülkführt, 
fo wird man immer irren; fagt man aber, es ift ein Verhältniß 
zwifgen ver Entwilflung des einzelnen unb der Gefammtheit und 
beide find gegenfeitig durch einander bebingt, fo hat man etwas 
ganz richtiges und Tebenbiges im Sinn, aber es tft von ber Art, 
daß es fich dem Caleulus im einzelnen entzieht, fo daß das ma- 
tematifche Beftreben dabei nur etwas untergeorbnetes fein Tann, 
wenn man fich bie Wahrheit ver Sache nicht ganz aus ven Augen 
willen will. 

Wenn wir bäffelbe, was wir jezt über bie Periode des rei⸗ 
feren Alters im einzelnen Pefagt Haben, auf vie Maſſe anwen- 
den, fo finden wir ähnliches auch in ven Völkern, und inwiefern 
es ſolche giebt, die nur noch in ver Vergangenheit fortleben, fo 
liegt darin um fo mehr bie Veranlaffung, dieſe Vergleichung fort- . 
zuſezen. Betrachten wie dann biefe wieber in Ihrem Verkehr mit 
andern Völkern und in dem Wogen bes gefchäftlichen Lebens, fo 
fommen wir von bem einzelnen immer mehr ab auf das allge 
meine, und wenn wir babei fehen, wie ſchwer folche großen Er⸗ 
ſcheinungen zu begreifen find, von benen wir nicht ausmachen 
fönnen, ‚ob fie von einzelnen ausgegangen ober «uf allgemeine 
Impulſe zurüffzuführen find, fo erhalten wir Geſeze des allge⸗ 
meinen Lebens, unter welchen die einzelnen ftehen, Geſeze alles - 
irdiſchen Lebens in feiner Oſcillation und dem beftänbigen Auf ⸗ 
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und Abwogen, und indem biefe auch dem einzelnen einwohnen 
möüffen, fo legt bies noch ein neues Moment in die Wagſchaale, 
daß das einzelne Leben bem Calculus nicht zu untertwerfen if, 
Aber wie e8 Zeiten giebt wo fich das pſhchiſche Leben mehr ent 
faltet und anbre wo es mehr zurüllbleibt, fo ift bie Art, wie 
ſich das allgemeine Lehen in dem einzelnen geftaltet, eben meil 
es in das einzelne Xeben eingebilvet ift, eine freie, nur daß fih 
dieſe Freiheit nicht in ber Geftalt des vorbedachten Wollens ſon⸗ 
bern in ber ber unmittelbaren Bewegung barftellt, worin beite 
Functionen durchaus eins find, Immer werben wir Bier ud | 
wieber bie Duplicität finden, baß bisweilen die Veränberung mehr 
dem Einfluß des perfänlichen Bewußtfeins auf das Gefammike 
wußtjein bald mehr ven Einfluß von biefem auf jenes repräfen 
tirt. Dies führt und auf eine allgemeine Differenz; wenn fih | 
nämlich Hier ber Ort des einzelnen in ber Gefammtheit, ber 
angehört, feftftelit, fo fteht entweber ber einzelne überwiegen | 
unter ber Potenz des ganzen, ober ber einzelne übt eben bes | 
gen, weil ihm das Gefammtleben eingebildet tft, ſelbſt Impulſe 
auf das Gefammtleben aus. Nicht felten findet aber auch hier 
ein Wechfel ftatt, und zwar auf beiben Seiten, indem in den 
einzelnen, ber bisher ganz bem allgemeinen Tyhpus gefolgt ift, 
dem Anſchein nach plözlich eine Entwilkkung vor fich geht, mit 
welcher er auf das ganze einwirkt, in Wahrheit muß aber doch 
unmer innerlich 'ein Zufommenhang mit früheren Momenten ſein. 

Dies führt uns auf das, was in biefer Beziehung als krant- 
Haft und als ein Zeichen des Uebergewichts ſelbſtiſcher und fin 
licher Impulſe anzufehen ift. Wenn fich in einem ungleichen 
Verhaͤltniß zu dem eigentlich geiftigen Vermögen eine Neigum 
zu: Einflüffen auf das ganze entwilfelt, fo tft daß bie Herrſch⸗ 
fact; denn bie Bezeichnung paßt nur, wenn bie Richtung in 
Widerſpruch fteht mit ber eigentlichen Kraft des geiftigen Ber- 
mögens,. Wenn bagegen biefe wirklich vorhanden ift und ſich auf 
eine mit dem ausgeſprochenen Charakter des Gefatmtlebens über: 
einftimmende Weiſe entwilfeln Tann, fo wirb niemand es ab | 
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Herrfchfucht anfehen, wenn einer bie Stelle einzunehmen fucht, bie 
ihm zufommt. Ebenſo giebt es auch auf ver andern Geite eine 
Neigung fi von dem Gefammtleben mit viefer Kraft zurüktzu⸗ 
ziehen und fich felbft an eine untergeorbnete Stelle zu fezen, was 
immer ein Mangel an Entfchloffenheit iſt und von einem über⸗ 
wiegenben Einfluß ver bie innere Kraft zurüffprängenden Bilder 
herrührt, fo daß es mehr over minder als Feigherzigkeit bes 
zeichnet werben muß, Beides find bie entgegengefezten Abwege 
in Beziehung auf das Verhältniß des einzelnen zu vem Gefammt- 
leben in biefer Periode, , 

Indem wir nun aber Bier Das ganze Leben uns in feiner 
volffommenen Entwilklung denken, fo ift das auch ber Fall mit 
ver Differenz des einzelnen Lebens, bie wir urfprünglich ins Auge 
gefaßt Haben, nämlich den Zemperamenten. Wenn wir fagten 
in ber Kindheit überwiege das fanguinifche, in ber Jugend das 
melancholiſche, fo gewinnt e8 den Anfchein, da bie anbern wur 
noch übrig find und in biefen die Spontaneität übertoiegt, als 
ob in dem veifen Alter das choleriſche in dem fpäteren Alter das 
phlegmatifche mehr herbortrete; aber das beruht auf ber falfchen 
Anficht, daß man ven Unterſchied fezt in bie Stärke und Schwäche, 
wenn wir ihn bagegen fo firiven, wie wir es gethan, fo ver- 
ſchwindet diefer Schein und wir werben fagen, es iſt Bier ein 
Gleichgewicht zwifchen beiden, Vergleichen wir aber dns mit dem, 
was ich vorher gefagt, fo kommt ein ganz wunberliches Reſultat 
heraus. Der überwiegende Einfluß des einzelnen auf das Ges 
fammtleben Tann nur in großen Bewegungen vor fich gehen, weil 
er feiner Natur nach in eine Reihe von Momenten zerfallen muß, 
und umgefehrt das Sich⸗ dominiren⸗laſſen durch die vom dem gau⸗ 
zen ansgehenben Impulſe fcheint nur geringe Bewegungen zuzu- 
laſſen, weil es äußere Veranlaffungen fein müſſen, welche bie 
Wirkfamfeit ver Impulſe hervorrufen. So gewinnt e8 ben An- 
fein, als müßte ver phlegmatiſche den ftärfften Einfluß auf das 
Gefammtleben ausüben ayıb ber cholerifche fi am meiften von 
ven Impulſen des ganzen leiten laſſen, und boch benfen wir ung 
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biefen le len in Oppofition gegen alle Einflüſſe von außen und 
mit dem phlegmatiſchen verbinden wir bie Vorſtellung von einer 
gewiſſen Gleichgültigkeit gegen das Reſultat. Genauer betrachte 
aber mäffen wir fagen, was in dem überwiegenden Charakter te 
choleriſchen Temperaments als das Beſtreben erfcheint einen Ein 
fluß auf das ganze auszuüben, ift gewöhnlich vie krankhafte I 
weichung ber Herrſchſucht und biefe ift grabe ſehr Häufig mit 
viejem Temperament verbunden. Aber eben weil ver wefentlik 
Charakter viefes Temperaments bie ſchnelle Aufeinanderfolge Hd: 
ner Bewegungen ift, fo it in bem Temperamente felbft eine gr 
wiffe Unfaͤhigkeit zu Impulſen auf das ganze. Auf ber anden 
Seite ift das, was im phlegmatifchen Temperament als Gleih⸗ 
gältigleit gegen das Refultat erſcheint, eigentlich nur eine folde 
gegen die einzelnen Elemente, die fi in ven Meinen Momenten 
mantfeftiren, und biefe ſcheinbare Gleichgültigkeit kann verbunden 
fein mit dem Ausharren in dem Wechfel der Meinen Bemegu 
gen, das ſich in ven großen und durch bie großen entfaltet. 
Auf der andern Seite, wenn wir bas männliche Alter min 
in Beziehung auf das perſönliche Selbftbewußtfein betradten, | 
iſt es zugleich die vollfommene Ausbildung bes in her Palin 
lichkeit angelegten Temperaments, und es ift bie twefentlice Auf 
gabe mit ber zugleich in biefer Periode am ftärfften. entwiffelm 
Kraft des Charakters das Temperament unter bie Potenz ve 
zu Bringen, was. bie Identität bes perfönlichen unp Gattung⸗ 
bewußtfeins forbert, ober es iſt bie Aufgabe das Temperumat 
in feiner vollen Entwiltlung als Darftelung ver Eigenthümlih 
teit des Einzelweſens in dem Verhältnig ber verſchiedenen gu 
tionen zum Organ des Charalters auszubilden. Wenn bas nät 
in der erften Hälfte dieſer Periobe erreicht wird, baß ber Chr | 
ralter die Herrſchaft über das Temperament gewinnt, fo it um 
deſto mehr Gefahr, daß es nun in das Extrem übergehe, in m 
em es ben Charakter d. 5. die Willenskraft in ihrer inbibie 
duellen Bildung ganz und gar zerftägg Cine folche Zerftärung 
der Willenskraft durch bie Gewalt des Temperaments iſt bi 
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Aufhebung der geiftigen Qebenseindeit, bie Berrüffung, bie aber 


verſchiedene Formen Kat nach ber Verſchiedenheit bes Tempera . 


ments. Sie ift Tieffinn ober Befangenfein unter fire Ideen, 
wenn fle bie zerſtörende Gewalt des melancholiſchen Tempera- 
ments ift, mo bie Herrſchaft der Stimmungen fi gleichſam für 
permanent erflärt, Die Verrüflung wird Wuth, wenn fie das 
Extrem des cholerifhen Temperaments ift, fie wirb eigentlicher 
Wahnſinn d. h. ein beftänbiges Abfpringen ver Vorftellungen 
und ein abfolutes Uebergewicht des Sich-von⸗ innen - bildens, fo 
daß bie Anregungen, bie auf die innern Enven ber Organe er- 
folgen ganz über die äußern bominiren, wenn es das Ueberfchle- 
gen des fanguinifchen Temperaments ift, fie wird Blödſinn, 
bei dem Uebergewicht bed phlegmatifchen. Iſt nämlich das Wollen 
zurüllgedraͤngt und find bie großen Bewegungen in benen es 
allein beftehen Könnte, aufgehoben, fo trifft eine völlige Gleich-⸗ 
gültigleit gegen alle Einbrüffe ein, und biefe Unfähigkeit der 
Combination rührt baher, weil bie einzelne Combination ganz 
und gar unter. ber Potenz ver großen Impulfe ſtand, biefe aber 
nun aufgehoben find, und fomit jene ganz bie Haltung verliert. 
Es ift die allgemeine Erfahrung, daß ſich dieſe verſchiedenen 
Formen ber Verrülkung überwiegend im reiferen Alter zeigen 
und wenn ſie früher eintreten, gewöhnlich phyſiſch ſind, während 
leicht einzuſehen iſt, daß fie überwiegend pſychiſch fein müffen, 
wenn fie da eintreten, wo das pfychifche am meiſten entwilkelt 
ift und das Uebergewicht über das organifche haben ſoll. Die 
Trage, ob es eine folde Verrüffung giebt ohne alle organifche 
Bebingung, ober auf ber anbern Seite, ob aller Wahnfinn doch 
pſychiſch iſt und vie pſychiſchen Verhäftniffe vie Kranlheit her⸗ 
vorgebracht haben, kann Hier nicht entſchieden werden. Auf um 
ferem Gebiet Tönnen wir nicht, anbers als bie beiden Möglich- 
Teiten zugeben; wir werben niemals ben Einfluß des organtfchen 
auf das pfuchifche und umgefehrt leugnen, und fo muß auch jebe 
Corruption von gewiſſer Stärfe in dem einen eine Corruption 
in dem andern zu Wege bringen Tonnen. ber‘ wenn wir be= 
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trachten, wat wir von biefem Punkte ans für Annlogien bard- | 
führen Lönnen durch das ganze Leben, ohne daß vom irgend eine , 
organiſchen Abweichung vie Rebe ift, fo müſſen wir fagen, def 
alle Formen ber Verrüflungen Steigerungen pfychiicher Zuftände 
find. Ich will nur ein paar Beifpiele anführen. Es ift offen 
bar, daß ber Zuſtaud ver Zerftrenung eine Annäherung an ten 
eigentlichen Wahnfinn, und daß bie Unfähigfeit fich von geniffer 
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denen wir oft Menfchen erfranken ſehen, zu deren Habitueler 
Weiſe zu fein es gar nicht gehört, eine Annäherung an ben Zw 
ftanb ber fire Ideen iſt. Wenn wir bie Geftaltung betrachten, 
welche gewiſſe Leidenſchaften, befonbers bie ſelbſtiſchen Haben und 
welche aus bem Verſenltſein ber Seele in das Geſchaͤftsleben ent 


ſtehen, fo können wir die Analogie mit dev Wuth ummöglid ver- 


Tannen. Ebenfo wie es Zuftänbe ver Abgeſpanntheit giebt, welche 
bei eimelnen ohne vorherige übermäßige Anftrengung erfolgen und 
welche nichts anders find als eine unter die allgemeinen Geſer 
sueäffgebrängte pſychiſche Elaftictät, fo werben wir darin And 
herungen an ben Blöbfm erkennen, So müffen wir alfo jeden 
zugeſtehen, daß auch im gefunbeften Leben Elemente vorkommen, 
Die dem Wahnſinn nahe ftehen, und‘ bei venen es ung gar nidt 
in ben Sinn Tommen Yan, zu fagen, daß fie aus organifcen 
Enwirkungen entftanben find, und es Kat alfo fehr ven Auſchein 
als ob die organifchen Zuftänbe des Wahnſiuns mehr als Folgen 
wie als Urfachen veffelben anzuſehen find. — Wenn wir dad 
vergleichen mit dem, was bei ber Jugend geſagt iſt, fo iſt ba) 
volllommene Ausbrechen ober Habituell- werben biefer Arten von 
Wahnſinn als das unglüffliche Ende des reiferen Alters zu be 
trachten, es ſchließt ſich aber auf eine natürliche Weiſe am bet 
am, was wir über ben unglükklichen Ansgang bes jugenblihen 
Alters gefagt Haben. 


08 
4 Das höhere Lebensalter. 


Bas nıin das Höhere Lebensalter betrifft, fo iſt der Anfang 
deſfelben das Aufhoren ber Gefhlehtefimetionen. Diefes tritt 
allerdings bei dem weiblichen Geſchlecht, wenn man das Leben 
numeriſch betrachtet, ebenſo wie bie Pubertät, bei weiten frü⸗ 
her ein als bei dem männlichen, und biefe Differenz ift viel 
größer als irgend eine andere in Beziehung auf bie Entwißffung, . 
wogegen man nicht fagen kaun, daß das Lebensende überhaupt 
ebenfo bebeutenb verfchieben wäre, im Gegenteil hat das welb⸗ 
liche Geſchlecht im ganzen ein längeres Witer als das männliche. 
Dies ſcheint mit ber überwiegenden Beftimmung bes weiblichen 
Geſchlechts für das häusliche Reben und mit ber bes männlichen 
für das öffentliche Leben zuſammenzuhaugen. Denn träte bei 
dem lezteren die Pubertät ebenfo früh ein und wäre. ber Einfluß 
ver Erziehung auf die männliche Jugend ſchon fo bald aufgeho⸗ 
en, fo würde auch die Wirkſamkeit derſelben auf die Geſammt ⸗ 
heit früher beginnen als es für die Stetigkeit ber Bewegungen 
des Geſammtlebens wunſchenswerth wäre. — Es giebt in dieſer 
Periode ebenfo organifche Veränderungen, welche bie pſhchiſchen 
bebingen; e8 fangen allmählich, nachdem bie Geſchlechtsfunctionen 
aufgehört Haben, die Sinne an ſchwächer zu werben, es vermin⸗ 
dert fi ver Einfluß der äußeren Einbrüffe imb ber ber Innern 
nimmt zu, aber nicht fo, baß ebenfo ftarfe von innen kommen, 
da bie Organe wie bie ganze Organiſation überhaupt an Be 
weglichkeit abnehmen. Die Thätigfeit kann fich daher nur auf 
die Erinnerung werfen, bie von früheren Eindrükken herrührt. 
Daher erklärt ſich denn auch das überwiegende Leben’ des Alters 
in ver Vergangenheit, wodurch das Intereſſe an ver Gegenwart 
gurüffgebrängt wirb, das an ber Stärke ber Stineseinbrüffe haf⸗ 
tet. Es ift aber offenbar, daß bas nur in dem Maaße ver Fall 
fein wird, al& der ganze Verkehr des einzelnen mit ver Außen⸗ 
welt mehr von organifchen Berhältniffen abhängt; auf alles was 
don der Denkthätigfeit ausgeht und was vorher gebachtes Wollen 
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iſt, Hat das eintretende Alter einen weit geringeren Einfluß. Da⸗ 
ber erfcheint in weit größerem Maaßſtabe als bies bei ben an- 
bern Lebensaltern ber Fall ift bie Verſchiedenheit zwiſchen ben 
geiftiger erregten Theilen ver Geſellſchaft und venen, welche mehr 
mechaniſchen Thätigfeiten zugewandt find, Bei ben lezteren haben 
wir nur felten ben erfreulichen Aublikk, daß ſich die korperliche 
Kraft bis zulezt erhalten hat, bei jenen dagegen bemerkt mn | 
Häufig eine fortwährenbe Stärke ber geiftigen Operationen un | 
einen Iebenbigeren Antheil an Wiffenfchaft, Kunft, Religion un 
politiſcher Thaͤtigleit als man nad dem Verhältniß ber Organe 
erwarten follte. Hier zeigt ſich alfo vecht bie Gewalt, welche bie 
pſyhchiſchen Functionen auf das organifche ausüben, und wir be 
kommen zwei ‘ganz entgegengefezte Einbrüffe von dem Alter. Vo 
wir eine fortbauernde Stärke und Lebendigleit der geiftigen Ope 
rationen finden, da erſcheint das geiftige Weſen frei von tem 
Zufommenhange mit dem Körperlichen, wo wir Hingegen alle pfir 
chiſchen Thätigkeiten zurüffgebrängt und geſchwächt fehen, chen 
deswegen weil bas vein pfychiſche fich nicht ſtark genug entwilfelt 
“ Hatte, da erhalten wir ven Eindrukk, als ob das pſychiſche gay 
abhängig wÄre von dem organifchen. 

& Fran uns das Ende des Lebens auf jene Dupficität der 
Anfiht, ob das Einzelwefen fo, wie es organiſch entfteht und 
vergeht, auch ven pfychifchen Thätigfeiten nach ganz und gar ver 
gänglich iſt, und bie Fortdauer und Ewigleit des Geiftes mur in 
ver Allgemeinheit befteht, ober ob das pfychifche Einzelmefen ein 
befonberes Subject iſt, welches ſich von dem Latitiren in ben or 
ganifchen Operationen allmählich bis zu einer Gewalt über bat 
organiſche entwillelt und, ſobald es ber Befreiung von demſelben 
nahe kommt, in ſeiner ganzen Unabhängigkeit erſcheint als ein 
folches, das einen Grund zur Vergänglichkeit in fich trägt. Hier 
wo wir es mit ber Entwilllung ber pſhchiſchen Thaͤtigleiten in 
Zuſammenhange mit ben organifchen zu thun haben, Tnnen bie 
Gründe zur Entſcheidung für bie eine oder bie anbre Anfiht 
wicht Gegen; wir Tönnen fie nur finden entweber in ber Specr⸗ 
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lation oder in ber anbern Form, wie das abfolnte Sein ſich 
dem einzelnen einbilvet, bem veligtöfen, und überall nur in ber 
Art wie ber Zufommenhang zwiſchen beiden aufgefaht wird. 
"Wenn wir num fagen müffen, daß das hohe Alter nur einen 
gemeinfamen Enbpunft Kat, nämlich ven Tod, fo läßt fich eine 
zwiefache Euthanafie benfen, vie eine in ber Stärke des Glau⸗ 
bend an ben Sieg des Geiftes über das organifche, die andre in 
ber vollftänbigen Ergebung in das Verſchwinden bes einzelnen, 
was aber auch nichts anderes tft, als vie Stärke des Glaubens 
an die Ewigfeit des Geiftes. Das unglüffliche Ende bes Alters 
ift die Scheu und Furcht vor dem unvermeiblichen Tode, Wie 
biefe zufammenhängt mit dem unrichtigen Berhältniß: zwifchen 
dem perfönlichen und dem Gefammtbewußtfein und dem Ueber- 
gewicht bes erfteren über das Ieztere, was wir bon Anfang an 
als ven krankhaften Zuftand bes Einzelwefens bargeftellt Haben, 
geht von felbft hervor. Alles, was das richtige Berhältnig zwi» 
fen dieſen beiden weſentlichen Beſtandtheilen unferes Selbftbe- 
wußtſeins bewahren und bie Unterordnung des perfönlichen unter 
das große und ganze befördern kann, ift bie richtige Vorbereitung 
auf das glüfflihe Ende des Lebens. Je mehr freilich das ganze, 
woran fich ber einzelne Hält, nur felbft wieber ein Bragment iſt, 
um fo weniger Tann man fagen, va. bie Richtung auf das glüft- 
liche Ende eine Bolllommenheit fei, je mehr wir und aber von 
dem partiellen wegwenben und bas ganze im Auge haben, unb 
je mehr fi das Gattungsbemußtfein in uns ausbilvet, deſto fräf- 
tiger ift das, was ben Sieg über das felbftifche yerleißt. Aber 
es ift Doch das Ende nur dann recht vollkommen, wenn wir und 
auch über dieſes erheben und unmittelbar das abſolute Sein er⸗ 
greifen, denn das iſt allein das, mas am ſicherſten vor dem un⸗ 
glüffichen Ausgange dieſer Periode, wie jeder andern, bewahrt. 
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Beilage A 
Zur Pſychologie angefangen den 16. April 1818. 





1. Mir miffen ven Det unferer Lehre auffuchen im Wiſſen 
Dazı fehlt uns vieles. — In naher Verbindung ftehen Phyſil und 
Ethik. Phyſik ſezt Seelenfenutnig boraus, weil alles durch ihre Ope 
rationen Tommi; aber ihr höchſtes Wert ift Seele zu begreifen. Alſo 
Cirlel. Ethik ſezt Seelenkenntniß voraus, denn fe arbeitet an be 
Seele; aber fle jagt, bie Seele ſei erſt fo recht, wie fie fle gemacht Habe. 
Alſo Cirlel. Das phyfiſche und ethiſche verbunden giebt bie höchte 
Seelenlunde nach allem Wiffen. Hier nur bie vorbereitende. 
22. Bon welcher Urt iſt dieſe Kenntniß, empiriſch ober a priori)? 
Bir haben a priori nichts als das Ich. Biele haben geglaubt, dieſes 
nun durch Auwendung der dialektiſchen Trennuugsgeſeze zu einem man 
nigfaltigen der Erlenntniß ſpalten zu konnen; allein das Ich iſt kin 
Begriff, in dem etwas zu theilen wäre, ſondern ein ungetheiltes Ge 
fuhl. Alſo iſt die Piychologie a priori eine Täuſchung. Andre haben 
eine bloß empirifche gemacht, allein fie täuſchen fid auch, wenn fie nicht 





*) Ranbbemerfung. Dos vor aller Wiſſenſchaft hergehenbe, alle 
{unımer voransgefegte Wifien bes Menſchen vn fich ſelbſt iſt das empirifä, 
ba mie vollendeie ft bus fpehulative. ber das empiriche ft mu in feinem 
Minimum voransgufegen, es wächft immer mehr zu. Die Fortſchreitung in 
alſo bie innigere ineinbildung des wachſenden empisifcen in Das [pehulatin. 
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glauben Berfahrungsprincipien anzuwenden, bie Re vorher haben, Atſe 
muß man beibes verbinden. Dies rechtfertigt ſich and aus dem all» 
gemeinen Zuftand. Im ber Mitte ift empiriſches ımd a priori g 
ſchieden, die Vollendung können wir und nur als innige Durchdrin - 
gung denken. Alſo fein Wunder, daß im Anfang auch nicht geſchieden 
iſt, aber auf eine verworrene Weife. 

Die Pſychologie fängt alfo an mit Darlegung ber verſchiedenen 
Thätigfeiten der Seele aus der Beobachtung unter Anwendung ber als 
gegeben angenommenen bialektifchen Regeln. Wenn fie aber ben finfe 
tigen Zuſtand vorbereiten foll: fo muß fie auf den ſich Dazu eignenben 
Puntien die Berbinbung mit jpelulativen Blitken verſuchen. Wenig 
—— find erſt da, und nur bie erſten Schritte konnen gethan 


u aber belommen wir unſern Gegenſtand? Die Seele iſt 
uns nur mit dem Leibe gegeben. Auch das lezte der Naturkunde wäre 
Anthropologie nicht Pſychologie. Es iſt nicht das rechte, Anthropologie 
zu theilen in Pſychologie und Phyſiologie, ſondern Anthropologie muß das 
geiſtige und körperliche in jedem Moment zuſammenfaſſen. Warum wollen 
wie alſo dieſe Trennung, und bie Pſychologie iſoliren? Es.kann keinen 
vernünftigen Grund geben, als um das geiſtige Princip, welches buch 
das: ganze Beben hindurch geht, auf einer beſtimmten Stufe, ber ein⸗ 
digen, die uns wirklich gegeben ift, anzufchauen und davon auf das all» 
gemeine auszugehen: Die fpefulativen Blikke find alfo ver eigentliche 
Hauptzweft ver Pfychologie. Die Piyhologie if} alfo auf ver einen 
Seite ein: Bruch (nicht ein orgauiſcher Theil) ver Anthropologie, anf 
ber anbern ein. Ölieb in ber ganzen Reihe der Puneumatologie. 

3, Bei der ſchwierigen Aufgabe Leib und Seele gegeneinanber 
abzugrenzen Lüme eine gute Ertlärmg der Seele wol zu flatten. ° Die 
fehlt bis jezt und Tanz überhaupt erſt das Reſultat ver Pſychologie 
ſein. Beiſpiele 1) beharrliches im Bewußtſein. Man Lamm die Bo 
harrigjfeit ber Seele nicht nachweiſen, Lüfte im Schlaf ja foger - 
im Baden, wo Vorſtellungen ohne Zufammenhang auf einan ⸗ 
der folgen. Auch erſchopft das Vewuftfein nicht die Gerlenthätig- 
keiten. Das Combiniren felbft iſt nicht Bewußttſein und das unmit- 
telbare Wollen auch nicht, 2) Einheit bes Subjects der inneren Verkm- 
terungen. Uber Einheit hat ver Leib eben fo gut ober bie Seele 
Sen fo wenig, bie Mannigfaltigleit der Vermögen auf eine zureichende 
innere Einheit. zu vebmeiren: ift noch nicht gelungen, alſs kann auch das 
nicht zum Grunde gelegt. werden. Chen fo- wenig: Hält der Nuterſchten 
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mira Wadadamietn Si; da im Te ist © and cin ia 
und in der Seele auch ein äuferes. 

Sehr. bequem lönnen in biefer Noth Anfichten Tonnen, welche ven 
Gegenfaz ‘ganz aufheben. Das thut ver Materialismus, welcher fagt, 
alles ift Leib, und ver Spiritualismus, welder fagt, alles ift See 
Mein wicht nur ift jener nothwendig atomiftifd und biefer nothwendig 
idealiſtiſch (doketiſch) und nicht nur muß doch, wenn man fie polemiſch 
‚gegen. einander ſiellt, bie entgegengeſezte al ein möglicher Gebante zu 
gegeben werben, fonbern auch, wen man ſich felbft des Zuſammen⸗ 

. fiellens enthalten und ſich einer vom beiben Blimblings hingeben wollt, 
bleibt, da ſich doch bie Thätigleiten ber. geringen Zufanmenfügunge 
im Meufchen auch finden, bie Frage biefelbe — wie denn überhupt | 
die Frage nach dem Subftrat uns noch fehr fern abliegt. 

Müffen wir nun den Gegenſaz faffen, fo kommen wir zunääft zu 
ber Bemerkung, daß bie Alten ihm anders gefaßt haben als wir. Br 
hängen. am Bewußtſein, fie an ber Lebenskraft. Ste nehmen bit 
Igenzıxöv mit. Dan tan es nicht für einen Wortftveit annehmen, | 
denn fie unterſcheiden aud) ana und Yuyrz und geben bie ernähren | 
Thätigfeit diefer. Will man vem ausweichen, fo muß man entweder 
den Appetit auch bem Leibe zuichreiben wie ben Hunger, und baum 
müßte die Seele ein ganzes Gebiet abtreten, ober man muß Hunge | 
und Appetit unter ganz verfchiedene Mlaffen bringen, ba doch Beibes bie | 
Menſchen größtentheils nicht einmal unterſcheiden. 

Das erfte, wonad wir zu fireben haben, ift, die Schwierigteit af 
einen allgemeinen Grund zu bringen. Wenn man Seele einml bo 
fonvers fezt, fo bekommt ber Leib, da das Gefammtleben nicht begriff 
werben Tann als nur im Gegenfaz gegen bie Welt, eine doppelte Stellung, 
einmal als Organ ber Seele auf die Welt, dann aber ald Organ ver Belt 
auf bie Seele, Inſofern alfo dies verſchiedene Syſteme finb, wird einmil 
mehr. ber Seele angeeignet vorm Leibe, ein andermal mehr ber Belt 

4. Wenn nun bie Grenzen nicht allgemein im voraus zu faffer 
find, fo mäffen fie erſt durch unſre und die phyſiologiſchen Untere 
Hungen gefanben werben, und daraus entfleht uns bie Marime vor 
läufig unſre Beobachtuugen ba ampuftellen, wo wir das ſtreitige Ge⸗ 
biet weniger berühren, und exft wenn wir fo Raum gewonnen, & al⸗ 
mãahlich zu ſehn, wie weit mir auch nach der Grenze hi fommat 
Tonnen. 

Diefe Mazime ift auf einamber zu ſezen, um fo zugleich von Dr 

fem Geficitspuntt aus ejuen Umrißz zu belommen. — Es ift ſchen 9° 
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fagt, daß vom einfachen Ich ausgehend man nichts zu theilen Hat, 
wenn man es nicht anberwärts her nimmt. Wir gehen alfo vom Le- 
ben and. Dies ift als einzelnes im Gegenfaz gegen alles anbre, unb 
als lebendiges hat es den Grumb feines Verhaltens im Gegenfaz in 
FH, und ber ift das Beftreben ſich darin zu erhalten. Leben ift alſo 
ein Zuftand von Wechſelwirkung, aber ohne reine Pafftvität, fonbern 
die Spontaneität muß Gegenwirkung ober wenigftend Hemmung erfah- 
ven, und bie Receptivität (NB. dieſe Wörter habe ich aber in biefer 
Stunde noch nicht gebraucht) muß ſich ſelbſt als Gegenwirkung manife- 
ſtiren. Je mehr man nun auf den Gegenſaz zwiſchen Leib und Seele hält, 
um deſto mehr unterſcheidet man Lebensthätigleiten ver Seele, wobei 
fie mit dem Leibe und durch ihm wirft, und ſolche, welche fle durch ſich 
ſelbſt verrichtet ohne ben Leib. Die einen find die mehr äußeren, von 
ber Aufenwelt ansgehenben oder fid auf fie beziehenben, bie anbern bie 
mehr inneren. Allein als qualitativ, ‘fo daß ber Leib bei ven Iezten 
ganz ansgefchloflen wäre, Tann man ben Unterſchied nicht annehmen, 
Im Wahrnehmen und Handeln find wir ums zwar des Gebrauchs bes 
Rimmmter Theile des Leibes bewußt, im innern Sinnen und Denten 
nicht. Aber erſtlich iſt dies doc, aud; Combination von Bildern und 
Worten. Die einzige Operation, bie dieſes ganz ausſchließt, ift die Auf- 
gabe das höchſte Wefen zu benfen und barum wird dieſe auch ala That 
nie gelöfet. Mit ven Vilvern umd Worten ift alfo doch ein Zuſam⸗ 
menbang mit ven leiblichen Thätigfeiten, wodurch jene urſprünglich ent» 
flanven, gefezt (melde Behauptung ganz unabhängig ift von ver Frage, 
ob bie Feen von den einzelnen Borftellungen abhängen ober nicht). 
Dann empfinden wir auch körperliche Folgen nad) folden Zuftänden, 
welche auf eine begleitende Thätigfeit des Körpers hinmweifen nad; aller 
Analogie. Alfo werben wir nur jagen müffen, daß wir weder ven Ort 
des leiblichen wiflen, noch auch, ob e8 am Anfang ober Ende fteht ober 
vielleicht nur am Anfang und Ende der unendlich Heinen Momente 
und alfo den ganzen Verlauf der Handlung Begleitet. Die andre Klaſſe 
Hingegen hat offenbar, bie eine ein phyſiologiſches Ende bei pſychiſchem 
Anfang, bie andre ein pſychiſches Enpe hei leiblichen Anfang. Ton 
und Bild an einen beftimmten Ort zärüffwerfen ift gewiß Sache ber 
Seele, aber es liegt darin zugleich bie Anerkennung, daß bie Affection 
des Organs durch die Luft ⸗ und Lichterſchütterungen angefangen habe. 
Die Füße vorwärts fezen ift gewiß bie Sache des Leibes, aber die 
Seele hat angefangen und ohne deren Wollen wäre bie Bewegung nicht 
erfolgt. Der Sinn der Marime nun iſt, daß wir vorläufig bei biefer 
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Klaſſe wicht anfangen wollen bie zuſammenſtoßenden Euden zu jo 
berm, bei jener aber, wo wir von felbft. freien und ſichern Cpiekuum 
haben, wollen wir nie glauben die Thatſache recht gefaßt zu haben, wenn 
wir nicht einen freien Raum laffen für bie leibliche Mitwirkung. 
5. Eine zweite Marime ergiebt ſich von einem ambern ſchon be 
rührten Punkte aus. Wenn bie Sonberung bes pfychifchen keinen a 
dern Zweit haben kann als das giftige Princip in feiner ganzen Entwill 
lung kennen zu Iernen, fo müßte uns um biefe zu erreichen eigentlih 
eine Stufe unterhalb des Menſchen und eine oberhalb gegeben fer 
Es ift uns aber nur bie exfte wirklich gegeben im ber thieriſchen Wet, 
von ber anbern nur Fantaſien. Zwar hat es eine Anſicht gegeben, 
welche auch das erfte leugnen und bie thieriſchen Veränderungen alı 
aus bem Mechanismus erklären wil. Allein fie kann dies nicht ohn 
die ganze lebendige Idee der Natur aufzuheben. Sezt man mm in 
den Thieren Lehen, fo iſt zweierlei möglich, entweder das, was in da 
Menſchen dem Thiere analoges iſt, rein identiſch zu ſezen, fo daß vet 
eigenthümliche bes Menſchen, man nenne es nun Vernuuft ober we 
ſonſt, ein rein hinzukommendes ſei, ober das analoge nur als andy 
aber eben wegen des Hinzufommenben höheren body als eim ann) 
und von biefem dutchdrungen. Zwiſchen beiven können wir nur ab 
ſcheiden entweder aus einem gegebenen Bewußtfein oder aus einem di 
tereſſe alfo nur Hier aus dem wiſſenſchaftlichen. Unſer Beraftfen 
giebt uns nichts, weil wir unſere Borftellungen wüber das thieiläe 
nicht verificiren Können. Daß das Thier definitiv fo fehe und fo für 
wie wir, Tonnen wir weber behaupten noch leugnen, daß es bie af 
organiſchen Eindräffe fo empfange und ven erſten Impuls auf bie 
Organe fo gebe wie wir, das Tünnen wir weder Ieugnen noch befaup 
ten. Das wiſſenſchaftliche Iutereffe aber ſpricht ganz gegen bie ak 
Anſicht. Man pflegt ſich zwar häufig in der Wiſſenſchaft ihr gemih 
auszudrülken 3. E. wenn man vegetative Functionen im. Menſchen Tat 
Allein dies ift doch bei den wenigften genau, zu nehmen, fonbern ft 
wollen nur bie Analogie bezeichnen. Die verworfene Anſicht aber ir 
volvirt ‚zweierlei Behauptungen, einmal daß bie Gattungen nichts frag 
geſchiedenes “finb, wenn wir ganz daſſelbe wieder finden im ben Hüheren, 
und bas müßte bis auf das / anorganifche durchgehen; basın auch, dei 
im dem Menſchen ſelbſt keine wahre Einheit iſt. Denn. was von Id 
nern eigenthümlichen Princip gar nicht afficirt wird, kaun man ihm 
eben fo gut abſprechen als beilegen. Dahin deutet freilich ber Aub 
drutt „mein Leib”, allein ex ift. nie gleihbebeutenb wit bein nt 
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int”, ſondern nur mit dem „meine Seele“, dem bein. entgegengeſezt. 
ns Intereſſe unſerer Aufgabe treibt und alſo zu ber Anſicht, daß 
les im Menſchen menſchlich fei, und alſo daß wir bie Differenz zwi⸗ 
ben Menſch und Thier auf allen Punkten, alfa als eine unendliche 
zen müffen, und menſchliches und thierifches nur im ihrer Differenz 
kommen verftehen Können. — Das über dem Menſchen liegende au⸗ 
mgend, fo find uns nur Fantafien gegeben. Nämlich es ift hier nicht, 
abon die Rebe, daß wir Gott über bem Menſchen ſezen, jondern daß 
ie ung genötigt fühlen, etwas endliches Über bem Menfchen zu fegen. 
dieſe Fantafien kehren fo ſehr auf allen Kulturftufen und unter allen 
Böllemn wieber, baß wir fie als eine natiizliche Ausgeburt des Men⸗ 
den anfehen mülſſen, und daß auch bie am wenigſten fpefulatine Pfye 
delogie ſich anf fie einlaffen muß. Im biefem liegt nun freilich zu- 
uͤchſt ame das negative, baß wir ben Menfchen nicht als das hbchſte 
gen Tonnen, bie angeborne Demuth fpiegelt fich darin, aber dieſe ift 
imerlei mit dem höchſten, dem Streben des Menſchen über ſich hinaus. 
Bir Haben alſo auf der einen Seite die Differenz vom thierifchen feft- 
halten, auf ber andern ven Grund von biefem Streben aufzuſuchen 
— wenn nicht beides wieber baffelbe ift. . 

6. Nämlich wenn das thierifhe rein für fi) wäre, fo wäre bie 
Seele in ihrem Gebiet von bemfelben ganz unabhängig, d. h. wo fie 
fich des Leibes bedient, kann immer das Rejultat unvolftändig wer- 
den, allein dies wäre nur diefelbe Hemmung, die and) durch äußeres 
Hinderniß erfolgen kann. Hat fie aber auch an bem thieriſchen einen 
Antheil, wodurch es ein menſchliches wird, fo muf fie, als eine ſich 
fel6R gleiche endliche Größe betrachtet eben fo viel verlieren für ihre 
eigenthümliche Thätigfeit, als fie in jenes ſich verfenkt. Sezen wir . 
nun eben fo wie im Menſchen das animaliſche, ſo im Thier das vege⸗ 
tabififehe und in der Pflanze das unorganiſche, und fafien dies alles 
im Menſchen zuſammen, fo müfjen wir jagen, wenn auch nur bie nie» 
drigſte vom dieſen Stufen feinem leiblichen Dafein fehlte, fo wilrbe bie 
Seele freier fein im ihrem Gebiet. Mit jener Vorausſezung alfo 
Soransfezungen aber finb beides nur, -weil uns nichts bavon unmite 
telbat gegeben ift, fonbern wir nur durch bie Wirkung ber Vorftellung 
auf unfer Gefühl beftimmt find) daß bie Seele Antheil Habe an ben 
niederen Functionen entfteht auch bie anbre, baß es eine höhere Ent- 
willlung des. geiftigen Princips geben könne. Dieſe bildet ſich zwie- 
fach ans, als Vorftellung von höheren Weſen als ver Menſch und als 
Vorellng van einem hühesen Zuſtande des Menſchen als ber ung 
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gegebene irdiſche. Seins von Keiben Yönnen wir als Bereicherung m. 
ferer Kenntniß in die Bildung einer Pſychologie aufnehmen, alfo auh 
von ber Unfterblichfeit nichts auf unferem Gebiete wiſſen ober über fe 
entfjeiven. Was aber für uns daraus folgt, iſt dieſes. Wenn die 
Hemmung ber Seele durch bie nieveren Lebensfunctionen immer biefek 
wäre, fo würde fie ald Null wirken; jedes Verlangen erklärt ſich aus 
einem mehr und minber, und beide Voransfezungen entftehen ber Erde 
nur dadurch, daß fie ſich in einem auf und abfteigenven ſchwanlenta 
Zuſtande befindet. Es wirb uns alfo die Aufgabe, vieſen aufzufafe 
als Unmäherung zum freien Leben, Emporſteigen zum Licht, umb als 
gröfteres Gebundenfein, Berjenktfein in die Schwere, und bies Dar: 
mum und Minimum müffen wie in allen Thätigleiten auffaſſen, font 
haben wir fe nicht verftanben. Dies ift aber nicht zu verwechſeln mit | 
dem Unterſchiede zwifchen ben Thätigfeiten, wobei ſich die Seele mer 
und benen, wozu fie ſich weniger bes Leibes bebient, fonbern dieſe kr 
tem haben eben fo gut ihr Marimum wie jene ihr Minimum. , 

Dies führt uns als ein einzelner Fall auf bie allgemeine Die 
renz von gut und ſchlecht. Sollen wir beobadjten, fo müflen wir wi 
fen, ob dieſe ftattfindet; fonft kommen wir einfeitig, auf das eine che 
andre und conſtruiren einen zu engen Begriff. Was haben wir hie 
über nad) ber Analogie feftzufegen? Dieſe Differenz verſchwindet auf 
den Enbpunften. Yo bie eigene Thätigfeit Null ift, exiſtirt fie nicht 
3. €. in einem berben Geftein weniger als in einer Stchftallijeim. 
(In jenem bleibt faft nur das mehr ober minder leiden von aufen, 
die Verwitterung zu unterſcheiden.) Wo bie hödfte eigne Watigtil 
im ihrem ganzen Umfang vollkommen ausgebildet ift, 3. €. jedes Cam 
plar ben Begriff ver Gattung rein ausbrüfft, ba verſchwindet es wir 
der, Alſo ift im Gebiet ber Seele der größte Raum fuür biefen % 
genſaz. Und zwar ift er nicht etwa gleich mit dem Bloß ethifchen zur 
hen gut und böfe, fondern dieſer tritt nur als ein einzelner Hal en. 
Diefen fließenden Gegenfazihaben wir alfo ebenfalls bei allen Sen 
thätigleiten zur Anſchauung zu bringen. 

7. Wer auch hier birfen wir im voraus nichts über den Ormb 
biefer Differenz feſtſezen. Es tritt Hier die ſchwierige Droge don de 
Freiheit ein, ein Ausdrukt, beffen ich mid wegen feiner ungerat 
Bielbentigfeit licber enthalte. Der fließenbe Gegenfaz ift aber ain 
nur fo, daß in berfelben Seele einige Thätigteiten als gut erfäeisen 
und andere als ſchlecht, ſondern auch fo, daß man wenigſtens a parte 
potiori ginige Seelen ala, gute bezeichnen muß und andre als file: 
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Und 'biefes fährt mm überhaupt auf bie vorlänfige Betrachteng 
ber pſychiſchen Ungleichheit in ihren, verſchiedenen Abftufungen. Zuerit 
vie perjönliche, feiner iſt wie ber andere. Neigung bie Differenzen auf 
eine gemeinſchaftliche Formel zuräffzuführen neigt ſich zu ber Annahme 
dieſe Ungleichheit als eine urfprüngliche d.h. angeborne anzufehen. Die 
Unmögliczteit, fie wirllich auf-einen Begriff zurüftzubringen,, bemeifet 

nichts dagegen; denn vom einzelnen läßt ſich nie ein Begtiff wirllich 
vollziehen, ſondern nur ein Bild, Die Neigung jede einzelne Differenz 
auf eine Unendlichkeit von Heinen Urſachen zurüffzuführen geht darauf 
ans die urfprüngliche Gleichheit anzunehmen und alle. Differenzen aus 
äußeren Einwirkungen zu erklären. Die Beharrlichleit in ben Diffes 
renzen bemeifet nichts dagegen, denn auch bie Neigungen Können aus 
Einwirkungen entſtauden fein. — Die zweite Ungleichheit ift bie des 
Geſchlechtes. Daß diefe ſich nicht auf die eine Function allein ex 
ſtrellt ift offenbar. : Weibliche Seelen nehmen wir an wie männliche 
und die Ausnahmen erfcheinen uns nicht nur als Abnormitäten ſon⸗ 
dern im tiefften Grunde nur als Schein. Auch hier ein Gegenfaz ver 
Anſicht, aber ein folder, auferhalb deſſen wir uns gänzlich halten 
müſſen. Daß bie pfychiſche Differenz nur aus Gewohnheit und Er 
siehumg entftehe und daß bie phyſiſche Eeite*) ....  ' 

Die britte Differenz iſt die ber Völker. Sie tritt und nur vet 
ind Auge, wenn wir in eine gewifle Gerne treten. Nehmen wir einen 
Menſchen einzeln, fo werben wir zu fehr von ber perfönlichen Eigen. 
thumlichleit angezogen. Jene bemerken wir nur, wenn wir bie Maſſe 
vor ums ſtellen. Dieſe Differenz‘ ift praktifch angefehen wichtiger als 
die perfönliche, weil alles große nur durch fie geſchieht, was oft ganz 
mit Unrecht nur ven ausgezeichneten einzelnen beigelegt wird. Sie ift 
auch am ſich wichtiger, denn die nationale Eigenthümlichkeit ift wicht 
nur die Beſchränkung ſondern wirklich die productive Kraft der per⸗ 
fönlicgen. Aber ſie iſt immer nur als Nebenſache behandelt worden 
und alſo noch ſehr zurüll. Meinung daß bie phyſiſche Seite völlig 
von ben Einwirkungen des Klima abhänge. Aber fie bleibt bei un⸗ 

*) Borlefung-v. 1818. Es iſt auch hier ber Fall einer entgegenge- 
ſezten Anficht, fo daß bie eine Meinung bie ift, bie Verſchiedenheiten in bem 
Seelenthätigfeiten jebes Geſchlechts fein nur in ben leiblichen Verſchiedenhei- 
ten begründet, bie andre Meinung aber, bie Geſchlechtsverſchiedenheit Habe in 
ber Seele eben fo gut ihren Sig, wie im Leibe. Wir müffen auch hier beide 
Meinungen als gleich urfprißiglich und weſentlich zuſammen gehörig a 
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vernitfchten Ehen andı in einem andern Mlınd. Meinung daß ve 
pfchiſche Seite ganz vom Regierungsformen zc. abhänge, aber weha 
geftakten fid die Iuſtitute verſchieden als ans einem gemeinfanen in 
neren Grunde. Die Anſicht, welche die Differenz für zufälig erflän, 
will die Einheit der Gattung befto_fefter "halten. 

8. Wenn die Nationaleigenthümlichkeiten als urſprunglich geet 
werben, wüflen es noch mehr bie Racencharaltere und dann erſcheim 
bie Racen als Arten. Den Nachtheil, ver daraus folgte, fehe ih nitt 
ein, ba meber bie Liebe ber Menſchen zu einander noch ihre Berlin | 
digung unter einanber von einem folgen Begriff abhängt, umb ba dei 
ein näheres Verhältnif einer Art zu irgend anberen Weſen ſich da 
ihr Berhaͤltniß zu den übrigen ftellen könnte, und Liebe und Berl 
digung immer zugenommen haben. Die Beforgniß entfteht aber eigen 
lich wol daraus, daß die Einheit der Abftammung bei urfprünglice 
dacencharalteren aufgegeben werben muß. Allein wir verhalten mi 
gar Einheit oder Mehrheit der Stammeltern gleihgiltig. Far m 
iR nur überhaupt jeder erfte Menſch etwas unbrauchbares und es hm | 
Teimen größeren Mißgeiff geben, als bie Entwilffung be Bewußtſenn 
an dem Bilde bes erften Menfchen anzuftellen. Denn alles, was yit | 
lich betrachtet werben muß, kann nur zufammen mit ſeinem Ente 
recht verftanben werben und biefes Entſtehen fällt Beim erften Ds 
ſchen ganz aus der Analogie mit uns heraus, daher immer nur pin 
lei übrig bleibt, einmal alles als übernatürliä d. h. dom umahid 
großen gewirkt, theils aus Null, aus dem umenblich Meinen fih jet 
eatwillelnd anzufehen, welches beides nicht begriffen werben kann. Di 
ber ift ber erfie Menſch nothwendig mythiſch / nur aufzufafien in car 
Neihe von Bildern, welhe, wenn man fie in Begriffe auflöfen wi, 
Wiverſpruche hervorbringen. Das fpeculative Intereffe wäre bakeı di 
Unbegreflichteiten nicht zu vervielfältigen. 

Die nachſte Ungleichheit und bie Iezte iſt num bie ſich durch ol 
durchziehende "der Temperamente. Sie ift in beiden Gefchlechtern u 
in allen Böltern. Sie ift nicht nur eine Maffification ber perjänlider 
Eigenthümlichkeiten, denn biefe Hat einen größern Umfang, fo daß it 
Temperament nur ein Theil von ihr if. Das Temperament mıf 
man eigentlich aus zwei Momenten abnehmen Können, am ber Km 
niß der perfönlichen Eigenthümlichkeiten bauen wir-beftändig umb bir 
gen fie nicht eher zu Stande bis wir das ganze zeitliche Lehen bei | 
Menfen beifammen Haben... Die Temperamente find auch in Beh 
Geſchlechtern und es iſt nur ein Vorurtheil, daß einige übermirgeb 
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mannlich wären und anbre überwiegend weiblich. Ebenſo in allen BBL- 
tem. Allerdings reiben wir jebem Boll, wie einen Nationalcharalter, 
fo aud ein Rationaltemperament zu, dies till aber nichts weiter fa- 
gen als daß eines in ihm das Uebergewicht hat, bie andern nicht ſo 
llar heraustreten. 

Muſſen wir aber auf alle Ungleichheiten ſehen, ſo dürfen wir ud; 
die Ungleichheit ber Ungleichheiten nicht überfehen, daß nämlich ber 
Gegenſaz in jeber bald gefteigert iſt bald abgeftumpft, Völker und Zei - 
ten, im denen bie perjönfiche Eigenthümlichteit mehr ober weniger ges 
feigert iſt, in denen mit der ganzen Lebensfülle auch bie Tempergmente 
färter oder ſchwächer heraustreten, ebenfo bie Geſchlechter. Denn wenn ⸗ 
gleich Sybariten und Amazonen nur Dichtungen find, fo find fie. doch 
nothwendige und es ftefft etwas bahinter. Das gleiche giit yon ben 
Nationaldifferenzen in den verſchiedenen Racen. 

9. Nachdem wir nun ben Umfang unſerer Unterſuchungen kennen 
gelernt, müſſen wir, wenn ums dann nichts gegeben iſt als das ein 
ſache kahle Ich, uns nach einem Gegenſaz umſehen, von dem eine Spal ⸗ 
tung bes Ich ober eine getheilte Zufammenfaffung des aus ver Exfahe 
zung bekannten mannigfaltigen folge. Diejes fcheint ſchon der Anfang 
der Unterſuchung felbft zu fein, und doch iſt noch fein Plan berfelben 
vorgelegt worben. Allein ber erfte Keim bes materiellen und bes for 
wellen kann nur berfelbe fein. 

Da im Ich nichts zu fpalten ift, müflen wir uns nad) einem an« 
dem Begriff umfehen und das wird wol ber bes Lebens fein. Dies 
iſt fein zufällig Heransgreifen, fondern ex ift daS, vermöge beffen das 
Ih eine Einheit ift im Wechſel der Erfcheimungen. Leben verfichen 
bir nur im Gegenfaz mit dem Tode umd fehreiben Leben demjenigen 
38, was im Gegenfaz mit bem übrigen ben Grund zu feinen Berän 
derungen zum Theil in fich ſelbſt Hat, tobt aber nennen wir basjenige, 
welches den Grund feiner Beränderumgen ganz aufer ſich hat. Das Les 
ben nur zum Theil. Jede Veränderung hat zugleich einen äuferen 
dactor, hätte wicht etwas fo eingewirkt, fo inäre fie anders geworden. 
Über eben fo hat and; jeve Veränderung bes Iebenbigen einen inneren. 
Hätte das einwirkende mich nicht ſo gefunden, fo wäre auch bie Ver« 
Änderung eine andre. Eine Thätigkeit ohne äuferen Factor wäre eine 
ſolche, bie feinen Widerſtand fände, alfo eine unendliche, welche aufer« 
halb unferes Gebiets Liegt, die wir nicht anſchauen und in ber wir 
auch keinen’ Abſchnitt machen können um einen Wechſel von Zuftänben 
im ſezen. Das tobte Hat feinen Grund nicht nur theilweiſe außer ſich 
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fonbern ganz. Denn wenn e8 gleich auch in feiner Vielheit verſchieben 
iſt und biefelbe Einwirkung in bem einen nicht bie gleiche Beränderug 
berborbringt wie in bem anbern, fo ift doch dieſer Unterſchied tieils 
mehr ein negativer, inbem er gewiſſe Mobificatiönen ver Beränberung 
ganz ausſchließt, theils ruht er nicht in einer inneren Differenz em 
wechſelnden Thätigteit, fonbern ih einer feften Beſchaffenheit, meld 
aber ſelbſt das Monument einer erftorbenen Tpat ift und auf ein fri 
heres Leben zurüftweifet. Diefer Unterſchied bleibt derſelbe, man may 
den Gegenfaz zwiſchen Leben und Tod als einen abfoluten oder m 
als relativen anfehen. Das Leben Tann alfo nur gedacht werben in 
Berhältniß ber Wechſelwirkung und gegenfeitigen Beftimmung. e 
wiefern nun es gefegt wird, wird alſo alles anbre ihm entgegengeiet 
und erſcheint in Bezug auf jenes im Verhältniß wie Ich zu Nidtid 
als eine unbeftimmte Mannigfaltigkeit. Nur muß man nicht wähen 
ober wollen, daß biefe Beftimmung eine Erkenntniß biefes entgegmp- 
fezten ausbrüffe (vielmehr dieſe muß ganz anderswoher genommen ne 
den) fonbern nur die Nelation zu dem gefegten Leben. — So wie wir 
nun in bem Leben überhaupt, wie es ums gegeben ift, ſchon das menid 
liche und thieriſche unterſcheiden, alſo eine Mehrheit ſezen, fo fi 
das menſchliche ſelbſt und alſd auch die geiſtige Seite des menſchlihe 
gegeben als Einheit und als Vielheit, und es kommt darauf an, vn 
welchem wir ausgehen wollen. Bon ber Beantwortung biefer Fragt 
aber hängt die ganze Einrichtung ab. Wir. können von ber malt 
lichen Natur, ober Gattung als Einheit ausgehen und zum einem 
als ihren Fractjonen oder Probucten herabfteigen, aber auch vom dr 
genen ausgehen und zur Einheit allmählich Hinauffteigen. Das let 
indeß ſcheint, wenn wir ben Weg der Beobachtung nicht verlaffen mi: 
len, das vorzüglichere zu fein, und danach muß ſich unfer Plan be⸗ 
ſtimmen. 

10. Da wir num vom einzelnen anfangend fortſchreiten und nad 
dem, obigen ohne wieberholfe Betrachtungen nicht auskommen, fo teilm 
wir unfere Unterſuchungen in einen elementariſchen Theil und em | 
conſtructiven. Im erften fuchen wir den Gegenfaz in Bezug auf it | 
geiftigen Verrichtungen, weiter zu entwilfeln, fo baf wir alle einem | 
Thätigleiten, welche uns in irgend einem einzelnen Leben. vorfomma 
mögen, darunter fubfumiren können, Indem wir nun hier das ei 
zelne Leben betrachten, fo ift jevem alles übrige entgegengefat, ale 
auch menſchliches. Wir werden bie Verhältniffe ver einzelnen Sei 
zu anderem menſchlichen wol ſcheiden dom denen zum tobten, aber ſe 
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werben doch immer unter ber Form des Gegenſazes aufgeftellt werben, 
alfo einfeitig und unvollftändig, und um uns deſſen recht bewußt zu 
werben, werben wir und bie Fragen, welde bie andre Seite betreffen, 
ſteptiſch vorlegen als etwas, ‚worüber wir fo nicht entſcheiden konnen. 
Ebenſo werden wir aus den Relationen zum außermenſchlichen kein 
Syſtem von dieſem aufftellen Können, ſondern bie Zuſtände mit ihren 
Abftufungen von Sicherheit und Klarheit nur auf bie Seele beziehen 
und bie frage über das Verhältniß derfelben zu ven Beſchaffenheiten 
der Dinge nur fteptifch, behandeln können. Allein auf dieſe Weile er⸗ 
holten wir nur Formeln, durch welche bie Thätigkeiten fireng geſchieden 
find. In allem mannigfaltigen ift aber eben fo weſentlich allmählicher 
Uebergang als ſtrenge Scheidung. Wir werden uns alfo jene For⸗ 
meln beleben müffen, indem wir die Seele betrachten theils im der in» 
tenfiven Unendlichleit bes einzelnen Momentes, wo alfo ver Gegenfaz 
vermitielt wird, indem das zugleich feienbe ſich nicht widerſprechen Tann, . 
theils in ver Continuitaͤt des Seins, indem entgegengefeztes nicht aus 
einander entftehen kann. Dann werben wir das Ich in die Differen- _ 
zen hinein führen, welche ſich auf das einzelne Leben beziehen, und zwar 
zuerſt in bie Temperamentsbifferenz, welche wir nur verftanben haben, 
weun wir fie auf ben entwilkelten Gegenfaz einerfeits zurätfgeführt und 
audrerſeits in ber Art und Weiſe ber Coexiſtenz und Succeſſion ange 
ſchaut haben. Hierauf betrachten wir die Geſchlechtsdifferenz, und, nach- 
dem wir dieſe ebenſo durchgeführt, das davon abhängige Syſtem ber 
Tortpflanzung des Ich in feinem Entſtehen und Vergehen für bie Er- 
ſcheinung, und biemit ift das elementarifche, durchaus gemeinfame ber 
Zuftänve geſchloſſen. — Der conftructive Theil ‚beginnt mit dem Ber- 
ſuch die perfönliche Eigenthümlichkeit und Individualität erſt an fih _ 
zur Anfhauung zu bringen und dann in ihrer Beziehung auf die Volks⸗ 
thümlichfeit, von welcher aber auf biefe Weiſe nur eine unvollkommene 
und einfeitige Borftellung entftehen kann. Bon hierans aber wirb dam 
zweitens verfucht die Volfsthümlichleit an und für ſich ſelbſt und ald« 
dann in ihrer Beziehung auf bie Probuction ber einzelnen Individua⸗ 
litãten anzufhanen. Eudlich Tann“ der Verſuch gemadt werben noch 
die Vollsthümlichkeit und die Racencharaktere als einen Cyllus aufzus 
faſſen, in weldem ſich dann bie Iebenvige Einheit der Gattung aus- 
fpricht. So ift denn die Seele in ihrer kosmiſchen Bebeutung erfaßt, 
alles menfchlich lebendige ift eins und mur das untergeorhnete lebende 
und tobte fteht gegenüber, und man laun verſuchen zu begteifen, wie 
fi) die Seele im allgemeinen zu der Erde verhält. Die Aufgaben 
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werben immer größer, je mehr man fd; vom einzelnen entfernt, abe 
die Erkenntniß auch bleicher, indem dieſelbe Maffe von Licht ſich übe 
einen größern Raum vertheift umd das meifte wird hypothetiſcher er 
feinen und fantaftifher. Bei dieſer Anſicht verſchwindet nım bie Dig 
nität der Perfönlichleit, welche vorher fo hervortrat, die Vergleichung | 
beider entgegengefegten Schäzungen ruft bie vorher vermiedenen Begrifie 
der Freiheit und der Unfterblichleit wiever hervor und ber Verſuch um 
im dieſen zu orientiven wirb das lezte und höchſte. 

11. Das Fachwerk auszufinden muß auf ben Gegenfaz zuril | 
gegangen werben, ber bie allgemeine Formel des erſcheinenden Lehen 
ausſpricht, das einzelne im Zufammenfein mit anderem, fofern es tm 
Grund feines Verhaltens bei diefem fortwährend in ſich trägt. Eee 
leidet alfo nichts ohne Gegenwirkung; aber es muß and) auf urfpräng 
liche Weife einwirten, unb beides muß fi) ımterfdeiden laſſen. Bir 
dürfen feine Gegenwirkungen und feine Einwirkungen nicht ummittelber 
auf einander zuräffführen. Sehen wir bie Einwirkungen mir ah als 
abhängig vom ben Gegenmwirkungen, fo wird das Leben ganz paffio mb | 
am Ende tritt die mechaniſche Erklärung des Lebens [ein 9] wonach alt 
darin von den Äußeren Dingen abhängt. Sieht man die Gegemir 

kungen an als bloße Einwirkungen bes lebenden felbft, fo wird det 
Daſein der Dinge im Zufammenfein mit dem Leben ganz paſſiv, fie 
erſcheinen als ein bloßes Nict-ih. Man kann aber, wenn bie Ginkeit 
des Lebens nicht aufgegeben werben foll, beide nicht als umabhängige 
Reihen neben einander ftellen, fondern nur im gegenfeitiger Abhängig 
feit, wonach body beides wieber eines fein muß und nur eimen flichen 
den Gegenfaz des Mehr und Minder ober einen Zuſtand der Oſcill⸗ 
tion bildet. Das erſcheinende Reben ift alfo eine ſchwankende Thätig 
keit, deren Marimum ift die Ansftrömung, welche Gegenwirkung erwartet 
dom den Dingen, das Minimum aber die Thätigfeit, welche auf Eis 
wirkung der Dinge ausgeht, fie ſucht und herborloftt, — Das du 
fammenfein des lebenden mit ver Totalität offenbart ſich alfo auter 
zwei Formen. Die Thätigfeit, worin das lebende Einwirkung fuät 
umb daher nur Gegenwirkung leiftet, endet in eine ber Natur des leben⸗ 
den angemefiene Veränderung, worin ſich aber bie Einwirkung ber 
Dinge fpiegelt; dieſe find darin überwiegend wirkſam geweſen umb folde 
Zuftände find daher das Sein der Dinge im dem Iebenben. Die Th 
tigfeit, worin das lebende urſprünglich ausſtrömt und welche nur durch 
Gegenwirkung der Dinge gehemmt und firxirt wird, endet im eine ber 
Natur der Dinge angemefjene Veränderung, welche aber bie audfiik 
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menbe Einwirkung bes lebenden abfpiegelt, und ſolche Zuſtände find 
daher das Sein des Iebenden in den Dingen. In beidem aber giebt 
es noch eine nicht zu überſehende Duplicität. Nämlich in ben erften 
Zuftänden kann doch die Eimwirfung der Dinge zurüfftreten und nur 
Die Veränderung des lebenden hervor, ober auch umgefehrt die Ahfpie- 
gelung ver Natur der Dinge hervor und die Veränderung bes Ieben- 
ven zuräff. Ebenfo in ven Iezten kann Kalb die Veränderung ver Dinge 
im Reſultat als unmerklich zuräfftreten und nur die Ausfirömung bes 
lebenden herbor, Bald aud bie Veränderung der Dinge hervortreten und 
die Ausftrömung bes lebenden in dieſer erfterben. 

Dies ift der aus dem Gegenfaz ſich entwillelnde Schematismus, 
der foweit auf alles Iehende anwendbar ift nad) dem Maaß feines Le— 
bens und noch nichts dem Menſchen eigenthümliches enthält, viel weni 
ger noch das pfychiſche ausgefonvert. "Dies muß nun geſchehen, indem 
wir e8 ausfüllen duch das in unferm gemeinfamen Bewußtſein vor⸗ 
kommende. Vollſtändig der ſcheint zu dieſem Behuft der Schematis · 
mus zu ſein. 

Dieſe Ausfüllung nun geſchieht gewöhnlich durch eine Theorie ver» 
ſchiedener fogenannter Seelenvermögen, welche wir aber Lieber vermeiden 
und und bier nur darauf einlafen wollen die einzelnen Thätigkeiten in 
ihrer Differenz aufzuſuchen. Den Bermdgen wirb immer mehr ober 
weniger eine relative Selbftänbigfeit beigelegt; mit biefer nun treten fie 
gegen einander in Conflict und es fehlt an dem Negulator dieſes Con- 
flicts, der entweder außer ber Seele liegen over wieber ein befonberes 
Bermögen fein muß. Beides giebt zu Verwirrung Anlaß, und bie 
Pfychologie erfheint bei biefer Behandlungsweiſe mehr ober meniger 
als ein interefjanter Roman. Was in der Anficht von verfchiebenen 
Vermögen wahr {ft wird ſich bei uns auch finden. Es ift nämlich 
theils viejes, da wem man bie analogen Thätigfeiten aus allen Mo— 
menten zufammenfucht fie ein ganzes unter ſich ausmachen, theils daß 
eben in ben einzelnen Momenten jede durch bie andre begrenzt ift und 
alfo auch für ſich als ein beftimmtes Quantum erfcheint. Dies wirb 
bei und auch zur Betrachtung Tommen, wenn wir die Seele in ber 
Totalität bes Moments und in ver Eontinnität der Succeffion betrach-⸗ 
ten und wir fönnen e8 jezt volllommen entbehren. 

Spätere Randbemerkung zu Stunde 11: Anfang ber Ans- 
füllung des elementaren mit ven aufnehmenden Thätigfeiten, weil 
durch biefe mehr das einzelne aus dem ganzen conftituirt wird. Nach 
der Marime anzufangen mit dem, wo leibliches am leichteften zu ſcheiden 
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iſt, ergreifen wir die Sinnesthätigfeiten. Wir unterfcheiden ven or» 
ganifhen Einbruff vom Bewußtſein, weil im Zuftand ber Zerftremmg 
unb Bertiefung jener fein kann ohne dieſes. Abgrenzung gegen bas 
thieriſche, vorläufig nur die Vorausſezung (weil fonft Feine Einheit in 
der menſchlichen Natur fein Tann) daß menſchliches auch im bag ano» 
Toge des animalifhen einbringt. Die genauere hängt zufammen mit 
dem Hinfehen auf das geiftigere und leiblihere. Das geiftigere find 
bie Berftandesthätigkeiten, bie immer auf jene ſich gründen. Wir fegm 
dabei ein leibliches voraus, theils aus allgemeiner Analogie, theils weil 
wir leiblide Wirkungen der Geiflesthätigkeiten fühlen, aber mir erlen⸗ 
nen das leibliche nicht. 

12. Wir fragen alfo bie gemeinfame Erfahrung, wodurch if 
dies allgemeine Fachwerk des Lebens in dem menfchlichen Leben ausge 
fünt-und was davon gehört im das Gebiet der Seele? 

Zuerft aufnehmende Thätigfeiten find alle, die durch bie Sim 
geliehen. Ein Aufnchmenwollen, ein die Einwirkung ſuchen und fi 
ihr hingeben Liegt offenbar zum Grunde, Denn «8 Tann nichts anf 
genommen werden, wenn biejes Wollen ins unenblid; Heine gefpaltn 
ift, wie im -Zuftanbe ber Zerſtreuung ober wenn bie Seele, einfeitig 
einem beftummten Verhältniß bingegeben, fid von allem andern zurüll 
zieht in ber Vertiefung. Aber die Seele verhält ſich dabei nur gegen- 
wirfend und in jedem Sinneneindruff ift etwas dom ber” Natur der 
Dinge abgebilvet; fie bilden daher das Sein der Dinge in und. Ur 
ſprünglich freilich nur ihre zeitlichen Veränderungen find im ven Ein 
drüllen abgebilvet, allein hieran ſchließen ſich alle fogenanıtten höheren 
Berftanbesthätigleiten, welche aus Combinationen jener Einbrüffe Kennt⸗ 
aiffe von ber Natur ber Dinge conftituiren. Bon der Befugni hien 
metaphyſiſch zu veven gehört gar nicht hieher, allein das Factum ber 
teachtet, müſſen wir biefe Thätigfeiten nur anſehen als eine Fortſezung 
von jenen. Denn fie berufen ganz auf ihnen, ihrem Inhakt nach bräb 
Ten fie aud) die Dinge aus, ohme body daß eine neue Einwirkung ber 
Dinge hinzukäme, alfo kann man fie nur als gefteigerte Watigtei ve 
Seele im Aufnehmen’ betrachten. 

Zur ansftrömenven Thätigfeit gehört alles von dem Meufgen ande 
gehende Bilden und Beherrſchen, alle Beränberungen, melde wir in ben 
Dingen bewirken. Diefe find von ben Dingen abhängig, ſofern fle ge 
genwirken mit ftärferer over ſchwaͤcherer Empfaͤnglichkeit, aber fle drül⸗ 
ten ganz die Natur der Seele aus, wo wir fie in ven Dingen finben, 
ba erlennen wir ben Menſchen. Das Hleinfte und vergänglichfte find 
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bie bloßen Aeußerungen innerer Zuftände in Bewegung umd Geberbe, 
in dieſen Tiegt eine auf ein Empfangen menſchlicher Sinne bereitete 
Einwirkung, welche, wenn fie empfangen wirb, ebenfalls in dem Em- 
pfangenven das Sein des Einwirkenden, wie es eben beftimmt if, aus» 
vrüft. Das Marimum find die großen Denfmäler des menſchlichen 
Dafeins, die duch den Menfchen fortgefezte und vollendete Erdbildung. 
Die Seele ift hier urſprünglich ausftrömend, aber der Beftimmtheit 
ihrer Einwirkung liegt ein mehr ober minber hervortretendes Urbild 
zum runde, mweldes dem Inhalt nach ganz gleich ift mit den Bildern 
und Gedanken, welche durch die Betrachtung der Dinge entftehen, und 
nur Durch bie verſchiedene Entflehungsart und Beziehung, inbem bas 
eine Anfang ift, das andere hingegen Enbe, Tönnen beide unterſchieden 
werben, fo baß beide Reihen einander berühren. 

Im dem aufgezeigten Liegt bie geiftige Vollendung beider Reis 
hen, wo liegt der am meiften leibliche Anfang? Die Luft ift das all» 
gemeine Chaos, die Auflöfung aller Elemente, wenn man auf ben In⸗ 
halt, und das ewige Fluctuiren, wenn man auf die Form ſieht. Die 
Refpivation ift das Sein der Luft in uns, bie eine Grundlage bes 
Lebens ohne alles eigene geiftige Refultat. — Durch alles Bilden werben 
die Dinge in das Gebiet des Menſchen hineingezogen, er Tann aber nicht . 
leben ohne fie auf animalifche Weife auf das allerinnigfte in fein Ges 
biet himeinzuziehen im Afftmilationsproceß, bie andre Grundlage des 
Lebens ohne alles eigne geiftige Refultat, aber offenbar auf dev Seite 
der urſprünglichen Thätigleit Tiegend. Das phyſiſche Leben ift alfo 
ebenfalls aus beiden zuſammengeſezt. 

Wir haben noch einen untergeordneten Gegenſaz aufgefunden, weil 
nämlich jedes Glied aus zwei Factoren befteht, deren jeder auf beinahe 
Null gebracht werden kann. Ein Geſichtseindrukk z. E. wird in ber 
Regel Wahrnehmung, je vollkommner diefe ift, um deſto mehr geht bie 
ganze Seele in dem Ausbruff ber Beichaffenheit des Dinges auf; die 
zeinfte Anfhauung ift das volltommenfte ſich felbft vergefien. Iſt ver 
Eindrukk zu ſtark und blendet, fo geht die Wahrnehmung ganz verlo« 
en, es bleibt nur ber Zuftand ver Seele, das Gefühl übrig, und das 
zeinfte Gefühl ift das vollfommenfte Vergeſſen des einwirfenen Ges 
genftandes. Ebenſo in ver ausftrömenben Thätigkeit. Wenn bie Ber« 
änderung in ven Dingen dem inneren Urbild vollfommen entſpricht, fo 
verſchwindet es auch vollfommen im feinem Abbilve und Fein Bewußt⸗ 
fein deſſelben Bleibt übrig; entſpricht es nur unvollkommen, fo wirb 
das Urhild immer wieder aufs neue producirt. Diefe Unvolllommen- 


42 


heit karm man fi) nun zunehmend denlen, fo daß an dem augeſtrebten 
Gegenſtande gar nichts hervorgebracht wird, bamız bleibt nur das Bil 
als ein-thätiges Ausftrömen übrig und dies ift der Zuſtand der Bes 
gierbe, bie ſich zum Werk verhält wie Gefühl. zur Wahrnehmung. Aber 
Begierde und Gefühl ftehen einander auch fo nahe, daß fie nur durch 
ihre Entftehungsart können beftimmt unterfchieven werben. 

Nehmen wir num dieſes zum vorigen hinzu, jo müſſen wir fügen, 
daß alle Seefenthätigleiten, von denen jest bie Rede fein Tann, unter 
dieſen Formen müfjen begriffen fein. 

13. Wir fangen an mit denen Thätigfeiten, wobei bie Seele, 
Einwirkung ſuchend, fih hernach nur gegenwirlend verhält. Die hö- 
here Stufe berfelben enthält vie Reſultate, welche angefehen werben als 
ſolche, wozu ſich die Seele nicht des Leibes bevient hat, allein wir kön⸗ 
nen biefe — das reine Denken — nicht iſoliren und wir fangen alfo an 
bei berjenigen Stufe, wo ver Leib thätig iſt. Die phyſiologiſchen An- 
fünge machen wir zwar nicht zum Gegenftande unferer Betrachtung, 
abftrahiren aber auch nicht ganz von ihnen. 

Das Syſtem der organifchen Veranftaltungen, durch welche Ein- 
wirkungen aufgenommen werben, heißt die Sinne. Am leichteften em⸗ 
pfiehlt ſich zur Ueberficht die Eintheilung in fpecielle Sinne und einen 
allgemeinen. Die erften find an beftimmte Organe gewieſen, vie fünf, 
ber lezte an bie ganze ber Außenwelt zugelehrte Oberfläche des Kür 
pers, ber Hautfinn. Die erften empfangen einzelne ſich beſonders Her- 
ausbilvende Einwirkungen, der lezte ift nur ber Atmofphäre, dem das 
tifchen Sneinanderfein aller Thätigfeitselemente zugewenvet und empfängt 
nur unbeftimmbare Einwirkungen aus biefer. Der Gegenfaz ift frei« 
lich nur ein fließender, denn ber Taſtſinn ift auch nicht mehr einem 
beftimmten Organ ausfchliegend zugewiefen, wir können, wenn auch 
nicht eben fo gut, doch auch mit der übrigen Haut taften als mit ben 
Fingerſpizen und aud) die Einbrüffe des Taftfinmes find nicht fo bes 
ſtimmt, nicht fo in Reihen gebracht wie bie der andern. Ja ſchon das 
Gehör hat außer dem Ton das Geräuſch, welches unbeſtimmbar ift, 
aber nur als ein Gewirr von Tönen angefehen werben kann. Die 
Sinne kommen hienad fo zu ftehen. Geſficht am entſchiedenſten fpe- 
ciel, im ‚gefunden Zuſtande buch Tein anderes Organ zu erfezen, nur 
die Mobificationen des Lichts wahrnehmend, welde in beftimmte Far 
benftalen gehen. Das Gehör, eben fo beftimmt an das Ohr gebun- 
den, das ganze Tonfuften wahrnehmend. Dann Geruch, Gefchmalt, 
Getaft und Hautfinn, Die fpeciellen Sinne erſcheinen gewöhnlich ganz 
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tagmentarifch und zufällig, und man hat wol ven Gebanfen geäußert, 
3b nicht unfere ganze Weltvorftellung eine andre fein würde, wenn wir 
in paar Sinne mehr hätten, ein Gedanke, welcher vorausfezt, es gäbe 
Einwirkungen von ben Dingen aus, denen in uns feine Empfänglich- 
kit entfpräche. Allein, wenn man bevenft, daß wir ummittelbar durch 
vie Sinne nicht die Natur ber Dinge vernehmen fondern nur Thätige 
keiten, fo find wir nicht an die unendliche Mannigfaltigkeit der Dinge 
gewiefen fonvern nur an bie verfchievenen Arten ver Thätigfeit und 
von da ergiebt ſich eher bie Möglichkeit die Sinne als einen geſchloſſe- 
ven Complerus zu erflären. Der Hautſinn wird von ben Regungen 
des allgemeinen "Lebens in der Atmofphäre afficirt. Der Taftfinn hängt 
mit der magnetifchen Thätigfeit zufammen im weitern Sinn, in wel⸗ 
Gem er das Princip der Eohäfionsverhäfmifie ift, denn alles, was ver 
Taſtſinn wahrnimmt, geht barauf hinaus. Geſchmalk und Geruch han. 
gen jener mit dem chemiſchen Proceß, iviefer mit ber elektriſchen Thä« 
tigfeit zufammen. Dies ſcheint am wenigften Har, allein man muß 
die Einwendung nicht davon hernehmen, daß wir eleltriſche Schläge 
fühlen, denn dieſe find Erploſionen ven Blenbungen glei, bie auch 
das eigentliche Organ fchließen. Es ift aber nicht zu Iengnen, daß bie 
vehboren Ausflüfle-Hybrogenifationen find und biefe beſonders mit 
dem elektriſchen, ſowie bie ſchmellbaren Orydationen find und biefe bes 
fonders mit dem chemiſchen Proceß zufammenhangen. Uebrigens find 
auch Geruch und Gejhmad eben fo verwandt, eben fo ſich gegenfeitig 
erregend, wie Elektricität und Chemismus. Läßt fi nun biefe An- 
fiht, vie fo ſehr viel für ſich Kat, Bisher aber von ven Phyſiologen 
nur nebenbei ift vorgetragen worben, begründen, fo erfdeint das fpe» 
cielle Sinnenſyſtem als ein abgeſchloſſener Complexus, indem andre 
Thätigfeitsformen in den Dingen uns nicht bekannt find. Es ergiebt 
ih aber, wenn wir die fpeciellen und ven allgemeinen Sinn zufam- 
mennehmen, noch eine anbre Differenz, bie ebenfalls einen fließenden 
Gegenſaz bildet, näͤmlich daß einige Organe mehr ver Wahrnehmung 
andre mehr dem Gefühl angehören. Als Endpunlte ftehen auch hier 
andeinander Geficht und Hautſinn. Denn Geſichtseindrükke enden nur 
in Gefühl bei einem offenbaren Mifverhältniß zum Organ, bei Blen- 
dung durch allzu ſtarke Lichtmaffe oder bei Augenſchwindel burd allzu 
ſchnelle Bewegung ber Lichtſtrahlen; bie Einbrüffe des Hautfinnes wer⸗ 
den im gefunden Zuftanbe unmittelbar nie Wahrnehmungen, fonbern 
immer nur Gefühl. Gehör fteht zwar dem Geſicht am nächſten, jeder 
einnelne Eindrult wird in der Regel auch Wahrnehnuung, zurukkgewor⸗ 
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fen auf den Gegenftanb, welcher tönt, aber eine größere Folge von 
Einbrüffen Ienkt uns von ber Wahrnehmung zum Gefühl über, am 
meiſten zwar wenn bie Einbrüffe rein muſikaliſch find, doch auch fonft. 
Geruch und Geſchmakt find gleichſam neutral, die Einwirkungen wer- 
ben nicht auf ben Gegenftanb zurülkgeworſen, fondern in ben Organen 
empfunden, alfo ald Gefühl. Im Taftffum ift as Zuräffwerfen nicht 
möglich, „weil er alle Entfernung aufhebt, aber doch bildet fih als 
Wahrnehmung aus, was nicht Verlezung wirb, aber alle äußeren Ber- 
Tegungen gehen bafilr hurch ben Taftflum. Dieſe find Gefühle, - aber 
weit beftimmtere und mehr lokale als vie durch den Hautfim. Ans 
diefen Zufammenftellungen hat man eine Skala ber Sinne na ihrer 
BVorzüglichfeit entworfen, worin einiges wahr ift, mandjes aber auch 
ganz falſch. 

14. Man hält durchaus Geſicht und Gehör fir höhere and eb» 
lere Sinne, weil das Geſicht uns allein über die Erde hinaus führt 
und das Gehör uns allein bie Gedanken der Menſchen offenbart. Allein 
va8 Geſicht verkündet uns nicht, daß bie Sterne weit jenfeit ver At 
mofphäre Liegen, ſondern heftet fie an biefe an, und die Offenbarung 
ver menſchlichen Gedanken beruht doch auf dem Sprachvermögen, nicht 
auf dem Gehör. Dann wieder fieht man Gerud und Geſchmack ent- 
ſchieden als nievere Sinne an. Daß es weichlich ift ſich den Einbrüf- 
ten biefer Sinne Hinzugeben, fofern fie Luft und Unluſt erregen, ift 
gewiß; aber biefe Hingebung liegt nicht im Sinn, und eine ethiſche 
Beurteilung gehört nicht Hicher. Sofern aber biefe Sinne fich über- 
wiegend zum Gefühl neigen, kann man fie durchaus nicht niebriger 
fiellen, weil das Gefühl eben fo unentbehrlich iſt und eben fo ſehr ınfer 

Weſen ausbrüfft, denn e8 giebt ohne ben Wechſel beiber *) feine Be⸗ 
geenzung ber Momente umb ohne. Gefühl and) keinen Uebergang vom 
Auſchauen zum Handeln. Wi man fie aber zurüffftiellen in Bezug 
auf das, was fie als Wahrnehmung Läften, fo ift allerdings wahr, daß 
fie uns die Gegenftänbe nur barftellen, fofern. fie im Vergehen find. 
Allein das Heißt aud nichts anveres, als daß fie mehr dem allgemei- 
men Leben zugewenbet finb und weniger dem fpeciell gefonberten Da- 
fein. Dan kann beshalb freilich fagen, daß diefe Sinne minder frucht« 

bar find, aber das gilt nur vom gegenwärtigen Zuftand und man follte 
fie alfo nicht zurüfffegen ſondern zu vervolllommnen fuchen, wie fie 
denn in ver Naturforf hung und befonbers in der Chemie vortreffliche 


*) Nämlich bes Gefuhls und ber Wahrnehmung. Vorleſung von 1818. 
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Dienfte noch leiften Können. Keinesweges aber jollen wir es als einen 
Borzug des Menfhen anfehen, daß bie Sinne, melde bei ven Thieren 
hervortreten, bei uns zurüffmeiden. Denn ein Zurüfftreten irgend einer 
Kraft kann nie ein ‚Vorzug fein, fondern nur ein Mangel. 

Dies führt — was auch fonft zunädft in dem Gang ber Unter- 
fuhung Liegt — auf den Unterfchieb zwiſchen dem menichlichen und 
thieriſchen in biefen den phnftologifchen Antheil in ſich tragenden Stus 
fen der aufnehmenven Thätigfeit. Ich finde ihm in zweierlei. Einmal 
verin, daß ihr Sinn im ganzen weit weniger geöffnet ift als ver un⸗ 
frige. Die meiſten Dinge find ihnen gleihgültig, und wenngleich bie 
erſte organiſche Wirkung erfolgt, fo reagiren fie gar nicht dagegen und 
es wird alfo nichts beſtimmtes daraus. Wir haben gar nicht Urſach 
anzunehmen, daß fie das wirklich fehen umd hören, was ihnen volle 
lommen gleichgültig ift, fonbern wir tragen nur allzu leicht auf fie das 
unſrige über. Ihre Welt ift befchränft, weil ihr Sinn nicht weiter 
geht als ihr Iuſtinkt. Die leztere Annahme flimmt auch allein mit 
dem anfgeftellten Princip, daß bie aufnehmende und bie ausfird- 
ende Tätigkeit Eines iſt. Des Menſchen Sinn ift allgemein, ber 
Gegenftanb deſſelben bie Totalität, weil fein Trieb allgemein ift, 
des Thieres Sinn ift beſchränkt, weil fein Trieb beſchränkt iſt und 
umgelehrt. Die zweite Differenz ift, daß Wahrnehmung und Gefühl 
fih beim Thiere nicht fo beſtimmt ſcheiden. Niemand ſchreibt dem 
Thiere ein Ichrfezen zu, und doch fehreiben wir ihm oft beftimmte 
Vorſtellungen ber Dinge zu. Eines ift aber weſentlich durch das an« 
dere bebingt. Ohne bie verſchiedenen Momente ebenfo auf das Ich zu 
beziehen Können auch bie verfchievenen Wahrnehmungen nicht ebenfo auf 
den Gegenſtand bezogen werben. Wir können allerbings nie zu, bes 
Kimmten und ſicheren Vorftellungen über ven Seelenzuftand der Thiere 
tommen, und das iſt auch, da wir nicht auf fie zu wirken haben, gleich- 
gültig. Bu beobachten iſt es nur wegen ber Rüffwirkmg auf unfere 
Vorſtellungen von unferen eigenen Zuſtaͤnden. Wenn num ſowol bie 
Belt auch dem Menſchen ſich erſt allmählich Bfinet und er aud nur 
allmãhlich Ich und Dinge fcheibet, fo müſſen wir doch annehmen, daß 
aud die unvollkommenſten menſchlichen Sinnesthätigkeiten ſchon bie 
Fahigkeit dieſer Erweiterung in ſich ſchließen und alſo niemals den 
thieriſchen gleich find. Aus dem wirklich thieriſchen könnte mie das 
menſchliche werden. 

15. Eben fo ſchwierig iſt die Frage, mo denn das pfychiſche an ⸗ 
fängt, weil es leinen Theil der Thaͤtigkeit giebt, der wicht mittelſt des 
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Organs erfolgte. Am meiften verleitet hier das Auge; wir halten das 
Bild, welches wir im Auge' ſehen, für das lezte organiſche und alſo 
das Wahrnehmen des Bildes für das eigenthümliche ver Seele. Allein 
erſtlich wiſſen wir nicht, ob wir nicht das Bild erft hineinfehen und ob 
es wol fonft da wäre, und danu ift auch mit gleichem Recht eine Un 
endlichkeit in einander gejchobener Bilder da, welche doch von ber Sede 
nicht wahrgenommen werben. Ueberhaupt aber erklärt ver Gevank, 
Wahrnehmen des Bildes, gar nichts, da wir je nicht das Bild im 
Auge fehen fondern das Bild außer und. Dozu kommt noch, daß 
offenbar ein Sehen giebt ohne Bild im Ange, nämlich das Sehen ter 
Einbildungskraft und ebenfo ein Hören der Einbildungskraft ohne & 
ſchütterung bes Ohres durch äußere Luft. Beides würde gar wicht 
hieher gehören, indem es cher ver andern Reihe zuzufchreiben ift, wen 
nicht auch hier die Mitwirkung des Organs zu fpüren wäre, Dice 
merfen wir beim Ohr weniger, weil wir es nicht verfchliegen Komm 
und das innere Hören ift auch leichter zu erflären, weil es befto beflr 
wird, wenn wir babei die Thätigfeit der Stimmwerkzeuge angeben; 
beim inneren Sehen aber, welches befto beſſer geräth, wenn wir bad 
Ange verſchließen, fühlen wir eine Unftrengung bes Auges, die eine 
ganz andere Empfindung ift, als welche aus dem unthätigen Schlichen 
des Auges entfteht. Die Bilder und Töne felbft find mur bieide, 
theils weil fie außer Zufamnfenhang mit anderem Gefehenen und O6 
hörten ftehen, theils weil die gewöhnliche Erregung des Organs fell 
Hier alfo tritt die Function des Bewußtſeins ein, ehe und ohne deh 
die organiſche auf bie gewöhnliche Weiſe vollendet iſt. Alfo wir fin 
nen bie Thätigfeit nicht in ihrem ganzen Verlauf verfolgen, ſondem 
nur bie beiven Enben, von denen das eine ohne Zweifel orgauiſch, das 
andre ohne Zweifel pfychiſch iſt. Das legte wiſſen wir daher, weil 
vie Zurüffwerfung bes Bildes und Tons in eine gemiffe Entfernung 
gar nicht eine Sache des Siunes felbft ift, ſondern nur ver Mebung 
und ber Combination, die uns aber fo früh eutſteht, daß wir ums 
ihrer nicht mehr bewußt find. Geſehen wird alles uefprünglic af 
einer erleuchteten Fläche, Halbkugel, und ebenfo gehört vom einer tönenben 
Halbkugel, und die Gegenftände innerhalb dieſer verſchieden zu ſtellen 
lernen wir exft, wenn wis den Raum durch Entfernung meflen, und 
ihnen ‚einen Lörperlichen Kaum beilegen lernen mir erft durch den 
Taſtſinn. 

Daß fo das ganze Geſchäft nie durch einen Sinn allein vollendet 
wird, hat die Meinung veranlaft, als fei von biefen fünf Siunen jeder 
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yelne zur eine Fractien und als gäbe es eigentlich nur einen Sion. 
lein hiebei geht ber eigentliche Begriff verloren, weil es für die fünf 
jammen feine gemeinfchaftlihe Einheit des Organs giebt als das 
nze Gehirn, welches zugleich Organ aller ſpontanen Thätigkeit iſt. 
enn man den Sinnen auf ber einen Seite zu wenig zufcreibt und 
für zufällig hält, fo thut man auf der andern zu viel und will fie 
seinen halten. Bleibt man dabei ftehen, daß jerer einer eignen Na- 
thätigkeit zugewendet ift, fo begreift man, baß fie ein Syſtem find 
d begnügt ſich damit, daß fie getrennt bleiben. Ihr Zwelk ift gar 
ät, die Gegenftänbe zu zeigen, dieſe bilven das Verhältniß des ſpe⸗ 
len Lebens zum allgemeineren, und wir gelangen zu ihnen nur durch 
jenigen Thätigkeiten, melde wir dem Verſtande zufcreiben. Den 
innen kommt nicht zu als und bie verjcievenen Naturthätigkeiten 
zeigen. Im dem Uebergang aber hievon zu dem Gefchäft ver Er- 
mtniß der Gegenftände giebt es eine verſchiedene Verwandtſchaft, nach 
der die Sinne ſich unter einander erregen, und ein verſchiedenes 
erhaͤltniß, in welchem bie einen leitenbe find unb bie anbern folgende, 
id hierin zeigt fich ein conftanter Unterfchien des Menfchen von den 
hieren. Bei den Thieren ift der Geruch der herrſchende Leitfinn, bei 
an Menſchen kann er es mie werben, beibes wegen feiner Indifferenz 
viſchen Wahrnehmung und Gefühl, fondern bei dem Menſchen ift 
erſt das Auge leitend und der Taftfinn folgt, dann wird .aud das 
xhör Teitend und das Auge. folgt, ver Zaftfinn folgt am allgemeinften 
ad ruft fih nur Geruh und Geſchmakk zur Hülfe, welche nie leitend 
erben. 

Nach dieſer Anſicht nun ift auch bie Frage zu beantworten, in» 
iffern die Sinne irren. Die allgemeine Bejahung und bie allger 
eine Berneinung müſſen beive falſch fein. Der Irrthum ift immer 
it an ber Wahrheit und es wäre ſchlimm, wenn die Sinne allein bie 
Jahrheit Haben und ver Verſtand den Irrthum allein erzeugen müßte, 
nern es wird mit den Sinnen fein wie überall, ‘wo wenig Wahrheit, 
! kann auch wenig Irrthum fein, wo aber viel, ba auch ‚viel, und 
den Unterfchied muß man beachten. 

16. Wenn man bie Sinne von allem Jerthum befreien will, fo 
die Abſicht wol bie, die Natur zu rechtfertigen, daß ihre urfprüng« 
Gen Einrichtungen mit der Aufgabe des Meufcen übereinftimmen, 
Rd daß der Menſch ſich die Löfung berfelben nur durch die Fehler, 
elche er felbft im feiner freien Thätigkeit begeht, erſchwere. Wahr 
ber iſt Die Behauptung nur von der Sinnesthätigteit, welche Gefühl 
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wird; benn biefe fagt nichts als den eignen Zuſtand aus. Das kam 
man aber von ben wahrnehmenden Thätigleiten nicht fagen, abex and 
nicht, daß aller Irrthum erft vom Verſtande ausgehe. Dem das Au 
räßfwerfen bes Bildes vom Auge in ben äußern Raum, in melden 
immer fchon bie meiften Fehler gemacht werben, ift body bie Thätiglet 
bes Sinnes jelbft, wenngleich mehr feiner pſychiſchen Seite als feinn 
organiſchen. Im dem anfänglichen Sehen und Hören ber Kinder ik 
wenig Wahrheit, aber auch wenig Irrthum; je mehr fie combiniren 
am befto mehr wachſt beides. Die Irrthümer aber, welde aus Schu‘ 
heit der Sinne entſtehen, das bifferente Verhältniß ſolcher Einbräfk, 
deren Oegenftände noch im Haren Sinnenkreife liegen, und folder, tie 
außerhalb, ‚zu ihren Gegenftänden, biefe kommen doch offenbar auf Reir 
nung bes Sinnes. Der Verftand kann hernach biefe Irrthümer ver: 
ficiren, mwenigftens durch Zuräffheltung des Urtheild vermeiden, aber 
daraus folgt nicht, daß ber Sinn fie nicht begeht. Andre Irrthäme 
gehen aus von ber Vermiſchung bes innern Gehens und Hörens mit | 
dem äußern in einem Zuſtande des Berlangens \und find eine offenbar | 
Berfälfhung ver Siumesthätigfeit, wenngleich ſid durch eine andre Ser 
Ienthätigfeit entftanden if. — Aus jenen Irrthümern, welche ans der 
Schwachheit des Sinnes entftehen und fich bei Abnormitäten des Su 
nes noch beſonders geftalten, ift man auf ven ſkeptiſchen Gedanlen ge 
tommen, ob überhaupt wol bie Einbrüffe biefelben wären, umb nicht, 
wo Farben und Töne mit denſelben Namen belegt wären, wir fie doch 
vielleicht ganz anders fehen und hören. ber es ift hier kein Grud 
die allgemeine Analogie in Bweifel zu ziehen. Es giebt allerbings me 
Differenzen, aber ſie find entweder Krankheiten oder Nationafitäte 
So witrbe es wol unmöglich fein das Farbenſchema ver Alten anf tat 
unfrige zu rebuciren, und yieeicht möchte es fich mit ven Geſchmälin 
eben fo finden. Dies hat vielleicht feinen Grund nur darin, daß bein 
Sehen’ z. E. aufer ver Farbe noch ber Glanz zu betrachten iſt und us 
Drgan fo gebaut fein Tann ven lezteren Factor ftärker" hervorzuheben 
als den erfteren. : 

Dies alles wilrde nun dahin führen die hinzukommenden Seelen- 
thätigfeiten, die Begriffsbifbung 2. bier anzufnüpfen, wenn es wicht beſer 
ſchiene, auch die andre Seite des Sinnes, die Gefühl werben will, af 
eben fo weit zu Bringen. Dieſe haben wir zunächft in bem allgeme 
nen ober Hautſinn. Er ift der Refpivation als ber niedrigſten phufr | 
ſchen Grumblage diefer Seite offenbar verwandt, und man Tann eben 
fo gut fagen, die Reſpiration ſei ein central geiworbener Hantfinn, a8 
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w Hautfinn fei eine peripheriſch gewordene Refpiration, wenngleich bie 
umge feine Haut iff und bie Haut weder pulfirt noch vielleicht mate» 
ell aufnimmt fondern nur dynamiſch afficirt wird. Denn ber Haupte 
unkt ift nur das ummittelbare und ausſchließende Verkehr mit ber 
ltmoſphãre. Was von der Atmofphäre auf bie Haut wirkt, das fün« 
en wir in ben alten elementarifchen Gegenfäzen auffaſſen, bie wahr 
cheinlich von Hier genommen find, warm und Talt, feucht und troden. 
Bie dieſes wirkt, das gehört zur phyſiologiſchen Seite und Tann hier 
ücht nachgewieſen werben. Unmittelbar aber wird empfunden durch 
ee Einwirkungen eine Förderung ober Hemmung ber Lebensprocefie 
nit einem erheiternben ober beprimirenden Gefühl, Es werben jedoch 
efelben Einwirkungen, wenn fie eine Zeitlang unveränvert fortgedauert 
jaben, gleihgüttig, indem ſich ein Gleichgewicht zwifchen außen und 
men und ein gewohnter Zuſtand herſtellt. Dies gilt allgemein von 
ler Luft und aller Unluft, und find dieſes die Grundformen aller 
Gefühle, . 

17. Wenn mım das Wejen bes angenehmen und unangenehmen 
im erhebenden und beprimirenben beſteht umb das durch den Hautfinn 
erregte Gefühl ein allgemeines ift, fo muß es auch auf alle Functios 
nen urſprünglich gleichmäßig gehen und nur in jevem einzelnen ein an« 
deres werben, je nachdem im jedem bie Functionen in einem andern 
Verhältnig ftehen. Es geht alfo auch auf die anbre Seite derſelben 
Function· umd zeigt ſich als eine größere Leichtigkeit oder Schwierigkeit 
des Wahrnehmens. Diefer Einfluß des Gefühls auf die thätigen Fune⸗ 
tionen ift dag, was wir Stimmung nennen, Dan hält e8 gewöhnlich, 
weil der Menſch in ſich abgefchlofien und ſelbſtaͤndig fein foll, fir Zei- 
Gen einer ſchlechten Seele, wenn im Leben viel Stimmungen vorkom ⸗ 
men... Aber mit Unrecht, denn er foll auch das Sein in ſich abfpie- 
geln und alfo aud bie Relationen anderes- Seins und vorzüglich des 
allgemeinen Lebens mit dem einigen. Inwiefern alfo bie wahrneh« 


mende Thätigfeit aufnehmen ift, müſſen fi die Stimmungen in ihr _ 


ſpiegeln. Die Schlechtigkeit kann nur darin beftehen, wenn weniger 
Reaction dagegen flattfindet, überhaupt wenn weniger Thätigfeit gefezt 
if. Dem darin freilich befteht das vollfommnere Heraustreten des 
einzelnen Lebens. Dies beftätigt ſich durch die Vergleichung mit den 
Thieren. Die Tiere Haben gar feine Stimmung, werer ihr Inſtinkt ⸗ 
gebiet wirb erweitert noch bie Welt ihres äußeren Sinnes. Freilich 
fließt fich ihnen dieſe bei ungünftigen Einwirkungen ber Atmoſphaͤre ganz 


zu z. € im Winterſchlaf, allein dies iſt durch fein Gefühl vermittelt, „ 
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es iſt unmittelbar das Sein der allgemeinen. Lebenspotenzen in ihnen, 
umd zeigt eben, daß fle nicht im einem fo ſtarken Gegenfaz bagegen 
hervorgetreten find. Bei ihnen finden fi Hemmungen ver bewegenben 
und mahrnehmenben Kräfte nır durch beftimmte fpecielle Einwirkungen 
und zwar, bie ber Gattung feindfelig find, wie in ver Nähe von Raub- 
thieren, wo man gar nicht ein Nefultat aus ver Wahrnehmung anneh- 
men barf, fonbern ein veines Gefühl. Hier waltet nur der Gegenfaz 
zwiſchen einem fpeciellen Leben und dem andern. Die Gefühle durch ven 
allgemeinen Sinn find bei und chroniſch (wogegen bie durch die pe 
ciellen acut find). Man kann diefes bis foweit erweitern, daß man 
die geringen Fähigkeiten ver Polarnationen als chroniſche Uebel anſieht, 
vie allmählich exblich gemorben find. Diefe Anficht ift nicht ſchlechthin 
falſch, aber auf jeven Fall nur einfeitig. Man kann nad) derſelben 
vorausfezen, jeder Lappländer wurde eben fo empfänglich geboren als 
wir, aber er verfiel von Jugend an durch bie ungünftigen Umgebungen 
in dieſe chroniſche Krankheit. 
Die ſpeciellen Sinne haben wir num getheilt in ſolche, bie ur- 
fpränglich dem Gefühl wenig darbieten und im ſolche, welche inbifferent 
find gegen Wahrnehmung und Gefühl. Zu ven erften gehören Geficht 
und Getaſt, aber auf entgegengefezte Weife, indem bie Geſichtseindrükke 
aus objectiven Gründen Gefühl werben, die Getaftseinbrüffe nur aus 
fubjectiven. Geſichtseindrukk wird Gefühl bei Blendung; die Wirkung 
auf jeden umendlich Heinen Theil des Organs ift zu ftark, als daß fie 
Eönnte in eine wirkſame Einheit zufammengefaßt werden. Diefes un 
endlich viele im endlich einen macht alfo die Wahrnehmung cefficen 
und bleibt nur für das Gefühl übrig als Beroußtfein ver Unfähigkeit 
des Organs. Wenn wir bievon zurüffgehen, müſſen wir aber uuf 
einen Punkt kommen, wo aud) für das Gefiht Wahrnehmung und Ges 
fühl zufammen find. Dei einem hohen Grade von Erleuchtung fehen 
wir fehr fharf, darum tritt manches, was ſich jonft verbirgt, mit vors 
Geſicht, die Wahrnehmung ift erhöht. Damit verbindet ſich das Ges 
fü einer erhöhten Lebensthätigkeit, fo wie ein folder Grab ver Dun- 
kelheit, wobei wir das Wahrnehmenwollen nit aufgeben Türmen und 
doch auch nichts zu Stande bringen, das Gefühl einer verminberten 
Lebensthätigfeit hervorbringt. Jenes Gefühl von Fülle ſchwebt aber 
zwiſchen angenehm und unangenehm, indem eben das ftärfere Herans- 
treten zu immer weiterer Theilung der Wahrnehmung aufforvert und 
uns alfo ebenfalls der Unmöglichkeit ver Föfung entgegenführt. Allein 
dieſe Punkte find nur ſehr beſchränkt und darin fowie darin, daß das 
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Gefühl immer von bem Wahrnehmenwollen und können ausgeht, zeigt 
ſich der angegebene Charakter des Geſichts ſehr deutlich. — Die Ein- 
drükte des Taftfinns werben durch die Beſchaffenheit der Einwirkung 
in feinem Falle in allen Gefühl Aber wol haben viele Menſchen ber 
Rimmte Eindrülfe, die bei ihnen Gefühl werben, und zwar unangenehme 
fowol als angenehme. Mander Tann feinen Sammet anfaffen (das 
angenehme im Betaſten menſchlicher Oberfläche habe ich nicht angeführt, 
weil e8 wahrſcheinlich auch nicht hieher gehört). Alles ſcheint nur Ges 
fühl zu werben durch Idioſhnkraſie. Das Gefühl ift dann ſchnell 
vorübergehend aber heftig. — Geſchmack und Geruch find in der Indiffe- 
renz und zwar fo, daß Wahrnehmung und Gefühl einander nicht ans⸗ 
ſchließen fondern in einander find. Es giebt fireng genommen feinen 
Gefhmalfgeindruff, der nicht angenehm ober unangenehm wäre. Aber 
das Gefühl entfteht durch die Seite, wo tiefer Sinn mit dem Getaft 
zufammenhängt; venn es iſt auch nichts objectives darin ſondern lauter 
Mioſynkraſie, der eine liebt ſauer der andre füß. Die häufige Nei« 
gung zu ben Gefchmalfseinbrüffen, da doch die damit verbundene Wahre 
nehmung felten von Werth ift, erflärt ſich am Ieichteften daher, weil es 
das finnlichfte Mittel ift ſich feiner perfönlichen Eigenthümlichfeit bes 
wußt zu werben. Die Thiere haben daher auch wenig ober gar fein 
Geſchmalkegefühl. Sie unterſcheiden die Speife durch den Geruch und 
werben auch angelofft durch ven Geruh. Darum probiren bie Kin⸗ 
der alles. J 

18. Deninad iſt im Geſchmalk der Anfang des revolutionären 
in ben acuten Gefühlen. Im unangenehmen bildet ver Ekel eine phy— 
ſiologiſche Revolution, im angenehmen bie Füfternheit eine pſychiſche. 
Die Seele lann ganz in biefer Begierbe aufgehn. Der Grund liegt 
in dem faft gänzlichen Mangel ver inneren Production. Man hat nur 
Die Erinnerung des angenehmen im allgemeinen nicht bie fpecielle, und 
bei ber großen Flüchtigkeit, mit ber gewiß jener Mangel zufammen- 
Hängt, will man alfo immer die Fortfezung. Uebrigens hängt bie Lu⸗ 
ſternheit weder mit der Wahrnehmungsſeite zuſammen, denn je mehr 
man koſtend zerlegt, um deſto weniger entſteht Ekel ober Lüſternheit, 
noch auch mit dem Naturbedürfniß, denn ſie entſteht ohne daſſelbe und 
dauert auch nach deſſen Befriedigung fort. — Weit ſtärker iſt das re- 
volutionäre im Geruch. Nämlich anhaltende ſtarke Gerüche beſonders 
gewiſſer Art bringen einen Zuſtand hervor nach vielen Erfahrungen 
(die ſich nur bei den großen Anomalien des Organs nicht willkürlich 
wiederholen Laffen) in benen ber Menſch aller optifen und atuftifchen 


Tauſchungen weit fähiger If als fonft. — Daß ſtarle angenehme Ges 
rüche dazu gehören bfeibt freilich eine loſe Beftimmung, wie wir und 
überhaupt in bie phyſiologiſche Seite nicht einlafien Können, ba bie 
meiften grabe biefer narkotifchen Gerüche, wie Moſchus, nur gemäßigte 
unangenehme find. — Die genaue Verwandtſchaft bes Geruchs mit 
dem Hautſinn ift nicht zu verfehlen, da er eben fo genau mit der Re 
fpiration zufammenhängt, indem nur bei Gelegenheit des Athmens ges 
rochen wirb. Beides iſt jedoch im Maaß von einander unabhängig. 
Denn wenn wir ſtark riechen wollen, fo athmen wir nicht in demſelben 
Berhältnig ſtark; das Athmen des riechbaren nimmt feinen Weg nad 
dem Gehirn. Und hieran Mnüpft ſich die einzige freilich nur hypothe ⸗ 
tiſche Erflärung, die id von ber Wirkungsart des Geruchs zu geben 
weiß, daß nämlich die Einwirkung fi den innern Organenden ber am 
dern fpeciellen Sinne mitteilt und zum innern Sehen und Hören aufe 
zegt, welches dann mit dem äufern ſich miſchend bie Täuſchungen begün- 
ſtigt. Es liegt Hierin allerdings eine größere Hinneigung des Sums 
zum Gefühl als zum Wahrnehmen, die audy daraus hervorgeht, ba 
die Wahrnehmungen des Geruchs ſich nicht in Begriffe zufammuenfafien 
laſſen; dieſe Thätigfeit wird alfo nicht bis an ihr natürliches Ende 
verfolgt, und deshalb dringt um fo leichter bie andre vor. Die Go 
fügtsfeite ift Hier das ſpecifiſch menſchliche, denn bei den Thieren geht 
der Geruch am meiſten ins objective ans. — Es giebt alſo eine Stala 
in dem Einfluß des Gefühls anf die Wahrnehmung, vom Hautſum, 
der die Function erleichtert oder erſchwert, durch ven Geſchmalk, ver 
fie fiftiet, zum Geruch, der fie umlehrt. — Uebrig ift noch das Ge 
hör, welches auf eine zwiefache Weife in Gefühl ausfchlägt. Einmal 
bei einzelnen Tönen, theils durch Stärke und Schwäde nach der Anc- 
logie mit dem Geficht, theils qualitativ bei Ton und Geräuſch durch 
Mioſynkraſie nad; Analogie mit dem Getaft, dann ober in Zuſam⸗ 
menfezungen und einem währenden Wechſel von Eindrükken auf rev 
Intionäre Art nad; Analogie mit Geruch bis zur Erregung der flär« 
ſten Gemüthsbewegungen und Leibenfhaften. Man hat dies einerfeits 
aus dem arithmetifchen zu erflären verfuht, indem man bie Seele bie 
Schwingungen und die Differenz ihrer Verhältniffe gägfenb denkt. Allein 
das qualitetive ſowol als bie Stärke und Schwäche wirft ohne alles 
Zeitmaaß, und da in der Zufammenftellung auch bie reine Melovie 
ohne Harmonie wirft, in ihr aber der Gegenfaz von confonirend und 
diſſonirend gar nicht heraustritt, fo muß man zu einer andern Exil. 
rung feine Zuflucht nehmen. Diefe hat man nun ganz auf der geiftigen 
\ 
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Seite gefncht, indem man ven Ton als Aeußerung und alfo das da⸗ 
durch erregte Gefühl ale Mitgefühl anfieht. Allein theils kommt man 
felten darauf, daß der Anorbnende fih in dem beftimmten Zuftand be 
funben, fondern nur daß er einen beftimmten bat hervorbringen wollen, 
teils finden die Wirkungen auch, wenngleich im geringerem Grabe, 
ftatt bet Tönen, wo auf feine Perſon zurüffzugreifen ift und wo bie 
poetifche Perfonification etwas weit fpäteres ift, ja auch, nur in ger 
tingerem Grabe, beim lebloſen Geräuſch. 

19. Daß die geiftige Erflärung nicht hinreicht, ficht man daraus, 
daß muſikaliſche Wirkungen auch bei Thieren vorkommen. - Man muß 
alfo einen phyſiologiſchen Anfang ſuchen. Wenn man. mım ben Ger 
genſaz betrachtet zwiſchen ben Geruchswirkungen und ven Gehörswir- 
kungen, daß jene nur auf die Sinne gehen, feine Gemüthsbewegungen 
erregen, dieſe hingegen grabe in folchen Erregungen ſich zeigen, auf bie 
Sinne unmittelbar weniger wirfend, unb beobachtet, wie bie Wirkung 
auf das Herz beſonders wahrzunehmen ift, fo kommt man. leiht auf 
den Gedanken, daß für dieſe ganze Einwirkung ver Rhythmus die 
Hauptſache ift und ber Wechſel ver Höhe und Tiefe nur Nebenſache. 
Aber auch die Höhe und Tiefe wirkt ala Wechſel in der Spannung des 
med, weldye gewiß noch etwas anberes ift als bie Schnelligkeit ver 
Schwingungen. Der vom außen einbringenbe Rhythmus wirft alfo 
auf den inmern. Daher aud die. Wirkung am ungehemmteften ift, 
wenn das Gemüth ruhig alſo zu jever Schwankung geneigt ift, jede ſchon 
vorhandene Stimmung aber. (außer gegen das völlig gleichartige) eine 
Oppofition bildet. Hierdurch erklärt ſich auch die allgemeine Regung 
des Tanzenwollens nad) der Muſik. Da num aber in jevem Ball kein 
Organ einen fo großen Reichthum bifferenter Einbrüffe über das ge» 
wöhnliche empfangen kann als das Ohr, fo erregt immer dieſe Fülle 
das Bewußtfein der Kraft und auch die wehmäthigen Einvrüffe find 
nie unangenehm, fonbern nur bie Armuth, z. E. die Eintönigteit. 

Nachdem wir mın das Gebiet ver Sinne foweit nad} beiden Sei- 
ten durchmeſſen haben, ift uns im Vergleich mit dem, was wir in ber 
aufnehmenben Tätigkeit des Menſchen als Refultat finden *), erſt ein 
ſehr Meines Refultat gegeben, und alles andre muß alfo in ber Fort- 
fegung diefer. Tätigkeit Liegen. In bem bisherigen find uns zwar 
allerlei Uebergaͤnge gegeben, theils zum Nacheinander in ber Seele mit 





*) Bas wir in unferem Bewußtjein als das ganze Reſultat der aufneh- 
menben Thatigteit tragen. Vorleſungen von 1818. 
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feinen Verjſchiebenheiten, wozu bie Stimmungen führen, thells zur aus · 
firömenden Thätigfeit, wohin bie Gemüthsbewegungen führen, theils 
zw ber Aufgabe dem Sinn and; das menſchliche barzureichen. Allein 
dem angegebenen Gdnge nad) wollen wir erft die aufnehmende Thätigr 
Beit zu ihrem Biel Bringen. Bisher haben wir e8 nur mit den einzel 
wen Einprüffen zu thun gehabt, nun fragt fich zunächft, wie bilbet ſich 
aus den gleichartigen Eindrülken d. h. aus dem Gebiet eines jeden 
Sinnes ein ganzes; und zwar haben wir es zunãchſt nur mit der Wahr: 
nehmungeſelie ver ſheciellen Sinne zu thun. 


Feſthalten der Sinneseindrükke oder finntiges 
Gedächtniß. 


Hiebei kann man mm von zwei ganz entgegengeſezten ¶ Boraus- 
Teaungen ausgehen, es bilde ſich durch Verknüpfung und es bilde fich 
durch Sonderung, bie jede für ſich einſeitig und ungenügend find. Mon 
fagt nämlich, das Wiedererlennen deſſelben Gegenſtandes und das Zu- 
ſammenfaſſen mehrerer umter venfelben Begriff entftche, da jever Ein 
drukk unmittelbar wieber verſchwinde, durch Wiedererwelkung bes äf- 
lichen und alfo Verknüpfung beider. Aber warum ſoll die Seele, che 
fle die Gleichheit erkannt Hat, grade dieſen und feinen andern Einbruff 
wieberholen? Man ſezt alſo voraus, was eben erklaͤrt merben foll, 
daß bie Gleichheit ſchon anderwärtsher erkannt ift. Um num bies zu 
vermeiben ſchiebt man ben Grund auf die Dinge und jagt, in ber Ein 
wirkung auf das Organ liege die Kraft den ähnlichen Einbruff hervor 
zurufen. Dies mechaniſch genommen führt auf bie materiellen Ioeen 
and biefe Borausfezung widerſpricht fi. Denn zwifchen beiden liegen 
andre Einbrüffe, die nur in dem Maaß Mar fein konnten, als bie Bo 
wegung rein war b. h. bie Spuren des vorigen verwiſcht waren; fol 
Alfo die Spuren bleiben, fo müſſen die zwiſchen liegenden Einbrüfk 
trüb gewefen fein. Je teüber fie aber find, deſto weniger Türmen fie 
felbft Spuren zurüfflaflen. Jever aber ift felbft ein zwiſchen Tiegenber, 
alfo müffen alle Einrüffe trübe fein, damit die andern zurüffgerufen 
werben Können, und ſelbſt Hell, die andern aber trübe, bamit fie jet 
qurüftgerufen werben Tonnen. Nimmt man es dynamiſch, fo kann man 
am Ende auf nichts kommen, als daß ber ſchon dageweſene Einbrufl 





leichter wieder gemacht wird und alfo biefer Leichtigkeit wegen als em | 


belannter erſchiene. ber ba es ein leichteres und ſchwereres Auffafien 
auch des ganz unbelannten giebt, fo ift Yeisr Mittel gegeben, bas leifte 
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nene vom dem ſchwereren alten zu umterfeheiben. Auch fragt fich Immer, 
welches Element, bes fihtbaren 3. E. Geſtalt oder Farbe, beim Zu ⸗ 
tiffeufen dominiren foll, warum einem nicht beim grünen alles grüne 
einfätlt, ehe auf die Geſtalt genam geachtet wird, und umgelehrt? Bes 
benft man num, wie auf biefe Weiſe auch der erfte Einbruff hen eine 
Eombination, als ſolche aber ein vielfältiges ift, beffen Zufammenfaflen 
erſt erllärt werben muß, ſo kommt man auf bie Vorausſezung, daß 
alle weiter fortgeſezte Thätigleit ans dem Sondern entſteht. Das ur⸗ 
ſprünglich wahrgenommene z. E. iſt die bunte ſichtbare Halbkugel und 
horbare Halbkugel; eine Unendlichleit wird zugleich geſehen und zugleich 
gehort und aus dieſer nad einem ber Seele einwohnenden Geſez ger 
fonbert, jebesmal urſprünglich, aber einmal wie das anbre, und das 
Elennen deſſelben Gegenftanbes komme erft allmählid, durch Die Gleich⸗ 
keit in ven vielfältigen Beziehungen heraus. Allein hier wird auch das 
iu erffärende vorausgeſezt. Denn wenn bie Seele vor ber Abſchließung 
keftimmter Eindrükle ſchon im Beſiz von Beziehungepunkten ift, nad 
denen fie fondert, fo hat ſie ſchon vor aller Sonderung gefonbert. 

Beide Borausfezungen gehen offenbar zurülk auf zwei auch entge⸗ 
gmgeiegte metaphyfiſce, auf bie Entflehung ver Begriffe aus Aiftrac- 
tion und auf das Angeborenfein ber Begriffe, und mir würden alfo - 
nur vergebens auf dieſe zurüffgehen und wäfen alſo einen anbern Weg 
einſchlagen. 

20. Zu bemerken, daß, bis jezt, va von ber Sprache noch gar 
nichts vorgekommen, auch nicht von dem Feſthalten bes gedachten, durch 
bie Sprache bezeichneten, fondern nur ber primitiven Sinneseinbräffe 
die Rede iſt. Da es num mit ben beiden Voransfezungen nicht recht 
geht, fo muß man verſuchen bie ganze Frage umzufehren, nicht das 
Behalten als dasjenige anzufehen, was erllart erben müſſe, fonberm 
das Bergeffen. Dies ift dem natürlichen Gefähl ganz amgemeffen, denn 
wir bewundern nicht, wenn wir etwas behalten haben, als jet barin 
beſondere Kunſt oder Glutt, fondern wir wundern uns verdrüßlich, 
wenn wir. etwas vergeſſen haben. Auch iſt leicht zu ſehen, daß bie 
Sache nur fo.geftellt werben kann. Denn wenn man vom momenta⸗ 
nen Verſchwinden der Wahrnehmung ausgeht, fo fest man Bei ber 
Frage eine Einheit ſchon voraus, zu welcher man unter biefer Voraus⸗ 
ſezung gar nicht Hat kommen Können. Die urſprüngliche Wahrnehmung 
Eines ganzen Gegenftandes ift auch ein fucceffiver Act, man nimmt 
wicht alle Theile zugleich wahr; ift alfo die Wahrnehmung gleich ver⸗ 
ſchwunden, fo hat man auch bie urfprängliche Wahrnehmung mc durch 
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ein Zurülkrufen. Alſo muß die partielle Wahrnehmung nicht ver- 
ſchwunden fein. Daffelbe 3. E. wern man bas Anſchwellen des Tons 
wahrnimmt, venn das ſchwächere ift nicht mehr da, wenn das ftärfere 
kommt. Ja daſſelbe gilt von ber Wahrnehmung jever Veränderung 
am einem Gegenſtande; denn wenn ein fich bewegender Gegenftanb am 
zweiten Orte wahrgenommen wird, fo ift bie Wahrnehmung beffelben 
am erften Orte nicht mehr, und ohne urſprüngliche Dauer kann nur 
wahrgenommen werben, daß er am erften Orte verſchwunden ift und 
daß ein ähnlicher am zweiten Orte zum Vorſchein gefommen, und man 
önnte nie zu einer Vorftellung ber Ipentität kommen. Ferner wenn 
wir berenten, daß im Marimum ver Wahrnehmung bie Seele gam 
im Wahrnehmen aufgeht und wir fegen die Wahrnehmung als ver- 
ſchwindend, fo konnte die Seefe auch ſich felbft nicht ala ein Continuum 
fegen, fonbern dies Segen beruht nur anf ver Dauer und Beharrlich⸗ 
keit beider Thätigleiten, aber ebenfo nothwendig ber Wahrnehmung als 
der Ausftrömung. Und wenn die Wahrnehmmg nur aus umenblid 
Heinen biscreten Größen befteht, fo läßt ſich auch gar nicht eimfehen, 
woher der Seele vie Zeit kommen und wie fte fi} in bie Zeit ſezen 
konnte. So gewiß wir alfo vie Seele fezen, fo fezen wir auch als bat 
urfprängliche ihr Dafein conftituirende nicht das Verſchwinden fonbern 
die Dauer ihrer Thätigfeiten. Iſt uns nun dies fo natürlich erſchie⸗ 
nen, fo fragen wir billig, wie kommt man denn zu ber entgegengefegten 
Anſicht, bei welcher allein ein Erinnerungsvermögen und ein Geäht- 
aiß (als Kaſten zu ver Wachstafel und dem Taubenſchlage) als etwas 
befonberes ftattfinben Kann? Mir fdeint dies feinen Grund zu haben 


darin, daß man theils das pſychiſche vom phyſiologiſchen zu ſehr tremt, | 


theil beides zu ſehr ibentificirt. Wenn man die Seele von bem Or⸗ 
gan trennt und gleichfam Hinter daſſelbe ftellt um die Bewegungen her 
felben wahrzunehmen (mozu am meiften das Bild im Auge verleitet), 
fo Yarın fie freilich nichts wahrnehmen, wenn nichts bewegt wird, ud 
wenn man das pfychiſche Ende von dem phyſiologiſchen gar nicht ab⸗ 
fonvert, fo kanm man fid) dann einbilven, das pfychiſche könne and 
nicht länger dauern als das phyſiologiſche. Allein alle relative Untere 
ſcheidung Berußt darauf, daß das nicht getrennt gefezte doch anders 
gemeſſen werde, und wozu wäre bie im Bewußtſein Tiegenbe Unter 
ſcheidung, wenn nicht eben um kund zu thun, baß daB pſychiſche Ende 
ein anderes Maaß hat. Alſo kann aus dem vergänglichen phyfiologie 
fügen ein bleibendes pſhchiſches werben. Wenn alfo bie urfpränglice 
Anficht die fein muß, die Wahrnehmung, einmal gefezt, bleibt, fo Tann 
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zuerſt noch die Einwendung gemacht werben, es wäre bod ein Unter- 
ſchied zwifchen vem Bleiben ver Wahrnehmung bei dem Bfeiben des 
Gegenftanes und bei ber Entfernung bes Gegenftanbes, und dies lezte 
Bleiben bedürfe einer befondern Erklärung. Ich antwörte theils, ber 
Gegenftanb bleibe nicht: ohne, ſich zu verändern und die Wahrnehmung 
werde dann doch als umveränbert behalten, ſei alfo doch bie Wahrneh- 
mung eines abweſenden Gegenſtandes, theils die Abweſenheit des Ge⸗ 
genſtandes mache keinen größeren Unterſchied als die Abwendung ber 
Aufmerkſamleit von dem anweſenden Gegenſtande. — Hierauf entſteht 
nun bie Frage, was iſt demnach das Verſchwinden der Wahrnehmung? 
Vorausgeſezt, das Sein einer jeden Wahrnehmung, in welcher Man- 
nigfaltigfejt und Einheit iſt, ſei ſchon an ſich ein Verwachſen der Ber- 
gangenheit in die Gegenwart, ſo iſt auch jedes Feſthalten ebenſo. Aber 
nicht jeder Theil jeder Vergangenheit hängt gleich ſtark mit jeder Ge⸗ 
genwart zufammen, aljo ift einiges Vergangene ftärker in ver Gegen- 
wart umb- einiges ſchwächer. Imbem aber bie aufnehmende und die . 
ansftrömende Thätigfeit nur für die Betrachtung gefonbert werben, fo muß 
aud (ba es hier lediglich auf das Selbftfegen ver Seele ankommt) ver 
Zufammenhang eben fo gut in ver That feinen Siz haben können; 
und um beives recht zufammenzufaflen, wird bie rechte Formel fein, 
daß die ganze Vergangenheit in ber Gegenwart ift nad Maaßgabe des 
Intereſſe *), weldes die Seele in biefem Augenblikk daran nehmen 
Yan. Hiernach würde es alfo ein abfolutes Bergeffen nicht geben ſon⸗ 
dern immer nur ein Minimum bes Behaltens. Und jenes ift auch 
gar nicht nachzuweifen, denn barin wide von unferer Borausfezung 
(au8?) Liegen die Unmöglichteit ver Reproduction. Nur infofern bie 
Eontinuität der Seele abgebrochen wäre, könnte ein abfolntes Bergefien 
ftattfinden. Indem wir num aber daS pſychiſche nie völlig vom orga ⸗ 
niſchen trennen bücfen, müſſen wir für dieſes Behalten allerbings auch 
ein organiſches Subftrat haben, und da ift mit Bezug auf das über 
das inmere Sehen und Hören ſchon gefagte nur übrig zu fagen, die 
organiſche Seite des Feſthaltens fei das innere Sehen und Hören ſelbſt, 
nämlich das Hervorrufen im Bewußtfein falle mit dieſem zuſammen. 
Wie die Seele will den Fuß fegen, fo will fie auch ‚bie innern Organ 
enden in Bewegung fezen, fo wenig fie zu jenem eine materielle Spur 
ber früheren Bewegungen braucht, fo wenig auch zu dieſem **). Borher 

*) Ranbbemerkung: daher man fo leicht das unwichtige vergißt. 

) Man faßt das ſchwer wiederholbare an etwas and) mit ber Gegen ⸗ 
wart zufsanmenfangenben. ö 


aber hat bie Seele bie Wahrnchmung nur im bewaßtloſen Zuſtande 
d. h. potentie ober dvepyela aber als abfolutes Minimum, 

21. Fur dieſes Haben hat per Auedrukt bewußtloſe Vorſtellung 
nen Sinn, inſofern man annimmt, daß noch ein Minimum übrig 
fei. Aber man kam auch fagen, wie, nachdem einmal Hand und Fuß 
mit Wiffen und Willen beivegt worben finb*), ber Seele auch ohne 
daß eine materielle Spur ober ein Minimum ber Bewegung übrig 
bliche, bie Fertigkeit geworben ift, bie Bewegung eben fo und feine 
andre wieber hervorzubringen, fo fei andy nachdem einmal abhängig von 
der äußern Erfhätterung des Organs das innere Organ bie. Bewe⸗ 
gung hervorgebracht, der Seele bie Fertigkeit geworden durch den Willen 
dieſelbe Bewegung und feine anbre hervorzubringen. Wenn bas um 
ſprungliche Vorhandenſein noch hervortritt ohne *) Abſicht, alfe auch 
noch nicht bie Continnität abgebrochen iſt, fo ſei das das freiwillige 
Spiel des Gedaͤchtnifſes, welches aber auch unter der Regel bes Im 
tereſſe fteht; wenn bie Bewegung num erzeugt wird, fei das bie abficht⸗ 
Ude Erinnerung, bie aber ebenfalls nur nad; jener Regel entſteht und 
daher oft bei einer bloß äußeren Aufforberung mißlingt. So wie 
and, wenn bie Eontinuität ganz verloren gegangen ift, das Wieder⸗ 
erſcheinen deſſelben Gegenſtandes nur eine zweifelhafte Wiedererkennung 
gebe, und wenn ein anderes Jutereſſe herrſcht, welches andre Wahrueh⸗ 
mungen nachbilden will, leicht bie eben ſchon angemerkte Verwechſelung 
entſteht. 

Wenn alſo unter der Vorausſezung bes momentanen Verſchwin⸗ 
dens anch das Auffaſſen eines Gegenftandes nicht ohne Wiederaufnahme 
des verſchwundenen gedacht werben kaun, und wir mm geſehen haben, 

Zveſthalten und Erwerben ber Gegenftänbe ſei daſſelbe, fo müſſen wir 
alſo zurülkgehen um fragen, wie werben deun bie Gegenftänbe erwor · 
ben? Wenn wir als das urſprünglich z. E. dem Auge gegebene bie 
chaotiſche Halbkugelfläͤche betrachten, fo iſt das Auffaſſen der Gegen 
fände ein Ausſondern und Veftinmen. Dieſes kann auch nur von 
ver urfpeiinglißen Cpätigfeit ber Geele- ausgehen, und aiſe am, ba 
bie organiſche Affection gleichzeitig gegeben ift, ana ihr aber vie Wahr» 
nehmung nur fucceffive hervorgehen Tann, allein dem Geſez bes Inter» 
eſſe folgen. Segen wir nun im ber Seele ohne alle Hypotheſe Bloß 





*) Analogie mit. ben felöfthätigen Bemegungen. j 
”*) Das „ohme” iſt bemtlich durchſtrichen, viclleicht bat ExhL. das ganze 
ohne Abficht· auslaſſen wollen. 


Das Wahrnehmenwollen voraus, fo hat bie Seele in ben erſten Mo⸗ 
menten fein anbres Iuterefie als das an dem Zuſtande bes Ovgane. : 
In biefem find aber nur verſchiedene Grave geſezt. Die Seele alfo 
wendet ſich, wie es auch bei Kindern geſchieht, ber erleuchteten Stelle 
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bu alle Sinne durch und hat feinen Siz im Charakter, und weil 

es ſchwer aufzufinben ift, fo fucht man lieber ein negatives und kommt 

fo zu jenen einfeitigen Mrtheilen, denen fi immer das entgegengejezte ge⸗ 

* genüberftellen läßt. Die Sinnesſtala Tann für ein partielles Gedächt ⸗ 

niß eine befto größere Skala geben, je mehr dad andre zuräfktritt, und 

dann jagt man, das befte Gedächtniß hat, wer wenig felbfithätig com⸗ 

Binirt. Aber mit Unrecht, denn bie Wahrnehmung bleibt der einzige 

unmittelbare Stoff aller Eombination, und wer aljo viel combiniren 

will, muß auf vemfelben Gebiet aud die Wahrnehmungen fefthalten. 

So ber Naturforfcher die Geftalten der natürlichen Dinge, der Feb 

» herr bie Namen und Relationen ver einzelnen ꝛc. Aber je zerfahrener 

und zufälliger die Eombinationen eines Menſchen finb, deſto weniger 

ift von dieſer Seite aus etwas für die Feſthaltung gefezt und ba 

dominirt bie andre Skala. "Hält man alfo diefe beiven Momente nur 

gehörig zufammen, und wenbet fie richtig an, fo milſſen alle Erſchei⸗ 

nungen daran Tünnen erklärt werben, ohne daß man ein befonberes 
Gevächtniß anzunehmen braucht. 


Combination ber Sinneswahrnehmungen. 


Auf dieſe Weife alfo werben durch jeben einzelnen Sinn Gegen- 
fände fixirt und nach biefem Geſez feftgehalten. Die Fülle ber 
Wahrnehmung aber, welde dem Denken zum Grumbe liegt, entiicht 
erſt durch Verbindung ber Sinneseindrükke, welde ſich auf denfelben 
Gegenſtand beziehen. Auch dieſe Verknüpfung erfolgt nach demſelben 
Geſer je mehr der Gegenſtand das Intereſſe auf ſih geyohen hat, um 
vefto mehr durch abſichtliche Richtung aller Sinne auf ihn d. h. durch 
Beobachtung, je gleichgültiger aber er ift, um deſto mehr nur zu⸗ 
fähig. Die Beobachtung aber tritt ſchon ganz früh ein, um fo mehr 
als durch das Geficht allein der Gegenftand doch niemals umſchrieben 
wird. Daß wir durch das Geſicht ad) ben körperlichen Umfang mit 
einer gewifien Sicherheit abſchäzen lernen (das perſpectiviſche Sehen) 
iſt nicht eine Entwiktiung bes Geſichtsſinnes durch fih allein, fonbern 
es beruht auf einer Reihe von Bemerkungen über das Zufanmentveffen 
des Geſichts und Getaftes, fo wie wir hernach auch anderes uefpräng 
lich dem Getaft angehörige z. E. Weichheit und Härte lernen durch 
das Geſicht abſchäzen. Die urſprüngliche Combination alfo, durch 
welche uns erſt das körperliche wird, iſt bie bes Geſichts und Getaſts 
d. h. desjenigen Sinnes, der das weiteſte Feld hat, mit dem, ber bat 
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engſte hat. Eine Verknüpfung, zu welcher wir bie’ Bewegungsorgane 
(Dände zuerft um die Gegenftände zu uns ber zu bewegen, Füße here 
nad um und zu ihnen hin zu bewegen) gebrauchen, und in welcher ſich 
ebenfalls ver zwiefache Urfprung,, Ausfonbern dus dem ganzen durch 
Geficht (denn in biefem find wir und doch bes ſucceſſiven Wahrneh- 
mens ber einzelnen‘ Theile des Gegenftanbes nicht bewußt) und Zus 
Tammenfaffen durch Uebergehen von einem Theil zum anbern abſpie⸗ 
gelt; denn dies ift bie beftimmte und einzige Methode des Getafls, in 
welchem wir nie ein ganzes auf einmal haben. — Auf die Combination 
dieſer Sinne folgt dann die des Gefihts und Gehörs, welche auf eine 
beſondere Art fi dem Iebenbigen zumenbet, benn nur das leben- 
Dige umd was mit ihm zufammenhängt tönt, die Natur eigentlich 
rauſcht nur. 

Boran ſchilke ich hier bie freilich ſchon auf das Denken mittelft 
der Sprache ſich beziehende Bemerkung, wie viel zufälliges iſt in un⸗ 
ſeren Subjectsbeſtimmungen und Prävicatöbeilegungen. Nämlich das- 
jenige, wodurch ver Gegenſtand zuerſt iſt fixirt worden, faſſen wir num 
in Eins zuſammen als Ding und das ſpäter wahrgenommene legen 
wir ihm erſt bei. Sehr gut aber Tann jenes nur etwas zufaͤlliges ge⸗ 
wejen fein, und biefes etwas weſentliches. Allerbings wird ſich hievon 
viel durch Austaufhung und durch fortgeſezte Beobachtung ausgleichen, . 
aber da body alle unmittelbar austauſchenden auf derſelben Stufe ftehen, 
wird die Ansgleifung immer nur ſehr bebingt fein, und bie, Ge 
ſchichte unferer Naturkunde und Geſchichtslunde zeigt, wie erft durch 
das Hinzutreten der fpeculativen CThätigfeit, bie eben beöhalb an 
fangs immer einen‘ harten Kampf verurſacht, das Scheiden bes mes 
ſentlichen vom zufälligen tiefer begründet wirb, umb erft bie böl- 
rige Durchdringung beider das vollendete Erkennen hervorbringen 
Tann. [ 


\ 


Denten und Spreden. 


Durch diefe Eombination ver Sinneseinbrüffe num entſteht eine 
ſolche FüNe, daß bie Seele dadurch theils verwirrt theils überfättigt 
wird, fo daß fie ſich derſelben wieder entledigen muß, und dies ge⸗ 
ſchieht durch bie bezeichnende Thätigkeit ober bie Sprache. 
Nämlich die unmittelbaren Sinneseindrülle find immer ein ſchlechthin 
beſonderes, bie Sprache aber immer ein Schwanken zwiſchen dem be 
fonbern und allgemeinen, und anf ber einen Seite ein Orbuenmollen + 
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gegen bie Verwirrung, auf ber anbern ein Bergeffentwellen gegem bie 
Ueberladung. — Jede urſprüngliche Wahrnehmung ift, ein abfolut mo- 
mentanes, durch bie Eombination der Siuneseindräffe wird allerdings 
dieſes aufgehoben und ein beharrliches geſezt, aber es beſteht nun bie 
Totalität der Eindrüffe aus beharrlichem, zu dem nichts hinzukommt, 
aus Wechſel am beharrlichen, aus momentaneni, das noch auf kein ber 
harrliches zurültgeführt iſt und dies muß aus einander gehalten wer 
den. Dann aber auch, eben wie wir denſelben Punkt als Subject feſt⸗ 
Halten und vorhandene Wahrnehmungen auf, ihn beziehen, fo beziehen 
wir auch viefelben Wahrnehmungen auf verfchtevene Punkte, die Ach 
lihteit wich erlanut und, je größer biefe ift, um deſto unniizer wire 
es die einzelnen Einbrüffe alle feſtzuhalten. Der Name aber als fol, 
her haftet immer nur an ben gemeinfamen Umriffen des ähnlichen und 
laßt das untergeorbnete bifferente weg, wir entlebigen und alſo am ihn 
und an das allgemeine innere Bild, welches mit ihm zufammenhängt, 
einer Menge einzelner Eindrülle. 

Bas wir aber hier über die Sprache zu fagen haben, muß eben ⸗ 
falls ganz in den Grenzen der Beobachtung ſtehen bleiben, aljo aichts 
von ber Entſtehung ver Sprache in dem erſten Menſchen, ſondern au 
wie fie jest entficht und was fie eigentlich abgefehen: vom aller Exetfi- 
Yung bedeutet und wie ſie fich zu den beiden Grundthätigkeiten ver- 
balt — denn fie gehbrt ſelbſt ber ausſtrͤmenden an, bezieht ſich aber 
auf die aufnehmende. — Auch bie phyſiologiſche Seite, welche ohnedies 
noch fo weit zurült ift, daß man kaum jagen kann, bie Probleme ſeien 
richtig aufgegeben. 


- Befen ber menſchlichen Sprade 


23. Wenn wir nım das Sprechen näher betrachten, fo Liegt ung 
zunãachſt, das vein menſchliche in feinem Unterſchiede vom thierifchen 
aufzufafien, da alles lebendige von einem gewifien Entwilllungspuntt 
an nach Maaßgabe feiner Entwikklung tönt *). Iſt der Ton nun im⸗ 
mer derſelbe, fo ſchliehen wir daraus auch auf ein unvolllommenes Le- 
ben. De mannigfaltiger die Differenzen ſind im Verkäktuiß zum Um- 

; fang ber Stimme, um befto gebilbeter das Lehen. Der. erfle auffal⸗ 


*) Spätere Randbemerkung. Da in Ermangefung ber Sprache auch bie 
Bewegung Bezeichnung wird, fo muß man in der Spentität vom beiden den 
ſerim ſuchen. Menthch find heide aber nis Auedruii des Geſahr 
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lende Unterſchied if, daß alles menſchliche Sprechen immet Mittheilung 
if. Dem wenn auch ein Menſch nur zu ſich ſelbſt redet, fo iſt es 
doch Mittheilung von einem Augenblilk an den andern; bie Thiere 
aber tönen ohne Rulkſicht auf andre zu nehmen ins Blaue hinein. 
Allein dieſer Unferfchied geht nicht durch, denn wir finben Berftändis 
gung durch die Töne auch bei ven Thieren, und wenn auch am häu- 
fügften bei ven Kausthieren, fo koͤnnen wir es doch auch bei den aubern 
verfolgen, wenigftens auf ihre eigentlich gefelligen Verhältniſſe zwiſchen 
Eltern und Iungen im Neft und zwiſchen Mäunden und Weibchen in 
der Begaitungsgeit. — Eine beftimmtere Grenze hildet die Ar ticu⸗ 
Lation, Begriff, ben id} hier nur firiren will durch ben Gegenfaz zwis 
Then Selbſtlautern und Mitlautern. Dieſer Gegenſaz iſt zwar auch 
nur fließend, denn es giebt in den menſchlichen Sprachen Mitteltöne, 
die nur im einzelnen Fällen am einer beſtimmten Stelle beſtimmt das 
eine oder das audre werben, und geabe am biefe mäffen wir alle Nach⸗ 
ahmung thierifher Töne anknüpfen, aber doch charakteriftifch für bie 
Sprache, und wir fühlen, baß ohne diefe Entwifffung fin Tonſyſtem 
Sprache werben kann. Indeß ba das ganze Refultat davon doch nichts 
iſt als daß exft ein umenblicher Reichthum der Bezeichnung daraus ent- 
ſteht und bie Thiere dod auch eine Mannigfaltigleit von Bezeichnun⸗ 
gen Haben, jo ift auch dies nur ein Mehr und Minder und alſo nicht 
das geſuchte. — Wir gehen alfo weiter und finben im dem geuzen 
menfchlichen Tonfyftem ben bößeren Gegenfaz von Sprache und Ge⸗ 
fang, der fich in dem thieriſchen nicht findet, Zwar giebt es thieriſche 
Tine, bie mehr Sprache fin, und anbre, bie mehr Gefang, allein nicht 

in verfelben Gattung. Iene Differenz aber bezieht ſich offenbax anf 
die zwiſchen Gefühl und Wahrnehmung. Denn ver natürliche Ause 
drukt des Gefühle iſt er Gefang, und alle Töne, bie fih dem Ge 
fang nähern ſund von ber Sprache entfernen, wie Lachen, Weinen, 
Seufzen, Aufſchreien, Zauchzen u. ſ. w. find unmittelbar Ausdrulk des 
Gefühle, die Sprache‘ aber iſt unmittelbar Ausdrukk der Wahrnehmung, 
Der Mangel dieſes Gegenfazes in ven thieriſchen Tonfyftemen ift alfg, 
bie urſprüngliche Differenz und hängt bamit Iyufanimen, baß im thie⸗ 
riſchen Leben Gefühl und Wahrnehmung nicht beſtimmt aus einauber 
treten. Wenn man fügt, baf Gefühl auch buch Sprache mitgetfeilt 
wird, fo iſt das wahr, aber nur infofern e8 fi durch ein inneres Ge⸗ 
dankenſpiel kund giebt, welches auf ber mit dem Namen Einbilbungs« 
Fraft bezeichneten Thaͤtigkeit beruft, ober inſofern über das Gefühl 
ſelbſt Wahrnehmungen gemacht worden find (veflectirt worden AR) wor⸗ 
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aus aber nur bie Befchreibung des Zuſtandes entſtehen Tann. Aber 
bie Aenferung und Mitteilung befielden durch jenes Gevantenfpiel bil- 
bet num in ber Sprache felbft den Gegenfaz zwiſchen Proſa und Poeſie, 
von dem man fagen Kann, daß in ber Poefte Tonmaaß und Zeitmaaß 
hervor in ber Profa aber beides zurüffteitt ins unbeſtimmte, durch 
welche Annäherung an ven Gefang fid, die Beziehung auf Das Gefühl 
deutlich genug ausſpricht. Dieſes nun ſtimmt auch zufammen theils 
mit ber elementarif—hen Betrachtung felbft der Sprache da jedes Wort 
eine Sinneswahrnehmung bebeutet, theils aud; mit der Geſchichte in 
jedem einzelten Menfchen; jeder lacht ꝛc. ehe noch die Sinnesorgane 
beutlich genug gebilvet find um volltommene Wahrnehmungen anfzu- 
faffen. Nur will es nicht ‚ganz ſtimmen mit unferer früheren Behaup- 
tung, daß das Bedürfniß, das Gefühl des Ueberfülltfeins, alfo ein Ge 
fühl die Sprache heraustreibe. Beides aber/läßt ſich ſehr wol verei- 
nigen. Auch das Gefühl Hat zwei Aeußerungsarten, Geberve und Ton, 
fo wie es auch zwei urſprüngliche Bezeichnungsarten giebt durch Ton 
und durch Bewegung ber Finger, welches leztere ſich auch ſehr weit aus 
bilden Hefe. Daß num biefes verſchwindet oder wenigſtens ganz umter- 
geordnet bleibt, jemes aber ſich ausbilvet, erklärt fich theils daraus, weil 
bie Organe, 'womit das eine müßte hervorgebracht werben, noch anbre 
Beſtimmungen haben, ver Menſch aber beftimmt ift zugleich bezeichnen 
und handeln zu Yönmen, theils daraus, weil eben jenes mitwirlende und 
antveibende Gefühl zu venen gehört, welche mehr auf ven Ton treiben 
als auf die Bewegung. Dies erklärt freilich nicht, bringt aber doch 
den einzelnen Fall unter eine beſtimmte allgemeinere Analogie. Die 
tiefere ErHlärung- liegt in ber Aufgabe, bie aber rein phyſiologiſch if, 
den Zufammenhang aufzufinden zwiſchen ven innern Enden ver Sin 
nesorgane, durch welde unfere Wahrnehinungen vorzüglich bebingt finb 
d. 5. Geſicht, Getaft und Gehör, mit dem eigenthümlichen aber ſich erſt 
von einem gewiffen Zeitpunft an ausbildenden Syſtem ver Sprad- 
organe. 


Entſtehung der Sprache. 


Wegen jener Verbindung num und weil wegen dieſer fpäteren Em · 
willlung die Aeußerungen bes Gefüßls durch den Ton cher da ſind als 
die Sprache, hat man verſucht die Sprache ganz aus jenen frühen 
Aeußerungen abzuleiten, was aber etwas ganz einfeitiges und bürftie 
ges wird. 
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24. Denn wenn man bie Spradie betrachtet, fo gehen nur bie 

SInterjectionen vom Gefühl aus, bie in der Sprache felbft völlig ifolirt 
ſtehen und an Die Hauptflänme ver Nenn- und Zeitwörter nichts abe, 
geben fonbern eher noch von ihnen empfangen. Darum hat man eine 
andre Erffärung verſucht aus ver Nachahmung ber Naturtöne. Ders 
gleichen mimifge Onomatopdien finben ſich freilich, aber grade bie 
Thiernamen, welde bie meifte Beranlaffung bazu geben, find am me 
nigften fo gebilbet, und dann finbet man aud die Nachahmungen in 
verfchievenen Sprachen ſehr verjdhieven, woraus folgt, entweder daß ver 
achörte Tom anders ift gehört worden ober daß ber probucirte Ton 
anders gehört wirb, ober baß bie eine Nachbildung zwar als genau, 
Die andre als ungenau gewußt wird, aber organifhe Hinderniſſe find 
ſie zu produciren. Das erſte ift das unwahrſcheinlichſte, das zweite 
führt ſchon auf einen ſpecifiſchen Zufammenhang bes innern Sprechens 
mit bem innern Hören und das britte auf das inbivibnelle in ber Bil- 
dung ber Sprachorgane. Will man alfo die Forfhung über das diffe— 
rente Werben der verſchiedenen Sprachen. und über die Entwifflung 
jeder Sprache von ihren Anfängen an gründlich treiben, jo müßte man 
gerade damit anfangen das eigenthümliche jeder Sprache in. ven Ele- 
menten, bie fe eigen hat und bie ihr fehlen, vie häufig und bie felten 
vorkommen, bie zuſammenfließen und bie ſich abſtoßen, auch die für 
einander vieariren und das verfchievene Verhaͤltniß der Mitlauter und 
Selbſtlauter zu einander erforſchen und mit Rülkſicht darauf ihre 
Stammſilben und Wurzelwörter betrachten und vergleichen. Dann 
Tönnte, man ber Aufgabe über bie urfprüngliche Bebeutfamfeit einzels 
ner Silben und Silbentheile näher treten und fo in bas innere von 
biefer Seite einbringen. Doch dies liegt ganz an den Grenzen unferer 
Unterfuhung. 


Fortpflanzung der Sprade 


Näher Liegt uns die Frage, wie ſich die Sprache, wenn fie ein« 
mal in einem beſtimmten Typus gegeben ift, fortpflanzt. Hier muß 
ich proteftiren gegen bie gemeine viel zu einfeitige Vorſtellung, daß ven 
Kindern die Sprache eingeflößt wird, daß fie fie bloß durch Nadabe 
mung erlernen. Wir bemerken vielmehr in ven Kinbern eine urfprüng« 
liche Probuctivität in biefer Hinficht, und zwar eine zwiefache; bie eine 
ift ein zwelflofes freies Spiel aus dem Reiz der in ber Entwilffung 
befindlichen Sprachorgane entſtehend und weber auf: Gefühl noch auf 
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Wahrnehnmng fich beftinmt beziehen, fie verſuchen was fich mit den 
Organen machen läßt; die andre geſchieht nicht wie jene im Zuſtand 
der Ruhe fondern im Zuſtand ber Erregung aus dem Bebikefni bes 
deſthaltens und ift eim wirkliches Bezeichnenwollen, wie man aus bem 
Iufammentreffen mit der Geberbe und mit einer beftimmten Richtung 
des Auges und Ohres deutlich fieht. Hierdurch alfo würden fich Die 
Kiıtver eine eigne Sprache bilden, wenn fie nicht von ber bereits vor⸗ 
handenen fie umgebenden Sprache üherwäftigt wilrben. . Diefes Ueber- 
wältigtwerben geht ans bem natürlichen Verhaͤltniß bes einzehnen zur 
Gefammtheit hervor und ift etwas ganz anbres als bloße Nachahmung. 
Auch erhalten ſich bei vielen Kindern felbft gebilbete Wörter bis ziem- 
lich tief in das Leben hinein. Wenn man biefe Probuctivität für bie 
Sprache nicht gefunden hat bei ben problematiſchen Beifpielen vom 
wilden Kindern, fo bemeifet dies gar nichts. Es war eine ver 
werfliche Marime einer gemiffen Zeit das unnatürliche auftreten zu 
laffen gegen das natürliche. Ein -foldes Kind kann fi mie im dem 
Zuftand von Behaglichkeit finben, in dem ein anderes feine freien 
Uesemgen vornimmt, und haben dieſe gefehlt, fo iſt es darn ohue Rath 
für den Augenbliff des Beditrfniffes. Wenn eine Sprache bloß durch 
Nachahmung erlernt wird, fo folgt daraus auch fogleih, daß alles ei- 
genthumliche was hineinkommt fehlerhaft ift, und das ift ber Charafter 
einer tobten Sprache, wogegen das Wefen einer lebendigen Sprache in 
der beſtaͤndigen Einbilvung bes eigenthämlichen (welches nach Maaßgabe 
feines Umfangs bleibend wird ober verſchwindet) in das gemeinfame 
befteht, Dies eigenthlmliche aber kann nur als urfprängliche Production 
verftanden werben. — Mit der Frage über die Fortpflanzung hängt 
zufammen die recht im Mittelpunkt unferer Unterfuhung liegenbe über 

das Verhältniß zwiſchen Denken und Sprechen. Denn man kann bie 
ganze Frage auch auf die natürliche Entwikklungsgeſchichte des ein- 
zelnen zurülkführen un fragen, ſpricht das aind eher ober deult es 
der? 





Priorität zwifhen Denten und Spreden. 


Unſerem Gange nad) haken wir gefagt, bie Enttvifffung des Den- 
lens ans bem Wahrnehmen fei bedingt durch bie Dazwiſchenkunft ber 
Spraße, und fo ſcheint Sprache früher zu fein. Gewbhnlich aber 
denkt man ſich das Sprechen erft als eine Folge bes Dentens, weiches 
freilich großentheils daher kommt, weil man an bas innere Sprechen, wel» 
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ches mit dem Deifen durchaus iventifch tft, nicht denkt. Wenn wir 
die genau nehmen wollen, müfjen wir Wahrnehmen und Denken 
am ‚er rüllen und fragen, worin ber Unterfchteb zwiſchen beiden 
beſteht. Das Denken iſt im Begreifen und Urtheilen und biefes ift 
feinem Weſen nach aud im Wahrnehmen. Denn wenn das Beharv⸗ 
liche im Wechſel und in ber Abweichung wahrgenommen wirb, fo tft 
das Weſen beider da; aber wir nennen es nicht Denken, werm mm daß | 
Bild, die Art der Dinge zu fein, in ber Seele iſt, wenn and ba 
Ton und Betaftemg Hinzulommen. Verlbſchen aber biefe bifferenten 
Arten zu fein in einer gemeinfamen, dann ift auch bie Form des Den« 
tens da ). Diefe für alle Sinneseinbrüffe gemeinfame Form ift nicht 
die nachbildende innere Sinmesthätigfeit; denn and das Zuſammenſein 
üurferer und innerer Ginneseinbrüffe als. folder iſt kein eigentliches 
Denen, ſondern diefe Form ift ur die Sprache. Nun Tann aber ver 
Nebergang aus ver einen in bie andre nicht flattfinden, ohne baß bie 
eine verliſcht ober wenigſtens ohne daß beide Acte, wenn fie auch gleiche 
zeitig bleiben, ſich völlig trennen. Alſo kann man fagen, das Losreie 
Benwollen vom Sinneseindrukke ift das Denfenmwollen, und dies ift eher . 
aber andy unbeftimmter als das Spredienwollen; aber wirklich gedacht 
wird nut in ber Ioentität mit dem Sprechen. Betrachten wir bagegen 
die phyſiologiſche Seite, fo erſcheint das Sprechenwollen als ımabhängig 
vom, Denken vein für ſich als ein erftes; das Denten iſt won biefer 
Seite erſt in ber gerumdeten Combination des Sprechens und alfo ſpä⸗ 
ter, aber ein fid wirklich beftimmt ſonderndes und geftaltendes Spre⸗ 
hen ift ohne Denken auch nicht anzunehmen. 

25. Alles bisherige zufammengenommen fragt fi, was Haben 
wir nun als Inhalt der Sprache? Nichts anderes als ven Schaz von 
Namen, in welchen die Subjecte gefezt-find, Ausfagen, in welchen bie 
Pradicate geſezt find, und Veiwdrter, welche nichts anderes find als 
abbrevirte Urtheile, endlich den ganzen Schaz von einzelner Urtheilen, 
vie hieraus zuſammengeſezt werben. Betrachten wir nun nur bie Spread) 
elemente, fo fehlen uns vie Präpofitionen und Conjunctionen. Die 
erſten find den Adjectiven gleichzufegen, fie find immer abbrevirte Aus⸗ 


*) Spätere Ranbbemerkung. Die Sinmesthätigleit darf aber nie 
Null werben, weil das Schema, indem bie zufälligen Bejchaffenheiten ihrer 
Grenze nach mit heraus kommen, hernach wieber angeflllt wird; bies ift 
wenn alles Bild verloſcht ift, micht mehr möglich, daher iſt Wort ohne Bilb 
nur todte Formel. 
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fagen um bie Verhältniffe einzelner Subjecte zu bezeichnen, fofern fie 
für ſich gefezt (nd. Aber die Comjunctionen bezeichnen Zufammen- 
Hang, bem wir unter dem allgemeinen Schema ber Cauſalität befaflen 
wollen. Es fragt ſich, ob diefer Theil des Denkens auch aus dem 
Wahrnehmen abzuleiten ift, da biefe Verknüpfung offenbar etwas ganz 
anbres ift als die Bisher abgehanvelte ver Inhärenz. Eben fo ift wol 
mit ben Begriffen zugleich auch eine Unterordnung berfelben gefezt; 
denn fowie man über die Operation bes Verlöſchens einzelner Bilder 
im allgemeinen nachbenkt, fo muß man ven Unterſchied finden in dem 
Maaß des Verlbſchens; aber alle bie Reihen ftehen eigentlich einzeln 
da. Man kann zwar fagen, wenn nur zwei Sproffen dieſer Leiter ge- 
geben, find, fo fteigt man vermöge derfelben Operation zu ver höchſten, 
nämlich dem Begriff des Dinges hinauf, durch welchen num alle ver- 
Inüpft find, weil alle unter ihm ftehen. Allein ver Begriff ves Din 
ges, der nur bie höchſte Abſtraction enthält, ift nur das Zeichen für 
das bleichfte Bild, in welchem das Minimum ver Wahrnehmung, das 
bloße einzelne Fürfichgefeztfein gezeichnet ift, und er kann nicht ben 
Bufammenhang enthalten. Dies erhellt auch daraus, daß man im ihm 
feinen Grund findet zu einer in ſich gefchloffeten Rlaffification, durch 
welche bie verſchiedenen Leitern im Zuſammenhang unter ſich erfchienen. 
Sondern ebenfowol die Totalität der Zuſammengehörigleit der Gegen- 
fände als die Totalität des Zuſammenhanges ber einzelnen. Thatſachen 
ift nur gefezt in dem Iebenbigen Begriff ver Welt und die Frage wen- 
det fi) num fo, ob wir zu biefem und was von ihm ausgefagt werben 
tann and) durch das an das Wahrnehmen ſich anſchließende Denten 
gelangen? Denn auch dieſe kann nicht als ſchon beantwortet durch das 
vorige augefehen werben, weil nämlich jever Gegenftanb in ver ZTota- 
litãt feiner Relationen und Veränderungen aud eine Welt ift, inbem 
ja in bem bisher erörterten Denken auch die einzelnen Gegenftände fo 
nicht gegeben find, fonbern nur als ein Aggregat von ganz vereinzelten 
Urteilen, vielmehr ift eben biefe Anſicht nur mit jener zugleich noch 
zu erllären. — Alles auf ven Begriff ver Welt im weiteften Umfange 
ſich beziehende Denken, worunter aller Zufemmenhang unter dem ber 
ſonders gedachten als folder mit gehört, ift alfo ein vorläufig befon- 
ders zu betrachtender, ber ‚fpeculative Theil des Denkens, wozu auch in 
unſerer Hinſicht wenigftens der über die Welt hinausgehende Begriff 
der Gottheit mit gehört. Es fragt ſich num, ob diefer auch als ans 
ver Wahrnehmung entftanden ober anbermeitig her erklärt werben muß? 
Die Anfihten darüber find getheilt und eine Entſcheidung darüber 
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Fällen, das hieße über unfer Ziel hinaus gehen und eine ganze Philo- 
Tophie aufftellen, deren Anknüpfungspunft von der Pfychologie aus 
«allerdings bier zunäcft Tiegt. Wir wollen aber von unferem Wege 
richt abweichen und mäfjen uns alfo darauf beſchränken nur zu fragen, 
Was bei beiden Vorausſezungen für die Betrachtung / der Seele heraus- 
Tommt. Zuerft müſſen wir fagen, wenn. das fpeculative Denten aus 
Dem empirifcen entftanden ift und doch für etwas anderes ausgegeben 
wird, fo bringt man eine Fiction hinein, und dadurch muß aud alles 
Wahrnehmen derer, welche dieſe Fiction machen, verbädtig werben, 
venn fie können dahin eben fo gut willkürliches hineingebracht haben. 
Ehen fo aud, wenn es verſchieden ift und wird doch für identiſch ans- 
gegeben, alfo mit dem empirifchen in Verbindung gebracht was nicht 
Damit in Verbindung gebracht werden Tann, jo wird auch das urfpränge 
liche empirifche Denten verer, die fo hanbeln, verdächtig. Und dieſe 
Beforgniß, daß ein großer Theil der als empirifch mitgetheilten Er⸗ 
kenntniß in jedem Fall ebenfalls verbächtig wird, ift die Urſache vom 
dem allgemeinen Interefie der Frage. Die Sache anlangenb aber ge 
hen von biefer Voransfezung aus wieder zwei Wege. Wenn das ſpe⸗ 
culative Denken nicht in der Wahrnehmung mit enthalten und durch 
fie gegeben ift, fo muß es durch eine urfprängliche Thätigfeit der Seele 
hervorgebracht werben. Da wir num eine ſolche als Wahrnehmenwollen 
audy bei dem Wahrnehmen zum Grunde legen mußten, fo können biefe 
beiden entweber verfchleven fein ober einerlei. Sind fie einerlei, fo iſt 
and das Wahrnehmenwollen ſchon ein Welt in ſich abbilden wollen; 
find fie verfchieven, fo müßte man fagen, nachdem das Wahrnehmen» 
wollen eine gehörige Fülle von Gedanken herbeigebracht, entwißfele fich 
exft das Speculivenwollen als ein anderes. Das Iezte aber ſcheint in« 
confequent zu fein, weil man als That ver Seele das Uebergehen aus 
der einen Function in bie andre nicht begreifen kann, indem es ja im- 
mer nod; wahrzunehmen giebt und biefes doch ganz aufhören müßte, 
wenn man anfangen wollte zu fpeculiven,. und umgelehrt. Auch exe 
ſcheint in ber natürlichen Entwilllung das Denken ganz als ein Con⸗ 
tinuum und niemand findet einen foldhen plözlichen Uebergang wie aus 
einer, Junction in eine andre, . Diejenigen alfo, welche das fpeculative 
Denken nicht durch die Einwirkung der Dinge entftehen laſſen, müflen 
doch fagen, dafs bie urſprüngliche Thätigfeit ver Seele in der auffaf 
enden Tätigkeit nur eine fei, daß fie vom erften Wahrnehmen an bie 
Belt fuche und bie Begriffe des ee eben aus biefer in» 
nern Nothiwendigfeit probucite, 
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26. Nun müffen wir auch die zweite Borausfegumg betrachten. 
Bam das fpeculative Denlen ebenfo burch die Einwirkung ver Dinge 
bebingt fein foll wie das finniche Wahrnehmen, fo ift hier an ſich vier 
felbe Duplicitãt denkbar wie bort. Es kaun biefelbe Einwirkung fein, 
und dies kann man baranf ſtüzen, daß doch jeve Wahrnehmung ſchon 
weſentlich Berfnüpfung ift und als ſolche ven Keim im ſich trägt, aus‘ 
welchem fich alles was zur Conftruction ber Fee ber Welt gehört all» 
mahlich entwilktelt. Man tönnte aber and; fagen wollen, es fei eine 
andere ſecundãre Einwirkung der Dinge. Allein biefe Form hält näher 
betrachtet nicht Stih. Denn ba feine von beiden jemals Null ift, fo 
läge dann nur in einer Wahl der Seele ver Grund, meshalb jebesmal 
vie eine umb nidt bie andre Vorftellung würde Alſo dann märbe 
ſchon im voraus wenigftens ein Intereffe am Zufammenhang in der 
Seele gefezt, alfo auch eine einwohnende Richtung barauf und bie Bor- 
andfezung ginge in bie andre über. Iſt nım alfo die Einwirkung bie 
felbige und wird alfo dieſe Thätigfeit ebenfo als auffaffend angefehen, 
fo liegt doch auch eine urſprüngliche Thätigfeit ber Seele zum Grunde, 
nur daß gefagt wird, in dieſer fei vor dem Beſtimmtſein burch die 
Einwirkmg der Dinge nichts beftimmt. Daß fi aber im berfelben 
aus dieſem wenigftens Ein Intereſſe am Zuſammenhang entwilkelt, muß 
{don um beswillen zugeftanden werben, weil fo oft Ausfagen über einen 
Zufammenhang gemacht werben, melde faljch find, d. h. mit der Ent 
wilklung ber Dinge nicht übereinftimmend, welche alfo auch im ihrer 
Einwirkung wicht Yönnen gegründet fein. Daher bleibt num für umfer 
Gebiet der Unterſchied zwiſchen beiden Borausfegungen nur ein Mehr 
und Minder, indem bie eine bie urſprüngliche Thätigfeit der Seele po- 
fitiver fezt, bie anbre aber negativer. Und biefen Unterſchied müſſen 
wir für einen im Charakter gegrüneten anfehen, fo daß naturgemäß 
ein Menf mehr zu ber einen, Ber anbere mehr zu ber anberen getrie 
ben wird. . 

Wie aber fteht e8 nun mit dem andern Gipfel bes fpeculativen 
Dentens, mit ber Idee ver Gottheit? Hier tritt nur allen Unterfu- 
chungen gleich dieſes in den Weg, daß fle auf fo vielfältige Art gefaßt 
erfheint, daß zwifchen biefen zu entſcheiden die ganze Philofophie vor- 
ausſezt, und daß zugleih; man, wenn über nichts anberes, doch darüber 
einig ft, daß alle einzelnen. Ausfagen über bie Gottheit, welche man 
Bonnte zufammenftellen wollen, als inabäquat müſſſen anerkannt wer ⸗ 
den, Indem bie Idee alles mannigfaltige verſchmäht. Das nächſte für 
uns alfo wäre zu fragen, ob auch hiebei von benjelben beiven Borand 
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” fezungen Tann ausgegangen werben und was bäbet für bie Ratur ber 
Seele Heraus fommt. Deutlich genug geht aus ver Geſchichte hervor, 
daß biejenigen, welde ven Grund bes fpeculativen Denkens in einer 
ver Seele einmohnenben Richtung ſuchen, leicht haben dieſe Nichtung 
auch auf bie Idee ver Gottheit zu erſtrellen, und indem fie auch piefe 
mit den früheren fr biefelde annehmen, einen Zufammenhang zwiſchen 
den Ideen ber Welt und ver Gottheit als nothwendig zu poſtuliren. 
Unb ebenfo.ift befammt, daß unter denen, welde alles Erkennen vom ber 
Einwirkung der Dinge ableiten, fi immer diejenigen befinben, welche 
bie Realität ver Idee ber Gottheit leugnen. Hier wäre nım abermals 
für uns die nächſte Frage, ob ein nothwenbiger Zufammenhang zwis 
fejen. ben beiden een Gott und Welt‘ ſtattfände, allein auch biefer 
führt uns nothwendig in die Philofophie hinein, und ba bie beiden entge ⸗ 
gengefegten Behauptungen doch wirklich vorkommen, jo müſſen wir und 
zunãchſt auf die Frage befchränfen, beide ohne Rülkſicht auf ihre Wahre 
heit zu betrachten und zu fragen, wie find benn im ber ber Art nach 
ſelbigen Seele beine Behauptungen möglich, daß die Idee ber, Gottheit 
geſezt wird umb daß fie geleugnet wird. 

27. Am leichteſten Tommen wir zu Stande, wenn wir fragen, 
wie jede Parthei ſich das Gegentheil erklärt. Die Atheiſten alſo exr- 
Hören den Monotheismus aus Polytheismms und dieſen aus poetifchen 
Berfonificationen, welche nichts anderes find als ein Veftreben das Le 
bem in bie Ratur hineinzutragen. Die Theiften erklären ſich ven Atheis- 
mus nur als Mißverftand, als gegen eine beſtimmte Form gerichtet 
nicht gegen die Idee überhaupt over als Marimum ber ihnen entge ⸗ 
gengefegten Anfiht. Wenn nämlich vie Welt ſchon nur gejezt wird 


’ am bes einzelnen willen, alfo bleich if, weil bie Seele immer wiever 
ı zum einzelnen zurüffgetrieben wirb, fo muß bie Idee ber Gottheit noch 
bleicher werben big zum Verſchwinden, und wenn bie Seele auch im 


Wahrnehmen faft ſchon nur veceptiv gejezt, alſo alles Werben des Geir 


ſtes and dem Einwirken des tobten erklärt wird, fo ift es dann leicht 
das todte file fich zu fezen ohne lebendigen Grund. Dieſes nun führt 


auf daſſelbe, daß die Richtung im der Seele, welche die See ber Gott 
heit probucirt, ein Suchen bes Lebens ift, welches mit ber Entwilflung 
ver Wahrnehmung und des Denkens parallel laufend nicht eher Ruhe 
findet als in der Einheit eines unendlichen alles probucirenben Lebens. 

Nehmen wir nım zufammen, was wir gefumben feitvem wir zwerft 
das Denten ſich entwilleln ließen, fo liegt auf ber Seite des Erlen⸗ 
mens bier alle Erfahrung und alle Wiſſenſchaft. Denn durch die bloße 
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Wahrnehmung wird nichts erfahren, fondern Erfahrung ift erft, wem 
die Wieverholung der Eindri.te als Nothwenbigfeit geſezt wird, und 
dies gefchieht erft im Denken. Zur Erfahrung verhält fih die MWiffen- 
ſchaft nur wie das gebilvete zum chaotiſchen. Beide aber fin gauz in 
der Ioee ber Welt eingeſchloſſen, und man fann fagen, alles Sam- 
mein von Erfahrung und alles Austauſchen von Erfahrung und ZBif- 
ſenſchaft ift nur das Beſtreben bie Idee ver Welt hervorzubringen 
Dieſe ift alſo praktiſch d. h. als Richtung urſprünglich gegeben und if 
bie auch ſchon dem einfachen Wahrnehmen zum Grunde liegende Thä- 
tigleit. Durch die Ioee ber Gottheit aber kommt zu unſerem Erken⸗ 
nen nichts Hinzu was nicht fhon in der Idee ver Welt läge, inden 
nichts · einzelnes und auch fein einzelner Bufammenhang unmittelbar 
ſondern nur mittelſt der Idee der Welt auf Gott Tann bezogen wer⸗ 
den. Dagegen wird ſich zeigen, baf bie Idee ber Gottheit eben fo ſeht 
auf ver Seite des Gefühle fteht, wie die Ivee der Melt auf ber Seite 
der Wahrnehmung. — Sehen wir nämlich auf das Gefühl, fo Hatten 
wir vorher nur das Bewußtſein von durch die äußern Naturpotenzen 
gehobenen ober gehemmten Lebensäußerungen. Liegt nun dem Fühlen 
eben fo gut ein Fühlenwollen zum Grunde, wie dem Wahrnehmen cin 
Wahrnehmenwollen, fa ift alfo jenes aud ein Suchen des Lebens. Bir 
hatten damals alles vom menſchlichen außer und ausgehende Gefühl 
ausgeſchloſſen, weil biefes gar nicht vom Wahrnehmen ver entität 
der Geftalt ausgeht. Denn wieviel eher wirb ein Kind von Liebe und 
Abneigung bewegt, als es fein Bild im Spiegel erfennt, "worin e8 bie 
Geſtalt rein ifolirt hat, fondern e8 Kiegt zum Grunde die Wahrne- 
‘mung von ber Ibentität der Thätigfeit, und biefe ruht auf ber Be 
zeichnung, alfo auf ber Sprache; wenn gleich jene Gefühle ebenfalls ver 
wirflichen Entwilllung ver Sprache vorangehen, ſo find fie doch mit 
dem Begeichnenwollen, mit bem Inftinft von dem eignen Zufammen 
Hang des inneren umd äußeren verbunden, alfo auch Leben ſuchend mır 
in weiterem Kreiſe. Und fo finden wir auch Hier zwei entgegengefete 
+ Unterorbnungen; das Mitgefühl vem eignen unterorbnen, bie ſelbſtſüch- 
tige Richtung erfchwert die Bildung ber Idee der Gottheit, fo daß fie 
überfläffig und unbequem erfcheinen Tann. 

28. Nachdem wir, num biefe Grundzüge aufgeftellt, fo ift das ger 
funbene auf beiven Seiten, ber objectiven und ber fubjectiven, noch 
näher nachzuweiſen und zu erörtern. — Auf ber objectiven zuerſt 
konnte man anfehten, daß Erfahrung und Wiſſenſchaft als identiſch ge- 
fezt werben, ba doch viele dieſe Thätigleit als zwei verfchievene Boten | 
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m bes Bewußtſeins fegen und man alſo wenigflens glauben möchte, 
ie Wahrheit müſſe zwiſchen jenem Marimum und biefem Mininum 
es Unterfchieves liegen. Allein zwiſchen dieſen beiven hält nichts Stich, 
mbern geht immer auf eines von beiden Extremen zurükk. Es ift 
ber in jeder Erfahrungsfenntniß eine Ioentität des herauffteigenben 
nd herabſteigenden · Verfahrens wie in ver Wiſſenſchaft. Per Unter 
chied ift nur ber, theils daß in der Erfahrung alles auf fubjective Art 
enetiſch gefezt iſt, jede Einficht hängt am bem Orte auf dem fie im 
ubjectiven Bewußtſein entftanden ift, in ber Wiſſenſchaft abes geordnet 
vied nach dem formellen Element, theils, was mit bem vorigen zuſam ⸗ 
nenhängt, daß, fo lange wir nur eine Erfahrung wollen, wir nicht 
ine Entwilklung des formellen Elements wollen, in der Wiflenfchaft 
ıber diefe Entwilklung vor fid geht, inbem das Erfahren ſelbſt zum 
Begenftand der Betrachtung gemacht wird, und wir' bemerken durch 
velche innere Richtung wir bie Wahrnehmung abſchließen. Und dieſes 
Bollen der Nothwendigkeit ift in der Wiſſenſchaft zum Bewußtſein er- 
hoben, und darum ift in ihr das burdhgebilvete, in ber Erfahrung bas 
unvollſtändige. Diefe Entwilflung des formellen Elements ift aber 
für ſich nichts als ebenfalls das Fefthalten des Bildes der eignen Thä- 
tigkeit, verfelben nämlich, welche auch ſchon dem Wahrnehmenwollen 
zum Grunde Liegt. Wenn man num die Wiſſenſchaft ſelbſt eintheilt in 
& priori und a posteriori, fo ift aud das nur ein relativer Unter- 
ſchicd. Denn die Conftruction des beſondern aus bem allgemeinen ruht 
ebenſo auf dem Zufammenfhauen des allgemeinen aus dem beſondern, 
wie diefem ſchon, indem es angeflvebt wird, jenes zum Grunde Tiegt, 
Was weiter vie jubjective, die Gefühlsfeite betrifft, fo haben 
wir vorher nur bie phyſiſche Einwirkung betrachtet. Ueber alle menjche 
fie aber finden wir den Streit, daß einige fie ganz auf bie Perfon 
begiehen, andre das gefellige als etwas ganz eigenthümliches ſezen. Im 
erften Falle wäre feine fpecififche Einwirkung des menſchlichen als fol- 
Gen, fondern alles wirkte nur inwiefern es ben perfänlichen Lebens» 
proceß d. h. theils bie Ausftrömung, theils das Erkennen und das vor» 
ber betrachtete Fühlen mehrte oder minderte. Hier finden wir eine auf« 
fallende Aehnlichteit zwiſchen der Anficht, welche alle Combination nur 
um bes einzelnen willen fucht — benn aud bies müßte bann feinen 
legten Zwelk in ver Lebensförberung haben, — und der welche alles 
einzelne Wahrnehmen nur auf die Combination und fomit auf die 
Weltauffaſſung bezieht. Ebenfo hier’ eine ähnliche entgegengefezte Un- 
terordnung, welche ähnliche entgegengefegte Reſultate giebt. Denn wer 
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das einzelne Leben ifoliven will, kaun keine Einheit bes Lebens in ber 
Totalität ſuchen. . 
29. Bei ber erften Anſicht kann es eine unbebingte und keine 
beharrliche Anziehung zu dem menſchlichen außer uns geben, ſoudern 
jever kann erſt, nachdem er ſich erprobt, ver Gegenftand eines beharr⸗ 
lichen Gefühle werben, "und auf diefe Weife bie ganze auf bie Zumei 
gung gebaute fittliche Welt zu erflären ift faft unmöglich. Die ficherfe 
Handhabe fir die andre Anfiht hat man auferbem in den vermiſchten 
Gefühlen, welche auf dem 'gefelligen Gebiet fo Häufig find. Im dem 
phnfifchen Gefühl finden wir überall ven firengen Gegenfaz bes ange 
nehmen und wnangenehmen, jo daß eins das audre ausſchließt und nur 
auf einander folgen Tann. Zwar iſt ein Nebeneinanderſein einer ange 
nehmen und unangeneimen Empfindung durch zwei verſchiedene Sinne 
möglich, aber biefe bleiben aud) von einander getrennt und ſtumpfen 
wenn fie das Gleichgewicht halten, einander nur allmählich jo ab, daß 
mehr die Wahrnehmungsfeite hervortritt. Ja man könnte jagen, auch 
auf einander folgende entgegengefezte Empfindungen hätten nicht imuner 
einen Uebergang durch Null, fondern oft überrafchten fie einanber, und 
dann müßten fie doch ein Zugleichſein haben, aber das ift doch mr 
ein foiches, wobei die ſchwache im Verſchwinden begriffen ift, Kein Ins 
einanberfein. Dies finden wir in ben gejelligen Empfindungen bomis 
nirend umb es ift nur dadurch zu erklären, baf man das Leben bes an⸗ 
dern ſelbſt in die Ioentität mit dem feinigen aufnimmt. Diejes Uuf- 
wehmen ift dann felbft eine Lebenserhbhung umd daraus entſteht eir 
von dem Zuftande, der mit aufgenommen wird, und von ber Einwir⸗ 
kung dieſes vorübergehenden Zuftandes auf das perſönliche Dafein ım- 
abhängiges Grunbgefähl, vermittelft deſſen jede menfchliche Exfcheinung 
angenehm empfunden wird, morauf hernach die hemmenbe Einwirkung 
fich auffezt, auf denſelben Gegenftand mit jener zurüffbegogen, Eines 
mit ihr ift, und alfo das angenehme und unangenehme im Eins ge 
bildet wird. Dies ift freilich nur infoweit richtig, ald man auch eine 
Duplicität des angenehmen zugeben muß, wenn fih auf das Gruud⸗ 
gefühl ein fpecielles angenehmes aufſezt; aber viefe ift auch Leicht nad 
zuweiſen. Dagegen reicht die ſelbſtſüchtige Auſicht zur Erklärung nicht 
hin. "Denn alle mitleidigen Gefühle enden nicht in ein Beſtreben ſich 
zu zerſtreuen oder ben Gegenſtand zu entfernen, noch in ein Beſtreben 
ſich ſelbſt ficher zur ſtellen, wie geſchehen müßte, wenn das Mitleid nır 
als Beſorgniß ähnlicher Zuſtände oder als Erinnerung felbft erlebter 
ertlärt wärbe, fondern in ein auf den Gegenſtand gerichtetes Beſtreben 
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von ihm den unangenehmen Zuſtand zu entfernen, wodimch weber Ak 
lichem vorgebeugt noch die Erinnerung, wenn fie einmal entftanben iſt, 
getilgt werben Tann. Daß nun aud von unferer ErHärung aus vier 
lerlei Abftufungen und Arten flattfinden, wirb bemmächft zu erbr⸗ 
tern fein. \ ‚ 

30." Das gefellige Gefühl nad; feinem Umfang betrachtend beruht 
es auf dem Auseinandertreten bes perfünlichen und des gemeinſamen. 
Und bier finbet zuerft eine Abſtufung ftatt. Mehr am thieriſchen Liegt 
das Nichtunterſcheiden von beidem in ver rohen Menſchheit, wo bie 
gefellige Cohäften eine ziemlich thieriſche Geftalt hat. Das gefellige 
Gefühl kaun dann fo gemau an ber unmittelbar gegebenen Maffe hafs 
ten, daß alles zu !biefer nicht gehörige menſchliche als feindſelig ber 
trachtet wirb, und dies kann bis zur Menfchenfrefferei gehen. Aber 
ſolche Beſchränkung ift nur in einem fehr ifolirten Zuſtande möglid, , 
ohuftreitig ber niebrigfte Zuftand des fittlichen Gefühle. Dann Tommt 
das beftimmte Auseinanbertreten, wo aber ofeillirend and; Hervortreten 
des perjönlichen über das gejellige möglich iſt. Endlich die vollkom⸗ 
wmene Einigung in ber höchſten Befonnenheit, ‚wo fein Streit mehr 
moglich ift, weil die Perfon nur als ein Siz des gemeinfamen Be 
wußtſeins gefühlt wird. Im ber Mitte ift ber Siz aller Leivenfchaften 
and Kämpfe — Alles fpecifiihe, wie das elterliche, geſchlechtliche und 
vaterländifche Verhältniß übergehen wir bier und halten uns nur ans 
elementarijche. Um num bie verfchievenen Aeußerungen zu überfehen theis 
Ien wir die Relationen zwiſchen zwei einzelnen in gleiche und ungleiche. 
Die Gleichheit befteht darin, wenn beiden daſſelbe Verhältniß zugeſpro⸗ 
hen wird zu bem entſtehenden Subject bes höhern Bewußtſeins. Dies 
ift aber nie allgemein und abfolut, ſondern urſprünglich nur in Bezug 
auf bie fich eben bildende Erregung zu verftehen. Die Ungleichheit if 
alſo boppelt, ver fühlenbe entweder untergeorbnet over überragend. Das 
erſte in. der Gleichheit ift Theilnahme als Mitleid und Mitfreude, 
zu welcher aber auch gehört Freude an ver Theilnahme des andern und 
Neigung fie zu befrieigen, Anziehung. Dies kann zufällig und 
fragmentariſch bleiben, es kann auch ausſchlagen theils in das Gehkhl 
ver Unentbehrlichteit, = Freundſchaft, teils in Antipathie. Das ' 
erſte, wenn einer als bleibende Veranlaſſung erhebender Erregumgen 
gefezt wird, das lezte, wenn er als frembartig und nicht aufzunehmen, 
als unfere eigenen Beziehungen zu dem erhöhten Bewußtſein verwir⸗ 
end erſcheint. Die perfünlichen Antipathien entwilleln fi erſt in 
Zuftänden, wo bie Perfönlicleit individueller ausgebildet wird. Die 


Freundſchaften Fönnen mehr weichlicher oder mehr heroiſcher Natur fein 
(welches erſt bei den Temperamenten zur Anſchauung kommen km). 
Immer aber fezen fie eine ſtarke Regſamkeit voraus, fo wie bie Anti 
pothieen eine beſchraͤnkte Empfänglichteit. 

Im der Ungleichheit ift nun das Gefühl des untergeorbneten Ei 
furcht, das Gefühl des überragenben ift Herablaffung und Begeiftung®) 
(Gefüßl daß eine Kraft von einem geht) die Ungleichheit fei mm die 
phyſiſche oder die intellectuelle ober bie fociale. Im der Ehrfurcht if 
fein Beränbern des Verhältniffes angeftrebt, gewiffermaßen aber deh 
immer in ber Begeiſtung. Denn werm man herunter halten wil, 
iſt der Zuftand unrein. So potenzirt ſich alfo vie Ungleichheit durh 
ſich ſelbſt. 

31. Das meifte angeführte ſcheint mehr Verhältniß alſo Haute 
als Gefühl zu fein. Beides ift auch freilich ſchwer zu trennen, weil 
Gefühl in Handeln und Reaction ausgeht. Deshalb vorzüglich fee 
halten, wie die Freundſchaft hier z. E. nur entflanden ale aus de 
Wiederholung einzelner Annäherungsmomente behandelt warb, alfo mr 
als feftgehaltenes Gefühl, von dem Handeln aber in ber Frenubfhuft 
nicht iſt gerevet worben, und ſtrenger läßt fi die Trennung nicht hl 
ten. Daffelbe gilt von ven ungleihen Berhältniffen, wo immer, wen 
man von bem fpecififchen abfieht, das beharrliche ſich erſt aus km 
momentanen und fomit aud bie Hanblungsweife erſt aus dem Gcihl 
entwiftelt. — Eben dies num auch von dem Ehrgefühl zu bemerie. 
Es hat eine Seite, ‚von ber es mit dem fpecififchen zufanmenhänf, 
weil unfer Verlangen nad Billigung niemals allgemein ift, wir be 
trachten es aber hier fo, wie das beftimmte ſelbſt erft ans bem m» 
mentanen und zerſtreuten entfteht. Wenn fid der Unterſchied ante 
Yelt zwifchen Sympathie und Antipathie, entwilfelt beftimmt fid auh 
immer mehr ber Kreiß, in Bezug auf ben wir Ehrgefühl haben. Rn 
lich die und wiberwärtig find, das find folde zwiſchen denen und und 
ein gemeinfames Bewußtſein nicht auf die Art entſtehen kann, daß ein 
das Dafein des andern richtig barin aufnähme. (Legt man das fr 
ciftfche zum Grunde, fo fol freilich einem ſchlechthin durch bie Rat 
gegebenen gemeinſamen bie perfönliche Antipathie immer umtergeorind 


*) Borlefung v. 1818. Das Gefühl bes volllommneren gegen uumeb 
Tommnere, bafür haben wir weniger einen beftimmten Ausbruft, es iR de 
herabſteigende Liebe, leitendes Princip für den andern zu werben, aber ” | 
glei) auch ein Befrehen bie Ungleichheit aufzuheben. 





ö 457 


werben.) Hieraus ergiebt fich ſchon, worin das Ehrgefühl beſteht. 
Nicht eigentlich in dem Veftreben unfer eignes Urtheil von uns durch 
Das Urtheil audrer zu beftätigen, das iſt viel zu fünftlich und zu ver 
Flectirt, ſondern es ift das Gefühl von ver Art, wie anbre unſer Da- 
fein in das gemeinfame Bewußtfein aufnehmen. Es bat eine mehr 
negative Seite, wenn wir eine Handlung vorgebilvet haben, aud bie 
Affection bes gemeinfamen Bewußtfeins darüber vorzubilden, weldes 
danm · hemmend ober förbernd auf bie vorgebilvete Handlung wirkt, und 
eine mehr pofltive, inbem es bie durch das gemeinfame Bewußtfein 
aufgegebenen Forderungen vorbilvet, wodurch es Vorbildung eigner 
Handlungen veranlaßt. Zu bemerken aber iſt über dieſes und alles 
bisher aufgezeigte geſellige, daß es mit, dem eigentlich ſittlichen nicht zu 
verwechſeln ift. Denn auf ber einen Seite ift alles biefes nicht has 
fittliche, auf der andern ift das ſittliche nur ein einzelnes hierunter mit 
begriffenes. Denn bie einzehne Erſcheinung des menſchlichen bringt kein 
abſolut 'allgemeines gemeinſames Bewußtſein hervor, fonbern nur in 
Beyug auf das Verhältniß , unter dem der einzelne mir erfdjeiut, wie 
denn alles, was von Sympathie, Antipathie, Freundſchaft u. ſ. m. ge 
ſagt ift, aud) auf das geht was in einzelnen Gebieten entfieht, und fo 
iſt es auch mit der Ehre, 

In dem YAuseinanbertreien bes perſonlichen und gemeinſamen iſt 
num die Moglichteit des Streits zwiſchen beiden geſezt und bie Ent- 
wilklung der leidenſchaftlichen gefelligen Zuftände. Wir müffen uns zu 
dem Ende bie Grundanficht nod; einmal vorhalten. Das Grumbge- 
füßl der menſchlichen Erſcheinung ift angenehm, aber nach dem allge- 
meinen Geſez ſtumpft ſich biefes in bem conftanten Zufammenfein ab, 
und befto leichter kann bann das perſönliche hervortreten. An dieſes 
Grundefuhl Inäpft ſich dann das Mitempfinden des Zuſtandes bes 
andern an, Dies kann mit dem perfönlichen Gefühl contraſtiren. 
Diefe beiden laſſen ſich nicht zuſammenſchmelzen, fonbern eines muß 
das andre überwiegen. Aber die Theilnahme iſt gegenfeitig. Wenn 
nun das Ueberwiegen nad; gleichem Maaß geſchieht, fo daß jedes per- 
ſonliche in feiner Beziehung auf ein gleiämäßig gebilbetes Gemeinbe- 
wußtſein gefdägt wird, fo entſteht fein Conflict. Fehlt das gemein. 
ſame Maaß, fo entfteht ein Conflict, ver weichlich ift, fentimental, 
wenn jever fein perfönliches gegen das andere zurüffftellen will, hart, 
wenn jeber ſeines gegen das anbre durchſezen will. Treffen bie entge- 
gengefegten Morimen zuſammen, fo entfieht ein abhängiges Verhaältniß. 

32. Dan kann demgemaß breierlei Abſtufungen unlerſcheiden in den 
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gefelligen Empfinbungen, weiche auf einem Streit beruhen. Die em 
iſt die rein perſönliche. Als Schema davon aufgeftellf Reid um 
Schadenfreude. Wenn A im leivenden Buftande ben B zur Theil 
nahme auffordert, dieſer aber felbft im behaglichen Zuſtande fie vor 
weigert, fo wirb dies conftant werbenb im B ben Neid erregen, in C 
aber, ver fih auf einer höhern Entwilllungsſtufe befinbet, das bloße 
Urtpeil einer Unfähigteit des B und das Beſtreben ihn bes erhöhten 
Bewußtſeins fähig zu machen. Kommt nım B auch im einen Teivendm 
Buftand, fo wird in C zwar: pas Mitleid 'entftchen, im A aber die 
Schadenfreude. Gegen D, ber das Mitleid nicht verweigert hat, wirt 
weber Neid noch Schadenfreude entftehen als auf eine unnatürliche d.h 
aus einem freinden Incivenzpunkt zu erflärende Art. Die zweite Stift 
iſt bie, wo das erhöhte Bewußtſein zwar entfteht, aber dem perſoönl⸗ 
hen untergeordnet wird. Schema davon Zorn. Wenn A eine Haud⸗ 
lung oder eine perfönliche Dignität barbietet, welche von B-nict ar 
erlannt wirb, fo wird, je thätiger biefe Nichtanerkennumg ift, in A br 
Born gegen B entfteher, welder fid) immer auf ein geforbertes go 


mieinſames Bewußtfein bezieht, in C aber wird nur Unwille eniftchen 


‚Die beitte Stufe ift die, wo das perfünliche überall dem gemeinſann 
umntergeorbnet wird. Schema Unwille und Bewunderung. Bas 
B gegen D auf eine feiner Stellung ungemäße Weife verfährt, fo mid 
in C verfelbe Unmille erregt, als wenn das nämliche gegen A geſhicht 
und kein Born. Ebenſo wird die Bewunderung in einem noch pain 
lichen immer nicht frei fein von Neid. In biefen drei Stufen haben 
wir bie Entwilflung des erhöhten Subjects und ſehen, wie es fih af 
allmahlich gegen das niebere feftftelt. Zugleich fehen wir hier ben Un 
fprung ber beiven entgegengefezten Anficten, daß das gefellige ertin 
fielt und daß es urfprünglich fei. Jene beruht darauf, daß die völlig 
Entwilllung des gejelligen Verfahrens fpäter ift und fezt daher, da 
ein gänzlicher Mangel deſſelben das erfte jei. Die andre beruht bar 
auf, daß das gefellige ber urfprängliche Zuſtand je, aber daß es fi 
fäter im Bewußtſein entwillle ımb fegt deshalb auch bie oben gen 
derte Einheit, daß ſchon das-urfpränglide vein der Natur zugemendet 
Fählenwollen biefelbe Richtung ber Seele ſei wie hernach das Mifäh 
lenwollen und daß auch ſchon in feinen erften Anfängen ber Menſch 
ſich nicht als ausſchließendes Subject feiner Zuftände ſondern als Venh 
Rüft des Subjects feines- erhöhten Bewußiſeins -anfeje. Men wir 
aun erſt in ber lezten Stufe die Vollendung ſehen und biefe burd bit 
Mamigfoltigleit ver geſelligen Relationen beviggt ff und bebund, Def 
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jeder feiner Stelle gemäß und nicht anders in bas gemeinſame Bewuſt⸗ 
fein vom jedem aufgenommen fei, biefe Thätigkeit aber mit jener erſten 
viefelbe ift, fo müſſen wir geftehen, daß bie Seele ſchon im erften Au⸗ 
fang ihres Fühlenwollens auf die Eonftruction eines unperfänlichen 
Selbſtbewußtſeins gerichtet ift, eben wie ſchon in dem erften Wahrneh ⸗ 
men auf die Realiſirung ver Idee der Welt. 


Ehe wir aber yom hier weiter gehen, ift noch etwas zu berüftfid“ - 


tigen, nämlich die Törperlichen Einbrüffe, welde das Erſcheinen ber 
Menſchen Hervorbringt und melde durch einzelne perſönliche Sympa⸗ 
thieen und Antipathieen auch noch auf das Maag im ver höchſten Stufe 


einen Einfluß gusüben. Man ſucht diefe Einvrüffe des Wohlgefallens ' 


umb bes Mißfallens gewöhnlid; ganz geiftig zu erklären ans Aehnlich- 
keiten und aus allgemeinen phyſiognomiſchen Bildern; allein das geht 
nur im ben Fällen, wo wir und entweber beflimmter Aehnlichkeiten, 
welche mit dem Einbruff zufammenfallen, bewußt werben, ımb bies 
find fo fer die wenigſten, daß wir uns oft bei einem Menfchen, ver 
uns wiberlic auffällt, dev Achnlichfeit mit einem lieben Menfchen kön⸗ 
nen bewußt werben; — ober, wo wir wenigftens wiſſen, ver Einbruff 
gehe von ver Phhfiognomie oder fonft etwas beſtimmten öfter gemefje- 
wen aus, allein das ift eben fo felten. Das ganze kann nur als Auf- 
gabe aufgeftellt werden, worauf es aber am meiften anzulommen ſcheint, 
iR dieſes. Wir haben das Gefühl al der Atmofphäre zugemwenbet mit 
ver Refpiration verglichen, nur daß biefe beftimmt pulſirt. Allein bie 
Haut ift auch im Einziehen und Ausftrömen und muß alſo auch ihren 
Puls haben, die Atmofphäre ift auch in lebendiger Bewegung und pul⸗ 
firt, und ihr Zufammentreffen mit jenem Pulfiren muß aud auf fie 
rülkwirlen und fo in ver Nähe der Menſchen etwas hervorbringen dem 
ahnlich, was man die fenfible Atmofphäre des Menſchen genamnt hat. 
Die Eisbräffe finnen num beruhen auf einer Zufammenftimmung oder 
einem Mifverhältniß dieſer Pulfationen an ver Grenze beider Atmo- 
ſpharen. Indeſſen muß man noch eines hinzunehmen und das iſt bie 
Wirkung, welche das Auge eineg audern filhlbar hervorbringt. Beides 
am hängt mit dem pfychiſchen · des einwirkenden genau zuſammen und 
wirft alſo auch unmittelbar pfydifh. Das wirlende iſt phyſiſch anges 
ſehen ein ſolches Minimum, daß es noch gar nicht zur Meſſung -ge- 
Tosmen, aber es hat einen ftärkeren und beftimmten pfhchiſchen Ger 
halt, So läßt fid auch begreifen, wie mancher Menſch ſehr beſtimmte 
Eindräfte Häufig hervorbringt, Höchft felten aber deren ſelbſt empfängt, weil 
namlich beim Uebergewicht des Ausftrömens feine Neceptivität geringer 
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iſt. Doc iſt dies Teinesweges nothwendig; daß aber die Einbrüffe 
entgegengefezt wären, ift ein ſehr feltener und immer unnatürlicher 
Ball. 

3. Bein fich nun das erhöhte Bewußtſein fo weit gefleigert 
hat, daß das Leben ver menſchlichen Gattung in das Selbſtbewußtſein 
aufgenommen und alleg perjönliche fo wie alle kleineren Sphären in 
bief begriffen und ihr untergeorbnet ſind, fo bleibt immer noch übrig, 
daß ‚tiefem höchft entwillelten Selbſtbewußtſein entgegengefegt ift bie 
äußere Natur. Die Einwirkungen biefer werden nun auch im jenes 
zuſammengeſezte Selbſtbewußtſein aufgenommen, aber es muß fich nun 

nad) der Analogie der bisherigen Entwilklung ein Beftreben entwilfeln 
and, zwiſchen ſich und der Natur ein gemeinfames Bewußtſein zu flif- 
ten, und biefes num wird das Bewußtſein ber abfoluten Einheit alles 
Lebens d. h. der Gottheit, unb bie Beziehungen aller Lebenszuftände 
auf diefes find dann bie religiöfen Gefühle. Dies ift ganz analog 
dem auf ber objectiven Seite fich entwillelnden Bewußtſein der Welt. 
Auch muſſen wir ebenſo ſagen, ſchon das Menſchheit ⸗ſuchen, welches im 
geſelligen Empfindenwollen Liegt, iſt ein Gottheit -ſuchen, ja auch ſchon 
das organifche Empfindenwollen, es iſt alles dieſelbe Richtung der 
Seele, die nur allmählich aus dem bewußtloſeren in das bewußtere 
übergeht. Auch finden wie hier denſelben Streit, daß einige das reli⸗ 
gtöfe Gefühl für urſprünglich und natürlich, anbre für künſtlich mb 
durch Tauſchung ober Betrug erzeugt anfehen. Aber ber lezten Anfiht 
lann man fid, wol nicht hingeben, wenn man bevenkt, theils wie ver 
Ierthum nirgenb anders fein Tann als in ver Wahrheit und wie vers 
geblih man bie Aufgabe ftellen wilrbe bie Wahrheit aufzufinben, am 
welcher dieſer Irrthum fein Fönnte, der feinem Inhalt nad) über alle 
andre Wahrheit hinausgeht, theils wie dem Betrug nicht nur immer 
eine Abſicht zum Grunde liegt, ſondern aud eine ſolche Erflärung nad« 
weifen muß, daß die Abficht ſich nicht auf einem leichteren und ſichere⸗ 
ven Wege erreichen ließ · Wenn num dies nicht fein kaun, fo ift das 
religibſe Gefühl die lezte Entwilklung und Bollenbung über das ge 
fellige hinaus. ' 

34. Diefe Stellung bes religibſen Gefühls beftätigt ſich von allen 
Seiten. 1) betrachten wir die Entwilllung des gefelligen im ihren brei 
Abftufungen, ſo finden wir vemgemäß brei Abftufungen im religiöfen 
Gebiet. Pgrallel der faft thieriſchen Geſelligkeit if der Betifchismus, 
verworrene Verwechſelung bes einzelnen mit der abfoluten Einheit, 
Parallel dem Streit finden wir ven Polytheismus, das hödjfte ſelbſt, 
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den noch nicht in einander aufgegangenen Relationen gemäß geipalten, 
und die reine See ber Gottheit enttoiffelt fich erſt mit dem Streben 
nad) einer völligen innern ‘Harmonie zugleih. 2) Daß ſchon das We 
fen des Menſchen ⸗ſuchens ein Gottheit-fucen ift, zeigt ſich in ber all- 
gemeinen Anſicht, pietas geht auf Gottheit und auf Vaterland und 
Eltern, und der Frömmigkeit am meiften zuwider iſt Ügıc d.h. Er⸗ 
hebung des einzelnen fei es über bie Macht ber Natur ober ſei es liber 
eine beflimmte Sphäre erhöhten Bewußtſeins. 3) Unferer Anficht nach 
muß das Göttheit-wollen und das allen Gegenfaz von Luft und Un- 
luſt aufheben wollen Eines fein und das zeigt fih aud. Indem das 
gejellige Bewußtſein entfteht, wirb in biefem alle bloß perfönliche Luft 
und Unluſt aufgehoben, aber es entfteht eine höhere Perfönlichkeit und 
es ift alfo auch dem Gegenfaz von Luft und Unluſt unterworfen. Das 
teligiöfe Grundgefühl aber ift durchaus Anbetung d. h. das Verſchwin- 
den aller Luft und Unluft in ber Unterwetfung unter die abfolute Les 
benseinheit. . Nun finden wir zwar bas religidfe Gefühl auch fi im 
Luſt und Unluſt fpalten, aber nie urfprünglich fondern nur fofern 
eine Neflerion entfteht über Annäherung oder Entfernung von dem 
gänzlichen Uebergeheh aller Gefühle in das religibſe. Und dies ift 
nothwendig, weil wir Menfchen ganz und gar aus dem Gebiet des 
Gegenſazes nicht kommen, er ift aber hier völlig untergeorbnet (das 
Gebiet dieſes untergeorbneten Gegenfazes aber conſtituirt ſich ſehr an- 
ders, je nachdem das veligiöfe Gefühl ſich mehr ober weniger teleolo- 
giſch ausbildet). — Die Frage Könnte noch anfgewworfen werben, ob 
dieſe Parallele, Welt zu Gott wie objectives Bewußtſein zu fubjectie 
vom Bewußtſein das ganze Verhältniß beider Ipeen erfchöpfe und Teine 
Suborbination zwiſchen ihnen fei. Diele Frage aber kann hier nur 
als teanfcenbent abgemiefen werben. Wir müßten bie ganze Dialektik 
mit in unfere Unterfuchung ziehen, wenn wir entfcheiben wollten, ob 
die Ioee der Welt und bie einzelnen Subfumtionen unter biefelbe wirt 
lich vollzogen werden Können ohne die. abfolnte Einheit vorauszuſezen. 
Nur bleibt dieſes immer der Aufnüpfungspunft, daß wenn ſich bie 
Ioee der Gottheit aus ‚ber Idee der Welt auf dem Gebiet des objec- 
tiven Denkens entwillelt, dieſes gar nicht bie religibſe Genefts ift, fon 
dern daß hier das Gefühl das primitive ift umb der Gebanfe erſt aus 
ber Reflexion entfteht, fo wie auch das Gefühl, welches die Idee ver 
Welt begleitet nicht das veligiöfe ift, fonbern ein anbres. — Der Iezte 
Bunt ver Parallele ift aber ver, daß das für ſich beſonders herand« 
tretenbe veligiöfe Gefühl ganz gegenüberficht dem fir ſich beſonders her» 





ardtretenden ſpeculativen Verfahren, wovon and ‚Feines gang enibläfit, 
welches aber auf verſchiedener Entwiltiungeſtafe und in verſchiedenen 
Raturen in einem verfchievenen Maaß vorhanden ift. 

Moch aber ift übrig das Gefühl aufzuſuchen, welches bie Manife- 
ſtationen ber Weltivee im Erkennen begleitet. Es ift das ſogenaunte 
aſthetiſche Gefühl, weiches man gemöhnlic, unter ben beiven Auspräffen 
des jhönen und erhabenen zu befafien pflegt. Daß es dies wirklich 
iſt, wird ſich an einigen Beiſpielen zeigen und daun leichter das ganze 
Gebiet vorzeichnen und charalteriſiten laffen. Das Geſchmalksgefühl 
an der ſchͤnen Natur hat mit dem organiſchen ans ver Atmoſphäre 
entfpringenven nichts zu ſchaffen. Das eine kann angenehm und Das 
anbre smangenehm fein in bemfelben Moment und fie thun dann ein⸗ 

ander Abbruch aber ohne fih zu verſchmelzen. Ebenſo das Gefühl 
an einer ſchönen Geftalt ift ganz anf dieſelbe Weife unterſchieden bon 
wem fumpathetifchen und zwar offenbar fo, daß in allen Fällen vos 
aſthetiſche durch das Erkennen durchgegangen if. Hiegegen Tann bie 
belaunte Inſtanz, daß die Kritif ven Kunſtgenuß ftört, nichts austra⸗ 
gen, denn bies ift ein Erkennen, in welchem vie Einheit des Gegen ⸗ 
ſtandes aufgelöft wird, umd fo ange bies gefchieht kann ver Genuß 
wicht ſtattfinden. Es fragt fi sur, was für ein Erkennen ift das 
zum Grunde liegenbe ? u 

35. Zuerft müfjen wir von ber hiefigen Behandlung das Ge 
fühl, weiches bie Kunſt herborbringt, ausſchließen, bamit wir nicht bie 
ganze Wefihetit herein bekommen. Die Kunft ift eine menſchliche Pro- 
duction, Ausſtrömung von Gebanken, Bildern, Tönen, und es muß 
alſo von ihr bei ver ausſtrömenden Thätigfeit die Rebe fein. — Wenn 
wie num am unfern Faden anknüpfen vorausſezend alles Gefühl des 
ammuthigen, fehönen und erhäbenen fei eine Aufnahme bes Erkenmens 
ins Gefühl und allem Erlennenwollen fiege das Beftreben bie Mee 
ver Welt zu venlifiren zum Grunde, fo tritt bie Bemerkung entgegen, 
daß während des Gefühls das Erfennenwollen aufhbre. Darin fcheint 
zu liegen, daß das Biel des Erkennenwollens auf eine freilich mır rer 

.  Iative Weife aber doch auders als bei andern Gegenftänben erreicht fei, 
d.h. alles anmuthige, ſchöne und erhabene muß in einem eminenten 
Gimme Bild ver Welt fein, und das if das gemeinfame Diefer Ems 
pfinbung. Zwei Momente aber find hier die Hauptfache, das: Aufge- 
bobenſein der Gegenföze in einem beflimmten Spiel Iebenbiger Kräfte 
wnb bie umenbliche Fülle im biefem Spiel. Was einen Gegenſaz in 
ſich enthält und ums zur Auflöfung vefielden aus ſich herautführt das 
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if infofern nicht fhön. Mas wir in dem Wilde, das mus eutſteht, 
eriäßpft. fühlen, das iſt nicht erhaben. Der ſchönen Geſtalt ſteht ent- 
gegen vie häßliche und bie gleichgültige. Jene zeigt bie bildende Kraft 
der Natur entweder ſich ſelbſt widerſprechend oder im Streit mit Aufße 
ven Potenzen. Die gleichgüftige iſt nichts in ſich abgeſchloſſenes, denn 
fie erinnert an taufend ähnliche. Ebenſo mit ſchönen Handlungen, es 
maß bie ganze Seele darin fein, das Zufammenmirfen aller Kräfte 
fich darin offenbaren und bie Uebereinſtimmung mit ber Natur. Die 
fütlihfte Handlung, die dies nicht hat, wird uns nicht als ſchbu auf 
fallen. Aber nur im Leben finden wir das ſchöne. Aud vie Natur 
if nur ſchön als’ lebend, nicht in ber Erftarrung. Ein ſchönes Statt 
Ratur ift nur ein ſolches, im welchem ſich alle Exbelemente vereinigen, 
je vollſtandiger dies geſchieht, in deſto größerem Styl ift fle ſchön als 
Edbbild. Ebenſo auch ift das erhabene nur im Leben und im Spiel 
der Kräfte. Es ift nur Täuſchung, daß man eine einförmige große 
Ebene auch nur im erften Augepblift erhaben finde, ebenfo wenig wie | 
einen ifolirten kahlen Felſen (außer infofern man das vergangene Le- 
ben ver Vildungsepoche Hineinträgt) ber bloßen Größe megen; ber 
trüße Wolkenhimmel und ber heiße Mittagshimmel And nicht erhaben, 
ohnerachtet fie eben fo groß finb als der Sternenhimmel. Nichts ma- 
thematiſches ift als folhes erhaben. Wenn und aber im Spiel ver 
Kräfte das relativ für unfer Faflungsvermögen unendliche entgegentritt, 
dam fühlen wir das erhabene. Wir haben dann das Bild der Welt von 
dieſer Seite auf eine pofitive Weiſe und jehen nicht warum wir einzel- 
28 zu einzelnem hinzufügen follen, um ung dem ımendlichen zu nähern. 
36. Die Unterfheivung bes ſchnen und erhabeten wird noch da- 
durch beftätigt, daß das ſchöne weit mehr im individuellen feinen Siz 
hat, eine ſchöne Geftalt if in einem weit beftimmteren Sinne ſchön 
als eine ſchöne Gegend, das ‚erhabene weit mehr in den allgemeinen 
Votenzen. Sturm, Gewitter find erhaben wegen unbeftimmbarer Fülle 
der Kraft. Wenn man beredinen Könnte bie elektrifche Intenſion des 
Gewitters und bie Zeit feiner Entladung nebft dem Umkreis feiner 
Wirlſanlteit, fo würde bei viefer Berechnung ber Eindrukk des erha- 
benen ceſſiren. Auf dem ethifchen Gebiet lann eine Seele ſchön fein; 
aber Tein Menſch ift im ganzen feines Dafeins betrachtet erhaben, fon 
bern das erhabene kann mur in einzelnen Handlungen ‘fein, in denen 
fi Erregungen allgemeiner fittlicher Potengen kundgeben, und e8 ente 
fleht um fo flärker, je mehr bie Perfönfichteit zurlffteitt, daher alle 
reinen Anfopferungen bei großen Veranlaffungen echaben find. . 
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Mit dieſem Gefühl num ift die aufnehmende Thätigfeit befchlofien 
und wir nehmen ehe wir weiter gehen noch ‚eine allgemeine Ueberficht 
von dem bißher geleifteten. Alles ift fragmentariſch, weil wir burh 
Abſtraction eine Thaͤtigkeit ifolirt haben, die in ber Wirklichkeit nur 
mit den andern zufammen iſt. Durch ſolches Iſoliren bekommt mar 
wie etwas ganzes im ſich abgeſchloſſenes ſondern nur für ſehr vieles die 
homogenen Elemente. Daher iſt uns nichts fo deutlich geworben als 
ber Anfang, inwiefern wir, nachdem wir das Leben angelehen als einm 

Zuſtand des Erregtwerdens, wobei ung ber Unterſchied zwiſchen Lem 
und Tob verſchwand, indem nichts fo abfolut tobt if, daß es widt 
fähig fein follte erregt zu werben, hernach darauf zurüfffamen, daß 
wir ein Erregtwerden · wollen vorausſezten. Ebenſo das Ende, nachden 
wir inne geworben, daß bie höchſte Entioifflung des Gefühls auch bie 
ganze Enttwifflung der ausflrömenden Thätigfeit vorgusſezt. Dem 
das Beſtreben den Gegenfaz mit der Natur durch die That aufzuheben 
muß immer eher gefest werben, als bas religiöfe Gefühl, welches bat 
beftänbige Supplement beffelben ift. Alles erhöhte Selbftbemußtjen 
ſezt Bilvung eines“ gemeinfamen Lebens voraus und fo emthält and 
die TFoee. ver Welt nothwendig das Bewußtjſein aller Thãtigkeiten det 
Menſchen darin. Daher befam auch bie Eutwikklung einen Schein 
von Unftätigfeit, weil wir bei beiven Formen, Gefühl und Anſchauumg, 
auf einen Punkt Tumen, ben wir nur verftchen kounten, wenn wir eine 
Beftimmte ansftrömenve Thätigkeit voransfezten, bie wir bier nicht ans 
willeln konnten, nämlich für das Denken die Sprache, für das gejellige 
Bewußtfein die Aeußerungen bes Gefühle in Ton und Geberde, weil 
die Annahme eines menfhlichen außer uns auf ver Wiedererlennung 
der meuſchlichen Thätigkeiten ruht. Was aber die beiden Grunbforum 
Gefühl und Auſchauung betrifft, fo haben wir gejehen, wie in tem 
ganzen Umfang einer jeven bie Thätigfeit diefelbe ift und nur ſich mei 
ter entfaltet. - Der Anfang alles menſchlichen aber beruhte auf bem be 
fimmten Auseinanbertreten beiver, fo daß das unvolfommenfte Aut 
einanbertreten bie höchſte Verworrenheit iſt. Aber vie Vollendung alles 
menſchlichen beruht auf dem volllommenen Ineinanderſein beiver. Denn 
bie Mee Gottheit entfteht im allgemeinen nur aus ver Reflexion über 
das Gefühl, und das religibſe Gefühl ift ſelbſt nur volllommen im der 
Ipentität der Empfindung und ver Neflerion, und das äſthetiſche Ger 
fühl beruht auf ver See ber Welt, aber biefe ift felbft nur vollfommen 
in ber Ibentität bes Erkennens mit bem Empfinden. Und bies Zufam- 
menfein von Auseinanbertreten und fich Ineinanberbilben ift auch in 
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jedem Moment, und Sonderung eines Momentes vom andern iſt nur 
in dieſem Wechſel. Ein Erkenntnißmoment iſt nur geſchloſſen in dem 
Gefühl ver Befriedigung, es ſei num das äſthetiſche over das ſpecula⸗ 
tive, und ein Gefuhl iſt mu geſchloſſen im Zurültwerfen auf ven Ges 
genftand, alſo wenn ein Erkennen daraus geworben. Die Seele iſt alſo 
Welteingend und Iefegend, nur daß im Weltsfnhen-wollen Aufuch- 
men und $efthalten Eines ift, im Ich fegen- wollen aber Aufnehmen 
und Fahrenlaſſen Eines iſt, denn alle Gefühle verjätwinben, wie das 
Gleichgewicht wieder eintritt. Dag IH wird auf gleiche Weile im . 
Wechſel ver. Gefühle und im Feſthalten ver Exkenntniffe, und die Welt 
wird fir un® ebenfo in beibem. 

37. Bon ver Reflerion über das Erkenmen*) ift noch übrig ge» 
blieben ver Zuftand ver Meberzeugung nebft ihrem Gegentheil und 
des Zmweifels, Offenbar keine Eigenſchaft des Erlennens ſelbſt, we⸗ 
ber von ber Lebhaftigkeit des Erkennens abhängig, noch von ver Ueber⸗ 
einſtimmung mit den Dingen, und andres giebt es in ber Erkenntniß 
nicht zu unterſcheiden, fonbern Gefähl von der Art, wie in einer Vor⸗ 
flellung dem Ziel bes Erlennens näher gelommen ift ober nicht und 
alſo abhängig von dem Entwurf bes Fortſchreitens, ven man ſich gemadht. 
Wenn durch eine Borftellung hier Erkenntniß wieder aufgehoben worben, 
fo wirb fie verworfen; wenn bie neue Vorftellung nad; dem gemachten 
Schema mit der früheren zufammenhängt,) hat man Ueberzengung, wenn - 
man zwiſchen beiden ſchwanlt, hat man Zweifel. (Mach dem Zweifel kann 
das Berwerfen Luft machen, wenn dadurch Uebereinftimmung zwiſchen 
dem einzelnen und der Methode wieverhergeftellt wirb, umb Leberzen- 
gung Unluft machen, wenn man einen Theil feines Schema — denn 
vom ganzen Tann niemals die Rede fein — aufgeben und einen nenen 
bauen muß.) Mehr auf dem wiſſenſchaftlichen Gebiet zu Haufe als 
auf vem Erfaßrungsgebiet, weil nämlih auf vem lezten alles Gewiß⸗ 
heit hat, fo lange man nicht etwas wiſſenſchaftliches mit hineinfliehen 
laßt. Denn die Erfahrung ift immer eigentlich nur bie, daß man fo 
vorgeftellt hat. 

Diefes nım ift der ummittelbarfte Anknüpfungspunkt für ben Ueber- 
gang zur ausftrömenben Thätigfeit, denn es ift darin Gefühl und Trieb 
nicht mehr zu unterſcheiden, indem bie Ueberzeugung immer an fi 
ſchon Grund des dortjahrens im Erkennen’ ift und umgelehrt, Wem 
nun bie Ueberzeugung eigentlich nur am ber Mebertragung auf das wif- 





®) Ruubbemertung. Sier nur noch vom ber Gefühtsfeite zu Betraiten, 
eaianm Mgaagie. 0 


Fakhäftige Gebiei hängt, und einige anf Def fo gut ats ger male. | 


verlehwen, anbre überwiegenb, fo ift aljo als bie erſte freie Thatigkeit, 
die fich aus bem Erlennenwollen weiter entwilteit, Die theoretiſche Nich 
tung, denn biefe iſt am ſich in ber aufnehmenden Tyätigteit nicht aut» 
halten. Im bauen aber dieſe ein Minimum if ſteht Ihe als Magier 
gegenüber wie Ummwendumg alles Erlennens auf bie bifsende Thktigkit 
des Mienfdien, wodarch er der Welt fein Dafein eıpräges will. Diefe 
Seite.ift wieder in jenen ein Pininmm, beibes aber wicht aus Mur 
higleit, welches aur Die eimfeitige Anſicht ift, die jeder ven dem anbern 
Bat. Mi Yatea eff zul in gi Kihkeogen unfenm Begenfe 
zu Betraßiten. 


Ausfirdmeube Thätigkeit. Obeale Richtung. Ueberſicht 


38. Aues hieher gehörige zerfätt in drei große Maffen 1) Wif- 
Temfetaft, denn oben konnien wir fie nur Betrachten in ührer Beye⸗ 
Yızag auf: Das Exfahrumgsgebiet, mm inwiefern bie aufnehmende Tha 
tigbit. wicht ohne auch auf fie zu fehen ganz verſtenden werben bonute 
—— Daten wet, fehen wir. daraus, teile vof 


Aufehmenwollen, theils auch daraus daß bie Wiffenfehaft ganz am ver 
Sprache hängt, das innere Sprechen mır ber Schatten des Aufſern iR 
unb bie äußere Sprache eine Thatigkeit nad; außen ift. Auch geht ale 
Wllenfchaft auf. Mietheilung und wilrbe ohne viefe ſchwerlich da ſein 
N Runf lann and feinen teils zur aufnehmenden Thütigleit ze 
gehoren wegen ihres offenbaren Zufammenhanges mit dem aſthetiſche⸗ 
Geſuhl, alten Re hängt zu fichtlich an ben Wenfernugen bes Gefühle, 
welche ausſtebmende Thätigfeiten find. Auf der anbern Geite Tann fe 
ſcheinen der realen Seite anzugehören, allein dies iſt me bes äufen, 
welches größtentheils mechanifch allein ohme das innere beſtehen Tan. 
3). Dos fihwer zu bereichnende chaotiſche Spiel, welches man ge 
wbhnlich beſonders ber Fantafie zuzuſchreiben pflegt, wohin alle Es - 
faͤlle alle begleitenben Vorſtellungen n. ſ. w. gehören. 

Dffender muß man- nicht das geſtaltete aus dem ungeordueten 
zu verſtehen fuchen, ſondern mngelchrt. Man hat viel. Berſuche ger 
macht, das lezte Gebiet für ſich allein zu verſtehn und bie fo genann⸗ 
ten. Geſeze der Ideenverbindung in ben freien. Spiel: zu: entdelken, fie 


an 
ſtutß abet oe citfintigen und mußten inihlingen. Erklärung an ein 
paar Beifpielen der Aehnlichkeit und Ergänzung *). Nach jedem biefer 
Sefege mußte mie jebesutal mein ganges voriges Benuftfein einfallen 
mb das eigentliche Gefez der Auswahl fehlt. Und wenn beide Geſeze 
wahr find, fehlt noch bie Erklärung, warum ich nad) dem einem com⸗ 
binire und nicht nad) dem andern. 

39. Wiſfenſchaft pflegt man von Kunſt zu unterfeheiben, wie Ber- 
mftpröbuction von Beobuction durch Fantaſic, allein das Hält in pſh⸗ 
chologiſcher Hinficht nicht Stich. Denn, wenn auch die Wiflenfhaft im 
Gebiet der objectiven Nothwendigkeit verſirt, fo entſtehen doch ihre 
Elemente in ver Seele (und bavom ift hier eben bie Rebe) nicht durch 
biefe Nothwendigkeit. Die Entftehung ber bereihernden Gedanken hat 
ößtentheild auch die Form ber Einfälle und iſt von ber Art, wie die 
chaotiſche Maſſe entfteht, gar nicht zu unterſcheiden. Wir halten nur 
ben für wiſſenfchaftlich beffer, ber mehr folder Einfälle Hat, in benen 
die wiffenfehaftliche Nothwendigkeit Liegt. Wer wiſſenſchaftliche Gevan- 
Ten auf einem andern Wege empfängt, ber Hat fie nur gelernt; benn 
jelbſt bie geometriſchen Säge find auf dieſe Art entbefft worden. Ebenfo 
auf der anbern Seite, wenn man auf das legte, nämlich auf wiffen- 
ſchaftliche Werke ficht, fo find dieſe zwar der Ausbruff und bie Date 
lgımg jener objectiven Nothwendigleit, aber immer auf eine eigen- 
thämliche Urt. Sie entflehen im Gemäth und bilden ſich allmählich 
ans (nachdem bie Elemente Längft gegeben find) eben wie anbre Kunfl- 
werke und wem ein wiſſenſchaftliches Wert anders entſtanden ift, ber . 
bat es nur nachgeahmt. — Die bereichernden Elemente find alle Ber- 
ſuche ober Beobachtung, wie beides einander nur relativ entgegen- 
geſezt ift; und zu dieſen kommt man urſprünglich nicht durch Calcu- 
lus. Das Beobachtenwollen iſt etwas anderes als das urſprüngliche 
Auffaſſenwollen und iſt in feiner innern Mannigfaltigleit auch wieber, 
freies Spiel. Wollen wir ıtım weiter gehen und fragen, wie kommt 
benn ber eine grade zu biefen, ber anbre zu jenen Verſuchen und VBeob- 





*) Borlefung. Das eine ift das Geſez ber Achnlichteit, inbem, wenn 
mir ein Gegeuſtand ober eine Borſtellung entgegentritt, ich anberes ähnliches 
damit im Berbindung fege und Beibes combinire; bas anbre das Geſez ber 
Partialität d. i. wenn id} 3. B. eimen Menſchen wieder fehe, ben ich früher 
geſchen, fo fallen mir bie begleitenden Umflänbe, unter denen Ich Ihn ſah, bei, 
fe Da hund Bien Then da flheen Ciubenis ne ein größeres und wei⸗ 

entſteht. 
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uchtungen, fo denlen wir ihn hiebei ſchon im einem beſtimmten wiffen- 
ſchaftlichen Gebiet, und müßten doch erft fragen, wie ift er in biefes 
gelommen? Vielleicht daß die Antwort auf diefe große Frage and 
die Beantwortung ber Meineren in ſich fließt. Man antwortet: durch 
Neigung. Was ift aber ver Sinn’ dieſes Ausdrulls? Ein Vernei- 
nen erfennbarer Nothiwendigfeit und ein Verneinen äußerer Beftim- 
mung. Bon äußeren Beftimmungen kann man fi bloß bie unter⸗ 
georbnetften wiſſenſchaftlichen Thätigleiten entftanben beufen. Gin 
Sammler z. E. hat vielleiht feinen innern rund lieber Schmette- 
linge zu fommeln als Steine; auf fo oberflächliche Art kaun er mit 
beiden Wiffenfchaften gleich verwandt fein. Eine gewiſſe Verwandt⸗ 
ſchaft aber ift es, die das pofitive zu jenen Verneinungen bildet. Wir | 
finden fie zuerft auf ver organifchen Seite. Ein ſtammelnder Philo⸗ 
log (), ein harthöriger Muſiler (wenn ihn bie Muſik von ver rhyth⸗ 
miſchen Seite faſſen will, ſchrumpft doch die Neigung zum bloßen 
Wurnſch zuſammen), ein blödſichtiger Maler find widernatürliche Er- 
ſcheinungen. 

40. Die Meinung iſt aber nicht, daß die Seele durch die Be— 
ſchaffenheit der Organe beſtimmt werde, ſondern man kann ebenfogut 
umgelehrt ſagen, die Seele bildet ſich bie Organe. Es iſt aber mm 
beides zuſammen das richtige. Wenn man alle Thätigleit ver Secle 
nur als Rüfftwirkung anf bie Einwirkungen anfieht, jo wird alks 
äußerlich gedacht und ber Menſch ift bloß paffiver Sammelpumlt. 
Nimmt man aber eine eigne Thätigfeit an, fo muß man fie aud in 
den Anfang des Lebens fezen. Alfo mit der Seele felbft ift auch Nee 
gung, Talent und Wille gejezt, welches alles eines und daſſelbe if. 
Im Anwendung nun auf unfer Gebiet ift dieſe Neigung zuerſt das 
Geſeztſein eines Maaßes des Intereſſe an ven Gebieten des Denkens. 
Wie ſich die innere Erregbarkeit der Organe zur äußern und wie fih 
die Spontaneität eines Menſchen zu feiner Receptivität verhält, fo if 
fein fpeculatives Talent gemeſſen. Man kann nicht fagen,. daß in 
diefer Präveftination der Wille aufgehoben werbe, denn fie iſt ſelbſt 

das Entftehen des Willens, und der Wille kann nur entfichen und 
man kann ihn ſich nicht nach Belieben machen, weil es fonft ein Wollen 
wollen geben müßte Der Wille im Denken ift allerbings eine bes 
ſtimmte Art zu calculiven, die Welt zu berechnen, aber er wirb ſelbſt 
nicht durch Ealculiren gefezt, ſondern entfteht lebendig. Dann ift zwei- 
tend bie Neigung eine beftimmte Combinationsweife. Diefe erfcheint 
und ald Methode, aber es ift damit wie mit dem ähnlichen in ben 





469 


Kunftwerten beffelben Meifters, es iſt die Form ber Fantaſie ſelbſt, 
welche ſich fo offenbart. Man muß alſo bei Erklärung ver wiffen« 
ſchaftlichen Combinationsweife nicht vom univerfellen ausgehen, nicht 
auf allgemeine Formeln zurüffgehen, ſondetn man muß fie nur als 
Gegenftand ver Beobachtung anfehen, um taraus ben eigenthümlichen 


} Charakter des Menſchen kennen zu lernen. Jede Seele ift ber Art 
ı nad) ber Ort für alle möglichen Gedanken und Combinationen jede 


aber für ſich betrachtet hat eine” beftimmte umb chen bamit auch bes 


ſchränkte Production. Mit jever Seele ift für fie eine eigenthümliche 
ı Welt gejezt, das Leben ift bie allmähliche Entdelkung diefer eigenthüm« « 


lichen Welt und bie Seele fchreitet von jevem Punkte aus fo fort, daß 
fie das meifte von diefer eigenthümlichen Welt ergreift, was ſie nach 


Maaßßgabe ihres Zuftandes und ihrer Umgebung ergreifen kann. 


41. Die nun am fchnellften ihre Welt ergreift ift bie befte in 


dieſem Stüff, die am langfamften ift die ſchlechteſte, und deren eigen- 


thümliche Welt alfo gering, wie denn diefer Unterſchied entwilkelter 
und zurüffgebrängter Eigenthümlichkeit nicht zu verfennen if. — Man 
Tann einwenben 1) ob denn, wenn alle Gebankenprobuction der Fan⸗ 
tafie zulommt, das was wir Verftand nennen nichts ift? Antwort, 
es giebt außer ber ſynthetiſchen Thätigkeit im Denken eine analytifche, 
vie aber nur das ſchon gebadhte betrachtet und zerlegt und alfo ofien« 
bar jener untergeorbnet ift, 2) wenn bie Probuctich eigenthümlich ift, 
woher denn doch das gemeinfame? Diejes würden wir, wenn es uns 
auch nicht urfpränglich entgegenträte, dod finden in dem Beſtreben bie 
einzelnen Eigenthümlichleiten zu verftehen, weldes nur durch Bufam- 
menftellung geſchehen kann. Im biefer würbe ſich die Aehnlichkeit zei- 
gen, Sie tritt ums aber audy urſprünglich entgegen in ber Sprache, 
aber nicht auf eine Art, melde unfre Anficht ftörte, Denn die Sprade 
iſt nur eine größere eigenthümliche Einheit, ein Syſtem eigenthümlicher 
Combinationen. Denn jedes Wort ſtellt einen allgemeinen Begriff dar, 
der alſo durch Zuſammenfaſſen entſtanden iſt, und fein Wort einer 
Sprache entſpricht genau einem im ber andern, alſo iſt jede ſolche Zu⸗ 
fammenfaffung eigenthümlich. Die einzelnen Eigenthümlichkeiten find 
aber Modificationen ver gemeinſamen. Wir fehen Hier alfo nur, ba 
die Seelen bildende Weltthätigfeit nicht Bunt durch einander fonbern 
nad Geſezen verführt. Doch dies ift eim Uebergangspunkt für das 
fpecififche, weldes wir bod nicht von einem linzeluen Punkt aus er⸗ 
greifen Fonnen. 

Das zweite Gebiet iſt die Kımfl. Ganz für ſich zu betrachten. 
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Scließt ſich zumächft ben natürlichen Aeußerungen bes Gefühle” an. 
 Hauptiiemata Tom und Geberbe, welche ausgehen in Muſik und Mi, 
mil. Beide Fünfte finden fi wenn auch unvollfommen quf allen 
Bilvungsftufen. Kunſt nennen wir aber bie Aeußerung erſt, wenn zwi⸗ 
ſchen das Gefühl und bie Aeußerung ein Vorgebilvetfein derſelben im 
Bewußtſein eintritt. Diefes findet in ven urfpränglichen Aeußerungen 
aumal in ben leidenſchaftlichen Zuftänden nicht ſtatt. Das Borbilb iR 
ein Bert der Beſonnenheit, biefe Kann währenh bes leidenſchaftlichen 
—8 nur dieſem vermindernd entgegentreten; ehe ſie ſelbſt etwas 
bilden kann, muß jener erſt durch ven Nullpunkt gegangen fein. Wi 
rend des leidenſchaftlichen Zuftandes findet nur nod; eine praktiſche 
Rulkwirkung ſtatt, durch Abwehren oder Feſthalten, und das ſich Aen⸗ 
hern · wollen iſt nur eine Nebenſache. Ift die Leidenſchaft erloſchen ober 
befriedigt, dann kann das Aeußern⸗wollen die Hauptſache werben, und 
die Kunſt tritt hervor. Nun aber giebt ed noch ein großes Kuuſtge⸗ 
biet, bie bildende Kunſt, bie wir nicht ebenſo auf bie urſprünglichen 
Aeußerungen zurüttführen lönnen, und es fragt ſich deshalb, ob wir 
dieſes ſondern muſſen oder ob fid auch pſyqchologiſch das ganze ala 
eines anfehen läßt? 

. 42. Die bildende Kunſt ift nicht auf Gemithsbewegung zuräfl- 
zuführen *), allein jene Künſte ftellen auch nicht bie Bewegungen in 
ſich dar, ſoudern fie gehen erft aus der beruhigen Bewegung herver. 
Das Aeufernswollen ift auch bei ihnen urfpränglich als Richtung und 
Trieb ſich jelbft und feine ‚Buftände, der Welt einzubilden und nimmt 
me bie Gemüthsberwegungen zur Veranlaffung, wodurch es zur That 
beftimmt wich. Solcher ſtarken Veranlaffungen bedarf es am Anfang. 
Daher auch Mufit und Mimik in ven einfachen Zuſtänden immer ent 
wilfelter alfo eher vorhanden find als bildende Kunſt. Bei ber bil 
denden Kunſt alfo Liegt daſſelbe Wollen zum Grunde, vie Production 
eines Urbildes geht auch auskdem freien Spiel hervor, nur je größer 
die Kunſtthaͤtigkeit ift, um befto mehr muß biefes bis zur Begeifterumg 
erhöht fein. Im dieſem freien Spiel aber hat die Seele die ganze Ber 
gangenheit in fih und ſuchtldarin nah Maaßgabe ihrer Siuneskraft, 
was fid ihr als aufgelöfter Gegenfaz barftellt, worin ſich das unmit⸗ 
telbare Zufammenftimmen ber verſchiedenen Kräfte zeigt. Daß um 
einer dies ober jenes Kunſtgebiet ergreift rührt von feinem Intereſſe 


®) Ranbüemestung. ol aber anf bas bie Apitigtten bet objecten 
Benußtfeins bepletenbe Eqhonheuegefan 
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her aud von feinem Ch; be jede Kuuft emfpriät einem eignen 
Sinn, vie Malerei dem Geſicht, die Plaſtik dem Getaſt, das Geficht 
iR dabei ar vicarirender Siem. Ob ſich aber einem kunſtthatigen im 
einem Augeublilk des freien Spiels etwas darſtellt, was zur Kimſt⸗ 
haudlung wird, das hängt davon ab, ob ihm nach Maaßgabe feiner 
etwas vorkommen kaun, was in irgend einer befenderen Hi» 
ſicht ein abgeſchloſſfenes Weltbitd fein Tamm. Nun ft aber nody bie 
droge von ber Poeſie übrig. 
43. Die Poeſie ſcheint mit Gedanken zu verfehren; allein fie 
will mie weder vie Wiſſenſchaft noch bie Erfahrung bereichern. Die 
Gedanlen find andy une Beſchreibung von Bildern, wie bie Wechſel⸗ 
Iegiehuung: zwijchen Poefie und Malerei, oder Beſqhreibrng von Ges 
fühlen, wie bie Wechſelwirtung zwiſchen Poeſie und Dtftf genugfam 
beweiſet. Die Poefle ift eben fo wenig als bie Bildende Kunſt auf 
eingelne Momente zurüffzuführen, fonbern auf ben Zuſtand ber Ruhe, 
dent Die ganze Vergangenheit gegenwärtig if. Wo num Die fpecnlatine 
Seite ober bie innere Anregung der Organe bominirt, ba wird leichter 
die Neigung zur Poeſie entfichen, fo wie wo ber Stun mehr für bie 
menſchuche Gejelfceft geöffnet iſt al file die Natur. Die Maletei 
ab Bilonerei behandeln auch ben Menſchen mehr als Naturprodutt. 

. Ade Ehe wir mun zu dem diaotifchen Gebiet übergehen, ift moch 
zu bemerken, daß es and; eine eigentliche Kunftthätigfeit durch Gedan ⸗ 
ten giebt, nämlich die wiſſenſchaftliche Compofition. Dieſe ent⸗ 
ſicht auch nicht eher als won einem Punkt ver: Befriebigung aus; denn 
fo lange man noch nicht auf einen Auflöfungspumft der Gegenfäze ge- 
Bene iſt, bleibt man im Forſchen von einem zum anberh getrieben und - 
iſt auch füh ſelbſt nicht völlig Mar. Sobatd Befriedigung einge | 
teeten, entficht auch das Bedurfuiß der Mitthe und biefe ift völlig 
tunfiwäßig, 2) Daß, wem man auf alles bisherige zurättficht, mar 
Tagen: muß, es Hune cin Punkt kommen, wo die Seele ſich ſeibſt in 
ihrer Cigentkmlicleit in ver beſoudern Axt, wie bie Ibee ber Welt 
in übe. gefezt iſt, fo Mar if, daß alle Pehenstheile in ihr mit Bewußt · 
feine in ein beflintuntes Verhäktuifg treten und biefe-Ioee ſich vollig ver» 
halt wie vie Grundidre eines Kımfiwerkes, wovon alles hernach erlebte 
bie.Entwillinng und Wusfährung: iſt. Im biefem Sim banır kann 
men fagen, daß dao ganze Leben eim Kunſtwerk iſt. Wilein dies iſt 
wer eine: Idee, ber ſich nur die lebendigſten und beſonnenſten einiger» 
wahen anudbern. 

Rum: Huren wie die Frate mh ben qhaotiſchen Ochiet des 
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freien Spiels beantworten. Wem wir davon ansgehen, ba bie 
Seele jevesmal das ergreift und zu dem übergeht, wodurch fie fich am 
meiften ihrer Welt bemächtigen kann, fo entfteht daraus das wechfels- 
weife Heraustreten jener verſchiedenen Gebiete und auch bes ums noch 
fehlenden Gebietes ber realen Thätigfeit. Über zwifhen dem Enbe 
des einen unb dem Anfang bes andern großen Momentes müßte noth- 
wendig ein Nullpunkt liegen. Der kann indeß nicht eintreten, fonbern 
in bemfelben Maaß als bie Fähigkeit in ber einen Herbortretunng thätig 
zu fein abnimmt, nähern ſich ver Seele nad) ihrem eigenthümlichen 
Maaß alle andern Gebiete, und daraus entfteht die chaotiſche Maſſe, 
und erft aus biefer Tann ſich hernach eine neue anhaltende Thätigkeit 
entwilleln. Wir finden aber das chaotiſche Spiel nicht nur im Weqhſel 
ber Anſtrengung theils einfam theils in der freien Mittheilung, fon- 
dern auch bie Anftrengung begleitend. Weil namlich die Seele im kei⸗ 
nem Moment in einer- einfeitigen Thätigfeit allein aufgehen kaun, fo 
muß ihe noch die Nothwendigleit bleiben, wenigftens ein Schattenbild 
ber übrigen gleichzeitig zu haben. Ebenſo auch, wenn die Außenwelt 
der aufnehmenben Thätigfeit nicht genug giebt, wird dies durch innere 
erſezt, bie immer auch nur als jene begleitend Tann angefehen werben. 
Es find alfo auch hier keine andern Geſeze als bie der eigenthünslichen 
Natur, welche man aber durch bie Betrachtung dieſes Spiels kaun Im» 
nen lernen. 


‚Ausftrömende Thätigkeit. Reale Richtung. 


45. Zu der anbern Seite ber ansftrömenben Thätigleit gab es 
ſchon Anknüpfungspunkte, indem ſchon Sprechen und Bilven eine folde 
iſt. Uber da war das innere ideale bie Hauptſache And das Streben 
nad; außen nur untergeorbuet. Hier kommt es bei weiterer Entwill⸗ 
lung aud zum Vorbilven, denn nur bas erſte inftinftartige emtbehrt 
deſſen ganz; aber das Vorbilden bleibt immer untergeorbnet als Mit 
tel. Das erfte und am meiften animalifche geht aus vom Bebürfniß 
und erfcheint nur als Rükkwirkung, alex es knüpft fi daran eine un 

- enbliche Fortſchreitung, welche nicht .auf das bloße Bebärfuiß kann zu⸗ 
rülfgeführt werben, Die beiden urfprünglicien Hauptſchemata find 
Nahrung und Schuz, fie weiſen hin auf bie früher ſchon bemerkte dod- 
pelte Stellung ver Seele zum Leibe, inwiefern fie auf der einen Seite 
duch ihn afficirt wird, auf ber anbern in ihm bie Anfangs- und 
Enppuntte aller Thätigkeit zwiſchen der Seele und der Welt Liegen, 
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Diefe doppelte Pofttion auf vie Einheit bes Seins zurüffbegogen er» 
Teint auch einmal als Verſenkung in die organiſche Exiftenz und dann 
wieber als Vergeiſtigen berjelben, und fo läßt ſich beides als Ofcila- 
tion anfehen. Die Nahrungsbebürftigfeit kann fo hoch fteigen, daß 
alle intellectuellen Thätigeiten ceffiren bis fie geftillt ift, und die Tha⸗ 
tigfeit darch den Leib nach aufen fo Hoch, baf ber Leib darüber ver- 
nachläfſigt und von feinen Bebürfniffen feine Notiz genommen wirb. 
Aus beiden muß ſich wieder Gleichgewicht bilden. Im Schuzſuchen 
manifeſtirt ſich ſchon eine urſprüngliche Thätigfeit, weil man fonft nur 
würde zu entlommen fuchen, und ein Erſaz phyſiologiſchen Mangels 
durch pfgchifche Thätigkeit. Das Weſen biefer Thätigfeit aber befteht 
offenbar darin, daß ver Menſch alle Dinge in ber Welt dem Leibe, fofern 
et Endpunkt der Thätigfeit ift, gleichſtellen will. Nur aus biefem Stre> 
ben ift bie fortgehende Erweiterung des Proceffes zu erklären. Dies 
ift die poſitive Seite ber Freiheit auf dieſem Gebiet (vie/negative iſt 
bie größere Angemeflenheit der Natur, Naturbegeiftigung) das Wollen 
der Naturbeherrſchung. “ 

46. Die Aufgabe ift fo get unendlich und wachſt immerfort 
durch Auwendung des Erfahrungs· und Wiſſensgebietes. Auch kann man 
das ganze Kunſtgebiet von Seiten der Ausführung mit darunter brin⸗ 
gen. So iſt die Aufgabe keiner Ausdehnung über ihr primitives Ge - 
featfein fähig. Allein ihre Ausführung geſtaltet ſich anders durch bie 
äußere Erſcheinung des menſchlichen. Denken wir uns einen iſolirten 
Marien, fo werden wir fagen müffen, wo er an Dingen’ bie regel» 
mäßige Geftaltung findet, bie er felbft, durch die Analogie mit feinem 
durch bie Schwerpunttöfinie gleich getheilten Leibe getrieben, feinen Ger 
bilden giebt, ba wirb er and; gleich im Suchen und Vorausſezen bes 
menſchlichen begriffen fein, welches freilich auf die einwohnende Ahnung 
deſſelben ſchließen Täßt. Erſcheint aber das menſchliche Weſen fo wird 
er dann auch gleich nicht nur den Leib als bereits organiſirt außer 
feinem Streben ſezen, ſondern es wird ſich auch in dieſer Beziehung 
das gemeinſame erhöhte Bewußtſein bilden, kraft deſſen alles von dem 
andern gebildete als eine Befriedigung des eignen Triebes geſezt wird. 
Dies iſt die Neigung zur Vereinigung, die aber freilich nicht gleiche 
mäßig verbreitet iſt, fonbern nur nad) dem Maaß als die Differenz 
von ber Ientität übermogen wird. Nach Manfgabe ver Differenz 
über kann freilich bie Anerkennung nicht verſchwinden, allein fie befteht 
mit einem Triebe zur Abſonderung zugleich. Daher Widerftand, wenn 
dennoch bie Grenze überſchritten wich. Eitgegengeſezte Auſicht derer, 
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welde den Widerſtand als das allgemeine natürliche umb Die Bereini- 
gung une old ein erlünſteltes, als fpätere Folge bes oft wickerhuiien 
Wiverfiandes anfehen im Bufammenhaug mit ber negativen Auficht 
des Selbflerhaltungstriebes und ber poſitiven bes Naturbeherefchungs 

47. Im dem ganzen großen Umfang biefes Gebietes ift min eine 
netüzlige Ungleichheit im Werhättniß ber eimelnen zu dem fi erg | 
gaben höheren Bewußtſein. Im einigen überwiegt bie Neceptivität, | 
fo daß fle nur Nachbildner find. Audere produciren menes, abe 
war ala für ſich und überlafien ber Freiheit der andern, was fie be 
von annehmen wollen; dies find die Erfinder. Audre treten auf mit 
dem Auſpruch, daß ſich das Schema einer gemeinfamen Thatigkeit in 
ihnen couſtruirt Habe, und das find bie Geſezgeber, bie bargerlichen 
fowol als andre. Hier finden wir alfo das erhöhte Bewußtfein auch 
als ein ſolches, welches nicht exft auf eine äufere Anregung zu Stande 
Test, fondern welches fich urfpränglic erzeugt, ehenfo wie bas pa- 
ſbuliche Bewußtſein in feinen, verſchiedenen Functionen. 

Dies führt auf eine verwandte Betrachtung. Nämlich umber ben 
Nachbildnern felbft finden wir gine größere und geringere Leichtigkeit 
bes Aneignens, und biefes ift in Bezug auf ven früheren Buflaub ein 
Annehmen des neuen und alfo ein Gegenfaz von Anhänglichleit au 
das alte ınıb. Liebe zum neuen. Den urfprängfden Charalter nah 


Gegenfbände als Organe am, bie erleidhterube Kraft ber Gemäfmng. | 
| 


cution barbietet, und daun Lamm ſcheinen bie Liebe zum nemen beſſer 
zu fein. Aber jenes ſcheinbare Widerſtreben weiſet anf nichts audret 
als darauf, daß Vorbereitungen vor einer. neuen Evolution nöthig fiat. 
Usb dieſes ſcheinbar beſſere bleibt das ſchlechtere, weil es am objectiven 
der Evelution fein Man nicht finbet. Alle Gräuel der. framoſiſche⸗ 
Revolution find ans deniſelben Grunde eutſtanden mit. dem ewigen 
Warhfel der Moden, mer iſt bie Schnelligkeit in dem Wechſel bis zum 
zerflörenben Schwindel gelommen. Wäre aber bie Liebe zum neu 
niqcht geweien, fo wäre man auf ven langſamen Weg der Borbereitung 
gelennnen. Das erfie Uebel Ing darin, ee 
jes fen, wit der Porfinigteit ca Paintreftnhung: cutet. 
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48— 51. Bergleiung unferer Behandlung des eiementartfchen 
wit der gewöhnlichen Eintheilung in Erlemtnik und Begeheumngsver- 
mögen und beider in häheres und niederes. Erweis ber Nictigfeit 
dieſer Theilung ans dem Schwanten zwiſchen Duplicität und Triplis 
citãt. (Gefühl zwiſchen Erlennen und Begehren; fine zwiſchen am 
genehmem und gutem, Funds zwiſchen Siunfichleit und praktiſcher 
Vernunft), aus dem doppelten Werth won Ginntichteit und Veruuuft 
uud aus dem chycliſchen ). 


Differenz der Seelen. 
t 


Temperamente 


52. Die allgemeine Claffification führt zunäcft auf die Qua⸗ 
bruplicität her Temperament, aus griechiſchen Philoſophemen ins ge- 
meine Leben und aus biefem wieder auf verſchiedene Weiſe in unfre 
Philoſophie aufgenommen. Dabei aber die verſchiedenſten Anfichten, 
einige, e8 gäbe nur einfache Temperamente, andre in jever Seele müſſe 
etwas vom jevem fein, was offenbar auf verſchiedene Begriffe zueüfl« 
weiſt. Daher ift es nicht genug eine Auficht aufftellen, fonbern man 
muß fie entweber durch Kritif Der andern ober durch Zuſammenhang 
mit einer Orunbanfhauung vehtfertigen. Das Inn offenbas das am 
meiften förbernbe. 

Unfere Grundauſicht von zwei Formen ber Secleuthatigteiten het 
eine Beziehung zu jener Onabruplicität; denn oh ein Menſch choleriſch 
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*) Die Ausführung in ber Vorleſung richtet ſich gegen die Arnahme von 
Bermögen, durch welche bie Seele gefpalten wirb und bie Einheit verloren 
geht, während überall das Ineinander und Zufammenfein ber Thatigkeiten 
nachgewieſen wird. Dieſe Spaltung if bei ber Duplichtät am größten und 
das drangt zus Triplictät, wo immer ein Mittelglich eingeſchoben wirb um 
den Uebergang begreiflich zu machen. Auo bemfelben Grunde unterſcheidet 
man and; innerhalb ber Vernunft theoretifhe und praftifche und mit gleichem 
Recht könne man auch in der Siunlichkeit theoretiſche umb praftifche fonbern, 
— bie ganze Unterſcheidung cyeliſch werde und aufgehoben. Sagt man 

in Simlichteit und Bernunft iſt Sbentität von Erlennen und Wegehren ger 
ſen, aber auf verſchiebene Weiſe, fo wird andy hierdurch bie ſtrenge Trennung 


4 


weile den Wiberflaub als dos allgemeine natäzfie uub Die Bereich | 
gung nur als ein erfünfteltes, als fpätese Felge des oft wiekechakten 
Wiverflandes anſehen im Zuſammenhang mit ver negativen Anficht 
des Selbſterhaltungstriebes und ber pofltiven bes Natırcheherefehnuge 
triebes. 

47. Im dem ganzen großen Umfang dieſes Gchietes ift mım eime 
metüslie Ungleichheit im Berhältniß ber einzelnen zu dem fich erzen 
guuiben hößeren Benuftfein. Im einigen überwiegt bie Neceptivität, 
fo daß fle nur Nachbildner find. Audere produciren neues, aber 
wur ala für ſich und überlafien ber Freiheit der andern, was fie be 
won annehmen wollen; dies find bie Erfinder. Audre trete auf mit 
dem Auſpruch, daß fih das Schema einer gemeinſamen Thätigkeit is 
ihnen couſtruirt habe, und das finb bie Gefezgeber, bie Käkrgerfichen 
fowol als andre. Hier finden wir alfo das erhühte Bewußtfein auch 
als cin ſolches, welches nicht exft auf eine änfere Anregung zu Stande 
Iamut, fondern welches ſich urſprünglich erzeugt, ebenfo wie das par- 
ſonliche Bewußtſein in feinen, verſchiedenen Functionen. 

Dies führt auf eine verwandte Betrachtung, Nämlich uber ben 
Nachbildnern ſelbſt finben wir sine größere und geringere Leichtigkeit 
des Üneiguens, umb dieſes iſt in Bezug auf ben früßeren Buflanp ein 
Annehmen des neuen und alſo ein Gegenfaz von Anhänglishleit am 
das alte und Liebe zum neuen. Dem uripränglichen Charakter mach 
iſt die Liche zum neuen im ber Genußſucht gegründet, was alt wi, 


Gegenfinde als Organe am, bie erleichterube Kraft ber Gewöhnmg. 
Die Unpängfiäleit am das alte iR alfo an fi offenbar Das tätiger 
Vrincip, es erſcheint aber ald widerſtrebend, wenn ſich eine meue Ere⸗ 
cution darbietet, und daun Lamm ſcheinen die Liebe zum nenen Befle 
zu ſein. Aber jenes ſcheinbare Widerſtreben weiſet auf nichts audret 
Ae darauf, daß Vorbereitungen vor einer. neuen Evolution nöthig fiat. 
Und biejes ſcheinbar beflere Bleibt das fchlechtere, weil es am objectiven 
der Evolution fein Maaß nicht findet. Alle Gräuel der. framzöfifcen 
Revolution find aus bemfelben Grunde entſtanden mit. dem einigen 
Weqhſel der Moden, nur ift die Schnelligkeit in dem Wechſel bis zum 
zerflörenben Schwindel gelommen. Wäre aber bie Liebe zum: neuen 
niqcht geweien, fo wäre man auf ben Iangfamen Weg der Vorbereitung 
gelennnen. Das erfie Uebel Ing darin, daß was Gefezgebung hatn 
fein fen, mit der Prſorliqhteit char Veivatcrſtadeng oufrat, 
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48—51. Vergleichumg unferer Behandlung Yes elementarifchen 
mit der gemöhnlichen Eintheilung in Erkenntuitz und Begehrungever- 
mögen umd beiver in höheres und niederes. Erweis ber Nichtigkeit 
dieſer Teilung ans dem Schwanken zwiſchen Dupficität und Triplis 
tät, (Gefühl zwiſchen Erkennen und Begehren; fhöme® zwiſchen an 
genehmem und guten, Funds zwiſchen Siunlichteit und praktiſcher 
Bernunft), aus bem doppelten Werth von Sinulichleit und Vernuuft 
uud ans dem cheliichen *). 


Differenz ber Seelen. 
' 


Temperamente 


52. Die allgemeine Elaffification führt zumächſt auf die Qua⸗ 
vruplictät der Temperamente, aus griechiſchen Philoſophemen in ge- 
meine Leben und aus biefem wieber auf verjchievene Weife in unfre 
Philoſophie aufgenommen. Dabei aber bie, verjchiebenften Anfichten, 
einige, eg gäbe nur einfache Temperamente, andre in jeder Seele müſſe 
mas vom jebem fein, was offenbar auf verſchiedene Begriffe zurlfl« 
weiſt. Daher ift es wicht genug eine Auſicht aufftellen, ſondern man 
muß fle entweber durch Kritik Der andern ober durch Bufammenhang 
mit einer Grundanſchanung rechtfertigen. Das at offenbax das am 
meiſten fördernde. 

Unſere Grundanſicht von zwei Formen ber Seeietfätigteiten Bat 
eine Beziehung. zu jener Onabruplicität; denn oh ein Menſch holerifdh: 





*) Die Ausführung in ber Borlefung richtet ſich gegen die Arnahme von 
Bernögen, durch welche bie Seele gefpalten wird und bie Einheit verloren 
geht, während Aberall das Ineinander und Zufammenfein ber Tätigkeiten 
nachgewieſen wird. Diele Spaltung iſt bei ber Duplicität am größten und 
das drangt zus Triplicität, two immer ein Mittelglicb eingefjoben wird sem 
ben Uebergang begreiflich zu machen. Aus bemfelben Grunde unterſcheidet 
man auch innerhalb ber Vernunft theoretiſche und praktiſche und mit gleichem 
Recht konne man auch in ber Stunfichteit theoretiſche und praftifche fonbern, 
wodurch die ganze Unterfelbung cyeliſch werbe und aufgehoben. Sagt man 
in Sinulichteit und Vernunft iſt Spentität von Erkennen und Wegehren ge 
fat, aber auf verſqhiedeue Weiſe, fo wird andy hierdurch bie Arenge Trennung 
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ober phlegmatifch ift, fieht man mehr feiner ausſtrömenden Thätigfeit an, 
oblſanguiniſch oder melancholifch mehr feiner/aufnehmenben. Hievon ausge 
gangen müffen wir ſagen: fol es nur einfache Temperamente geben, fo muß 
in dem einen bie Receptivität ganz durch die Spontaneität in dem an« 
dern bie Sponfwmeität ganz durch bie Neceptivität beftimmt fein, und bie 
Menſchen müſſen zuerft getheilt werben in foldhe, bei denen die Spon- 
taneität beftimmt, biefe wären baum nur entweder choleriſch ober phleg- 
matiſch, ynb im folde, bei benen die Neceptivität beftimmt, und dieſe 
wären dann entweber ſanguiniſch ober melandolifh. Daß aber in 
jeder Seele etwas von allen Temperamenten fein müſſe, Könnten wir 
nicht fagen, ſondern wenn wir in jevem Receptivität und Spontaneität 
als ımabhängig fezen, müſſen wir fagen, jedes Temperament ver einen 
Maffe könne verbunden fein mit jevem ber andern, nicht aber mit feir 
nem coorbinirten, weil leine Form auf zwei entgegengefezte Arten bes 
fimmt fein kann. Welches von biefen beiden nım wahrſcheinlicher, 
das kann nur beurtheilt werben, wenn wir unterſucht haben, worin 
denn ber Gegenfaz zwiſchen ben coorbinirten Temperamenten beftehe. 
53. Indeß wenn durch die Thätigkeit das Gefühl ganz zurüft- 
gedrängt if, kann ein Menſch ausſchließend choleriſch oder phlegmatiſch 
fein und umgekehrt. Allein dies find Extreme, welche an ven Verluſt 
des- Gleichgewichts der Seele grenzen. Und eben fo kann aud das 
eigentlich ausgeſchloſſene Temperament in einem Menfchen fein auf eine 
Zeit Iang, wenn ‚er nicht durch ſich ſondern durch andre in Bewegung 
gefezt wird. Allein dies find nicht feine Zuftänbe fonbern die Grenzen 
der Selbftänbigleit feines eigenthümlichen Weſens. Für unfre Hypo 
theſe Täßt ſich anführen, daß wenn man auch choleriſch und phlegma- 
tifch auf das Gefühl beziehen will, es doch mehr auf die Reaction geht. 
Ebenfo wenn fanguinifh und melancholiſch auf das Hanteln ſcheint 
bezogen zu werben, wird es nur auf bie Hemmungen des dandelne 
durch das Gefühl bezogen. 

J Den Gegenſaz ſelbſt wollen wir gleich im einzelnen vetrachter 
Hauptpunkte find ſanguiniſch — Bedürfniß des Wechſels und Hinge 
bung an bie Gegenftände, melancholiſch — Verharren in. Einheit der 
Stimmung und Färbung der Gegenftände nach ver Stimmung. Dies 
seht auf im Gegenfaz größerer und Heinerer Gefühlgetnheiten. Man 
Tonne hiegegen einwenden, das Temperament müßte bann in ber Mitte 
verſchwinden, allein es giebt nur ein mehr ober minber Hervortreten 
veffelben und zwar am meiften ba, wo bie Thätigleit über das Gefühl 
hervorragt. Im einer gewiffen Stärke wird es nur fein mit Hinnei« 
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gung zum einen ober anbern. (Ein Verſchwinden ber Temperamente 
giebt es theils im ungebilveten Zuftanbe, wo das perſbuliche hinter 
dem nationalen verſchwindet, ımb im. ber Mäßigurig, die aber doch im- 
mer bie Spuren beibehäft.) — Man köunte auch einwenden, dem fan- 
guiniſchen müßte alles im unendlich Heinen zerfliefen und dem melan⸗ 
choliſchen die Stimmung fi bis zum Wahnſinn fleigern. Dazu ift 
auch die Neigung va, aber. fie wird gedämpft durch die Beziehung auf 
bie Thätigfeit und daher erhäft fih das Schwanken in einem fichern 
Maaß. 

54. Bei Betrachtung des choleriſchen und phlegmatiſchen kommt 
man auf ein analoges Reſultat. Im choleriſchen iſt das Intereſſe am 
einzelnen, alfo an ver Heinen Einheit vorherrſchend, im phlegmatiſchen 
das Intereſſe an ber großen. Daher ver Glaube an Schilkſal und 
Borfehung, bie Unterorbnung des einzelnen als eiugreifenden Weſens, 
bie Neigung nur zu handeln, wo fid ver Pflichtbegriff aufbrängt, d. 5. 
wo bie Handlung entweber an einen früher gefaften allgemeinen Ent 
ſchluß ſich nothwendig ankuulpft oder im erhöhten Bewuftfein gegründet 
iſt. Der choleriſche handelt überall mehr aus ver freien individuellen 
‚Sonception, ift daher auch der Vegeifterung weit mehr fähig. ° Aber 
leicht Haben auch alle feine großen praktiſchen Conftruftionen einen 
egoiſtiſchen Auftrih, wenn es and) das erhöhte Bewußtſein if, mas 
aus ihnen handelt. Das Extrem des phlegmatifcen kann bis zum 
Quietismus gehen, und wenn bad .erhöhte Bewußtſein, weldes bem 
Pflichtbegriff aufſchließt, nicht erwacht, zur Faulheit unter dem Bor 
wand, es müfje ſich alles von ſelbſt machen; das choleriſche zum feint- _ 
feligen Zerflören bes ſchon gemachten um eines rein perſönlichen Zwelts 
"willen, alfo zur Ungereihtigteit. Gegen dieſe Extreme ift num bas Go 
gengewicht im Gefühl, aber deſto beſſer, wenn das Gefühl auf bie euts 
gegengefezte Weife beftimmt if. Ueberwiegt in einem Menfchen vie 
Thätigfeit und ift fie choleriſch beftimmt, fo wird er vom choleriſchen 
Extrem leichter befreit bleiben, wenn er melancholiſch iſt, denn er wird 
dann weniger geneigt fein, feine Thätigfeit ins unendlich Heine zu zer⸗ 
fplittern. Je mehr Gleichgewicht in beiden Seiten ift, um befto we 
niger wird bie entgegengefegte Beftimmtheit Hervortreten können. 

55. Vergleichung mit der Carusſchen Theorie. Die Beziehung 
allein auf den Sinn mit Ausſchließung des Triebes fcheint gegen bie 
Erfahrung, welche die Differenz im Triebe aud dem Temperament 
beilegt, und wäre nur zu rechtfertigen, wenn aud aller Trieb nur uer 

gativ als Rükkwirkung geſezt wäre. Im Sime num find nur bie bei⸗ 


ben Elementt Auffaſſen und Rultwickung zu ımberfdieiien sn mm 
under ver Biransfezung, daß bie Rüßkwirkmg in ber urfpränglicden 
Thatigkeit (d. h. im Triebe) gegrundet if, Hhımen zwiſchen beiben mean 
nigfaltige Verhaltniſſe ſtattfinden. Uber auch nur Ungleichheiten ber 
Surte und Schwäche. Alſo zuerft offenbar Tan er mir einfache Tem⸗ 
peramente fegen, aber ba biefe um ben Sim theilen, braucht er einen 
andern Theilungegruud file bie andre Seite bes Naturells, wogegen 
eb uns bie Temperamentöverfcievenheit fich in aller Eigentkämlichleit 
zeigt. Aus dieſen conftruirt er Schwäche an beiden Seiten und Gtärk 
em beiden Seiten anf ben Eden als dofreifdy und phlegmatifch, Gtärke 
und Schwãche zwiefady geiheilt im ber Mitte. Hieraus nem get wer 
ter bei €. eine, Ungleichheit der Temperamente hervor. Das phlegme- 
tiſche muß das ſchlechteſte fein, wenn er dies audy verbergen will; bene 
auch vas heft abminiſtrirte Tamm wicht fo weit lommen wie ein gleich 
gut abuniwiftzirtes choleriſches, dam es iſt als geingere Lebenetraft 
wigt. Weil nun Starke mb Schwäche nme ein fliehenver Gegenſez 
iR, fo erſcheinen auch bie Tamperamente in einauber übergehenb; far | 
geinifcy als tindlich, choleriſch, melancholiſch, Yplegmatifih ais aitere, 
fo daß ei ſiark⸗ fhwaches dent ſtarken und bas andre ſiark- ſchwach 
dem ſchwachen vorangeht. Dies wm iſt ganz gegen bie Erfahrung 
choleriſch halt bis ins hödzfe Alter mur gemildert vor, and melancho⸗ 
liſch erbliftt man ſchon an Kindern. Der Schein aber erklaͤrt fich de 
her, daß. €. die Kinder noch mehr auffaſſen als Handeln und ſcht 
dent Reiz unterworfen find. Demohnerachtet aber werben ſich vie die 
leriſchen und melaucholiſchen ſehr leicht von ben eigentlich ſanguiniſchen 
nunterſcheiden. (Hier kommen wir alſo auf unſre zurüll.) Das phlege 
matiſche des Alters erflärt ſich eben fo ans Möftumpfung fur ven Fey 
der eimelmen, aber demohnerachtet wird man ben fanguiniſchen mb 
qholeriſchen vom bem eigentlich phlegmatiſchen auterſcheiden Thrnen. 
Bern ich nım noch hinzunehme bie hohe Beventung ımferes Theilunge 
rundes, fo kann mic über ben Vorzug meiner Unficht Kein Bineifel 


56. Haben alle Temperamente gleichen Werth, aber doch jedes 
feine gefähelühen Gptreme und feine wohlthätige Mitte, fo fragt fich, if 
jeder amd au feine Stelle in dieſer Linie gebaunt ober giebt es eine 
Bewegung vom Extreme zur Mitte und umgelehrt? Das ethiſche In 
tereffe. ſcheint das lezte zu fordern. Aber auf dem pfychologiſchen 
Staudpuntt konnen wir nicht zugeben, daß es etwas aufer feiner Ra 
tar gäbe, womit der Meuſch auf feine Natur hanbeln Bune; am wer 
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uf tie, die ide“ bie aufpeingiße Thattgtut unter Daß Lars 
perament geftellt Haben. Die Erfahrung ſcheint vieffältig bie Weines 
gung zu Beflättgen, aber wir Fnnen fie in nichts gegriinbet finden als 
in ber Entiwiffiung bes erhüßten Selßfibewuftfeins und in ber bamit 
zuſammenhãngenden Hemmung ber Momente bis zur Durchdringung 


Eharalter. 


Dies führt zugleich anf die Frage, was man unter Charakter 
zu verftehen Habe, infofern viele hierunter die bleibende Correction des 
Temperaments verfichen. Auch hier fehr entgegengefegte Anfichten. 
Einige geben nur Einheit bes Eharetters zu, andre Mehrheit, einige 
Zuſaurmenhang mit bem Temperament, andre gähzlide Whfonvermg; 
mbernretelich, wenn Worte aus dem gemeinen Leben wiſſenſchaftlich 
gemadht werben ſollen. Offenbar liegt darin Eonftanz und nicht Blofes 
Getriebenfein durch das Temperament; er zeigt fich im bem verwikkelten 
vLehensberhauniſſen Daher filiefe ich, es fe bie conftante Weife, vote 
fi} in der Entwittinng des echößten Bewußtſeins das Berhäftniß biefes 
a0 bem perfönfichen Bewußtſein geſtaltet. Iſt gar kein comftantes, ſon⸗ 
bern Abhängigkeit von veränderfichen Impulſen, fo ift Charafterlofig. 
fit. Iſt ein conſtantes, aber das erhöhte poſttiv zuräflgebrängt, fo 
iR ein ſchlechter, umgelehrt ein guter Charakter. Beide aber Minen 
verſchieben fein, weil Temperament und Neigung den Einfluß nach ver⸗ 
ſchiebenen Seiten Hin verſchieden beftimmen und weil auch die Thätige 
keit des erhöhten Bewußtſeins dem Temperament, mwermgleich nicht im 
fo Hohem Grabe umterworfen ift. 

57. Bergleichung biefer Anftcht mit der Kantifchen. Kant's Un- 
terföhteb von Sinnesart und Denkungsart nicht richtig. Denn auch 
einen Charakter kann man mit Marimen haben, und dann if er Dett- 
fmgsart, und aud den Eharafter ohne Maximen, (zumal alles anf: 
Wehrheln und Treue Himausläuft, was ins Gefühl fänt) und bamr 
ware er Sinnesart. Daß er alfo andy Eonftanz zum Grunde legt 
und auch Bezug auf gemeinfones Bewußtſein nimmt ift Mar. Seine 
Unterſcheidung aber unb Ueberorbnung ift unrichtig und nur daher ent» 
flanden, weil er immer über den allgemeinen Formeln die unmittelbare 
Anfhauung verliert. Denn. die Morimen, welche bie praktiſche Ber- 
wnnft: dorſchreiben kann, fällen das Beben nicht aus, ja fie lafſen auch 
in ihrem Gebiet noch Mobificatiowen zw, die nad ben Eigenthamlich- 
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keiten ſich verſchieden geftalten Können. Die allgemeinen Formeln ‚Haben 
aber hier gar micht ven Werth, ven er ihnen beilegt. Sie werben nicht 
zein gefunden und beftimmen fo den Willen, fonbern fie entfichen erft 
durch die Neflerion über bie Beftimmung bes Willens, begleiten ber 
Willen, und wenn fie irgendwö voranzugehen ſcheinen, fo ift es mm, 
weil eben durch das Gefühl eine Hemmung bes gemöhnlicden Procefies 
eintritt. , | 


Geſchlecht. 


58. Wenn man betrachtet, wie ſich beide Geſchlechter im der auf⸗ 
nehmenden Thätigfeit unterſcheiden, fo bleiben bie Weiber in ber Spe- 
culation zurüft (oft ſchon ganz verkehrte Art unter Begriffe zu fubfu 
miren), aber gehen in Weligiofität voraus. Eben fo in ber Naturbe- 
herrſchung geht ihre Thätigfeit nur ins Heine. Man kann fagen, es 
teitt bei ihnen bie Seite zurüff, welche bie einwohnende Fee der Welt 
realiſiren will, und bie hervor, welche das Ich fezt. Denn das Gefühl | 
bominirt überall. . 

59. Auch mit der Kunſt fo. Ihre Virtuoſität iſt nur im der 
Techmik, Erfindung ift gering in Malerei und Muſik. Ihre Poefte ft 
auch mehr ein Wieverheraustreten ber Bilver, welche ihr Leben ausgefüllt 
haben, daher vol Portraits und Anfpielungen auf wahre Begebenkei- 
ten, zufammenhängenb mit ihrer‘ fehnellen und genauen Mienfchentennt- 
niß, die auch gar nichts iſt durch den Begriff ſondern alles nur durch 
das Gefühl*). Sonſt ihr Kunſtſinn in den Lebenserſcheinungen, ws 
er nur bezwellt, daß alles mit dem Ton ihres Gefühls ſtimmen fol. 
Aber auch muß bei ven Weibern das Gefühlstemperament hervortreten 
und das Thätigfeitstemperament zurülk. Cine überwiegend cholerifde 
ober phlegmatifche Frau ift auf eine unangenehme Art männlich, fo wie 
ein fanguinifcher ober melancholiſcher Mann weibiſch ift. Ebenfo macht 
man weniger Anfpruc auf Charakter an eine Frau, das erhöhte Be 
wußtſein aber foll fid bei ihr im Gefühl und deſſen ummittelbaren 
Aeußerungen offenbaren und das gefdieht in der Sitte. Denkt man 


*) Borlefung von 1818. Daher vorzüglich dem Roman zugewandi 
Dagegen im Drama, wo e8 auf eine ſchärfere Einheit anlommt, wo bie Per- 
fönlicpfeiten nur etwas untergeorbmetes find und bie Begebenheiten als ein 
Zuſammenwirlen ethiſcher Kräfte erſcheinen, ſtehen fie zurutk, weil fie nur 
das individuelle auffafien nicht das allgemeine. 


1° 
fh Männer fühlend unter fi, fo ift die beſte Sitte bie moͤglichſte 
Freiheit; denkt man ſich Weiber handeind außer dem Hänslichen Kreife, 
den der Dann beſchirmend vein Hält, fo verzeift man and; leichter, 
wenn fe vom Augenbliff fortgerifien werben. 

Es ift daher fein Geſchlecht beſſer oder ſchlechter als das anbre. 
Über bie größere Eontraction der Weiber macht, daß fie ſich mehr ifo 
Viren und jeve Hat ihren Werth einzeln für fi. Die Männer find 
zur Gemeinſchaft geboren, haben ihre Haltung durch einander und jeder 
zeigt am meiften, was ber einzelne fan, im Zufammenfein mit an- _ 
dern. Wenn wir jezt, nachdem durch Sokrates und Chriſtus bie Gleich- 
keit zur Anerkennung gelommen war, wieder anfangen vie Weiber ge⸗ 
ringer zu achten, fo kommt das daher, weil wir in großem Bedürfniß 
nach bffentlichem Leben das Häusliche zurüffftellen, aber davor iſt zu 
warnen, 


Stufenfolge ver Bortreffligkeit. 


60. Nun ift zu fragen nad) bemr fliegenden Gegenſaz des beften 
und flechteften. Dabei wicht zu übergehen das Zuſammenſein des 
einzelnen mit mehreren. Die befte Seele offenbar, bie den entſchieden ⸗ 
fen entwilfeinben Einfluß auf viele ousäbt, bie ſchlechteſte nicht bie 
nur aufnehmende, ſondern bie nicht einmal aufnehmende um fefthal- 
tende. Jenes befte theilt ſich in das geniale und heroifche. Das 
&ine auf der ibenlen Seite, das andre auf ber realen. Alles heroiſche 
politiſch oder veligidß, aber lezteres guch nur, wo es auf Stiften ver 
Gemeinſchaft ankommt. uf bas venle bei Wiffenfhaft und Kunſt 
wird beim Genie wenig gefehen, auf das ivenle ver Naturbeherrſchung 
auch wenig beim heroiſchen. Heroiſches Zeitalter das ber politifchen 
Bildung. Böllig vorbei, wenn eine Gleichheit eingetreten ift, bie fein 
folhes Heraustreten möglich macht und wenn ber gefellige Zuſtand ent- 
weder völlig confolidirt oder völlig verfallen iſt. 

61. Hauptmerkmal alfo Probuctivität, welche bie andern mit. er- 
greift und geſchieden durch ben Gegenfaz des ivealen und realen. Das 
Ergreifen ſcheint freilich von Umftaͤnden abzuhangen, fie- Töunen nicht 
mehr ergriffen werben, wenn fie ſchon da find. Daher im Genie das 
Merkmal hereingebracht, daß es ohne Schule müffe an feinen Punkt 
gelommen fein. Allein dies laͤßt ſich niemals treunen. Das wahre 
iſt, daß wer nicht ergreift auch nicht das Bewußtſein von überftrömen- 
ver Lebensfülle haben kann, welches mit .zum Zuftande des Genie und 

Gkciem. Pintologie. ‚a 


yn 
Geeos gefbet. Miher müffen beide, wenn ıhan Aeiige Teifefekkiung 
mit enbiichem Ziel venfi, allmählich aufhören. Dann Aid aber and 
die niebrigfien Punkte nicht fo weit zurükl und alſo bie Sunuur wer 
Kräfte gleich. — BVereinzein Tann man ben Heros me politiſch, wer | 

giss, fittlich, das Genie wiſſenſchaftlich, künſtleriſch. Mechanifeg ger | 
nicht; dies iſt der allgemeine, Orenzpuntt. Je mehr das beſondere 
wiſſenſchaftliche und · künſtleriſche am Organ hängt, deſto weniger laßt 
ſich Genie darauf beziehen. Die Kunſtgebiete find aber fixenger ge 
ſchieden. Darum kann man fagen poetifches Genie, mirfifalifches Gene 
(ae nicht Genie auf ber Slöte), aber nicht ethiſches Genie, phyfilali⸗ 
fies, chemiſches Genie, fondern hier nur Talent, welches wen Gexie 


. feine Richtung amweifet. 


62. Man könnte fragen, ob nit noch vorneefflicher wäre die 
Verbindung des genialen und heroiſchen? Allein die giebt es zit; 
auch Chriſtus war nicht genialiſch. Das genialiſche darf zwar nicht 
mit dem barbariſchen und das heroiſche nidt mit dem bristalen ver 
bumben fein, aber immer mit einer untergeorbneten Stufe. Alle Bis 
twofität iſt ihrer Natur nach einfeitig. Dan Yunte aber bie Frage 
fo ftellen, ob nicht die harmoniſche Ausbildung nad) beiden Seiten eine 
eben fo große Trefflichleit wäre als bie einfeitige Virtuofität? Das 
Sein der Gattung wird zwar allerdings in ihr am beften zvepräfen- 
tirt, aber bie Iebenbige Kraft wicht. Schon die zweite Stufe tow biefer, 
die Originalität wird einfeitig fein ımb die harmoniſche Wusbiluug 
nur die dritte Stufe einnehmen, wo bei allieitiger Empfängliteit ve _ 
Probuckioität nur tadellos und gpögegeichnet ift, ohne ein neues Tech 
za eröffnen. Auf diefe britte Stufe folgt nun die Empfänglichkeit wit 
zurülkltretender Probuctivität, und bei biefer macht man ben beſtimm⸗ 
ten Anſpruch, daß fie fih nach beiden Seiten bewähren fol, Eudliqh 
folgt num abnehmend die zurülktretende Empfänglichleit, welche fih 
durch Widerſtand gegen die Einwirkungen des genialen und heroiſchen 
zu erlennen giebt. Doc muß man hier unterſcheiden den Widerſtand, 
ver ſich am der Grenze zweier Perioden entwilfelt um beſtehen kaum 
mit ungeftörter Aufnahme ver Einwirkungen, bie zur alten Zeit gehö- 
ven, Solche, Menſchen repräfentiven burd die fharfe Grenze das 
rulkweiſe Borrüften ver Entwilflung, fo wie bie leicht übergehertven mehr 
den ftetigen Gang repräfentiven. Zulezt kommt auf ber idealen Geite 
die Stumpffinnigleit, die an Blödſinn grenzt, mb auf ber venlen bie 
hofitive Leidenſchaftlichteit, bie Wilbheit, bie am Wath grenzt. Die 
Grenzlinie ift hier ſchwer zu finben und läßt ſich nicht innner gleich 
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glehen. Dieſelbe Nohheit verzeiht man in einem ungebifbeten Gemein» 
ſtande and hält fle für einen naticlihen Zuſtand, bie man im einen 
gebilveten fir Tranfhafte Anlage euflärt. 

63. Die Manfhafte Anlage laſſen wir jezt noch und fragen, da 
| mm jeber einzelne in biefer Gtufenleiter einen beſtimmten Play eis 
nimmt, worin iſt ber Unterſchied zwiſchen dem einen und anbern ge- 
gründet? Bei angeborner Gleichheit nur in ben äufern Umſtänden 
! nme wir nicht zugeben, aber allen Einfluß ber äußern Umftände 
auch nicht leugnen. Denn ba umter ben früh fterbenben gewiß auch 
"ausgezeichnete find unb bie äußern Umftänbe alſo biefe an ver Ent» 

willlung hindern, fo müffen fie auch leben bleibende hindern Können, 
ba alle mögliche Hinderniß doch nur darin beſteht, daß Raum und 
Zeit abgeſchnitten wird. In dem äußern Einfluß aber iſt ein Gefez 
Nicht leicht aufzuſinden. Die angeborne Ungleichheit läßt ſich eines 
Theils auf äußern Einfluß zurülkführen, indem äußere Umſtände auch 
ſchon vor der Geburt einwirlen. Wenn man aber auch beim erſten 
Moment ftehen bleibt, fo ift wieder, infofern man hje Erzeugung ale 
eine That zweier einzelnen anſieht, alles Zufall. Bei urſprunglicher 
Gleichheit aber alles auf bie eigene Fortentwilklung ſchieben, heißt 
nichts; denn im berfelben kann doch nur bie urfprünglich angelegte Kraft 
thätig fein und ihre Unthätigfeit müßte auch in einer urſprünglichen 
Unerregbarfeit gegründet fein. Es ift alfo nur übrig in ver urfpräng« 
lichen Ungleichheit eine höhere Bedeutung zu ſuchen. Wir miüffen aber 
vie Erzeugung als eine That der Gattung anfehen und biefer alfo eine 
ungleiche ofeillirende Thätigkeit zufchreiben. Dies forbert zu beftänbig 
ins Große gehenden Beobachtungen -auf über das Verhältniß der auf 
beiden Seiten ausgezeichneten zu ben gewöhnlichen und über das Ber- 
| Halten verfchievener Zeiten und Räume. in diefer Hinſicht. Allen ein 
Geſez des Berlaufes aufzufinden dürfen wir ſchwerlich hoffen. Dann 
ı aber müſſen wir bie außern Einwirkungen eben fo betradsten und fa- 
i gen, fie find teils pincjefsgifch und dann im großen angefefen auch 
wieder in ben großen Maffenverhältnifien gegründet, ruhige Zeiten 
und bewegte, freundliches Zufammenwirken und feinblices Auseinan⸗ 
vertreten u. f. w., theils phyſiſche und dann im großen angefehen auch 
beſtinmt durch das Berhältniß des Gattungalebens zu den Börigen Nas 
turkröften. 
64. Diefes war hier vorzüglich zum Troſt gefagt (genauer auf 
genommen kann es erſt fpäter werben) um has Gefühl über dieſe Un- 
i  gleichheit zu berichtigen. Denn wenn wir Zufall in hohere Nothwen⸗ 
81* 
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digkelt verwandeln unb unter biefer alle gleich ſtehen und jeber fein 
Leben mehr im gemeinfamen finbet ald im abgeſchloſſenen Dafein, fo 
gleicht ſich alles wieder aus auf eine höhere Weife, als wenn man nur 
beventt, daß das ganze lebendige Spiel aller Kräfte auf biefer Un- 
gleichheit beruht, und daß alſo jever auch auf feiner ımtergeorbneten 
Stelle mehr ift als wenn bie Ungleichheit nicht wäre. 

Dezt ift nun noch übrig bie Differenz eines jeben einzelnen mit 
fich felbft, die anf dem Gefeztfein in die Zeit beruht, zu betrachten und 
dabei an die Erzeugung anzuknüpfen. 

Die Erzeugung müſſen wir als ein Zugleichwerden von Leib und 
Seele betrachten. Wenn auch ber Gebanfe ber Präcriftenz ber Seele 
Wahrheit hat, fo muß ‘man ſich doch, weil er ber Trägheit zu viel 
Vorſchub thut, vor feinem Einfluß auf bie Erklärungen hüten. Dieſer 
Einfluß ift noch dazu unbegründet, weil was ganz aus dem Bewußt⸗ 

‚fein verloren ift, auch nicht als ein vorher geweſenes auf das Bewußt ⸗ 
fein wirten kaun, ſondern nur fo wie eine urſprüngliche Anlage aud) 
wirten müßte*). Aber in bem Zugleichwerden können wir nicht ben 
Eltern einen gleichen Einfluß auf die geiftige wie auf bie leibliche Seite 
einräumen. Denn auch im organiſchen waltet zwar zueift bie ganz ge- 
meinſame und iventifche plaftifche Kraft ver Gattung überall vor und baum 
der nationale Typus (wovon nachher), aber nächſtdem tritt body andy 
der Familientypus, wiewol in ſehr verſchiedenen Graben (fo bag mar 
danad die Familien 'eintheilen kann in typifche und vagirende) vor 
teils in ben allgemeinen Formen ber Conftitution, theils in einzelnen 
Zügen. Allein im pſychiſchen tritt er weit mehr zurükk; nur fpecielle 
Talente und Neigungen wieverholen fi und erben an, Charakter und 
intellectuelle Dignität garnicht, und felbft in der künſtleriſchen Wie 
derholung iſt oft das fpätere Geſchlecht nur Organ des früheren. — 
Wie nun bie Seele audy im biefer Hinficht freier eintritt, fo nimmt fie 
auch weniger Antheil an ber Lebensgemeinfchaft- ber organiſchen Seite 
mit der Mutter. Dies zufammengenommien fcheint es natürlich bie 
Gegenwirkung ‚des leibfichen und geiftigen im Fotus nicht ſchlechthin 
gleich zu ſezen, ſondern ber Seele eine überwiegende Thätigkeit zuzu⸗ 
ſchreiben, einen Einfluß auf die Plaftit des Leibes. — Hieraus ift mm 
im allgemeinen der Charakter ber Kindheit zu zeichnen. Die aufnch- 


*) Ranbbemerkung. Wegen der großen Empfänglichkeit im ber erſten 
Periode kann man bie urſprüngliche Anlage nicht mit bem erſten Moment als 
vollig abgefäjloffen Betrachten. , 
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mende Thätigfeit nach außen gelehrt. Faſſen und Sondern von 
Bildern und Geftaltung von Begriffen. Die bildende Thätigkeit nad} 
- innen auf ben Leib. Die Grenze ift bie völlige Entwilllung des Ge 
fölegtsfyftems, womit biefe Thätigfeit aufhört und nun das quantie 
tative davon bem Leibe felbft überlaffen bleibt. 
65. Der Zuftanb ber Seele ift überwiegenbes Verfenktfein im den 
Organismus, wobei bie Tendenz auf das Bewußtſein ganz zurülktritt. 
Daher der viele Schlaf. Abwechſelnd damit Aufblikken in die Melt mit 


Erfenitenwollen. Doch ift ver Weg, den biefes Beſtreben durchläuft, n 


vie ſchnellſte Entwilllung, gegen welche alles nachherige Meinigfeit ift. 
Ueber ven Anfang berjelben die Streitigfeit, ob bie Seele als tabula 
rasa auf bie Welt komme oder mit angebornen Ioeen, Richtig angefehen 
flimmt beides. Die Seele ift leer an wirklichen Benufitfein, aber fie 
ift ein Bewußtſein erzeugendes Princip und bat dazu ihre urfprätige 
Hihen Typen. Sollen bie angebornen Ideen wirkliches Bewuftfein fein, 
fo find fie fantaſtiſches Erzeugniß der Vorftellung von Präcriftenz. 
Soll bie tabula rasa auch ben Typus leugnen, fo wirb bie Seele rein 
paffio und der Materialismus ift geſezt. Ueber die richtige Auſicht 
von angebornen Ioeen Tann man nur immer fo viel, hinausgehen, daß 
man jagt, das Bewußtſein Täßt ſich in Yeinem Moment des wirklichen , 
"Lebens als Null ſezen, und bas heißt nur, die intelectuelle Seite und 
die organifche bes wirklichen Dafeins beginnen zugleich, ober vielmehr 
in ber plaftifchen Thätigkeit ‘ber Seele ift auch ein Bewußtſein einge 
fäloffeh. Ueber ven angegebenen Sinn ver tabula rasa kann man nur 
noch fo weit hinausgehen, daß man fagt, bie Seele bevarf zu jedem 
wirklichen Bewußtſein Organe und alfo kann es nicht eher beginnen 
als bis Drgane vorhanden find. Diefer Gegenfaz ift nothwendig. Das 
Entftehen des Lebens ſelbſt auf eine cauſale Weiſe zu begreifen Tann 
und barf nie möglich fein, denn es muß als probuctiver Act ber Gat- 
tung und nicht als Wirkung einzelner erſcheinen. — Die plaftifche 
Thätigkeit iſt am meiften überwiegend und bie. erfennenbe zuritkkge ⸗ 
drängt, to, lange der Affimilationsproceß noch nicht durch das Zahnen 
felöftändig "geworben iſt. Dann geht die Richtung auf bie Sprache an 
und bie erfennenbe Thätigkeit nimmt ihren Hauptſchwung. Das Ges 
fügt bleibt im ver ganzen Periobe zurülkgedräängt, Schmerz und Luft 
teitt einanber wicht jcharf gegenüber, daher beibes im einem Satk, weis 


Ges man fälfhlich. für ſanguiniſch nimmt. Die Liebe ift auch nchh 


faft ganz in animaliſcher Analogie auf dem getheilten Leben mit ber 
Mutter beruhend, daher wenn das Selbſtgefühl in ber Pubertät vollen« 


det ift, biefe Liche verſchwindet und ehe bie eigentlich geiſtige fich ex» 
zeugt, eine Bwifchengeit eintritt, weiche üieblos erſcheint. 

Das Gleichgewicht bee plaftifchen und erkennenden Thätigleit in 
die pfhchiſche Gefunbheit des Kinbes. Ihr ſtehen zwei Krankheiten ger 
genüber, die Gefräßigteit, melde bumm macht und bie Altfugheit, 
welche ſchwächlich macht. Beide pflegen auch zein phhfiologifeh ertlärt 
zu werben und bie Verwechſelung beiber Seiten ift in dieſem Alter andy 
am verzeihlichften. 

Die Zugend beginnt mit ber päyffen Entwilllung des Ge 
ſchlechteſnſtems, alſo mit ber vblligen Selbſtündiglkeit des Einzelwe ⸗ 
ſens, in welchem nun nach ber Einſeitigleit des Geſchlechtes and ſcheu 
bie Kraft der Gattung dem einzelnen eingebildet iſt. Darum erwacht 
men befto ſtarter das Selbſtbewußtſein unb bie Ingend iſt bie Zeit 
der völligen Entwilllung befielben. Luft und Schmerz treten beſtimm⸗ 
ter gegen: einander, Lebensfreude und abwehrende Leidenſchaften bilden 
fich. Mit dem Gemeingefühl entſteht Liebe und Ehre als das Ber 
huimiß des einzelnen zum einzelnen bezeichnend und dann das uber 
ſtinmite Gemeingefühl, welches überall Freude mittheilen und Schmerz 
abwehren will. Daher das Ritterthum, welches auch am meifen 
herrſchte, als bie Nationalverhältniffe noch nicht ausgebildet waren, 
einen völlig jngenblichen Charakter hat. Das vollsthümliche entficht 
mer allmählich unb zulest mach (?) Maafgabe es fi in ber Daffe 
entwillelt finbet und im Leben heraustritt. 

66. Die erlennende Seite ſcheint zwar amd, erſt zur Vollkom ⸗ 
menheit zu Tommen, weil wahres Wiflen erft möglich wirb; allem andy 
das rührt eigentlich daher, weil das erwachte Selbftbewußtfein in feir 
nen verſchiedenen Geftalten zum Gegenſtand bes Willens gemacht wirb: 
Carecht aber vie Speculation in biefer Periode wicht, fo erwacht ſie 
ſchroerlich. 

nebergang vom Gefühl zum plaſtiſchen iſt immer ber Kanſtſiun 

dee auch erwacht als natikeliche Yeuferung bed .überftrömenden Ge» 
füßte. Daher fo leicht faſchlich fiir Lebentheruf genommen wirt, was 
mr Choralter viefer Periode iſt. Aus biefer Taäͤuſchamg onnnen die 
Weiber cher zurülk als die Maͤnner. 

Was noch fehlt erkennt man am beften, wert man fragt, wo foll 
denn bie Zugend enben? Antwort: im ber Ehe und im ber bürgerli« 
dien Feſtſtellung, welches beibes zuſanumen treffen foll. "Die Iugend 
iR alſo bie Zeit, wo mod, feine Herzens und Berufswahl gemadit in. 
Daher 108 ben Gefäileitötich betrifft, ba Uebergehen beffelben in 
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wie Seele, Erwaqhen ſeiner iutellectuellen Seite unb damit veriuben 
Yerfnihente Anncheraug an das weibliche Geſchlecht. Bon plaftiſcher 
Seite achſt im Zujanumenhange mit ben bisherigen bie Richtung 
am die Fchlne Darſtelluug des Leibes. Neigung zum Schul, Dann 
Zeit der verfuchenden Entwilllung aller Neigungen und Talente ſich 
enfeliehen an das bomimirenbe Verhaͤltnißz des einzelnen zur unbe» 
Rimmten Bielgeit. Reiſeluſt. Bei ven Weibern in Romanen, bie bie 
Mawnigfaltigleit der haͤuslichen Welt enthüllen. Se mehr fid bie Ne 
gungen figkven, befto mehr Annäherung as Eruſt und an Feſtwerden. 
Die beiden Kranfpeiten ber Jugend find Wolluſt und Berfirenung. 
Die erſte Aufhebung des Gleichgewichts durch Bas Verſenken ber Seele 
ie bie. dominirende organiſche Seite macht das reine Reſultat ver ve“ 
tm Liebe unmöglich. Die andre iſt das Uebermaaß bes umberfchwei- 
ſenden Berfuchens, welches die Unftetigfeit habituell werden läßt und 


vodurch das Feſtwerden im beftimmten Beruf unmöglich wirb. 


67 — 71. Das männlige Alter. Aufangend mit dem pfie 
chiſch werben des Gefchlechtsſhſtemes und, zuſanimenhängend damit, mit 
dem völligen Veſtimmtſein des Selbſtbewußtſeins. Che und Beruf. 
Edem mit. vem Verſchwinden der Zeugungekraft als Anfang des haben 
Alters. Größte Probuctivität und Charafterftäcke; ſpäter bommi bei⸗ 
des nicht mehr — Geſezmäßigleit und Virtuoſität. 

Der Anfang des hohen Alters bereitet ſichBor und daraus ent⸗ 
ſteht in der zweiten Hälfte Gefühl ber Yothiwenbigteit den Organis« 
mus zu fhonen. Daher Krankheiten und zwar wie Te intellec⸗ 
tuelle und bie organiſche fowol ſtheniſch als aſtheniſch, a) Trank und 
Gourmandife, b) hypochondriſche Pedanterei, c)_Herrfchfucht / der Ehre, 
geiz, d) deigheit und Krieger. — Die inteleonelen treter, nicht ein, 
wenn fich das einzelne Bewußtſein gegen das gempfame richtig ſtellt, 
die organifchen nicht, wenn das gehörige Gleichgewäht zwiſchen beiden 
Functionen bleibt und bie Seele ſich nicht zu tief in den Organismus 
verfentt. B 
Im veifen Alter kommt auch fonft ausſchliehend der Wahnfinn, 
fofern ec wahrhaft pfychiſch ift, zum Vorſchein. Die vier Formen beje 
felben nad) den Temperamenten, phlegmatiſch Blöbfinn, fanguinifh , 
Wahufinn, melaucholijch Tieffinn, Holerifc With. Auch ebenfo mit 
einander zu copulicen wie bie Temperamente. Nicht aus bem Ueber⸗ 
maaß der Temperamente entftanben, aber wol durch daſſelbe erfeichtert. 
Erſt möglich, wenn das pofitive im Temperament d. h. ver Wille weg» 
fallt. Abhängig davon, daß er nur entfteht, wenn bie Fixirung ber 





Unfangepunkte gefidet wird. Daher die allgemeine Meinung, daß alle 
Wahnſimn ans Liebe öber Ehrgeiz entſtehe. Bufammenhangend damit, 
daß er oft im Hohen Alter wieber aufhört, wenn wicht durch bie Unet- 
gelmäßigfeit ober ben Mangel der geifigen Einvickumg ber Orgenit 
umd eher aufgerieben wirb. 

Der pfychiſche Wahnfſiun iſt daher Immer gemeine Schuld, heile 
follten die Beranlaffungen nicht entftchen, theils follte zufammentretende 
Kraft ven Willen fuppliven. Die Möglichteit hievon geht Befonbers 
aus ben Fichten Intervallen hervor, bie nicht nur im Tiefſiun und ber 
Bath fonbern auch in ben andern Formen flattfinden. 

. 7976. Das hohe Alter. Streit ob es Vollendung fei oter 
Abnahme, zufammenhängend mit ben Borftellungen pon ber Fortdauer. 
Beides. Wbnimmt bie organiſche Seite, alfo alles Aufnehmen mb 
Ausführen, auch das Gefühl ſelbſt des fittlihen mach der Seite de 
Aeußerung hin. Dagegen vollenbet ift und bleibt Charakter, Auficht 
bie ganze Form, in weldjer fid) bie inwohnende Ibee und das imo 
nende Selbſtbewußtſein ausgebilvet haben. Wir tönen alfo chen fo 
gut fagen, bie Seele verſchwinde, weil wir fie nur als thätige Kraft 
Heamen, ale fie Beibe und fei num geſchittt mit geöfeser Kreft in dm 
neuen Zuſtand überzugehn. 


Beilage B. 


. Borlefung im Sommer 1830. 





1. ¶ Zon Präfminacfagen Aber Gepenfonb und Aber Het und 
Beife der Erkenntniß. Schon ſchlimm, daß man fle trennen muß ohne 
zu wiſſen, wiefern jebe durch bie andere bebingt ift. 

Die Frage über ven Gegenftand wirb erleichtert, wenn er fich 
außerlich aufzeigen läßt. Dann giebt es gleichwerthige Vorftellungen, 
vie feiner Erklärung bebirfen. Die Seele aber läßt fi nicht aufzei⸗ 
gen. Dagegen haben wir ein innerliches auch allen gleichwerthiges, 
‚nämlich I. (NB. ver Ausdrulk das Ich involvirt ſchon nähere Bes 
finrmungen, über die man vielleicht nicht einig fein thunte.) Wo das , 
iſt, da fegen wir auch Seele. Aber wir konnen nicht behaupten, ba 
nicht Seele weiter gehe als Ic. Wie verhält ſich alfo Seele zu Ich? 
"Dies führt uns auf Menſch. Aber dann müßte zuvbrderſt beftimmt 
fein, ob wir nur von menſchlicher Seele reden wollen. Nehmen win, 
mm am, daß Seele weiter geht als Menſch und fragen nach einer all⸗ 
gemeinen Erklärung, fo ift eine ſolche allemal ein Zufammenfaflen mit 

anderem und Entgegenſezen in verfchiebener Abflufung Men Tann 

damit anfangen fo zuſammenzufaſſen, daß nur nichts entgegengefegt 
wird. Defto niehr Stufen giebt es. Man lan aber auch zu weit 
gehen Im Trennen, wenn man 3. B. bie Seele fo beftimmen wollte, daß 
vie wahnfinnige Seele ausgeſchloſſen wärbe. 
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Unfongepuntte geſthrt wird. Daher die allgemeine Dieimung, daß aller 
Wahnſinn aus Liebe öber Ehrgeiz entftehe. Bufaemmenhangend bamit, 
daß ex oft im Hohen Alter wieber aufhbrt, werm nicht buch bie Unze» 
gemäfigleit ober ben Wangel ber geifligen Enmwickang ber Dapanit- 
um eher aufgerieben wirb. 

Der pfhchiſche Wahnſinn ift daher immer gemeine Schuld, theils 
ſollten die Veranlaffungen nicht entſtehen, theils ſollte zuſammentretende 
Kraft den Willen fuppliren. Die Möglichteit hievon geht beſonders 


aus den lichten Intervallen hervor, bie wicht nur im Tieffium und ber 


Wuth fonbern and) in den andern Formen ftattfinben. 

7275. Das hohe Alter. Streit ob es Vollendung fei ober 
Abnahme, zufommenhängend mit ben Vorftellungen pon ber Fortdauer. 
Beides. Wbnimmt bie organifde Seite, alſo alles Aufnehmen umb 
Ausführen, auch das Gefühl ſelbſt des fittfichen nach ber Seite ber 
Aeußerung hin. Dagegen vollendet ift und bleibt Charakter, Aufüht, 
bie ganze Form, in welcher fich bie inwohnende Idee und bas inwoh⸗ 


„  menbe Selbſtbewuhztſein ausgebilbet Haben. Wir fönnen alfo chen fo 


gut fogen, bie Seele verſchwinde, weil wir fie nur als thätige Kraft 
Ienmen, ofe fe Bleibe und fei mm geſcitti mit geöferer Kraft im em 
neuen Zuſtand übergugehn. 





Beilage B. 


. Borlefung im Sommer 1830. 





1 Zwei Praliminarfragen über Gegenſtand und über Art und 
Weiſe der Erkenntniß. Schon ſchlimm, daß man ſie trennen muß ohne 
zu wiſſen, wiefern jede durch die andere bedingt iſt. 

Die Frage über ben Gegenſtand wird erleichtert, wenn er ſich 
anßerlich aufzeigen läßt. Dann giebt es gleichwerthige Vorftellungen, 
vie feiner Exflärung bebürfen. Die Seele aber läßt fid nicht aufzei- 
gen. Dagegen haben wir ein inmerliches auch allen gleichwerthiges, 
‚nämlich Ich. (NB. der Ausdrulk das Ich invo 
ſtimmungen, über bie man vieleicht nicht einig | 
iſt, da fegen wir aud) Seele. Aber wir Fünnen 
nicht Seele weiter gehe als Ich. ‚Wie verhält für 
Dies führt ums auf Menfh. Aber dann müß 
fein, ob wir nur von menſchlicher Seele reden 
mm am, baf Seele weiter geht als Meni und 
gemeinen Erklärung, fo ift eine ſolche allemal ein 

" amberem umb Entgegenſezen in verſchiedener Ab 
damit anfangen fo zufanmenzufaflen,. bag nin 
wir. Deflo miehe Stufen giebt es. Dan Ta 
gehen Im Trennen, wenn man z. B. bie Seele fo 
vie wahnſumige Seele ausgeſchloſſen würde. 
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Bleiben wir nun vorläufig bei dem menſchlichen ftehen ober gehen 
davon aus, fo können wir nicht Ich als Menſch und ‘Seele denken 
ohne auch Leib zu denken. Was kommt nun im Menſchen dem Leibe 
zu entweder ausſchließend ober überwiegend und was eben fo ber Seele? 
Daß die Beftimmung nicht gleichmäßig gemacht wirb geht ſchon daraus 
hervor, daß bie Griechen bie Igemzucn Ödvapuıs mit zur Seele redinen. 
Die Griechen müffen aljo auch ven Pflanzen Leib und Seele zuſchrei- 
ben, Wir thun es nicht, \ 

Wir finden das Berhältniß ausgebrüfft durch ben Saz, ber Menſch 
befiche aus Leib und Seele. 8 fragt ſich, ob biefer Say aus bem 
gemeinen Leben ift ober aus ber wiflenfhaftlichen Unterfuhung. Im 
lezten Gall würden wir uns an etwas binden, was offenbar weber all- 
gemein noch urſprünglich ift. Anaxagoras hat (nad; Aristot. de anim. 
J, 2) an vielen Stellen gejagt, veüc ſei #0 alrıoy zo zuMdg Te zal 
öeFGg dann aber auch wieder, baß er in allen Thieren wäre. „Alle 
beffimmten bie Seele durch breierket, durch Bewegung, Wahrnehmung 
umb das Unförperliche.“” Lezteres offenbar weil nichts wahrnehmbares 
verloren geht, wenm ber Tod eintritt. 

2. Bei unferem Gegenſtand ift hoͤchſt ſchwierig zu unterſcheiden, 
ah ein Ga; in ber Speculation oder im Leben feinen Urſprung habe, 
Bon deuen wenigfiens, ‚bie an ber Spize wiflenfchaftficher Unterſuchun⸗ 
gen ftehen, ift far zu praͤſumiren (vermöge ber obigen Behnuptung), 
Da fie aus dem Lehen her find. Bier iſt nun vermöge des allgemei« 
nern -Sutepeffe auch bie größte Manmigfaltigkeit zu erwarten une im 
ben Schulen wieder ber verſchiedenſte Gebrauch ber fo entflaubenen For⸗ 
zehn, alſo alles voll Verwirrung und Vieldeutigkeit. 

Remmen wir num auf bie Gormel, der Menſch beſteht aus Seib 
und Gele, zurükt, fo führt das „beficht ans“ auf Bufammenjeuug, 
mab un deult fih, daß, abgefehen von dieſer, beide Glieder auch für 
fich zu bemte und zu ſezen find. Ullein wis Tonnen unter keiner Ges 
Pakt weber bildlich noch formulariſch Seele jafien ohne Leib. Leib mu 
nennen wir gar micht mehr fo, wenn getrennt von ber Seele. Das 
Aeſteht aus“ muß alfo. hier anbers gefaßt werben und wir fine aun« 
lanſig augewieſen vom Seele nur auszuſagen, was in box lin» 
gettenntheit vom. Leibe (als Ih) zu fagen iſt. Bow jemer 
Broamsierung ars find Fragen entftanben, wo mb. wie. bie Secls fei 
nach dem Tode, item, wann ums mie fie zu bem Leibe gekommen, 
und vielerlei Antworten auf biefe Fragen, bie wir aber alle mur als 
dantaſien d. h. als willlurlche Anuahnien auſchen Gunan 
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Item wir aber auf das Ich zurüffgchen, welches bie Srentihit 
son Seele und Leib ift (weil man eben fo gut fagt: meine Seele als 
mein Leib), fo ſezen wir zugleich, daß wir nit weiter. «is 
menfhlihe Seele gehen wollen, weil wir micht weiter vom Ach 
wiſſen. Auch die® indeß wirb nicht im aller Strenge zu halten fein. 
Die Ausdrülle, menſchliche Seele, vernünftige Seele (denn wir were 
auch bie thbrichte ımd wahnfinnige Seele vernünftig) deuten auf bie , 
Aumahane außermenfhlicher unvernnftiger Seelen d. h. ber thieriſchen. 
Wir werden uns ſchwerlich ganz enthalten konnen biefe weit anzuziehen, 
aber nur als hypothetiſche Bergleihungspunfte, keinesweges um chung 
über fie ſelbſt fefzuftellen. . 

3. Die eofte vorläufige Marime hat keinesweges bie Teudenz den 
Gegenſaz aufzugeben, ſondern nur innerhalb deſſelben ſtehen zu bleiben. 
Aufgehoben laun es nur werben durch melaphyſiſche Annchmen. Dies 
geſchiebt auf zwiefache eutgegengeſezte Arten, im Materialiomus, ber 
alles für Zuftänbe ver Materie, und im Spirituclismus (Monabols- 
gie), ber alles für Zuftände bes Geiſtes erflärt. Une zwiſchen beiden 
zu wählen ober eine zwiſchen beiven liegende britte Annahme aufge 
ſtellen, mäßten wir entweber anderweitig über vieles entjhieben haben, 
was eine Verſtaͤndigeng vorausſezte, ober wir ſezen Refultate ans bee " 
uUnterfuchung varaus, die wir erſt anftellen wollen. 

» Geht man aber über die Ipentität beider im Ich fo hinaus, def 
man Seele und Leib als Duplicität einander gegenüberftellt, fo wire 
bau audh das Spalten immer wieber fortgefegt. Entweber ber Menſch 
befteht aus Leib, Cerle und Geift, ober bie Seele beftcht aus Sinn - 
lichteit und Vernunft. Dies geht auf viele Faͤden zucüft, die wir ſcheu 
ongelnpft haben. Es ift theils Sonberung des zwiſchen Leib au 
Seele ftreitigen Gebietes — Seele im engern Sinn, und des entſchie ⸗ 
ben ſeeliſchen = Geift, theils Subfumtion bes Gegenſazes zwiſchen 
menſchlich und thieriſch unter ein gemeinfhaftliges, Siunlichteit das 
guieinſchaftliche, Vernuuft das eigenthümliche, wozu fich kein Aualogen 
bei den Thieren findet... Noch ſchwieriger ſich darin zu orientiren iſt 
das Spalten in bie verfchienenen Vermögen, welches man nicht nur im 
ganzen Leben fonbern auch in wiſſenſchaftlichen Unterfurgungen findet. 
Das Ih iſt daun gar nicht mehr das urſprüngliche, das vorangehende, 
ſondern das immer mr werbenbe Reſultat ans bem Conflict: dieſes R 
menmigfaltigen. Dieſer Conflict involvirt einen Gegenſaz zwilhen 
ſtark und ſchwach, woraus eine Tendenz zu mathematiſcher Behaudlung 
det Gegenftandes eutſtehen muß, für bie es aber an bem Dino fehlt 
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an auch an der urſprunglichen Gleichung, weil man fonft mäfte ent ⸗ 
ſchieden haben, ob biefe Differenzen in jebem einzelnen conſtant finb 
ober ob fie erſt von außen entſtehen. Daher müffen wir um bei un⸗ 
fern beiden Marimen ftehen bleiben, 

Es iſt nur bie Frage, ob mir nicht durch unſre Marimen ſchon 
unſerer andern Präliminarfrage etwas vorweggenommen haben, nämlich 
don welcher Wet bie Erkenntniß ei, welche wir fuden. Die Frage 
Tann überhaupt nicht fo verfianben werben, als ob e8 bem Inhalt nad 

‚ sweierlei Erleuntniß von bemfelben Gegenflanb geben künne — Aus- 
führung hievon — aber eine Verſchiedenheit in ber Art zur Erkenntniß 
zu gelangen fezt die Frage allerbings voraus. Diefe Frage ſcheiut 
unſere Unterfuhung aber ſchon als beendet voranszufezen, ba das Er⸗ 
kennen etwas in der Seele ift. Allein wir abſtrahiren jest von bem 
einzelnen Hergang im Leben, inbem wir ums das Erkennen objectie 
viren und Bımen alſo Beſchaffenheiten deſſelben vorausjgen ohne Ger- 


4. Anerkomnt ift immer noch, wenn and) nicht jo hoch geftellt, 
ein Unterſchied zwiſchen a priori und a posteriori, empirif und fpe 
culativ. Die Meinung wor nun wicht, daß durch unfere Marime das 

piriſche ausgeſchloſſen fei, jonbern im Gegentheil, vaß es ſchiene als 
wären wir an das empirifche allein gewiefen, weil das Ich ein uns 
, Immer ſchon gegebenesaift. Man muß aber genauer betrachtet fagen, 
daß, infofern gegeben, wir einen Unterſchied zwiſchen äuferlidh und in- 
nerlich gegeben hier nicht anerkennen. Denn wir wollen ein Wiſſen 
immer als ein gemeinſchaftliches, alfo ſezen wir auch das Ich bes an 
bern bem unfern völlig glei, und biefes if uns fo, wie das unfrige 
ihnen, äußerlich gegeben. Aber auch unferes ift ums äußerlich auf obs 
jective Weife infoferm gegeben, als wir ben erften Moment nicht recon ⸗ 
fruiren, fondern aus Erzählung haben Tönnen und als wir das Ich, 
abgefehen von allen Mobificationen, immer nur in ber Reflerion har 
ben. Die Beſchränkung auf das empirifche tritt aber dennoch nicht 
ein, weil das Ich - ſezen doch eine Thätigfeit iſt und gwar bie allem 
Wiſſen ohne Unterſchied zum Grunde liegende, weil alles nur am und 
im Ich iſt. Es iſt alfo gleichſam bie Indifferenz zwiſchen beiden, weil 
alles beides fi daraus entwillelt. Hieraus num jcheint zu folgen, es 
mäffe nothwenbig zweisclei Seelenlehren geben, wenn jener Unterſchied 
überhaupt begründet iſt, weil’ wir uns von biefem Indifferenzpunkt 
gleich Leicht nad} beiden Seiten bewegen können. Wir nehmen bies an 
und verſuichen es zuerſt wit dem empirifchen. Um aber durch Beob- 
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achtung Säze ju gewinnen, möffen wir Momente fondern. Wie ent» 
ſteht aber das biscrete in dem Continuum ber Zeit? (Die Frage ift 
weit allgemeiner and) für den Raum, aber fie gehört auch *) hieher.) 
Denmähft aber, bevarf es ver Bezeichnung buch bie Sprache und wie 
entfteht die Sicherheit, daß daffelbe gedacht wird. Dies ift die flep- 
tifche Anficht der Sache. Zunähft zu fragen, wie es mit dem a priori 
fteht. 

5. Um aus dem Ich ein mannigfaltiges der Erlenntniß zu ent · 
wilfefn ohne einen andern Anfangspunkt zu haben, müflen wir in dem ⸗ 
felben ein mannigfaltiges finden, ohmerachtet wir von ber Mannigfals 
tigkeit eines gegebenen Inhaltes abftrahirt haben. Könnten wir fo 
theilen, A ift teile B theils C, ober ſowol B als C, fo ließe ſich Hier- 
ans ein Complerus von Sägen entwilleln und befto größer, wenn bie 
erſte Theilung wieder eine andre erzeugte. Diefer Prozeß tft mas man 
gewbhnlich Analyfe nennt, allein ber Name fezt voraus, daß das ge 


gebene als ein mannigfaltiges und verbunbenes ift gegeben gemefen, 


welches fich nun als ein mannigfaftiges barftellt. Auf jeven Ball if 
das Verfahren weiter nichts als Entwilffung. Ein foldes kommt uns 
allerdings entgegen, wenn wir fagen, das Ich ⸗ ſezen ift zwar einfach 
an ſich, aber es ift nicht ohne ein Du, oder von ber Formel Selbft- 
bewußtſein aus, Bewußtſein ift nicht Selbſtbewußtſein ohne Bewußt⸗ 
fein eine andern. Dann gäbe e8 immer mit dem Ich-fegen ein Du⸗ 
fagen, und wir Könnten fehen, was fid, hieraus weiter entiwiffelt. Zur 


. vor aber müffen wir bedenken, daß wir nicht dabei ſtehen bleiben dürfen, 


dies im ber Sprache zu finden. Denn wäre es nur in umferer und 
nicht in amberen, fo wäre es auch nur ein befonberes und feine Sicher- 
heit, ob durch das andere erzeugt ober durch das andere aufgehoben, 
d. 5. keine Sicherheit, ob Erkenntniß ober Irrthum. Geſezt aber and, 
wir Hätten dies mit ber Ueberzeugung, daß es ſich in aller noch unbe 
Yannten Erfahrung eben fo finden werte, wir hätten e8 alſo vor ber 
Erfahrung und dieſe Ueberzeugung wäre nicht nur ein Schluß von 
vielen auf alle, fondern wir wüßten auch, daß wir mit einem Mini-. 
mum von Erfahrung daſſelbe gefagt Hätten, fo kommt dann Hinzu, daß 
wir nicht wiffen, ob ſich nicht noch andre eben folde Anfangspuncte 
finden, bie uns nur jezt nicht einfallen. Giebt es mm folche, fo wäre 
unfer Wiffen auch nicht eher wirklich ein ſolches, als bis es ſich mit 
jenem durchdrungen Hätte. Hieraus num geht hervor, daß wir auf 





Es iR offenbar „ailht“ zu leſen. S. bie Borlfung ©. 16. 
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biefer @eite eben fo auf einen Slepticismus kommen wie dort. Das 
empiriſche ‚giebt den materiellen Stepticisums, ob das and iſt, was 
wir als feienb ſezen, das a priori giebt ven formellen, ob das auch wahr 
iſt, 1098 wir wiſſen. 

Die Frage aber, ob e8 noch anbre Anfangspımlte giebt, würben 
wir doch verneinen müſſen, wenn wir in bem Suchen des a priori 
für unſern Gegenſtand immer blieben und uns nun bie Geſammtheit 
ber Erfahrung gegeben wäre, denn alsdann müßten auch dieſe Anfänge 
darin vorgekommen fein und wir könnten fle wicht verfehlt (haben d). 
Dies heißt, das a priori wirb erft eigentlich Wiſſen mit ver Vollen ⸗ 
bung ber Erfahrung unb bie Erfahrung wirb nur ein feſtes vom An- 
fang des a priori am. (Begteres iſt nicht oorgelommen, es folgt aber 
ſehr leicht aus der Behaublung des empirifchen in voriger Stunde.) 
Das Heißt alfo, daß alle Annäherung zum Wiflen nur wirb im ber 
Durchdringung des a priori.umb des a posteriori. Sonach werben wir 
doch wieder auf das im bes Beobachtung gegebene zurülkgeführt als 
auf das wit dem aprioriſchen zu durchdringende, um ſo die Quelle bes 
Slepticiamus anszutroffuen. 

Dies führt uns nun wieder auf bie Beftimmung unſeres Sub⸗ 
jeetes zurült, wie es ſich zu dem Ich und dem in ihm ermittelten Ge⸗ 
genfaz verhaͤlt. Alſo auch auf bie ſchon bemerkte Ungleichheit in ber 
Trennung. Hiebei kommt nichts darauf an, daß man nicht mehr fo 
trennt, ſondern nur auf bie verſchiedenen möglichen Principien ver Tren- 
mung, zwiſchen welchen wir bod; entſcheiden mäffen. Es fragt fich, ob 
(sicht), wenn wir vom Seelenleben Ernährung ausſchließen, wir nicht 
auch noch vieles andre ansjchliefen nıißten, und auf ber anbern Seite 
wenn bie Griechen Ernährung hineinſezen, ſie nicht auch noch vieles 
andre hineinſezen müßten. 

6. In dieſer Unſicherheit verwillelt kommen wir natürlich auf 
die Frage, warum überhaupt eine ſolche Theilung gemacht werben ſoll 
und man nicht Lieber beim Menſchen als Einheit von Leib und Seele 
ſtehen bleibt, d. 5. warum man nicht Anthropologie ganz und unge 
falten vorträgt. Man kdunte ſagen, bloß weil dies zu viel wäre, 
aber das führt doch immer darauf zurüff, daß wir vieles mitnehmen 
wößten, woran wir fein Intereſſe haben. Deulen wir uns bie Their 
kung fei gemacht, fo hätten wir dann ſtatt der Anthropologie Die Phy- 
fiologie d. h. die Kenminiffe der Thätigleiten pe& Leibes in ber Ipen- 
tität mit der Gele, und bie Pſychologie als Kenntniß ber Seele in 
ihrer Ibentitkt mit dem Seibe. Pie wienſchliche Vhrſiologie iſt ein 
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Welt der aligemeinen, das britte zu Pflastgenpätjflokogte und thieriſcher, 
beine wieder in manmigfaltigen Abſtufungen. Und dieſe zufammen bil⸗ 
den bie Keuntniß von dem irdiſchen Organismus. Fragt ſich num, ob 
die menſchliche Seelenlehre eben fo ein Theil eines ganzen ift und web⸗ 
68? Die Pflanzen fallen bier ſchon weg, weil wir ihnen feine Seele 
geben, die auimaliſche wie doc, faſt gamz wieder anf der Organis⸗ 
mus und bie Verhältniffe der verſchiedenen organiſchen Funetionen gt 
ratigehen. Dan müßte alfo an dem anbern Ende anfezen Türmen, aber 
was wir Mer den Menſchen als Seele denlen, ift alles problematiſch. 
Dann aber müßten Seelenthaͤtigleiten fein, welche ohne deren Den ⸗ 
tität mit dieſem Leibe gedacht werben können und an denen müßte das 
Intereſſe des Sfolivens liegen. Dies führt auf zwei Ausbrillfe, auf 
Geiſt neben Seele und auf Thätigfeiten, welde bie Seele ohne ven 
Leib durch fich ſelbſt verrichtet. Das Intereffe am biefen allein Tau 
Ueſache des Sfolicens fein, weil wir hiezu die Kenntniß des Reibes 
nicht brauchen. Dahin gehören nun bie Soeen und bas ſittliche, denn 
die Hemblutgen werben zwar durch ven Leib verrichtet umb bie Gegen 
flände durch den Leib wahrgenommen, aber der Willensact, ber Ents 
fhiuß nicht, und der Begriff auch nicht. 

7. Die Vorausſezung, and welcher bie Poyfiologie entſteht, fezt 
zugleich dem organifchen das auorganiſche, ober pofitiv außgebräfft das 
mechaniſche und Maſſendaſein, entgegen. Jenes iſt Segen eines Indie 
vinuellen. und Aufhebung bes univerfellen ſowol chemiſchen ats mecha ⸗ 
niſchen Prozeſſes, und biefes umgefehrt Gewalt. bes Iezten und Aufe - 
Hebung des erfien, fo daß auch in dem anorganifchen ‚Gebiet jedes nur 
auf zufällige und ımbeftimmte Weife eines nie ein ganzes tft ſondern 
immer wieder vieles werben kann. Beides wird aber wieder gleichgefegt 
und zuſammengefaßt als das materielle Sein und an dieſer Zuſammen ⸗ 


+ fefjung hängt der Begriff der Materie oder des Stoffes. Die Wahr⸗ 


beit der Vorftellung ift Hier nicht auseinanderzufezen. Materie fehlecht- 
Hin iſt uns nicht gegeben, fondern immer nur mobificirte Materie, 
aber in ihrer Mobification ift ums auch jebe eine geworbene. Wenn 
wir nam bier bie pfychologiſchen Elemente überfehen, fo Liegt barin 
ſchon die Vorausſezung, daß fie mit der Materie nicht zuſammen · 
hängen. . 
®. Auf ber geiftigen Seite Haben wir zwar Teine Meike, aber 
die allgemeine Erfahrung, daß geiftige Thätigkeiten auch‘ außer ver 
menſchlichen Seele gedacht werben, und von biefer aus bie Aufforderung 
hier auch ein gemeinſames zu ſezen ber Materie gegenüber, welches wire 


wet iſt, biefe Liebe virſchwindet nad che bie eigentlich geiſtige fi er⸗ 
zeugt, eine Zwiſchenzeit eintritt, welche lieblos erſcheint. 

Das Gleichgewicht ber plaſtiſchen und erlennenden Thatigkeit in 
bie pfgchifche Gefunbheit des Kindes. Ihr ſtehen zwei Krankheiten ger 
genüber, die Gefräßigkeit, welche dumm macht mb bie Altklugheit, 
welche ſchwächlich macht. Beide pflegen auch rein phyfiologifd erklärt 
dt werben und bie Berwechſelung beider Seiten iſt in diefem Alter auch 
am. verzeihlicften. 

Die Dugend beginnt mit ber phyfſchen Entwilllung des Ge 
ſchlechtsſeſftems, alſo mit der vblligen Selbſuaͤnmdigleit des Einzelwe⸗ 
ſens, im welchem nun nad; ver Einſeitigleit des Geſchlechtes auch ſcheu 
bie Kraft ver Gattung dem einzelnen eingebilvet ifl. Darum erwacht 
nun deſto flärter das Selbſtbewußtſein und bie Jugend iſt bie Zeit 
der völligen Eutwilllung vefielben. Luft und Schmerz treten beſtimm ⸗ 
ter gegen‘ einander, Lebensfreude umb abwehrende Leivenjchaften bilden 
fi. Mit dem Oemeingefühl entfleht Liebe und Ehre als das Ber 
haltniß bes einzelnen zum einzelnen Bezeichnend und dann bas unbe ⸗ 
ftimmte Gemeingefähf, weldjes überall Freude mitteilen und Schmerz 
abwehren will. Daher das Ritterthum, welches aud am wmeiflen 
herrſchte, als die Nationalverhältniſſe noch micht ansgebilbet waren, 
einen völlig jugendlichen Charakter Hat. Das voltöthümliche entficht 
mer ollmählic; und zulezt mad (?) Maaßgabe es fih in ber Bafe 
entwiltekt findet und im Leben heranstritt. 

66. Die erlennende Seite ſcheint zwar auch erft zur Vollkom⸗ 
menheit zu kommen, weil wahres Wiſſen erft möglich wird; allem and 
bas ruhrt eigentlich daher, weil das erwachte Gefbftbewufitfein in feir 
men verſchiedenen Geſtalten zum Gegenſtaud des Wiſſens gemacht wird. 
Eunocch aber bie Speculation in dieſer Periode nicht, fo erwacht fe 
ſchwerlich. 

nebergang vom Gefühl zum plaſtiſchen iſt immer ber Kanſtſtun 

der am. erwacht als natürliche Aeußerung bes . überftrömenben Ges 
füßke, Daher fo leicht falſchlich fiir Lebensberuf genommen wird, was 
nur Ghoralter dieſer Periobe iſt. Aus biefer Taäͤuſchug Üommen vie 
Beiber cher zurult als bie Männer, 

Das noch fehlt erfennt man am beften, went man fragt, wo fol 

denn bie Jugend enden? Antwort: in ber Ehe und im ber bargerli· 
“dm Seftfellung, welches beides zufammnen treffen ſoll. "Die Iugend 
"HR alfe bie Zeit, wo noch feine Herzens · und Berufswahl gemacht ifl. 
Doher was ben Geſchlechtetrieb beteifft, das Uebergehen defſelben in 
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die Seele, Exmodhen feiner: intellechuellen Seite und damit verkuuben 
derſuchende Inmöherung, an das weibliche Geſchlecht. Bon plaſtiſcher 
Seite zunãchſt im Bufammenhange mit bem bisherigen bie Richtung - 
anh.vie fine Darſtellung des Leibes. Neigung zum Schmult. Daun 
Zeit ber verfuchenden Cntwilllung aller Neigungen uud Talente fh 
enfehliehend an das dominirende Verhaͤltnißz des einzelnen zur unbe 
Kimmten Bielheit. Reiſeluſt. Bei ven Weibern in Romanen, bie die 
Wonnigfaltigkeit der häuslichen Welt enthüllen. Je mehr ſich Die Reis 
gungem firicen, deſto mehr Annäherung am Gruft und. ou Feſtwerden. 

Die beiden Krankheiten ver Jugend find Wolluft und Zerſtreuung. 
Die erſte Unfhebung des Gleichgewichta durch das Verſenken der Seele 
in bie. bowinirenbe organiſche Seite macht das reine Reſultat ber rech⸗ 
ten VLiebe wauöglich. Die andre iſt das Uebermaaß des umberfchwei« 
jenden Berſuchens, welches die Unſtetigleit habituell werden läßt und 


wveodurch das Feſtwerden im beſtimmten Beruf unmöglich wird. 


67 — 71. Das maännliche Alter. Aufangend mit dem pfy- 
chiſch werben des Geſchlechtsſyſtemes und, zuſammenhängend damit, mit 
bes völligen Veſtimmtſein des Selbſtbewußtſeins. Che und Beruf, 
Endend mit dem Verſchwinden ber Zeugungskraft als Anfang des hohen 
Alters. Größte Probuctivität und Charalterſtaͤrle; ſpäͤter bommt bei 
des nicht mehr — Gefezmäßigkeit und Virtwofität. 

Der Anfang des hohen Alters bereitet fi vor umb daraus eut⸗ 
ſteht in ber zweiten Hälfte Gefühl ver Nothwendigleit den Organis« 
mus zu ſchonen. Daher Kranlheiten und zwar zwiefach bie intellec- 
tuelle und bie organifche ſowol ſtheniſch als aſtheniſch, a) Trunk und 
Gourmandiſe, b) hypochondriſche Pedanterei, c) Herrſchſucht oder Ehr⸗ 
geiz, A) Feioheit und Kriechere — Die intellectnellen treten nicht ein, 
wenn ſich das einzelne Bewußtſein gegen das gemeinfame richtig ftellt, 
die organifchen nicht, wenn das gehörige Gleichgewicht zwifchen beiden 
damctionen bleibt und die Seele ſich nicht zu tief in ben Organismus 
vnientt. B 

I reifen Alter kommt auch fonft ausfhliegend ver Wahnfinn, 
&zjern ex wahrhaft pſychiſch ift, zum Vorſchein. Die vier Formen deje 
felben nach den Temperamenten, phlegmatiſch Blöpfinn, ſanguiniſch 
Wehnſinn / melancholijch Tieffim, choleriſch With. Auch ebenſo mit 
einander zu copuliren wie bie Temperamente. Nicht aus dem Ueber⸗ 
maaß ber Temperamente entftanden, aber wol durch daſſelbe erleichtert. 
Erſt möglich, wenn das pofitive im Temperament d. h. ber Wille weg⸗ 
faͤllt. Abhängig davon, daß er nur entfteht, wenn bie Firirung ber 


Anfangepuntte geſtort mich. Daher bie allgemeine Meinung, ba alle | 
Wahnſinn aus Liebe ober Ehrgeiz entſtehe. Bufanmenhangend damit, 


wird, 

"Der Hfphife Wehuflun {R Daher inmer gemeine Chu, el | 
ſollten die VBeranlaffungen nicht entftehen, theils ſollte zuſammentretende l 
Kraft ven Willen fuppliven. Die Möglicteit hievon geht befonbes 

* ans den lichten Intervallen hervor, bie nicht nur im Tieffium und ber 
Wuth fonbern auch in ben andern Formen ftattfinben. 
7276. Das hohe Alter. Streit ob es Vollendung fei ode 


Ausfüßren, auch das Gefüht felbft des fitfichen mach ber Seite br 
Aeußerung Hin. Dagegen vollenbet ift und Bleibt Charakter, Auſich, 
die ganze Form, im welcher ſich bie inwohnende Idee und bas inweh⸗ 
nende Selbſtbewußtſein ausgebilbet Haben. Bir können alſo een | 
gut fagen, vie Seele verſchwinde, weil wir fie nur als thätige Kraft 
Iemmen, als fie Bibe und [ei mm geſchittt mit größerer graft in dam 
neuen Zuftend überzugehn. 


. 


Beilage B. 


Borlefung im Sommer 1830. 





1. Zoa Prälinarfngen Aber Geherfind und Aber Het unb 
Beife der. Erkenntniß. Schon ſchlimm, daß man fle trennen muß ohne 
zu wiffen, wiefern jede durch bie andere bebingt iſt. 

Die Frage über ven Gegenftand wirb erleichtert, wenn er ſich 
äußerlich aufzeigen läßt. Dann giebt e8 gleihwertbige Vorftellungen, 
die feiner ErMlärung bebürfen. Die Seele aber laßt fid nicht aufzeie 
gen. Dagegen Haben wir ein inmerliches auch allen gleichwerthiges, 


namlich Ih. (NB. ver Ausdrulk das Ich involvirt ſchon nähere Be» 


ftimmungen, über bie man vieleicht nicht einig fein Könnte.) Wo das \ 
iſt, da fegen wir auch Seele. Uber wir Können nicht. behaupten, daß 
wicht Seele weiter gehe als Ich. ‚Wie verhält fi alfo Seele zu Ich? 


Dies führt und anf Menſch. Aber dam müßte zundrberft beftimmt 


fein, ob wie nur von menſchlicher Seele reden wollen. Nehmen win 
nun an, daß Seele weiter geht als Menſch und fragen nad} einer all 
gemeinen Erklärung, fo ift eine ſolche allemal ein Zufammenfaflen mit 


anderem umb Entgegenſezen in verſchiedener Abſtufung. Man Tann 


damit anfangen fo zufammenzufaflen, daß nur nichts entgegengefegt 
wirt. Defto mehr Stufen giebt es. Man kaun aber auch zu weit 
gehen im Trennen, wenn man z. B. bie Seele fo beſtimmen wollte, daß 
vie wahnfinnige Seele ausgeſchloſſen würde. 
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Bleiben wir mım vorläufig Bei dem menfchlichen ſtehen ober gehen 
davon aus, fo innen wir nicht Ih als Menſch und Seele denlen 
ohne auch Leib zu denken. Was kommt nun im Menſchen bem Leibe 
zu entweber ausſchließend ober überwiegend und was eben jo ber Seele? 
Daß die Beftimmung nicht gleihmäßig gemacht wirb geht ſchon daraus 
hervor, daß bie Griechen die Igentixn Ödvarus mit zur Seele rechnen. 
Die Griechen müflen alfo auch ven Pflanzen Leib und Seele zuſchrei ⸗ 
ben. Wir thun e8 nicht. 

Wir finden das Verhältniß ausgebrifkt durch den Saz, ber Menſch 
beſtehe aus Leib und Seele. Es fragt ſich, ob dieſer Saz aus dem 
gemeinen Leben iſt oder aus der wiſſenſchaftlichen Unterſuchung. Im 
lezten Fall würden wir uns am etwas binden, was offenbar weder all 
gemein noch urfprünglich ift. Anaragoras hat (nach Aristot. de anim. 
1,2) an vielen Stellen gejagt,-veüc ſei # altıoy Tod xaAüis Te xal 
GEFüS dann aber aud) wieder, baf er in allen Thieren wäre. „Ale 
beftimmten vie Seele durch dreierket, durch Bewegung, Wahrnehmung 
und das Unförperliche.” Septeres offenbar weil nichts wahrnchmbares 
verloren gebt, wenn ber Tod eintritt. 

2. Bei umferem Gegenſtand ift höchſt ſchwierig zu unterſcheiden, 
ob ein Sez in ber Gpecnlation ober im Leben feinen Mefprung, habe, 
Bas denen wenigſtens, bie an ber Spize wiſſenſchaftlicher Unterfuchnn⸗ 
gen ſtehen, iſt faſt zu praͤſumiren (vermötze ber obigen Behauptung), 
waß fie ans dem Lebon her ſind. Hier iſt nun vermöge des olidewei⸗ 
nern -Suteveffe auch die größte Mannigfaltigkeit zu. erwarten und im 
denn Schulen wieder ber verſchiedeuſte Gebrauch ber fo entſtandenen For⸗ 
meln, alſo alles voll Berwirrung und BVieldeutigkeit. 

Kommen wir nun auf bie Formel, ver Menſch beftcht aus ib 
und Gele, zwrült, jo führt das „beſteht aus“ auf Zuſammenſaxmg, 
wab wean deult fih, daß, abgefehen von dieſer, beide Glieder auch für 
ſich zu denlen und zu ſezen find. Allein wir können ımier leiner Bor 
ſteit weber bildlich noch formulariſch Seele faffen ohne Leib. Leib mm 
nennen wir gar wicht mehr fo, wenn gettennt vom ber Seele. Des 
Aoſtcht aus“ mau alfo. hier anders gefaßt werben und wis fine son 
Viafig angewiefen yon Seele nur auszuſagen, was in bes Un⸗ 
getrenntheit vom. Leibe (als Ich) zu jagen ifl. Von jener 
Bramsiogung ans find ragen «uifkunben, wo mb wie. die eco fei 
nach dem Tode, item, wann umb mie fie zu bem Leibe gekommen, 
und vielerlei Autworten auf vieſe Fragen, bie wir aben alle wur als 
Dantaſien d. h. als willlurliche Annahmen auſchen Lunan 
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Iutem wir aber auf das Ih zucifigehen, weiches bie Soentikäk 
won Seele und Leib ift (weil man eben fo gut fagt: meine Seele als 
mein Leib), fo fegen wir zugleich, daß wir nit weiter ats 
menſchliche Seele gehen wollen, weil wir wicht weiter vom Ach 
wiffen. ud) dies indeh wirb nicht im aller Gtrenge zu halten fein. 
Die Ansorüfte, menſchliche Seele, vernünftige Seele (denn wir wermen 
anch bie thbrichte ımb mahnftmrige Seele vernünftig) beuten auf bie 
Annahacie außernenſchlicher unvernünftiger Seelen d. h. ver thieriſchen. 
Bir werben und jchwerlich ganz enthalten Können dieſe wit anzuziehen, 
aber nur ala hypothetiſche Bergleihungspunkte, keinesweges um etwas 
über fie ſelbſt feftzuftellen. 

8. Die eofte vorläufige Maxime hat keinesweges bie Tenbeng den 
Gegenfag aufzubeben, ſondern nur innerhalb deſſelben ftehen zu bleiben. 
Aufgehoben kaun ex nur werben durch metaphufißhe Annahmen. Dies 
geſchieht auf zwiefache entgegengefegte Arten, im Materialismns, ber 
alles für Zuftände ber’ Daterie, und im Spiritualismus (Moneboloı 
gie), ber alles für Zuſtaͤnde des Geiſtes erflärt. Use zwiſchen beiden 
zu wählen obes eine zwiſchen beiden liegende britte Annahme aufm 
fieflen, mäßten wir entweber anderweitig über vieles entjchieben haben, 
was eine Berftänbigung vorausfegte, ober wir ſezen Refultate ans der 
Unterfucdhung varaus, bie wir erft auftellen wollen. 

ı Geht man aber über bie Iventität beider im Ich fo hinaus, dez 
man Seele und Leib als Duplicität einander gegenüberftelit, jo wire 
vaun auch das Spalten immer wieber fortgefezt. Entiveber ber Menſch 
beſteht aus Leib, Seele und Geift, ober bie Seele beſteht aus Sium- 
lichleit und Vernunft. Dies geht auf viele Fäden zurütt, bie wir ſchen 
ongelnüpft haben. Es ift theils Sonderung des zwiſchen Leib uub 
Seele ſtreitigen Gebietes — Seele im engern Sinn, und des enticier 
ben feelifchen == Geift, theils Gubfumtion bes Gegenfazes zwiſchen 
menſchlich und thieriſch unter ein gemeinfhaftlices, Siunlichteit das 
gemeinfejaftlidie, Bernunft das eigenthülmliche, wozu fich kein Munlogen 
bei den Thieren findet. Noch ſchwieriger ſich darin zu orientixen iſt 
dao Spalten in bie verſchiedenen Bermzögen, welches man nicht nur im 
ganzen Leben fonbern auch im wiffenfhaftlichen Unterfuchungen findet. 
Das Ih ift daun gar nicht mehr das urfprüngliche, das vorangehenbe, 
fondern das immer nur werdende Refultat aus bem Gonflick: dieſes 
monmigfaltigen. Dieſer Conflict involoirt 'einen Gegenſaz ziſchen 
ſtark und ſchwach, woraus eine Tendenz zu mathematiſcher Behanblung 
des Segenſtandes entſtehen muß, für bie es aber am dem MWaaßz fehlt 


48 
ah auch om ‚ber urfpringfißen Oleiung, weil man fen müßte ent- 
ſchieden haben, ob biefe Differenzen in jedem einzelnen conflant find 
ober ob fie erſt von außen entſtehen. Daher müflen wir nun bei un⸗ 
fern beiven Marimen ftehen bleiben, 

Es iſt nur die Frage, ob wir nicht durch unfre Marimen ſchon 
unſerer andern Praͤliminarfrage etwas vorweggenommen haben, nämlich 
von welcher Art die Erkenntniß fei, welche wir ſuchen. Die Trage 
Ian überhaupt nicht fo verſtanden werben, als ob es dem Inhalt nach 


‚ Jweierlei Extenntniß von demfelben Gegenflanb geben Line — Aus 


führung hievon — aber eine Verſchiedenheit in ver Art zur Erkenntniß 
zu gelangen ſezt die Frage allerdings voraus. Diefe enge fcheint 
unſere Unterfuchung aber ſchon als beenbet voranszufezen, ba das Er⸗ 
lennen etwas in der Seele iſt. Allein wir abſtrahiren jest vom dem 
einzelnen Hergang im Leben, inbem wir ums bas Erkennen objecti⸗ 
viren und können aljo Beſchaffenheiten deſſelben vorauoſczen ohne See 
Ienlehre. 

4. Anerlannt ift immer noch, wenn auch nicht jo hoch geftellt, 
ein Unterſchied zwifchen a priori und a posteriori, empiriſch und ſpe⸗ 
culativ. Die Meinung war nun nicht, daß durch unſere Marime das 


empiriſche ausgeſchloſſen ſei, ſondern im Gegentheil, daß es ſchiene als 


wären wir an ba empiriſche allein gewieſen, weil das Id ein ms 


, Immer ſchon gegebenesaift. Man muß aber genauer betrachtet fagen, 


daß, infofern gegeben, wir einen Unterſchied zwiſchen äuferlich und in- 
nerlich gegeben hier nicht anerlennen. Denn wir wollen ein Wiſſen 
immer als ein gemeinfchaftlices, alſo ſezen wir auch das Ich bes an- 
bern dem unfern völlig gleich, und dieſes ift ung fo, wie das unftige 
ihnen, äußerlich gegeben. Aber auch unferes ift uns äußerlich auf ob» 
jective Weife infofern gegeben, als wir ven erften Moment nicht recon ⸗ 
ſtruiren, fondern aus Erzählung haben Können und als wir das Ich, 
abgejehen von allen Mobificationen, immer nur in ber Reflerion has 
ben. Die Beſchraͤnkung auf das empirifhe tritt aber dennoch nicht 
ein, weil das Sch-fegen doch eine Thaͤtigleit iſt und zwar bie allem 
Wiſſen ohne Unterſchied zum Grunde liegende, weil alles nur am unb 
im Ich if. Es iſt alfo gleichſam bie Ondifferenz zwiſchen beiden, weil 
alles beides ſich daraus entwillelt. Hieraus num jcheint zu folgen, es 
muſſe nothwendig zweierlei Seelenlchren geben, wenn jener Unterſchied 
überhaupt begründet iſt, weil wir uns von biefem Subifferengpunkt 
gleich leicht nad} beiden Seiten bewegen können. Wir nehmen dies an 
umb verſuchen es zuerſt mit dem empiriſchen. Um- aber durch Beob- 
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achtung Saze zu gewinnen, müſſen wir Momente fondern. Wie ent- 
ſteht aber das discrete in dem Continuum ber Zeit? (Die Frage ift 
weit allgemeiner auch für den Raum, aber fie gehört auch *) hieher.) 
Demnädft aber, bevarf e8 ver Bezeichnung buch bie Sprache und wie 
entfteht die Sicherheit, daß daſſelbe gedacht wird. Dies ift bie ſlep⸗ 
tiſche Anftcht der Sache. Zunaͤchſt zu fragen, wie e8 mit dem a priori 
ſteht. 

5. Um ans dem Ich ein mannigfaltiges der Erkenntniß zu ent ⸗ 
willeln ohne einen andern Anfangspunkt zu haben, müſſen wir im dem⸗ 
ſelben ein mannigfaltiges finden, ohmerachtet wir von der Mannigfal- 
tigfeit eines gegebenen Inhaltes abftrahirt haben. Könnten wir fo 
theilen, A ift theils B theils C, ober fomol B als C, fo ließe ſich hier- 
aus ein Complerus von Sägen entwilkeln und befto größer, wenn bie 
erſte Teilung wieder eine andre erzeugte. Diefer Prozeß ift mas man 
gewöhnlich Analyfe nennt, allein der Name fezt voraus, daß das ge 


+ gebene als ein mannigfaltiges und verbumbenes ift gegeben gemefen, 


welches fi nun als ein mannigfaltiges darſtellt. Auf jeven Hall ift 
das Verfahren weiter nichts als Entwilffung. Ein ſolches kommt uns 
allerdings entgegen, wenn wır fagen, das Ich-fezen iſt zwar einfach 
an fid), aber es ift micht ohne ein Du, ober von ber Formel Selbft- 
Bewußtfein aus, Bewuftfein if nicht Selbftbewußtfein ohne Benuft- 
fein eines andern. Bann gäbe es immer mit bem Ich-fezen ein Du⸗ 
fagen, und wir könnten fehen, was fid; Hieraus weiter entwifelt. Bus 


. vor aber müfjen wir bevenfen, daß wir nicht dabei ftehen bleiben bürfen, 


dies im der Sprache zu finden. Denn wäre es nur in umferer und 
nicht in anderen, fo wäre es auch nur ein beſonderes und feine Sicher- 
heit, ob durch das anbere erzeugt ober durch das anbere aufgehoben, 
d. 5. keine Sicherheit, ob Erkenntniß ober Irrthum. Gefezt aber auch, 
wir Hätten dies mit ber Ueberzeugung, daß es ſich in aller noch umbe- 
Yannten Erfahrung eben fo finden werte, wir hätten e8 alſo vor ber 
Erfahrung und dieſe Ueberzeugung wäre nicht nur ein Schluß von 
vielen auf alle, fonbern wir müßten auch, daß wir mit einem Minis. 
mum von Erfahrung daſſelbe gefagt hätten, fo kommt dann Hinzu, daß 
wir nicht wiflen, ob ſich nicht noch andre eben folde Anfangspuncte 
finden, die uns nur jezt nicht einfallen. Giebt es mım ſolche, fo wäre 
umfer Wiſſen auch nicht eher wirtfid ein foldes, als bis es ſich mit 
jenem durchdrungen Hätte. Hieraus nun geht hervor, daß wir auf 


©) 88 if offenbar „niit“ zu leſen. S. bie Borkfung S. 16. 
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dieſer Seite chen fo auf einen Slepticiemus Tommen wie dort. Das 
empiriſche ‚giebt ven materiellen Stepticisums, ob Das and if, was 
wir als ſeiend fegen, das a priori giebt ven formellen, ob das auch wahr 
iſt, was wir wiſſen. 

Die Frage aber, ob es noch andre Anfangspunkte giebt, würden 
wis doch verneinen müſſen, wenn wir in dem Suchen des a priori 
für unſern Gegenſtand immer blieben und uns nun bie Geſammtheit 
der Erfahrung gegeben wäre, denn alsdann müßten auch diefe Anfänge 
darin vorgelommen fein und wir Tinten fle nicht verfehlt (aben?). 
Dies heit, das a priori wird erft eigentlich Wiffen mit ber Vollen ⸗ 
dung ber Erfahrung unb bie Erfahrung wirb nur ein feſtes vom An- 
fang des a priori an. (ezteres ift nicht vorgekommen, es folgt aber 
ſehr leicht aus ber Behaudlung bes empirifchen in voriger Stunde.) 
Das Heißt aljo, daß alle Annäherung zum Willen nur wirb in ber 
Durchdringung des a priori und beö a posteriori. Sonach werben wir 

doch wieder auf das im bes Beobachtung gegebene zurüffgeführt als 
auf daB wit bem aprioriſchen zu durchdringende, um ſo die Quelle bes 
Slepticiamus anszutroffnen. j 

Dies führt uns nun wieder. auf bie Beflimmmg unſeres Sub⸗ 
jeetes zur, wie es ſich zu dem Ich und bem in ihm ermittelten Ge⸗ 
genfag verhält. Alſo auch auf bie ſchon bemerkte Ungleichheit in ber 
Trenmmg. Hiebei kommt nichts darauf an, daß man nicht mehr fo 
toennt, ſondern nur auf bie verfchiebenen möglichen Principien ver Tren- 
mung, zwiſchen weldjen wir bod; entſcheiden müſſen. Es fragt ſich, ob 
(sicht), wenn wir vom Geelenleben Ernährung ausfhliegen, wir nicht 
anch noch vieles andre ansfcließen nrüßten, und auf ber andern Seite 
wenn bie Griechen Ernährung hineinſezen, ſie nicht auch noch vieles 
andre hineinſezen müßten: 

6. Im dieſer Unſicherheit verwillelt kommen wir natürlich auf 
die Frage, warum überhaupt eine ſolche Theilung gemacht werden ſoll 
und man nicht lieber beim Menſchen als Einheit von Leib und Seele 
ſtehen bleibt, d. h. warum man nicht Anthropologie ganz und unge⸗ 
ſpalten vortraͤgt. Man könnte ſagen, bloß weil dies zu viel wäre, 
aber das führt doch immer darauf zurüff, daß wir vieles mitwehmen 
wößten, woran wir fein Intereſſe haben. Denten wir uns bie The 
lung fei gemacht, fo hätten wir dann ſtatt der Anthropologie bie Phy- 
fiologie d. h. die Keundniſſe ber Thätigfeiten des. Leibes in der Den ⸗ 
tät mit der Seele, und bie Pſychologie als Kenntniß ber Seele in 
ihrer Iventität mit ben Leibe. Die wienſchliche Vhrfiologie iſt ein 
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He der allgemeinen, das britte zu Pflartgenybüflofogte und thieriſcher, 
beine wieder in mansigfaltigen Abſtufungen. Und dieſe zufammen bil⸗ 

den bie Kenntniß von dem irdiſchen Organismus. Fragt fih nun, ob 

die meuſchliche Seelenlehre cben fo ein Theil eines ganzen iſt und web⸗ 
ches? Die Pflanzen fallen bier ſchon weg, weil wre ihnen keine Secle 
geben, vie auimaliſche wirche doc faſt gemz wieder auf den Organis⸗ 

mus und die Verhältwiffe der verſchiedenen organiſchen Functionen zu · 

rurigehen. Man müßte alfo an dem andern Ende anſezen lomen, aber 

mas. wir Mer den Menſchen als Segle, denlen, ift alles problematifch. 
Dann aber nrüßten Sedenthätigfeiten fein, melde ohne deren Den ⸗ 
titöt mit dieſem Leibe gebadjt werben können und an benen müßte bus 
Intereſſe bes Solivens Kiegen. Dies führt auf zwei Austriffe, auf 

Geiſt neben Seele und auf Thätigfeiten, welche die Seele ohne den 
Leib durch fich ſelbſt verrichtet. Das Interefie an biefen allein kaun 
Ueſache des Iſolirens fein, weil wir hiezu die Kenntniß des Keibes 
nicht brauchen. Dahin gehören nun bie Soeen und bas fittliche, denn 
die Oamdlungen werden zwar durch ven Leib verrichtet und Die Gegen 
fände durch den Leib wahrgenommen, aber ver Willensact, ber Ent⸗ 
ku nicht, und der Vegeiff auch nicht. . 

7. Die Vorausfegung, aus welcher bie Phyſiologie entfieht, fezt 
zugleich dem organiſchen das auorganiſche, ober poſitiv ausgebräfft das 
merhanifche üb Maſſendaſein, entgegen. Jenes iſt Sezen eines indi⸗ 
viduellen. und Aufhebung bes univerfellen ſowol chemiſchen ats mecha ⸗ 
niſchen Prozeſſes, und dieſes umgelehrt Gewalt bes lezten und Aufe - 
hebung des erſten, jo daß auch im dem anorganiſchen Gebiet jedes nu 
auf zufällige und unbeſtimmte Weiſe eines nie ein ganzes iſt ſondern 
inter wieder vieles werben kann. Beides wirb aber wieber gleichgefezt 
und zuſammengefaßt als das materielle Sein ımd an biefer Zuſammen ⸗ 

+ fefung hängt ver Begriff ver Materie ober des Stoffes. Die Wahr⸗ 
heit der Berftellung ift hier nicht anseinanderzufegen. Materie ſchlecht ⸗ 
Hin iſt uns nicht gegeben, fonbern immer nur mobificirte Materie, 
aber in ihrer Mobification ift ums auch jebe eine gewordene. Wenn 
wir nm hier bie pfychologiſchen Elemente überjehen, fo liegt barin 
ſchon bie Vorausſezung, daß ſie mit ber Materie nicht zuſammen ⸗ 
hängen. . 

8. Auf der geiftigen Seite haben wir zwar feine Reihe, aber 
die allgemeine Erfahrung, daß geiftige Thätigkeiten auch‘ aufer ver 
menſchlichen Seele gedacht werben, und von biefer aus bie Aufforderutig 
hier auch ein gemeinſames zu fezen ber Materie gegenüber, welches wire 


durch den Auedrukt Geiſt bezeichnen. Dies mm iſt das pofltive zu 
ber Vorſtellung von ver, Immaterialität ver Seele. Bon dieſem Ge⸗ 
danlen Geift aus ift num bie Seele nur Erſcheinung bes Geiftes, Art 
und eife deſſelben zu fein in ber Verbindung mit biefer Organifas 
— tion. Das Intereſſe der Ioeen läßt uns nun in bem Geift das eigent- 
„ lie Weſen ſehen. Bon hieraus entſteht dann Teiht der Spiritualis- 
mus theils unter ber Form -alles fei Geifl, wenn and, nur ſchlafender, 
teils unter der, das nichtgeiftige fei auch eigentlich nicht. Diefen nun 
brauchen wir nicht zu prüfen, weil wir bier auf das nichtgeiftige nicht 
tommen. Aber geſchichtlich ift zu merken, daß wo es an bem ethiſchen 
und fpeculativen Intereſſe fehlt, ver Materialismus entfteht, ver Spi ⸗ 
ritualismus aber überall bies Interefie begünftigt. Iudem wir num 
ven Geift als das eigentliche Ich fegen, fo ſezen wir ihn aud als bas 
die Organifation bewegende. Nur ſcheint freilich, als ob wir inner ⸗ 
Halb viefer ihm auch nichts entziehen Fönnten umb als ob, wenn ber die 
‚ Drganifation bewegende Geift Seele ift, bie Seelenlehre andy alle or- 
ganiſchen Facta aufnehme, und alſo doch wieder die ganze Authropo⸗ 
logie hineinziehe. 

2% Mäfte es num hiebei fein Vewenden Haben, fo Hätten wir 
zwar den Grund ver vorhabenden Trennung beſſer eingefehen, aber bie 
Teilung ſelbſt wicht in Bezug auf ben Inhalt fonbern nur auf bie 
Behandlung vollzogen. Um nun zu verfuchen, ob wir nicht auf etwas 
beftimmtes Tommen Können, müffen wir auf ältere Beſtimmungen zu- 
rüffgehen. - Ariftoteles fagt, alle beſtimmten bie Seele durch Bewe⸗ 
gung, Bewußtſein und dowuarov, womit er nur meinen kann, daß 
fie nicht organiſch zuſammengeſezt ſei. Denn er zählt doch bie mit 
auf, die fie für Luft oder Feuer halten. Alles was Bewußtſein allein 
ift gehört gewiß ber Seele, fo aud; Bewußtſein und Bewegung als 
eins, fofern bie Bewegung vom Bemußtfein ausgeht, wogegen ber eigent« 
fie Verlauf der Bewegung in ſich rein phofiologiſch zu betrachten if, 
weil nämlich biefer inmere Verlauf ohne Bewußtfein iſt. Hängt das 
Bewußtſein von ber Bewegung ab, ober if bie Bewegung ganz bes 
wußtlos, fo würbe fle der Phyſiologie anheim fallen. len auch bie 
Drgane, deren Bewegungen bie Empfindung und bie Wahrnehmung 
hervorbringen, ftehen unter einem Einfluß des Geiftes, denn wenn biefer 
eine andre Richtung hat, fo kommen jene nicht ins Bewußtſein und 

außerdem bemerken wir einen geoßen Unterſchied in bei Thätigfeiten 
felbft, wenn das Wahrnehmen von einem beftimmten Willen geleitet 
un, begleitet wirb, alfo ift and hier eine pſychologiſche Seite. Daf- 
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ſelbe gilt auch von ben rein animalifchen. Denn auch auf biefe üben 
die geiſtigen Zuftänbe einen Einfluß aus, ber eben deßhalb weil die 
Bewegung an und für ſich vewußtlos ift phyſiologiſch als krankhaft 
aufgefaßt wirb. 

10. Es gehen uns hieraus Grenzen hervor für unſere Unterſu⸗ 
Yung. Voraus fezen wir auf der phyſiologiſchen Seite den Organis« 
‚muß ganz fo wie er im Gegenſaz gegen ben inbivibuellen Prozeß bes 
ſteht, auf ber andern Geite ven Geift an und für ſich und fein Ber- 
halten zur Materie. Wir gehen nicht bis zu ven Refultaten, welde 
ſich anf den Gegenſaz zwiſchen orgauiſchem und mechanuiſchem beziehen, 
auch nicht auf der andern Seite zu denen, welche von der Form des 
einzelnen Lebens abſtrahirend den Geiſt in ber Totalität feiner Wirk. 
ſamkeit varftellen d. h. die ethiſchen, ſondern in biefen Grenzen bleibt 
unfere Unterſuchung ſtehen. 

Wir haben nun eben ſo weit die Folgen zu entwiffefn aus ber 
Einheit vom Leib und Seele im Begriff des Lebens, Das Leben ift 
phyſiologiſch das Foribeſtehen des Gegenfazes gegen ben univerſellen 
Prozeß. Als folches bildet es eine Kurve fteigend und fallend. Die 
organiſchen Kräfte entwilleln fih zu einem Maximum bes Wiberftan- 
bes und finfen dann wieder. Tod ift Untergang bes individuellen Pro- 
zeſſes im univerfellen. Auf der Seite ver Erſcheinung des Geiftes im 
Bewuftfein ift es eben fo. Die Contimuität des Ich⸗ ſezens beginnt 
erſt fpäter, ‚die Volftändigfeit des Selbſtbewußtſeins in Verbindung 
mit bem objectiven Bewußtſein entwiffelt bildet bie xy, hernach wird 
die Stetigleit Lofer, wie man daraus fieht, daß die fpätern Momente 
nicht ſo feitgehalten werben als bie früheren. Alles biefes aber Können 
wir nur behaupten von dem durch die Erzeugung entftehenben Leben. 
‚Denn von dem Anfang und der Entwiftfung eines problematiſch erſten 
Menſchen, bis vie Erzeugung mit ihm anfängt, iſt Feine Vorſtellung 
zu machen. 

11. Um mm bie Frage auch für die geiftigen Thätigleiten zu 
beantworten müſſen wir nod einmal auf bie phyſiologiſche Seite zur 
rulltehren. Das Leben als zum Theil-ven Grund der Veränderung 
im ſich tragend fezt ſchon voraus zum Theil Außer⸗ihm ımb dies fezt 
voraus Einwirkung von außen. Zu biefen verhält ſich aber das Leben 
nicht mechaniſch fonbern mitwirkend. Die Mitwirkung if eine gerin- 
gere Lebensäußerung, bie urſprüngliche Selbftthätigfeit eine größere. 
Beide find aber in Bezug auf das Verhältniß zwifchen Ich und 
Auferrich entgegengefezt, weil der eine Moment beim Außer⸗ ich an- 
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fängt, der anbre dabei eudet. Der Gipfel des Lebens ift zugleich das 
Marimum von beiden. Die geiftigen- Tätigkeiten fein mm zumächft 
das Erſcheinen ber Ween im Bewußtſein. Auch viefes Linsen wir 
beim erften Menſchen gar nicht vorftellen, fonbdern num im Zufammen- 
fein mit ſchon entwilleltem Bewußtſein. Der Prozeß beginnt aber 
offenbar mit der Aneignung der Sprade, alfo- auch ein phyſiologiſcher 
Antnüpfungspunet. Sie ift aber bedingt durch das Cattungsbeimuft- 
fein. Die Gefammtheit der einzeinen ift bie Gattung fofern bie Natur 
im allen dieſelbe ift und als biefelbe fid} immer wieder ernenert. Schon 
die Richtung bes Bewußtfeins im Zufammenfein nur mit Menfchen 
fließt dieſes in fi. Die Entwilllung beginnt nur mit ber Aneige 
nung ter Sprade, Gegen das Ende des Verlaufs findet ſich oft das 
Band zwifchen Borftellung und Wort geſchwächt, ver Erzeugungsprozeß 
in der Sprache hört auf. Der Gipfel alfo ift die volllommene Thö- 
tigfeit und Gegenwärtigleit der Sprache. Auch bier hat der Verlauf 
diejelbe Form. Das Erſcheinen ver Ioren im Bersuftjein des ein- 
zelnen hört auf mit dem Tode. 

12. Die Thätigkeit im Darſtellen ver das Weſen bes Geiftes 
conftituirenden Ndeen fängt eigentlich fon an mit ber Bildung des 
Leibes felbft, in welchem ja ver erſcheinende Geift erkannt wird. Man 
Lönnte dies als unabhängig von ber Seele anfehen, wenn bloß vom ber 
Bildung im Mutterleibe die Rede wäre, Allein fo Iange bie Seele 
ſelbſt wädft, entwiftelt fich auch der phyſiognomiſche und pathoguomifche 
Auspruff abhängig von ben ber Seele gulommenben Thätigfeiten. Diele 
Einwirkung ift aber freilich eine ganz bewußtloſe und darum and) als 
ein Minimum. Das Marimum dagegen ift die Kunft, ausgeſchloſſen 
den mechanifchen Gebrauch, ven Gebrauch nad ver geiftigen Seite kin 

aber möglichft erweitert. | 

Un jenes ſchließt fi zumäcft an was als Erweiterung ber Ow | 
ganifation die nächte Umgebung berjelben Bilvet und woran man and 
den eigenthümlichen Geift des einzelnen gewöhnlich erfennt. Darm bie | 
momentanen Aeußerungen, welche von ber einen Seite unwillkürlich 
find, auf der andern doch immer eine Beziehung anf andere, für bie | 
man ſich äußert, vorausfegen, dann num bie eigentlich bleibenden Werke 
aller Urt. Auch hier giebt es aber nad) dem Marimum eine Berrin- 
gerung. Die Stärke des Heraustretenwollend nimmt ab, wie bie 
Stärke der Einrüffe abnimmt, bie geiftige Probuctivität nimmt ab, 
wie ver Umlauf des Bewußtjeind Iangfemer wird, und im Tode ift 
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Mininmum und Marimum zugleich Null. Die Form ift alfo auch hier 
dieſelbe. 

Wie wir aber nun dieſe Form als dieſelbe gefunden haben in ſo 
vieler Beziehung, fo führt dieſes auf die Frage, sb mm alle Seelen 
in dieſer Beziehung glei find, bie jeder verneinen muß und bie fid 
auch ſchon a priori verneint. Wir finden: zuerft bie Unglächheit im 
ver Differenz von Anfangspunkt und Marimum, die Ungleichheit in 
der Zeit, in welcher das Maximum erreicht wirb und in der es banert, 
Ferner Ungleichheit in der Freiheit vom Einfluß des Leibes und in 
der Macht, welche bie Seele gegen ven Leib ausübt. Aber wir fin- 
ben. die Ungleicgheiten nicht mir einzeln, ſondern auch maſſenweiſe in 
der Drganifotion fi verbindend und buch Zufammenhang mit His 
matiſchen Differenzen an ben allgemeinen Differenzen der Erde theil- 
nehmend. 


13. Die einzelne Differenz aber entſteht nur und die allgemeine _ ' 


reproducirt ſich nur vermittelft der Erzeugung, welche felbft auf ber 
Geſchlechtsdifferenz beruht. Diefe geht daher eigentlich allen anderen 
voran, aber ob fie über das organiſche hinaus in das pſychiſche, das 
ift theils geleugnet theils behauptet worden. - 
Unfer bisheriges Berfahren von hen beiden Punlten aus, ven Ges 
genfag von Leib und Seele vorläufig feſtzuſtellen und bie Einheit bei⸗ 
ver in bem bes Lebens zur Anfchauung zu bringen, hat uns fo weit 
gebracht, im allgemeinen bie Grenze unferer Unterfuchungen und and; 
fon das mannigfaltige des Inhaltes anfhaulic zu machen. Fragt 
fig, ob fi daraus ſchon bie Methode unferes Verfahrens beftimmen 
Täßt. Die verſchiedenen einzelnen Thätigketten in ihrer organiſchen 
Bebingtheit und geiftigen Tendenz auseinander zu legen iſt freilich eins. 
Aber im dieſe teilt ſich nun ver einzelne Verlauf jedes Lebens, fo daß 
wir jagen müflen, wenn eine ober mehrere von ihnen in einem ganzen 
Leben gar nicht vorkämen, fo wäre entweder das Subject Feine menſch- 
liche Seele, ober wir hätten etwas nicht weſentliches mit aufgenommen. 
Die Theilung aber, bei welcher wir auch ven zeitlichen Verlauf zer⸗ 
füllen in eine Reihe von Momenten, fest außer ben Thätigkeiten and) 
Uehergang aus einer in bie andere voraus, Um aber über dieſen etwas 
zu fagen müflen wir erſt bie Theilung ſelbſt näher beftimmen. Wir 
lonuen und vorftellen einerlei Thätigkeit einen Moment erfüllenb und 
dann eimen anberen von 'anderer Thätigfeit erfüllten folgend. Damm 
aber tritt zwifchen beide ein Nullpunct und bie Einheit bes Dafeins 
hört anf. Dem wird nicht abgehelfen, wenn man ſich das Uebergehen 
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als eine eigne Thätigleit venft, fondern mr wenn man ben Anfang 
ber neuen ſchon in das Ende ber alten aufnimmt. ber es reicht nicht 
hin, wenn bie uur zwifchen zweien ftattfindet, denn zwifchen einer fol» 
Gen Wechſelreihe und einer anderen von anderem Doppelgehalt wäre 
dann wieder ein leeres. 

Denkt man fi das Uebergehen ganz durch äußere Einwirkungen 
beftimmt und zugleich das Wachfen ver einzelnen Bunctionen durch das 
Berhältniß beftimmt, nad} welchem die Momente ſich theilen, fo wird das 
wganze Refultat des Lebens abhängig von äußeren Einwirkungen; inbem 
nun alle Thätigfeiten als quanta erfcheinen, fo. wird ber ganze Lebens- 
gehalt dem Calculus unterworfen, vorausgeſezt daß bie äußeren Ein- 
wirlungen auch qualitativ und quantitativ gegeben wären, ganz uner ⸗ 
kennbar aber genetiſch, weil jene nicht gegeben werben können. Dies 
iſt das Streben nad; mathematifcher Pſychologie. Gegenüber ſteht vie 
Annahme, das Uebergehen fei allein von innen heraus beftimmt ohne 
vorangehenden und ohne ſich daraus erzeugenven Beftimmnngsgrumb, 
d. h. durch vollkommene Willkür und bies ift bie Theorie der abſolu⸗ 
ten Freiheit. Beides bringt feine Erkenntniß ju Stande und hebt bie 
Beftimmungen, von denen wir auögegangen find, auf *). 

14. Wir müſſen alfo von der Anſicht ausgehen, daß in jevem 
Moment alle Thätigkeiten find und jede Tätigkeit durch alle Momente 
durchgeht. Dann bleibt muc zu erflären, wie ber Wechſel bes Hervor 
unb Zuräfftretens fi ftellt und entftcht. Im allgemeinen werben wir 
dies auch vorftellen Tönnen durch beftimmte Enbpunkte und bie Aus- 
füllung des Zwiſchenraumes. Die Enbpuntte find Gervortreten einer 
"einzelnen Function als Diarimum, während alle anderen ein Minimum 
find, und Zurüfftveten der Differenz als Minimum, fo daß alle im 
Marimım des Gleichgewichtes find. Ale Zwiſchenpuulte find als An- 
näherung zu einem von beiden biefer Extreme zur betrachten. Stellt man 
fich die der erften Art zufammen, fo bilden fie bie Reihe, welche vie 
Entwillluug der Virtuofität darftellt, wogegen bie anbre bie, melde bie 
Harmonie darſtellt. Die Eonftruction des Wechſels mit feinem Er⸗ 
gebnig ift nun ein großer Theil der Eigenthümlichleit bes Seins. 
Daſſelbe gilt num aber aud von ver Charakteriftif ver Maſſen, der 
Racen und Vollsftämme. Dieſe ift wiederum aufzufafen mehr empi⸗ 
riſch, wenn man ſich mit bem Aggregat begnügt, ober mehr ſpeculativ, 
wenn man fie als Cyclus zu conſtruiren ſucht. Wollte man nun vom 


Dier IR mir manches ſchr beſtimmt anselnanbergefegte entgangen. 
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dieſer Totalbeziehung bes Geiftes auf die Erde noch weiter sehen und 
fowol bie einzelten Functionen als bie Seftaltungsweife ver Lebens⸗ 
meißheit auch fo anfehen, wie fie analog auf andern Weltförpern außer 
Halb der menfchlichen Seele fein Fönnte, oder aud nur beftimmen was 
unter bem unfrigen allgemein gültig fei filr allen erſcheinenden Geiſt, 
fo wärben wir weit über unfer Gebiet hinausgehen und rein ſpeculativ 
werden. 

Nachdem wir uns fo unſere Grenze zwiſchen dem phyfiologiſchen 
und bem fpeculativen feſtgeſtellt haben, können wir überfehen, daß wir 
unſerer Aufgabe nicht genügen wilden, wenn wir nur bie einzelnen 
Funetionen velftändig aufführten und in ihrer Zufammengehörigfeit 
zu verftehen ſuchten, fondern wir mäffen dem efementarifchen Theile 
einen conftructiven folgen laſſen, der bie Inbivibualitäten zur Äuſchauung 
Bringt, bie einzelnen und bie zufammengefezten. 


Erfter elementarifger Theil. 


Einleitung. 


Die gewöhnliche Behandlung, bie einzelnen Thäfigfeiten als Vers 
mögen zu fubftantitren, bringen Redeformeln hervor, welche faft alle 
Uebergänge als einen Conflict verſchiedener Perfonen darftellen, fo daß 
das Ich gleichſam erſt jeden Augenblift aus diefem Conflict entſteht. 
Die verleitenden und nur eine leere Abftvaction darftellenden Formeln 
wollen wir vermeiden umb die Thätigfeiten nur an und für ſich als 
ſolche betrachten. . 

15. Nothwenbig aber ift eine Methobe, um uns ſicher zu ftellen, 

daß wir meber auslafjen noch für ſich ſezen, was nur an einem ande ⸗ 
ren iſt. Hierzu muß und das. bisher verhanbelte führen. Wir bürfen 
aber nicht darauf ausgehen bie pfuchifchen Thätigfeiten etwa fo wie fle 
dem Geift angehören d. b. auf fpeculative Weife zu theilen, weil wir 
und bann auf ein fremdes Gebiet begeben, noch auch vom ben organt« 
Then ausgehen, aus vemfelben Grunde. Cs bleibt ums alfo nur uns 
fere Borftellung vom lebendigen Einzelwejen übrig, Im dem „ben 
Grund u. f. w. zum Theil in ſich Haben” Liegt ſchon, daß es ihn zum 
Theil außer ſich hat. Aber wir dürfen auch nicht fo theilen, je nad« 
dem basjenige, worin es ihm außer ſich hat, dies oder jenes ift, Denn 
wir haben nicht denſelben Grund in dem Außeruns Einzelheiten 
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zu firiren, ba im ber Vorftellung bes univerſellen Prozeſſes alles mr 
Durchgangspuult if. . Da aber dieſe Sonberung buch unfere pſychi⸗ 
[hen Tpätigfeiten erfolgt, jo muß ım$ bie Frage anderwärts kommen, 
jegt dürfen wir den Grund nur in der Gefammtheit fuchen. Dieſe 
Teilung giebt und aber zumächft nur ein Mehr und Minder, die ſich 
aber nur in Gegenfaz verwandeln laſſen burd; Eeftimmte Unterord⸗ 
mung. Diefe liegt im Verhältniß von Action und Reaction. Wen 
ber Grund ganz im Außer⸗uns wäre, fo gehörte das Nefultat bem uni 
verfellen Prozeß an, das Leben wäre alſo für ven Moment aufgeho- 
ben und müßte ſich erſt wieberherftellen. Da wir es aber als ein Con⸗ 
tinuum urſprünglich erlannt und die Trennung ber Momente nur dem 
untergeorbnet haben, fo müffen wir beides zuſammenfaſſen. Die Ein- 
wirkung wird nur Ein Moment mit ber Gegenwirkung zufammen, 
welche das Ergebniß nach ber Weile des individuellen Prozeffes ge 

ſtaltet. Eben fo wenn alle Thätigfeit nur von dem lebenden Eine 
weſen ausginge, fo würbe fe ven univerfellen Prozeß zerflörem, indem 
fie Leben und -geiftige Wirkungen hervorbrächte. Die Thätigfeit muß 
. alfo im Außer-uns gebrodjen ‚werben d. h. biefe *) leiſtet Gegenwirkung 
und geftaltet das Ergebniß nad) der Art und Weife des umiverſella 
Prozeſſes. Diefes find des Lebendigen Werke over ausſtrömende Tha⸗ 
tigfeiten, welche durch bie Gegenwirkung des Außersuns figirt werben, 
und zufammengenommen bie Gelbftthätigleit des Einzelwefens Bilen. 
Iened find des Lebendigen aufnehmende Thätigkeiten, welche zufam- 
mengenommen feine Empfänglicfeit conftituiren. . Betrachten wir aber 
dieſen theilenden Gegenſaz wieder unter det Form des zeitlichen Ber 
laufs, fo muß er aud ein von Null bis Maximum ſteigender fein. 
Das Leben wird aljo anfangen mit einer Indifferenz von Empfäng 
lichkeit und Selbfithätigfeit und das ftärkfte Auseinanvertreten wird ben 
Gipfel bezeichnen. 
16. Wenn wir biefes zuſammennehmen und noch darauf achten, 
daß zur Form ber zeitlihen Entwifffung and gehört das Vorangehn 
des überwiegend. organiſchen und das Nachfolgen des überwiegend gei⸗ 
figen, fo erhalten wir ‚folgendes Totalbild. Das Lehen befteht im einer 
von ſtumpfer Indifferenz zwifchen aufnehmen und ausftrömen beginnen 
ben zur ftärfften Entgegenfezung zwiſchen Beiden ſich enttoiffeinden ſchwan⸗ 
+ tenben Thätigfeit nach beiden Seiten hin, deren Vollendung ift im zw 
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fanmengehörigen Sein des Menſchen in ven Dingen und Sein ber 
Dinge im Menſchen. 

Ehe wir aber weiter gehen, um innerhalb unſeres. Gegenſazes einen 
neuen zu finden, müflen wir fragen, ob biefer das Leben volftändig 
umfaßt, oder ob es auch Thätigfeiten giebt, welde einen rein innern 
Verlauf haben. Wir finden für diefe ſogleich eine Analogie, wenn wir 
Uns und Außer-und als eins zufammenfaffen, weil dann jene Thätigfeis 
ten ein rein innerer Verlauf werben; eben fo könnte es auch einen ges 
ben innerhalb uns zwiſchen Seele und Leib. Alfo beginnend mit leib⸗ 
licher Erregung und, endend in vein geiftiger Thätigfeit. Denken wir 

* aber Geift und Materie im allgemeinen Verhältniß, fo ift das Werben 
zer Organifation ſchon Thätigfeit des Geiftes unı Seele zu werden, in 
der Materie alfo immer ſchon eine Relation zum Außer⸗uns, alfo auch 
jeve leibliche Erregung von dieſer Relation abhängig. ben fo ift 
enden in rein geiftiger Thätigfeit, wenn in Willensbeftimmung, wieber 
ein Enden nad) außen, wenn im Denfen und nicht im bloßen brüten» 
den Ichefagen fondern im Denken von etwas, ebenfalls ein Enden in 
per Relation zum Außer-uns vermöge des Inhalts, aber auch ſchon 
vermöge ber Sprache, weil Sprade. nicht ein innerliches bleiben will, 
Tonvern das Gattungsbewußtſein und die Tendenz auf Mittheilung in 
ſich hat, und fo kann es ein Gebiet von Thätigfeiten geben, welde 
ihren Verlauf nur innerhalb ver menſchlichen Gattung Haben, aber nicht 
im Einzelwefen. (NB. In Bezug auf die Bedeutung des Ausdrulks 
Moment iſt dies noch näher zu erflären.) Es giebt alfo ftreng genom⸗ 
men feinen bloß innerlichen Verlauf, feine rein immanenten Thätiglei⸗ 
ten, die wirklich etwas abfchlöffen. Aber wol bezeichnet das einen fehr 
bedentenden Unterſchied. Je näher die Enven von und nad außen zur 
fammentreten, um deſto mehr erſcheint das Ih nur als ¶ Durchgangs· 
punkt, um deſto mehr noch Analogie des univerſellen Prozeſſes, und 
entgegengefezt. 

POL unferm Hauptgegenfaz finden wir noch einen untergeorbneten 
angedeutet. Nämlich die. aufnehmenven find doch zufammengefest aus 
Einwirlung und Geſtaltung. Das Ergebniß kann nun das Sein ber 
Dinge. in und barftellen bald mehr unter ver Form des einwirken. 
den = objectives Bewußtſein, bald mehr des wiegemorbenen — Selbſt⸗ 
bewußtſein. 

17. Eben fo auf ver audern Seite das Ergebniß bald mehr durch 
geſtaltende Wirkſamleit bald mehr durch barftellendes Aeußerlichwerden 

unſer Sein im ben Dingen. Im dieſen vier Fächern (Wahrnehmung, 
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Empfindung, Darftellung und Werkbildung) muß bie Geſammtheit uns 
frer Unterfuchungsgegenftände befaßt fein, wenn es keine immanenten 
Tätigkeiten giebt. Diefe erfcheinen am meiften in ber Betrachtung, 
aber ver Moment ift dann andy nicht vollendet, fonbern nur abgebro- 
chen und es Inäpft ſich daran ein andere bis es nach außen embet. 
Ia ſelbſt wenn man fallen läßt, fo war ber Moment entweder ein 
Theil eines anderen, in melden das Reſultat Hineingeht, ober er war 
eben deshalb verfehlt, weil er kein Ende nach außen gewann. 
Beginnt aber das Leben mit der Inbifferenz von Receptivität und 
Spontaneität aber bei organiſchen Bewegungen, aus denen ſich die in- 
* tellectuellen erft entwilfeln, fo werben wir bei den aufnehmenben de 
ginnen, werben fie aber zugleich als Selbftthätigkeit zu betrachten Haben. 


Sinnesthätigkeiten. — 


18. Die organifhe Vermittlung aller aufnehmenden Thätigeiten 
find die Sinne, deren phyſiologiſche Seite wir aus ver gemeinen Er⸗ 
fahrung vorausfezen. , Das! Außer -uns umgiebt unſere Oberfläde, 
dieſe ift theils durchgängig nicht paſſiv ſondern empfänglich, theis 
an gewiſſen Punkten auf beſondere Weiſe empfäͤnglich. ' Ienes iſt ber 
allgemeine Sium, Hautfiun; dieſes find die fpeciellen Sinne, fünf an 
der Zahl. Der Hautfinn, für den die Temperatureinwirkungen ber 
Maffifhe Punkt find, ift zunächft den atmoſphäriſchen Zuſtänden geoff⸗ 
net und fagt das Verhältniß berjelben zum inbivibuellen Lehen aus. 
- Er giebt feine Einzelnen Wahrnehmungen außer infofern einzelne Punkte 
durch eigenthümliche Progeffe beftimmt find. Daß wir uns nicht auf 
feine Ausſagen verlaffen, wenn es darauf ankommt bie Differenzen zu 
meſſen, bemeift nur, daß wir bei ben Einwirkungen auf vie Sinne 
nicht paffio find. Die ‚gewöhnliche Entgegenfezung höherer und nie 
derer Sinne ift kaum haltbar. Die fentimentale, ſcheinbar ethiſche 
Auffaſſung, daß das Geſicht allein uns über die Erde hinansfährggm 
das Gehör allein menſchliche Gevanten offenbare ift nichtig. Deum 
das Geſicht heftet die Sterne an den Himmel und ben Himmel an 
den Horizont und die Offenbarimg geht nur bon ver Sprache aus. 
Das Geficht allein giebt uns auch feine Gegenftänbe, fondern nur Licht- 
erſcheinungsdifferenzen auf Einer Fläche. Das Gehör ift nicht nur für 
den Ton ſondern für Shall und Geräufdy uud ebenfalls ber gejammten 
ſchwingenden Luft zugemenbet. Geruch und Gefämaft haben es mit 
chemiſchem und eetnifgen Prozeß zu thun und Taſtfum mit den Co⸗ 
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Häflons ober magnetiſchen Verhäftnifien. Alle alfo mit allgemeinen 
Differenzen des univerfellen Prozeſſes und ſtehen mithin ziemlich gleich. 
Der angenommene Unterſchied kann alfo nur darauf gehen, baf von ben 
ſich daran Inüpfenden pſhehiſchen Tyätigteiten mehr und weniger Ent 
wilffungen ausgehen. 

19. Ein anbrer, nicht zu verwerfender Unterſchied, iſt der zwi⸗ 
fen leitenden Sinnen und ſolchen bie es nicht find ober weniger 
find. Diefer beruht darauf, daß der Gegenfaz von Empfindung umb 
Wahrnehmung nur durch Combination Mar wird — bie urſprünglichſte 
und gemöhnficfte ift Geficht und Taſtſinn — ber zweite Sinn folgt 
dann dem erften. Der Hautfinz bleibt im Selbſtbewußtſein entſchie⸗ 
den und giebt Teine Leitung zur Wahrnehmung Hin, woburd er fih 
am beftimmteften unterſcheidet. Gefiht und Gehör find die am mei⸗ 
fien leitenden. Geruch und Geſchmakk fordern am meiften anveres, 
am zur Wahrnehmung zu werben. 

‚Dies führt auf bie urfprängliche Inbifferenz zwiſchen Receptivität 
und Spontaneität. Die binufommende Spontaneität (das Greifen 
nach dem Gefehenen) um die Combination zu bewirken ift nicht ur⸗ 
ſprünglich. Aber da ein Hinwenden des Willens zu andern Gegen 
flänven bie weitere Entwilflung der Sinnesthätigkeit hemmt, fo daß 
wie hören ohne zu hören u. ſ. w., ſo kͤnnen wir auch ſchon das Gebff⸗ 
netfein bes Simes als ein Wollen anſehen. Es ift das allgemeiner 
ſich in Berührung mit der Außenwelt ſezen wolle, von welchem her» 
nady auch alle Kombinationen der Sinnesthätigfeiten ausgehen. Wo- 
gegen auf der andern Seite auch das Deffnen des Auges, wiewol ſchon 
willkurliche Bewegung, doch zugleich als Wirkung bes Lichtreizes an⸗ 
gefehen werben Tann. Denes ift die mehr pfyhchologiſche, bies bie mehr 
phyſiologiſche Anfiht. Im biefer Imbifferenz von Empfängligteit und 
Seibftthätigteit iſt mm auch ſchon die Ientität vom phyſiologiſchem 
und pfychologiſchem, aber bod nur auf ver Stufe des Lebens über 
haupt. Wollen wir aber auch ven Anfang bes eigentlich menſchlichen 
ſuchen, fo werben wir uns einer Bergleihung mit dem thieri» 


- fen nicht enthalten Können, nicht um das menſchliche als etwas 


irgendwo Hinzufommenbes aufzufinden, fonbern nur um ben Punkt zw 
finden, wo es aufhört fich zu verfieffen. . 
Das erſte ift mm bier das eigenmügige d. h. nur auf den Eihal- 
tungstrieb berechnete Verſchloſſenſein des Sinnes bei ven Wieren, Wis 
durch ihnen das meifte gleichgültig iſt. 

29, Unſer Geöffnetfein gegen das gejammte one Beziehung 
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anf ben Trieb in den Beiden Momenten der uniergeorbneten Selbſt⸗ 
thätigteit hat ſich gegenüber, daß bei / den Thieren das ſcheinbar allge- 
meine Geöffnetfein entweber in eine auf ben Trieb bezüglihe Thätig- 
keit endet ober fpurlos verſchwindet. In dem eigeüthümlich menfchli- 
hen latitirt alfo auf negative Weife wenigftens dieſe Freiheit ſchon 
in den erften Momenten fogee ber Empfängliäleit und die Beftim- 
mung ber Geſammtheit bes Seins zum Bewußtfein zu erheben läßt 
fich ahnden, indem ber zweite Moment ſchen (uur unter ber Form ber 
Bewußtloſigteit und das iſt bie noch vormwaltenbe Analogie mit bem 
thieriſchen) die Ahudung bed getheilten Seins und des vereinzelten Da- 
feins enthaͤlt. 

Der zweite Bergleihungspunlt iſt bie Unvolllsmuienheit des Ges 
genfazes vom fubjertivem und objectivem. Nichts kann reine Wahr⸗ 
uehnning werben, weil es durch bie Beziehung auf ben Trieb bedingt 
iſt, und nichts kann Selbſtbewußtſein werden, weil es ſich vom ein⸗ 
wirlenden Object nicht kodreißen kann. In ber gegenüberſtehenden 
menſchlichen Teudenz zur Klarheit bes Gegenſazes ſpiegelt ſich alſo ab 
einerſeita bie Reinheit des Ich- ſezens, anbrerfeits die Freiheit bes Ga⸗ 
ſtes als ſich gegenſeitig bedingend. Hierin iſt vun auch jene urfprüng 
liche Eintheilung der Siune gegründet und wir haben nun zu fragen, 
tote ſie ſich zu jenem Gegenſaze verhalten Per allgemeine Giux 
Gautſinn) iſt ein beſtaͤndiges Gebffmetſein gegen die Atmoſphaͤre, aber 
ein beſtimmtes Selbſibewußtſein entſteht daraus nur an ben Exteemen 
der Temperatur und ber barometriſchen Verhaltuiſſe, an welchen vie an 
bien bebensverrichtungen werllich geförbert oder gehemmi erſcheinen. Auch 
dies beweiſt die Freiheit vom Triebe. Dis wechſelnden Lebensverhält⸗ 
niſſe werden nur ins Selbſtbewußtlein aufgenommen, wenn ihr Einfluß 
auf die geifiigen Thätigfeiten ſich merklich macht. Dndem nun aber 
ber Gegenfaz zwiſchen biefem und bem fpeciellen auch nur relativ. if, 
fo fragt fi, 8 und mie an vier Tamm in Bohrachiung ums 
ſchlagen. 

21. Der Anfang wird gleich "gemacht, wenn man ausſagt, das 
Außer if ermärmend, allein dies iſt nur bie Ansfage über. bie innere 
Veränderung, der, daß dieſe nicht innerlich bewirkt fei, befimmte 
Wahrnehmung if. Die Wahrnehmung ift erſt eine volle mit ihrem 
Maafi und biezwiſchen falen alle Naturbeokuchtungen auf dieſem Ge- 
biet. — Bora Umſchlagen der Geſichtaeindrülle in Empfindungen gilt 
daffelbe, daß das Element urfprünglich ift und immer mitgefezt aber 
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nur an bebeutenben Punlten hervortritt. Eben fo nom Gchör*). Wenn 
nun das Gefühl niemals trägt, weil da Sein und Bewußtfein daſſelbe 
iſt, fo entfteht von hier aus bie Frage, ob die Sinne auf der objectis 
ven Seite trügen und wo ber Anfang bavon if. Wenn wir einen 
Schein fir eine Geftalt Halten, fo trägt nicht ber Sinn, fondern das 
combinirende Urtheil. Nur in Fällen, wo wir ein innerlich bewirktes 
für ein von außen bewirktes und umgelehrt hielten, wäre ber Betrug 
in ber Sinmesthätigteit ſelbſt. ' 

22. Boran eine Ueberfiht von vem nächften Punkt, bei dem wir 
ankommen wollen. Nämlich bie Zotalität ver fubjectiven und objectiven 
Einvrüffe, aber abgefehen von allem, mas Höheren intellectuellen Thätig« 
teifen angehört. Berhält 68 ſich mın überall, wie wir am allgemeinen Stun 
geiehen haben, baß ber Cyelus eines Sinnes ſich am Tutgegengefezten Enbe 
nur vollendet nachdem hähere eingetreten finb, fo folgt daraus, daß die eis 
genthũmlich menſchliche Sinnesthaͤtigkeit lein für ſich abgeſchloffenes Gange 
bildet, ja daß nicht nur intellectuelle aufnehmende, fonvern auch felbſtthätige 
dazwiſchen liegen. Ferner würbe auch folgen, daß das Minimum bes 
objectiven vom ſubjectiven fo gut als nicht bifferirt, daß aber in ber. 
weiteren Entwilllung ber Irrthum feinen Ort findet an ber Wahrheit 
überall wo ein zwiefaches gegeben if. Gehör und Geficht fin obs 
jectio, weil das fubjectine als Bewußtfein des Drgans nur an einzel 
nen Stellen heraustritt. Sie haben aber außerdem einen fubjectiven 
Gegenfaz, der die Wahrnehmung begleitet, angenehme und umange- 
nehme Farben, Töne und Zufammenftellungen beider, ven wir hier 
zur als begleitend geltenb machen, ohne auf bit Gründe einzugehen.“ 
Geruch und Geſchmakk, höchſt verwandt, entwilleln das objective 
Minimum gleich mit dem ſubjectiven, aber bie vollendete Objectivitat 
fest alle naturwiſſenſchaftlichen Thätigkeiten voraus. Der Gegenfaz bes 
angenehmen und unangenehmen in Elementen und Zufammenftellungen 
iſt bei ihnen conftant, aber minber gemeinſam. 

23. Die Mioſynkraſien biefer beiden Sinne hängen damit zus 
ſammen, daß fie bei ben Tieren die am gleihmäßigften beftimmten 
find, weil bie Leitung bes Triebes davon ausgeht, und fie ſprechen ben 
Segenfaz .hiegegen aus, indem auch in ihnen keine Beziehung auf ven 
Trieb iſt und zugleich and) vie höhere Individualität, inbem fie per⸗ 
ſonliche Eigenthümlichkeiten der Organe nachweiſen. Auf ver andern 

®) Ranbbemerfung. NB. Etwas ganz anbrer Art iſt hier und beim 
Gehör das Mipfallen au Farben, Tönen umb deren Folge und Berkältniffen, 
wovon noch nicht bie Rebe geweſen. \ 
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Seite vermehren biefe bie Beranlafungen zum Stepticismus um fe 
mehr als es auch Ioiofynkraften der Wahrnehmung giebt im Gebiet 
des Geſichts. Subfumiren nun einige biefelben Einvrüffe unter einm 
anderen allgemeinen Begriff, fo. entftcht bie Frage, ob nicht auch bei 
gleicher Bezeichnung dieſe Einbrüfte verſchieden find. 

Dies führt uns auf den Irrtfum in ber Simmesthätigfeit zuräfl 
Auch die einfache Ausfage, daf bie Affection von außen berührt, Tanz 
ſchon falſch fein und der Irrthum kann entſtehen, fo oft eine Duph⸗⸗ 
eität ber Beziehung möglich ifl. Bei Unachtſamkeit kaun man ein 
innerlich bewirkte Erwärmung für eine äußerlich begründete Halten. 
Uber bei Geſicht und Gehör iſt dies wegen der elſtatiſchen Zuſtände 
eine Duelle großer Streitigteiten. Eutwever was nur inmerlich war, | | 
wird für ãußerlich "gehalten ans Verlangen nach dem Wunderharen, 
ober was äußerlich war, wird für Bloß innerlich ausgegeben ans ie 
ſchränkter Weltvorftellung. Der Streit hätte aber Keinen Sinn, wen 
es nicht ein unſtreitig rein innerliches Schen und Hören gäbe, nad 
bildend fowol als vorbilvend. Allerdings, aber größtentheils als er 
gewolltes. WIN num der Skepticiemus bie Ausmittelung des Unter 
ſchiedes als etwas gleichgültiges barftellen, weil e8 nur baranf u 
komme, daß bie Empfindungen und Wahrnehmungen angenehm feim, 
fo fragt fi, ob biefes das natürliche ift und die Richtung auf bie 
Wahrheit irgend woher etwas erfünfteltes, ober ob wir etwas nude 
weifen konnen als urſprünglich, woran ſich dieſe Richtung auf die 
Wahrheit knupft. 

24. Recapitulation wie wir hier mit ber Aufgabe, über ve 
Werth ver fleptifchen Hypotheſe zu emtfeiven, an bie Grenze nuferes 
Gebietes gekommen fin, indem bie Frage, ob das Intereffe am ver 
Wahrheit etwas erlünfteltes ift ober natürlich, ſchon an das tranſcen⸗ 
dentale ftreift. Da wir die Erfahrung nie fo vervolftänbigen Tonnen, 
daß gefagt werben Tann, alle ftehen auf ber Seite des einem, und der 
anbre flieht allein, fo werben wir fie müſſen unentſchieden laſſen 
wenn nicht irgendwo eim Punkt fich finden, läßt, ver ım$ eine Ge 
wißheit aus unferem Gebiete her giebt. Zumäcft müflen wir um 
bie beiden Punkte, an welchen bie fleptifche Anſicht ihre Haltung fir 
vet, ihrem ganzen Umfange nady! Mar machen. Erſtlich die Difie 
venzen zwiſchen ben Sinnenverhältniſſen des einen. und andern, dam 
bie Unficherheit über das von außen umb das von innen erzeugte. Tee 
Differenzen, ſowol die Ddioſhnkraſien der Empfindung als bie Sub 
fumtionsweifen der Wahrnehmung find nicht nur zwiſchen ben eines 
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en fondern fie gehen in die Sprahbilbung umd bie nationalen Con⸗ 
itutionen ein. Grönlänbern und Eslimos iſt allgemein angenehm in 
deruch und Geſchmalk, was uns allgemein zuwider ift.- Das Farben 
zicon war für alle Griechen anders als das unfrige u. |. w. Hier 
fo große Differenzen anerkannt, aber doch ſubſumirt unter die Iven- 
tät der Sinnesthätigleiten ſelbſt. Wir räumen alle ein, und auch ver 
tärffte Skepticismus hat nichts dagegen eingewendet, daß das Gehen 
mb Schmelten ver anderen daſſelbe jei mit unferem Sehen und Schmels 
en. Diefe Einräumung iſt nichts anderes als. die Stärke des, Gat- 
ungsbemußtfeins. Diefe ift wieberum einerlei mit ver nicht immer 
ur Wirkfamleit kommenden aber immer ald Impuls vorhandenen Ten- 
venz und über das bifferente zu verftändigen. Diefes aus bem, bloß 
ubjectiven Heranötreten und ein allgemein menſchliches zur Erſcheinung 
jeingen wollen ift wiederum nichts anderes als das Wiffenwollen, ſo⸗ 
jeen nämlich die Bilder als Repräfentation bes Aufer-uns ange 
iehen werben. Da aber hier ganz umentfihieben bleiben muß, ob 
dee Grund ber Differenz mehr eim organiſcher ift ober ein logiſcher, 
meil wir nämlich auch von den Einbrüffen nicht anders als in allge 
meinen Ausbrüffen reden Können und alſo logiſche Thätigfeit wenn 
auch nur zufammenfaflende immer ſchon vorausgeſezt wird, fo erhellt 
fon Hieraus, daß bie Hauptfrage aus einer ifolirten Betrachtung ver 
Sinmestpätigfeiten nicht entſchieden werben. (Tan?) 

2. Zweitens bie Unentfdiehenheit zwiſchen von außen bewirktem 
und innerlich erzeugtem. — Großer Reichthum bes innerlich erzeugten 
in verſchiedenen Abftufungen, die Gaufelei aus gefpannter Anfmerkſam⸗ 
Zeit entſtanden, das erinnernve Wieberholen bes felbfterlehten, das in» 
nere Öeftalten bes von anderen vernommenen, und daß vorbildende Ges 
falten von Grundzügen der Darftellung, außerdem aber noch ber Traum 
und ber Wahnſinn, welche genetifch Hier nicht entwiltelt werben Können. 
Alle Gaulelei ift das, was wir zu eliminiren ſuchen, ſobald wir Zeuge 
niffe haben, denen wir und unterwerfen, und hierin ift auch Gnttungs« 
bewußtfein und Richtung auf das Erkennen vorherrfhenb, vie Selbſt- 
thätigleit hierin ift alfo eine unwilllürliche nicht gewollt. Das Nach- 
bilden hat ebenfalls die Richtung vom Gattungsbewußtſein aus, xu⸗ 
hend nämlich auf ver Vorausſezung vom Ioentität der Functionen, auf 
das Erkennen, die Gefammtheit ver Bilber ſoll gemeinfam werben, ſo⸗ 
fern fi) darin die gemeinfame Welt fpiegelt. Das vorbilvenbe hat die 
Richtung auch vom Oattungsbewußtfein ausgehend auf die Mittheir 
lung des eigenthümlichen Lebens, welches ſich in biefem innesen Pro- 
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buchren manifeſtirt, welche Mittgeilung wir bie Kunft nennen. Der 
Muftter Hört, der Maler fieht vorher innerlich, der Dichter and, ale 
fielen dar, damit ihr Inneres auch anderen von außen her ein inne 
res werde. Wenn bie Wahrnehmung ins Bewußtjein nimmt, wie bie 
Mee, der geiftige Lebensgehalt fi in ven Dingen fpiegeln, fo giebt 
die Kunſt ins Bewußtſein, wie ſich das geiftige Einzelleben in ver Tu 
ſichbildung fplegelt. Gatiungsbewußtſein und Richtung auf Wahrheit 
find Hier auch, nur iſt die Wahrheit hier bie bes Einzellebens, aber 
fofern e3 der Träger beö«gemeinen menſchlichen iſt. In biefer Anerlen⸗ 
mung fo wie in ber Auflöfung der Gaulelei und in dem Verſchwinden 
der fie begünftigenden gemeinfamen Zuſtände ergiebt ſich die Nichtigleit 
ber fteptifjen Annahme. 

26. Nehmen wir num das bißherige zuſammen, fo beſteht unfer 
Refultat ans folgendem. 1) Am meiften zu tfoliren und am reinflen 
im Gebiet ver Empfänglichfeit bleibend if bie Thätigfeit des Haut ⸗ 
finnes. Nur indirect entſteht durch Selbfthätigfeit ver Gegenſaz 

> von Abhärtung und Verweichlichung, ber aber auch weniger um 
mittelbar das organiſche Nefultat felbft betrifft, als nur den Einfluß 
veffelben auf ven gelammten Lebensverlauf. 2) Das fubjective Ee 
ment in allen fpeciellen Siunen, die Geſammtheit angenehmer und um 
angenehmet Senfationen, ift das am meiften dem phyſislogiſchen 
zugewendete, aber freier als das animaliſche, indem bei fleigenber Eut · 
wilklung alles im Außer⸗ uns einen ſolchen Gehalt darbieten fol. Den- 
fen wir uns das Seelenleben ganz in biefe Function’ verfenft, fo ift 
dies der Zuſtand des Sinnenrauſches. Die identifchen Genfationer 
fiumpfen fi ab und müffen zu färferen Reizen gefteigert werben. Auf 
den Reiz folgt Erſchlaffung und das Leben beſteht in biefem Wechſel 
Die objective Seite iſt dann nur in bem Dienft von biefer, alle Wahr ⸗ 
uehmungen werben nur auf bie Senfationen bezogen. Es ift aber and 
umgelehrt möglich, daß bei berfelben Entwilklung (ja die Aufgabe alles 
beftimmt zu empfinden wir durch biefe Combination uur gefteigert) 
bie Senfattonen nur auf bie objective Eeite bezogen werben, alfo nicht 
um ihrer felbft willen geſucht, fo daß alle Senfationen nur Elemente 
zur Beobachtung und zum Verſuch werben. Dazır aber muß bie Seele 
am wenigften in bie Genfation verfenkt fein, aber die Senfation bleibt 
auch fo am reinften und gleiämäßigften. 3) Der analoge Gegenfaz 
im Kunſtgebiet. Das Wohlgefallen rührt hier nicht aus dem organi- 
fen Eindrukt allein Her, wenn gleich niemand bie maleriſche Darſtel⸗ 
lung an lauter wibrige Farben oder die gemeffene Harmonie an Lauter 
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qualitativ unangenehme länge Binden wirb. Mir finden uns hier au 
der Grenze unferer Unterſuchung gegen bie Aeſthetik und Formen nur 
voraußfezen, daß hier auch intellectuelle Efemente im Spiel find und 
warten ob wir von einem anbern Drte aus die Sache genetifch begrei⸗ 
fen. 4) Das objective Element Tann zu feiner ganzen Entwifffung 
nicht gelangen ohne das logiſche hinzuzunehmen. Die einzelnen Wahrs 
nehmungen bleiben, aud wenn fte ertenfiv und intenfio gemefjen wer« 
den fünnten,. doch nur chaotiſche Aggregate von Eimzelheiten ohne bes 
flimmte Einheit und beftimmte Bielheit, wenn nicht die Subfumtion 
unter das allgemeine erfolgt. Nimmt dieſes Aberhand, fo wird freilich 
vie bloße Wahrnehmung nur das Alphabet, bleibt aber doch die Bürg« 
ſchaft für die Realität auch des vollkommen beſchanlichen Lebens. 


Die Selbftthätigleit im Denten. 


27. Noch haben wir aber nichts entwiltelt, was mit der Sprache 
alfo and; mit dem Denken zufammenhängt, fonbern mm das ganze 
Gebiet der Bilder, fowelt es ohme jenes vorgeftellt werben Tann. Neh⸗ 
men wir num in biefer Hinſicht einen Moment eines entwikfelten Les 
bens vor und und vergleichen ihn mit dem urfprünglich gegebenen, fo 
finden wir gefonderte Bilder als fefte Einheiten, auf welche fortbezogen 
wird, umd Bilder aus verfchienenen Zeiten. Wenn nun auch durch 
Zuſammenfaſſen verſchiedenartiger Einbrüffe, welche uns aus derſelben 
Richtung kommen, bie Gegenftände figirt werben, fo bleibt doch noch 
zu erllaͤren die Dauer des Bildes nach aufgehörter Einwirkung, das 
Wiedererlennen eines Gegenftandes zu verfchievenen Zeiten und das 
Zuräftrufen. Das erfte und Iezte hängt infofern zufammen, als wähe 
rend der Daner Fein Zurüffrufen vorkommt, das zweite hängt ab vom 
erften ober Iezten. Die erfte Hauptfrage tft alfo bie nad; der Dauer. 
Der ewige Fluß ift vorauszufezen, ohne daß man deßhalb das beharr⸗ 
liche zu leugnen braucht. Iſt die Wirkung nır einen Augenblift dies 
felbe, wie ift die dauernde Selbigkeit des beiwickten zu erflären? Hier 
w uns zwei Borausfezungen ganz gleich nahe, Entweder das be 

te ift ein fortbauerndes, wenn auch die Einwirkung nur momentan 
ver, ober es ift fo vergänglich, wie bie Einwirkung ſelbſt. Unfere 
Praris neigt ſich zu der erften, denn wir wundern uns nicht leicht fiber 
das Behalten, aber in ver Regel Über das Vergeſſen. Eben deßhalb 
aber müffen wir zuerft fragen, läßt fid bie Dauer erklären bei ver 
ſchwindendem Eindeutt? Hypotheſe aus zurültbleibenden Spuren ente 
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weder Einbräffe ober Bewegungen. Aber banı müßten bie Bilder auf 
immer gegenwärtig fein. ExMlärung ber Wiebererfennung befielben Ei 
drukls aus größerer Leichtigleit, aber dann müßte man immerfort, was 
doch nur felten geſchieht, leichtere neue für ſchon da geweſene halten. 
Wenn man annimmt, das bewirkte könne beftändig fein, wenn auch bie 
Einwirkung nur vorübergehend fei und das Wie vielleicht num aus dem 
intellectuellen Element zu begreifen, fo hat man die Aufgabe das Ber- 
geflen zu erflären. 

" 28. Erklärung des Bergeffens i im wefentlihen aus 20. des alten 
Heftes. Iſt das Bewußtſeln als dauernd angenommen, fo erklärt fih 
das Vergeſſen aber ‚nur als ein Minimum bes Behaltens oder ver Ro 

producibilität nad ber Analogie mit dem unaufmerfamen Wahrneh- 

men aus Mangel an Intereffe. Das Minimum, welches bleibt, gleicht 
dann vem Bewußtſein, welches wir oft hintennach von dem ohne Be 
wußtfein wahrgenommenen erhalten, vorausſezend aber, ein Minimum 
von Bewußtfein fei doch auch Hier geweſen, indem fonft das Banb 
wiſchen ber organiſchen und ber pſhchiſchen Seite der Function zer 
tiffen gewefen wäre. In biefer Dauer des Bewußtſeins haben wir 
alfo die Vergangenheit in ver Gegenwart und ohne dieſes Haben wäre 
auch Feine Eontinuität des Ich zu venfen. Wie num die Aufmerffom- 
keit als Impuls nichts anderes ift als das Wahrnehmenwollen, dieſes 
aber in andern Momenten als das zuräffeufende innere Sehen und 
Hören erfcheint, fo werben wir fagen können, eben biefes fei num das 
beim Wahrnehmenwollen zur äußern Affection hinzulommende. Ganz 
läßt ſich indeß das Verhältniß zwiſchen Vergeffen und Behalten nicht 
aus dem Maaß des Intereſſes erklären, ‚weil man oft vergißt, was 
man gern behalten möchte. Aber dies erklärt ſich dod hinreichend aus 
der Differenz zwiſchen einem momentanen und einem habituellen In⸗ 
tereffe. Ein zweites Element ift aber allerdings vie Differenz im ber 

Schärfe der Sinne, die nur durch entgegengefeztes Uebergewicht bes 

Intereffe aufgewogen werben Kann. Am beftimmteften aber tritt gegen 

unſere Anſicht auf bie Virtuofität des Gedächtniſſes ohne Jutereſſe. 

Diefe ift nur aus dem Sammelgeift, dem Iuterefle am einzelnen 

wöhnlich nur der abftracten Formen zu erflären. Daher ift nım 

Gevägtnig nichts befonberes für ſich, ſondern nur das an ber Dauer 

jedes geworbenen Bewußtfeins haftende Sein ver Vergangenheit in ber 

Gegenwart, ohne welches viele Wahrnehmungen (3. B. anſchwellender 

Ton) gar nicht zu Stande kommen könnten. Wie num biefe Anſicht 

fich bewährt, das muß fid zeigen, wenn wir den gamgen Uebergang | 
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betrachtet von dem erften Anfang ber chaotiſchen Einheit bis zum voll» 
Tomnmen Zuftand. 

29% Von dem chaotiſchen Anfang an entwikkelt fi allmählich, 
indem bie Operation Einheiten zu fixiren ben Gauptentwilklungsfnoten 
bilvet, die allen gemeine Mannigfaltigfeit ver Bilder, aus welchen zur 
fammen das Weltbild befteht. Hiebei find offenbar bie leitenden Punkte 
die’ Einerleiheit des Afficirtſeins und bie Ipentität bes uns noch um. 
befannten intellectuellen Elements. Die Differenz aber, daß mander " 
einige Theile zurüffftellt, entfteht nur aus bem Intereſſe, welches ſich 
individualiſirt. Eben bafjelbe muß man fagen, wenn man fragt: Was 
haben wir von dem erften Wahrnehmungszuftand behalten und was 
vergefien? ' Der geiftige Impuls ift anzufehen als ein fih zum bes 
Hinmten Benuftfein erheben wollen. Diefer ift ſchon im Wahrneh- 
menwollen auf ver jelbfithätigen Seite bes Oeffnens der Sinne. Na- 
türlich alfo, daß alles unbeftimmte, ſobald das beftimmte entiviffelt iſt, 
fich aus dem Vewußtſein verliert. Dies iſt bas allgemeine Ipkereife, 
daher wir uns bie frühern Bewußtſeinszuſtaͤnde nur auf eine kunſtliche 
Weiſe, indem wir Analogien folgen, zurüffrufen können. Mit dieſen 
Hängt denn aud) das fpecielle Intereſſe zuſammen. 


Form des Bewußtſeins als Denken und Sprache. 


30. Die Gewißheit, daß niemand zu dieſer Vollftändigfeit ge⸗ 
langt, ehe Denken und Sprache ihren Einfluß geäußert, führt uns mm 
zumächft auf biefen Gegenftand. Die Hauptpunkte ber Unterſuchung 
find folgende: 1) It hier auch auf ein Unentwilfeltfein ver Gegenjäze 
als auf ein erſtes zurültzugehen? 2) If in Beziehung auf. den Ger 
gemfaz bes leiblichen und geifligen die Sprache überhaupt das leibliche 
und das Denken überhaupt das geiflige, ober hat auch bie Sprache 
ihren geiftigen und aud) das Denten feinen leiblichen Gehalt, ober bie 
Sprache zwar auch einen geiftigen, das Denken aber keinen leiblichen ? 
3) Wie verhält fi dieſe Function zu allen anderen in ven manderlei 

gen vom allgemein begleitenden bis zu bem ausſchließlich als 
hervortretenden? 4) Die Mannigfaltigfeit ver Sprachen in 
Beziehung auf das Factum daß Feine genau in ber! andern aufgeht 
einerfeit8 und auf die Ioentität ber Vernunft anbrerfeits zu begreifen. 

31. Die erfte Frage. Indem fie auf das anfängliche zurülkſieht, 
tönen wir doch Feine Hhpothefe von einem übernatikrlichen Urfprung 
ver Sprache aufuehmen. Be nn ee ee 

Gais. Bfygslogie. 


aus ſuich entwißidn Minen, fo hat die Fihiglelt des Deulens und Open 
chens nicht urfprünglich in ihnen gelegen und die menſchtiche Secke wer 
af durch jene Mittheilung in ihren dermaligen Zuſtand gekommen, fo 
deh wir doch bei der Art wie fie ſich jeyt bildet Reken bleiben mh 
tn. — Die Srage bringt ums zumäcft aber wieder auf die Berglei- 
qung mit dem thieriſchen zurüft. Dier vermiſſen wir ganz dem Go 
genfaz von Selbſtlautern und Mitlautern. Die thierifhen Taue finb 
"me jchwebende Analoga, bie ſich Bald-mdhe dieſen bald mer Jessen mi 
Gern gewöhnlich an ven Enden mehr confonantif in der Mitte wahr 
vokaliſch. Eten fo ten Gegenfaz zwiſchen Rede aud Oefang ale Ge 
genfo gemefener und qhaoti jcher Shwingung. Dieer tritt ir Eufie | 
mit dem vorigen. Beim Gefang tritt die Artionlation etwas zereiktf, 
fo wie Bei ber Mebe das rhiythmiſche zurülttritt. Die Mede Inüpfe AG 
unmittelbar an das bisher behanbelte objective Bewußtſein, wes Beim 
Belang nicht ver Fall iſt. Der Mangel an Urtieulation fo wie ee 
Rhnthaius bei den Thieren hängt alfo zuſammen mit dem Nirktans- 
emandertreten des objectiven und fubjectiven Vewußtſeins. Um aber 
am zu willen, wie ſich beides verhält, müffen wir Yon der Spende 
wieber zurüffgehen zu ven primitiven menſchlichen Bauten. 
32, Laden und Weinen vor der Sprache. Lezteres urſprünglich 
nur orgauiſcher Reiz, erfteres wit Anezlenvung 298 menſchlichen ver- 
bunden, beides abgewenbet von ber Artichlation zugewenbet dem Ge⸗ 





then = 
Diefe gamp fehlt iſt auch nur organifeger Kai. Die allmählich End 
wilttung bes Gegenfäge iſt alſo auch hier nicht zu leugnen, aber fie iR 
auch urſprunglich amgelegt und aus hiedurch bie objective Seite 
urfpnänglich von ber ſabjectiven geſchieden. Wie der Geſaug uue 
"ganze. Auodehnuug erreicht, wenn er bie Sprache zu Halfe nimmt, fo 
auch die Rede nur wenn Rhethmus und Betonung. 
Zweite Frage, Ob das Verhaltaitz zwiſchen Denker mut Eye 
Gen gung einjad IR wie Innered uud avderes over zufommengefegt, das 
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Hönzen wir uf ansmitlen, sem wir ned einmal auf dab Berhättu 
zwiſchen dem ſinulich objectiven Bewußtſein und bem Denken zurüfte 
gehen. Gaben wir erft Bilder von einzelnen Gegenftänben, fo ift es 
nur in berfelben Kichtung fortſchreitend, wenn wir bie einzelnen Egem-- 
plare ald ſolche vergeffen. und nur das allgemeine Bild der Art und 
fo auch das Gattungsbild - Schema feſthalten. Diefen ganzen Heid 

um bon allen Abſtufungen konnen wir im Bewußtſein haben ohne 

xrache ober eigentliches Denten. Sehen wir num dies als bie Haupte 
ſache bei der Sprache an, ſo entfteht bie Vermuthung fie fei entftanden 
durch das ſich mittheilen wollen, welches nur ſehr ſchwierig mittelſt. 
Darftellung der Bilder Könnte vollbracht werben. . 

38. Die Spräde als organifcjes Product hat alfo einen gemein- 
ſamen Siz jwar mit Gefang u. f. w., aber es ift beides zufanmen 
betrachtet eine Differeutiirung berfelben ausftrömenben Thätigteit, welche 
Danifefation fein will. Aus dem fubjectiven Gebiet gehen zwar Ele» 
mente in bie Sprache über, Önterjectionen, vie ſich aber auch von 
allen andern als infleribel unterſcheiden. Sie find bort nur Nachbil- 
dungen ber Naturlaute, aber jeder Verſuch mißlingt, die Sprache felbft 
im ganjen fo zu erklaͤren. Die Hauptfrage ift num bie: reiht ſich das 
Denfen fo an das ſianliche Bewußtſein an, daß bie Worte nur Ueber- 
tragungen der allgemeinen Bilder find zum Behuf der Mittheilung, 
ober ift es eine andere Seelenthaͤtigleit, bie mit bem inneren Sprechen 
Zugleich aus einem bloß innerlichen Impuls ausgeht. Nomen und 
Verbum find freilich nur ‚Ueberfezungen ber, allgemeinen Bilder ins 
Horbare. Sie könnten eben fo gut in beimonftrative Bewegungen über- 
fegt fein, und daß ber Prozeß bei ven lezten (mit Taubſtummen) doch 
aüch feinen Gang gebt, zeigt, bag. das Bild dabei noch bominirt;, aber 
das Weſen des Denkens ift aud nicht in ben Elementen, fondern in 
der Combination derſelben im Say. Die Unfiht das; Deuten aus 
vem bilblichen Bewugtfein zu erklären ift biefelbe mit ver Erklaͤrung 
ver Sprache aus ber Nachahmung der Naturlaute. Die Anſicht die 
Sprache aus göttliher Mittheilung zu erklären, ift biefelbe mit ber 
Crklärung des Denkens als einer von dem bildlichen Bewußtſein ver- 
ſchiebenen Seeleihätigfeit. Die unmittelbare Berkuitpfung aber von 
Subject und Präbicat iſt nicht ans dem bildlichen Vemuftfein zu er - 
dien. 

. 34 Woren viefe beiben Elemente das Wefen bes Denkens, daun 
Könnte ıhan es als Umgeftaltung der Wahrnehmung anfehen zum Ber 
Huf der Mitteilung. Nun aber ift aufer der Fleribilität ver Wörter 
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zum Behuf ver Sazbildung und allen formellen Sprachelementen auch 
mod; die ganze Maſſe von Subftantiven und Verben, welche nicht ans 
den Bildern abftammen Können, fo wie alle combinatorifchen Sprach- 
elemente. Im dieſem zuſammenhangenden Bewußtſein alfo iſt das eigen- 
thũmliche Weſen des Denkens. Die Bilder find deſſen unfähig und 
geben immer nur ein nebeneinandergeſtelltes. Dieſe Richtung auf die 
Bereinigung des Bewußtſeins iſt alſo die auf das Wiſſen. Dieſelbe 
geiſtige, welche auch ſchon im Wahrnehmenwollen iſt, die aber in der 
Sprache eine neue Stufe erſteigt. Indem aber doch das von den Bil- 
dern ausgehende Element nicht abzuleugnen iſt, fo repräfentirt biefes 
die untergeordnete Richtung ber Sprache auf das Verkehr, wo bie Mit 
teilung vorzüglich das Sprechen motivirt, die aber natürlich auch das 
andere Element an fid zieht und ohne bafjelbe ebenfalls nicht beftchen 
Bönnte, 
3. Die Kinder eignen fich zumächft nu die Namen der Sie 
mata an umb fprechen eben fo von ſich mie von einem Gegenſtande. 
Mit dem Ich-fagen geht erft bie rechte Sazbildung an, woraus hervor- 
geht, wie genau dieſes eigenthümliche Wefen des, Denkens mit dem 
Selbſtbewußtſein zufammenhängt. Daß es weſentlich Sprache ift deutet 
allerdings auch auf Mitteilung umd darauf, daß das Selbſtbewußtſein 
im Denken weſentlich auch Gattungsbewußitfein if. Darum, will alles 
wiffenmerbentollenbes Denken and; ein gemeinfames werben. Wie num 
das Ichefagen das Innere ift zu ber Mannigfaltigkeit ver Affectionen, 
- fo geht auch das Wiffen auf das Innere bes Sein aus. Daher wer- 
den and) die Bilder, wenn biefe Richtung ſich entwiffelt, andere, wicht 
das Berhältnig der Dinge zum Einzelweſen ober zum Menſchen aus | 
fagend, fonbern bie Verhältniffe der Dinge umtereinander. Sprachen, 
in welchen noch bie eigennüzigen Bilder vorherrſchen, find auch folde, 
im denen ſich das Wiffen noch nicht entwikkeit. — Im ber eigentlichen 
Dentthätigfeit findet fih am meiften auch das bloß innere Spreden 
durch lange Reihen fortgefezt, die aber ſchon um deswillen immer ven 
Stempel der Unvollendung tragen und erft beim äufern Heraustrete 
fire abgeſchloſſen erflärt werben. Zugleid; aber erfcheint auch das im 
nere Sprechen als alle Lebensmomente ’beftänbig begleitend und bie 
Stetigleit des Selbſtbewußtſeins hieran haften. Wir ftehen Hier zu 
gleich wieber an ber Grenze bes metaphyſiſchen. "3 giebt eine entge 
gengefezte Schäzung beider Momente. Das intellectuelle wird für Tän- 
ſchung erflärt. Damit hängt zuſammen das Beftreben alle Spradelr 
mente aus finnlichen Einprüften abzuleiten. Das empiriſche wirb vom 
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Denken ausgeſchloſſen und bies hängt zufammen mit bem alle indivi⸗ 
duellen Bezeichnungen in bie allgemeinen auflöfen zu wollen. Die 
Denlthaͤtigleit erſcheint in ihrer Entwilllung als die Stärke ver finn- 
lichen Organe verminbernd, weil das Bewußtſein ſich mehr am die Na⸗ 
men beftet, uber wenn bas Wiſſen bie Richtung auf bie Natur nimmt, 
teprobucirt ſich diefe Stärke aus einem höheren Impulfe und bekommt 
daun auch ven höheren Character ber Beobachtung und der Divination. 

36. Vergleicht man bie Sprache, fofern fie die Bilder umbildet 
iſolirt Betrachtet, mit ber Sprache, fofern fie vom Selbſtbewußtſein 
ausgehend combiniren und das innere barftellen will iſolirt betrachtet, 
fo kann man ſich erflären bie, wenn fie volllommen birtchgeführt wich, 
entweder bie Einheit ber menſchlichen Natur oder bie Einheit des ein» 
zelnen Lebens aufhebende Theorie von einer zwiefachen Potenz des Be 
wußtfeins. Aber fie ift deshalb unrichtig, weil jenes Holicen nicht 
flattfindet und auch das gemeinfame Verkehr hat das inmerliche und 
combinatorifhe Element in fi. — Neben dem wiſſenſchaftlichen finden 
wir num aber auch noch das poetiſche zu gewiſſen Zeiten und in ges 
wifien Formen dem Gefang ſich verbinbenbe, überall ſich unterſcheidend 
als freie Compofition wefentlih aus dem bie Bilder repräfentivenen, 
Sprachgebiete. Von einigen freilich wirb dieſes ganz verworfen, weil 
anfangs auch alle Eompofition poetifirt und Profa nur fürs gemeine 
Leben ift. Aber darauf if um fo weniger zu geben, als dies biefelben 
find, die auch das fpeculative Element im Wiflen verwerfen. Wir 
Tönnen aber dies Gebiet hier nur anführen, ba e8 unter ben allgemeis 
nen Begriff der Kunft gehört. Beide find auf verſchiedene Weife ge⸗ 
bunden und frei, und bie ganze Function ftellt ſich fo: das bloß bes 
gleitenbe innere Sprechen ift nur das Wahrnehmenwollen auf bie eige 
nen Zuftände gerichtet und fofern ganz gebunden und weſentlich das 
zweite. In der Compofition und ber Willensbeftimmung ift das innere 
Sprehen das erfte, alfo die Selbfithätigfeit Überwiegend. Das ben- 
kende Auffaſſen und Mittheilen fteht in ver Mitte zwiſchen beiben. 

37. Die Differenz der Spraden ift nicht bloß organiſch 
auch nicht. bloß eine Differenz des Reichthums, ſondern fie find gegen 
einander irrational, Dies giebt einen ſcheinbaren Widerſpruch. Die 
Sprache geht, weil fie Mittheilung ift, von der Vorausſezung ber Iden⸗ 
tität des denkenden Princips in allen aus, es manifeftirt ſich in der» 
felben aber eine durchgängige Differenz des Denkens. Um nun biefen 
Widerſpruch zu Iöfen, wollen wir verfuchen bie Erklärung von jever 
Seite aus für ſich. Von ber einen Seite aus würde alfo zu fogen fein, 
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es fei matielich, daß der Menſch nyr bie Ibentifät vorausſeze be 
dem Stammed- und Sprachgenoffen, von andern wegen Unpernehm⸗ 
lichteit Störung beforge und fie feinbfelig, behandle. Dies erweitert fih 
hernach wen Berein und Sprache zuſammenwachſen, bleibt aber me 
fentlich daſſelbe. Löfungen bieten ſich aus ber allgemeinen Gprade, 
bie aber mie von dieſer Anficht aus ift verſucht worden, und Sprade 
gemeinſchaft auf bas Verkehr bezugen. Aber biefe Iezte läßt immer bie 
Differenz des Denkens übrig umd bie erfte iſt aud) von ber anbern Geite 
aus body niemals zu Stande gelommen, fo daß von biefer Seite nicht 
gelingen will, beides mit einander zu verbinden. | 

38. "Bon ber Einfeit des Denkens aus müßte man vorandjeen, 
daß bie Differenz nur auf bie Notirrbifferengen zurüklgehe, nämlih, 
teils auf die organifche theils auf die in ber äuferen Welt gegebenen. 
Die, von hier ans in Anregung gelommene Ioee fei es nun einer al- 
gemeinen Sprache ober’ einer Pafigraphie ſtellt fl die Aufgabe die 
Spradjelemente zu zerlegen in das am und fur ſich ibentifche ober in | 
das durch Reduction zu identificirende bifferente. Allein bie Reductien 
gelingt nicht und bie Aueſondernug auch wicht, da bie Differenz and 
in bie am meiften innerlichen und combinatoriſchen Elemente eingeht 
Doch kann eine allen gemeinfame Wiſſenſchaft nur gefunden werda 
anf. dieſem Wege. Als Durchgangepunkt ſtellt ſich aber auch hier von 
ſelbſt die möglichſte Gemeinfchaft aller Sprachen. Ein Saz laun vr 
wiebergegeben werben durch Combination im einzelnen verſchiedenet 
Elemente. Aber bie Uebertragung einer Schrift, welche auf dieſe Weile 
aus ber Mebertragung einzelner Säge zufanmengeftellt wäre, wird mie 
eine fo genaue Auflöfung fein, als wenn fie eben jo aus einer Com 
Bination im einzelnen verſchiedenet Säge beſteht. Und dies wendet fi 
von ſelbſt auf die Geſammtheit der Sprachen on. Dias Denten jede 
Berfon ift ein individuelles. 

39. Wäre num bie Ientität bes Wiffens, nur in denen mit ber 
Totalitãt des inbivibmalifirten Wiſſens zugleich, welche ſelbſt alles wiſ⸗ 
ſend es in allen Sprachen in ber igenthamlichen Welſe jeder ausfpre- 
chen Könnten, d. h. fie iſt in ber Zuſammengehbrigkeit und Auflösbar 
keit alles aus bifferenten Elementen beftehenven inbivibualifirten Bil 
ſens. Die Totalität alles Wiffens iſt aber nichts als die Analyſe bes 
Begriffes Welt, dieſer alfo überall identiſch, und wo er durch ein ein- 
faches Zeichen ausgedrüttt ift, muß biefes auch identiſch fein, wobei 

freilich auch immer mod; von ber heſchichtlichen Art „ver Entwilklung 
des Begriffs (anders in Welt und anders in xdanos) abſtrahirt wer 


ben muß. Bent gepitrüber fielkt ſich ein ühicikhes Element, das Sein 
am fie; miro biefe beiden am meiſten überall ibentiſchen Antelpunlie 
flab e,. zwiſchen beein alle Differeigen ſich entwoiffehn ven dem eine 
identiſchen ausgrheue und zu dem anbern bin. 


Das fußjecttve Bewußtſein auf feinen Höheren Stüfen, 


Das fubjeciter Baweftfe hatten wir ir bis zur ſumlichen Theſ 
tigteit entiobllelt: Der Oegnijag angenehm und unangeurhui wir hier 
von fen: beſtimmt. Er iſt aber andy von imien beflinembar bank 
verämberte: Circuistiins« mb Aſſimilationsverhaltniffe votu leiblich 
Diefe‘ Erweiterung abeo {licht feine Erhöhung ein. Der Midtogte 
nach konnie dieſe um va fan haben, wo ber Gegenfüz nicht auf bad’ 
perfonlicha Celbfibewußtiein fonvern anf das gattungliche bezogen 
wurde. Im gefelligen Zuflande entiolftelt ſich eine Menge von Bew 
halnaffen, welde das Selbſtbewußztfein beſtimmen, aber wenn gleich 
geiſtiger Hit) diaſes vorh auch Keine Erlghung. 

40. Wafs aben von ben ſelbſtiſchen auf geſellizt Vertalmmiſſe ſich 
gelinbemoerv: Einpfiabınıgen bie elgemtfich gefelligeh ſehr verfchieben fo; 
dee furht ırmam an ventlichſten aus ven vermifchten Eumpfindurigen, wi: 
das ſelbſtiſcha und das gefellige auf ven entgegengefezten Seiteir des Gegen ’ 
ſchesi ſtchen hıntenı ®).: Hier ift wie beim Denken das 
jein vin Hauptſache und vieſes wird am und’ für ſich als erweitertes 
ums engößtes Sehen aufgenvumen; es beruht auf der Auerkennung bes’ 
umafctirhtnr old: mr giehfen: ¶ Dieſe Anerfenineng: begirt freuuch fcht 
zeitig · uns lange vor deu Antiguung ber Sprache (die aber auch ohne 
jenranmilcht moglich · wäre), dafiir aber andy mit einer Ondiffereng zwi⸗ 
ſcheu geſelligam | uno: ſelbſtiſchem in’ bet noch fortwahrenden Lebendgs⸗ 
mein ſchaftlichteit zwiſchen Water und Matter, aus weicher ſich etſt var 
übtige: allmahlich eutwittelt. 

Al. Die. weitere Entwiltiung von ie aus du: anti, Stammi‘ 
umd. Bolt bat: immer nach; den Zufümmenheng: mit: dem ſelbſtiſchen; 
aber. wir fiaiben: auf ber. audern Selle in großen geſchichtlichen Erſchelr 
nungen, boß dieſer Zuſanmmetnhang ſich tresmt- um eines auderen willen, 
3 B. des ·religidſen, indem Cin-Bolfin verſchledene religidſe Gemeim⸗ 
. bb 

*) Anmerkung: Des Zuſammenſein bes angenehmen und unangench- j 
a a a ern nee, Doch fo Daß das um 
gleiqhe hier auch in verfehicbenen anchiomen fein 
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ſchaften zerfällt und verfchiedene Voller ſich zu Einer religibſen Ge⸗ 
meinſchaft vereinigen*). Hier iſt eine Ipentität geſezt für alles meuſqh 
lie Sein (zumal wenn eine Religion bie entjchievene Tendenz hat 
BVeltreligion zu fein) in dem Verhältniß zu dem abfoluten Sein. Sa 
nad) finden wir ein Ueberfäreiten in dem Gebiet des Verkehrs übe 
bie Grenzen bes Bollslebens, worin alfo die Abſtoßung bes fremden 
untergeht und bie fid ohne Beziehung auf eigennügiges Geſchäft am 
GSafifreißeit veredelt, endiich auch Wahlanziehung außerhalb der te 
wandtſchaftlichen und Vollskreiſe bis zum Conubium unter werfchieenn 
Racen Hier wirkt überall das Gattangsbewußtſein zir Unterbeältu 
ber gejelligen Beſchräultheit eben fo auf ver fubjectiven Seite wie af 
der objectiven nur nicht umter ber Form des Begriffs. Die perfünlie 
Wahlanziehung ift freilich auch nur ein Intereffe bes Einzellebens mb | 
nicht immer überwiegend des geiftigen, aber das Verhältniß geht dab 
unmittelbar durch jenes höcfte Bewußtjein. bucch. 

49. Dir würden biefe Entwifffung des Bewußtſeins für vl 
fändig anfehen Tönen, wenn nicht ver eigenthümliche Inhalt des ni 
giöfen Elements uns ſchon vorgelommen wäre. . Nun wird zwar Häufg 
gelengnet, baß das nicht hieher gehöre, inbem einige benfelben zum or 
jectiveg Bewußtſein, andre ganz zu ben Willensbeſtimmungen zefum 
Offenbar aber äußert fid) "Andacht urfpränglic durch Tom um & 
berde, bie Rede tritt erſt Später ein umb finbet ſich Audacht .fhen in 
folgen Klaſſen und Zuftänden, wo an eine Entwilllung bes Geis 
Gottheit nicht zu denken ift. Der Grund liegt darin, daß zumol im 
Chriſtenthum und am meiften in dem unfrigen eine große Maſſe ven 
Gevanten in der religiöfen Mittheilung umlaufen, wobei man ſich nicht 
erinnert, daß biefe anbermärtd auch zu den natitclichen Aeußerungea 
als Ergänzung hinzukommt. Iſt nun offenbar, daß in ben froumen 
Benuftfeinszuftänden nicht eine gejellige Beziehung ſondern eine uf 
außerhalb menſchlichem zunr Grunde Liegt, fo iſt biefes wicht eine dar | 
fegung ber bisherigen Reihe, fondern wir müflen eher voraufegen, fr 
Hänge mit einer andern zufammen, welche ſchon Beziehung auf nid 
menſchliches enthielt. Dies find nun die Naturgefühle, welche mit ber 
Beftimmtheiten des allgemeinen Sinnes anfangen, Aber fie erhaltm 
einen höheren. intelligenten Charakter allerbings mit dem objectiven Bo 
wußtfein verbunben, aber doch nicht aus bemfelben entfpringenb in bem 





*) Anmerkung: Es kommt bier nicht auf bas Wefen bes wie 
Elementes ſelbſt, londern nur auf das Gejelligkeiteverhautniß an. 


521 


Wohlgefallen an ver Natur. Der primitive Cinbenft iſt hier Immer 


das urfprünglide; wir fangen dann an über ven Zuſammenhang zu 
ceflectiven,.: aber wie biefes überhaupt felten ein beftimmmtes Refultat 
ziebt, fo wird aud in feinem Fall ver Eindrukk dadurch abgeinbert 
umb iſt alſo and; nicht dadurch beftimmt worden. Wirb nun die Em- 
pfänglichkelt für dieſe Einbrüffe durch einfeitige praktiſche Richtung oder 
ausſchließendes abftrattes Denken abgeftumpft, fo fieht man um ſo bes 
fimmter, daß fie dem. Selbftbewußtfein angehören. 

43. Das Wohlgefallen am ſchönen ift offenbar daſſelbe auch an 
ber menfchlichen Geftalt, aber wicht zufammenhängend mit Gattungs- 
bewußtſein, ſondern gleichartig dem Naturgefühl, fofern bie Geftalt ein 
Theil der irdiſchen Natur iſt. Der Eindruff bezieht ſich auf die Form, 


jet alfo objective Auffaffung voraus, aber was an dem Eindrukk Les . 


benshemmung (im häßlichen) ober Förberung ift, geht nicht auf ben 
Zuftand, im bem ſich dieſe Function befinbet, das häßliche wird nicht 


ſchon, wenn es auch auf das genauefte aufgefaßt ift. Alſo iſt ein an⸗ 


veres aufzuſuchen. Der Gegenſtand fteht vor uns als Theil der Welt 
aber auch als einzelnes zum Schema. Keins ift auszuſchließen. Das 
eine ift anwendbarer bei vem, was bem allgemeinen Leben angehört, 
das anbre mehr bei bem inbivibuellen. Bier ift num häßlich die Er⸗ 
ſcheinung, welde in dem Schema nicht aufgeht, wo alfo bie bildende 
Kraft durch fremde Potenzen gehemmt erſcheint. Jedes Lebensgebiet 
macht Anfpruc auf einen freien Spielraum von Differenzen, bie aber 
noch mit Leichtigkeit das Schema zueüffrufen und was in biefem Ge 
biet liegt iſt das gleichgültige. Das ſchöne alfo tft das, wodurch das 
Schema ſelbſt in feiner Reinheit vergegenwärtigt wird und woraus ſich 
die Differenzen erklären. 

4. Als gleichartig ließe ſich bier anſchließen das Wohlgefallen am 
ethiſch ſchönen, welches fich noch auf diefelbe Art erflären läßt, aber dann 
auch am Iunftihönen. Allein bei viefem ift das Kunſtwerk weſentlich das 
frühere, alfo das Wohlgefallen, wiewol gleichartig dem imfrigen, doch 
nur aus ver Production zu verftehen. Die Naturfhönheit muß ſoviel 
möglich ein Bild ber Welt fein im ihrer Beziehung auf den Menſchen. 
Ufo Mannigfaltigfeit und Fülle, Natyr« und Culturbeziehung. Das 
meifte iſt imbifferent, das, poſitiv belebende ift das ſchöne. Wir Haben 
aber das Maaß nur für unfern klimatiſchen Typus. — Das erhabene 
iſt mehr auf der Naturfeite als auf ber menſchlichen. Der Eindrükk 
if ber einer unerſchopflichen Kraftfälle, vom der wir und niebergebräftt 
fühlen, aber zu ber wir aud) immer wieber zurült mäffen. (Einzelne 


vor 


wenſchliche Beftalt- made dioſen. Cindrakt nicht, werm- widt eine auf das 
maenbliche beadnete Afiät mit. darin Liegt (mie Dlympifiher Iapiten). 
Die Dgantität-tgut nichts, nun hafı im-beif lleinen bie umeubliche Buafe 
weht zur Anſchauung lemun. 

4 Das · religibſo Gefühl hat am meiſten Arhnlichkeit mitd dem 
lezten. Auch wurden. bie Tempel in der Nähe erhabener Naturſoeuen 
gebaut. ber wie lonunen wir zu bes Vorausſezung? Wir wüſſes 
eine unmittelbare Richtung auf das umendliche annehmen. Dee Go 
amſat · voilhen dem bewußten Geis als Gattung uud dem dem Be⸗ 
mußtſein gegebenen. Sein: muß. im Selbſtbewußztſein aufgthebern werben, 
alfa eb: muß dabei afficiwt fein vom einem anberen. Alle offenbar zen 
eiwenn, werauf es nit reagiren laun — abfelntes 

Die Vezeichmung bes Etwas worauf dieſes geht wird immer: eine: fin 
bohifchn: feige. Dos Gefühl, fiudet ſich auf-allen Stufen ver Euimill- 
lung. und / egneitert fich init dieſer. Es giebt von- jedem Purkt- ur 
einen Uebergang zu demfelben, wie anf. jebem ber aufſſahebende Gegen 
Tags ſich findet: Es wird daher ebenſo als ein · couſtantes poſtulirt, wis 
dae Seliſtbewußtſein ale Ich, 

"Mes daB auf, ber Geſchleheits übengamgen zu fein file 
tammt, zum Sprache, wann-ven be -pigdäfchen: Differenyea vis- Mar 
Tenıwind. 


nebergang zur Spontaneität. 


Mb: Wie dieſelbe fen. in. der Denkfunctien aufgenommen wor⸗ 
dein, wisrbiefe: abet in Wiſſenſchaft und Kunfl; im. melden: beibem dee 
Mazimum von Selbftthätigfeit ift; wie aber die · erſte · die wiffib: ge 
maellte Erweiterung. des objectiven Vewaßtſeins if}, bie-anbere mar bie 
Ausabgebung, des inbininellen. Seins in wiflend gewollten. Gedaulen | 
reihen... Bon hier aus zurllßigehenb- finden: wir Gebanfenzuflänbe, bie 
nicht. wiſſend gemalt und auch nicht durch eine gewollte Deffiuinng- des 
Sumrs bemickt fire. Ja ſogar ſoiche, bie. gegen unfenn-ABillen in uns 
find, wak freilich nur beflinumt wahrgenommen: werben kann, wenn ber 
Wille aufı Denten- gerichtet: ift- und ambre Menkthätigleiten worlom- | 
men, weiße jenen: Willen unlerhreen. Beibe, Eubpuudte find fäer 


vorzandlich 

"49. Wenn wir und: bie gefammte Denkihätigkeit eines eingelsen 
auf: venz. Marin vorftellen. wollen, fo bürften: e8 auch nicht auein⸗ 
anderſteßende Reihen (ſein ?), welche. jebe: von-einem gemmften Denken | 
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allen ausgehn. Penn das Dentenwollen fh geht nit wiede auf 
n gewußtes Denlenwollen felhft zurüft, entſteht mithin ohne Wollen 
ab ſteht nicht auf dem Maximum. Alſo dürfte e& nur Fine Reiht 
in, ver Zwekk müßte dann fein die Idee Welt zu entwilleln. Die, 
ınze Entwikklung müßte ſich foftsmatifiren, bie Lage bed Deukenden 
+ ber Anfenwelt durfte eben beahalb nicht von Einfluß fein und die 
unftfeite gauz leer bleiben. Dies wäre volllommne Umnatur. Zu 
iefem fingirten bilbete dann ben firengften Gegenfaz bie Maſſe ber. 
‚ien Gedankenerzeugung als Spiel von Einzelheiten, bie ſich aus der 
den Moment neuen inneren Pebenbigfeit erzeugen. Aus dieſer ahex, 
ilden ſich die Ziwelfbegriffe als einzelne Momente heraus. Eben fp. 
ber auch bie Runftconceptionen. — Wenn auch jene innere, Lehenhign 
eit zurüfftwitt, erfcheint ala Minimum das an Nichts denlen, womit, 
nan doch etwas anderes fagen will als Nicht denken, es ift das Zu- 
üfftveten des Denkens zur bloß begleitenden Reflexion, wie, es auch bes 
mgeftvengten Thäfigfeiten anderer. Art das einzige bleibt, fo, auch hiex 
in Sichſelbſtvorſtellen im Zuftend der Abſpannung. 

48. Die gegen, ven Willen vorhandenen Vorſtellungen rühren, 
auch aus ber freien Beweglichkeit her und bezeichnen, nur, daß der Wil. 
lensimpuls nicht ſtarl genug iſt, dieſe ganz zu beherrſchen. Alſo if, 
Marimum dieſer in feiner größtmöglichen Kraft, Minimum die freie 
Beweglichkeit bis zur allgemeinen Abſpannung aller Functionen nieder. 
gedrukkt. Beide Formen aber verhalten ſich fo, daß das gewußte Wol- 
len, ſofern es nur aus der freien Beweglichkeit hervorgeht, unter der 
Votenz von dieſer ſteht. Denn je mehr dieſe abgeſpannt iſt, um. beflo: 
weniger, Willensbeftimmungen lann es geben. Da aber die freie Ber. 
weglichkeit ſich nur wiederherſtellt, wenn jene Concentration nahläßf, 
fo ſteht fie auch wieder unter der Potenz vom jener. Beide, alfa ein. 
anber gleich und das ganze jelbftthätige Leben. ein Wechſel zwiſchen bein. 
ven. Eine, zweite Differenz, ift biefe. Wie auf der Seite ver Necepe. 
tioität fi) bald das Gattungsbewußtſein entwillelt, fo ift. auch bie- 
Selöftthätigteit bald perſonlich bald das im. einzelnen wirkende Gate 
tungoleben. I wird ber einzelne nur durch biefes. Die, willkisfichen 
Bewegungen bes, Nengebornen find Indifferenz von. Regction und. 
Spontaneitãt. Wenn dieſe ſich auflöft, entſteht mehr oder weniger 
Conflict, zwiſchen Perfönlihteif® und Gattung, bis beide wieber- zur 
Bufommenftimmung gelangen. Es fragt. fid) nam, wie dieſer Gegenſaz. 
ds dem vorigen, fteht. 

49. Um die Froge, wie. ſich bie Richtung auf bie: Perfünfichkgik- 
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umb bie Richtung auf bie Gattung zu ben beiven Formen ver Self 
thätigfeit, dem gewußten Wollen und ber freien Lebenbigfeit, verhalten, 
mäffen wir darauf zurüffgehen, daß das Gattungsbewußtſein anfängt 
mit ber Anerkennung andrer als Menſchen, und das ſich ihnen mitthe- 
Ten wollen ift das bie Gattung wollen. Alſo auch das fle im fich aufe 
nehmen, d. h. bie Empfänglicfeit für bie in ber, Gefommtheit umlan 
fenden Vorftellungen in ſich aufzunehmen, als. aud im einzelnen Mo- 
menten bervortvetenb, ift dem Gattungwollen angehörig, offenbar 
aber unter ver Form ber freien Beweglichkeit. Wogegen wenn wir 
uns einen Conflict denken, fo ift das den Eonfliet aufheben wollen ein 
gegen bie widerſtrebende Perfönlichfeit gerichtetes Gattungwollen, aber 
offenbar in ber Form bes gewußten Wollens. Alſo hier beine. Wie 
iſt es auf der Seite bes perfönlichen? . 

50. Das Werben ber Perſonlichkeit ift nur das Refultat von vem 
Spiel der inmern freien Lebendigkeit, fo wie ſich diefes ſelbſt durch bie 
zum Grund liegende Eigenthimlichteit beftimmt. Daß die Forient⸗ 
wilffung ber -Perfönlicfeit aud wird buch bie Thätigfeiten, melde 
vom bewußten Wollen ausgehen, liegt darin, weil auch biefe mit de 
BPerfönlichfeit verrichtet werben. Die Frage ift nur, ob es ein beinf- 
tes Wollen gebe, welches auf Beftimmung ber Perfönlichleit ausge 
Dies leugne ih, und zwar nicht nur den Erfolg, ſondern auch bie 
Richtung. Denn es müßte einer ſich felbft anders wollen, d. h. fich 
felöft nicht wollen. Unftatthafterweife führt man hiebei das ſich ft 
lich beſſern wollen an. Dies ift aber keine andre Beſtimmumg ber 
Berfönliäiteit, denn eben bie Perfönlicfeit, das gegebene Verhaͤltniß 
der Functionen wird ſittlicher d. h. vernünftiger. Dem bie Bernunft, 
die gar fein Quantum ift, geht nicht in die Formel ver Perfönlichleit 
ein, fo daß biefe eine andere würde, wenn bie Vernunft an Einfluß | 
zu ober abnimmt. Es läßt ſich auch nicht einfehen, womit eine Lew 
änberung ber Perfönlichteit follte beisirkt werben. Denn alles was in 
das Gebiet ber Uebung und ber Vernachläſſigung fällt, geht ebenfalls 
aus ber Perfönlichfeit hervor. Der Schein eines folden Wollens ent 
ſteht nur aus dem eignen Nichtgelingen und dem Reiz der Nachah⸗ 
mung. Der Iezte aber geht nie auf das Sein ſondern nur auf das 
Haben ober Thun. 

51. Alle Selbſtthätigkeit des Einzelmefens ift immer nur Ent 
wiltlung ver Perfönlicteit aber nicht Hinausgehen aus berfelben, da | 
ſelbſt die beſtimmten Entfäläffe, weldje das Uemmgequsntum einzelner 
Functionen beftimmen, nur in. der Perfünlichkeit gegründet find. — 
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Nädfven iſt auch noch ins Auge zu faffen das Verhaltniß einer Tha⸗ 
tigkeit zur Totalität ihres Gegenſtandes. Die Richtung auf einen vorge ⸗ 
zogenen Theil nennen wir Neigung, fo wie das Hervorragen einer Thäs 
tigfeit über bie übrigen wir Talent nennen. Im biefer Beziehung, find 
zwei Enbpimite zu beobachten, das Marimum ber Einfeitigfeit und das. 
Marimum ver Gleihmäßigfeit. Denken wir ums ein Geſammtleben 
ganz nach ber erften Art conftruirt, jo wird es reich fein an aller Bir- 
tuofttät, aber bie Gemeinſchaft wird nur durch ein ſchwaches Band zus 
fammengehalten, weil fie einander wenig ähnlich mithin wenig ver« 
ſtändlich find. Ganz nad) der andern wirb umgefehrt die Birtuofität 
festen. Zwiſchen biefen Enbpunften Liegen aber alle Differenzen. 

Den Inhalt anbetreffend fo find alle Aeußerungen ver Selbfithä- 
tigkeit theils Selbfterhaltungstrieb, theils Selbfimanifeftation, theils 
Befizergreifung der Dinge. Allein alles biefes iſt nicht vom einander 
zu trennen und jedes immer zugleid; das anbere. 

52. Die Selbftmanifeftation ift Kunſt. Die urſprüngliche 
Aeußerung enthält hje Elemente dazu, bie zufammengejezten Werle find 
nur Gruppirungen von jenen. Selbſt in ber Dichtkunſt dominirt in 
ven Gedankenreihen das bildliche und die freie Zufammenftellung if 
nur Darlegung ber eigenthänlichen Weltanficht und Berfnüpfungsweife, 
Sobald die Zufammenftellung einen beftimmten Zwelk hat 3. B. Be 
lehrung, fo fehen wir fie nicht als Kunft an und wenn auch bie Form 
hier hinein verwiffelt wird (versus memoriales), fo madjen wir auch 
an biefe Teine Kunſtanſprüche. So ift auch Kunfttenbenz an allem was 
Befizergreifung ift, aber als etwas befonberes, inbem wir ung buch 
das für den Zwelk zufällige in ber Geſtaltung manifeflicen. Indem 
nun Manifeftation Mitteilung fein will und ‘andere vorausſezt, fo 
geht fie freilich) vom Gattungsbewußtſein aus, aber es ift body in ber 
Form der Perfönlighteit. Sehr oft wirb durch bie Kunſtleiſtung vor« 
züglich bargeftellt bie eigenthümliche Richtung der Receptivität. Das 
Belizergreifen ift an und für fi) nicht um fein jelbft ivillen, fonbern 
für die Selbfterhaltung im weiteren Sinn und zu biefer gehört denn 
auch die Manifeftation, weil fe ein wefentliches Lebenselement ift, fa 
daß fi der Ring volllommen ſchließt. 

53. Um bie Kunſt ganz als Selbfimanifeftation zu verſtehen 
müffen wir auch ver Neceptivitätsweife eine Manifeftation zugeftchen: 
Birtnofität des Auffaſſens und Nachbildens ver Gefalten — Plaſtik, 
der Geſtalten unter der Potenz des Lichts — Malerei, der menſchlichen 
Dandlungsweiſen = Poefle. Urfpelinglich peobuctio iſt Wuſit (much 


Mimith, weil alle fehıeffche Töne nr menfchliches Wert fint. Ein 
fo wrfprängtih iſt der mettifche Dheil ber Poeſte, aber auf dus inet 
mit dem materiellen Theil ber Couception verbunden. Die ruft bring 
anf viefem Wege auch in dad theoretifche und praktiſche Gebiet da 
Spraqhmittheilung ein, fo wie bie bildende Kunſt it alle Befigergr⸗ 
fangsacke. — Das Wohlgefallen an der Kunſt verhäft ſich zu ber Pro 
buckiolkt kn der Kanſt mir wie mehr und minder. Die Kıuflektuif: 
kung iſt ungleich, je nachdem Die gefellige und Naturumgebung das 
fqhdne (eine vollfommene Durchdringung von Schema mib Sadiviru 
It) ober vas erhabene in die Aufchauung bringt. Daſſelbe Tale, 
das unter gänftigen Umgebungen zur Production gewektt wird, Hat 
stitee umgünftigen anf Ber Stufe der Empfängliähteit. 

54 Befizergreifende Thärigkeit. Bu biefer gehört all, 
was Natıtebeherefäjung ift. Diefe fängt allerdings an in der Iutife 
renz mit dem Selbfterhafkiigstriebe. Aber Plato hat recht, daß mar 
Metol ven Erwerb vom Gefhäft trennen muß. Iene Indifferen i 
Mberall, wo alle alles allein verrichten. Damit verträgt ſich die ben 
tzietiſchen analoge Verfchloffenheit des Sinnes. Die Aubifferen It 
erſt auf mit der Theilung der Arbeit und verküͤnvigt ſich Dan derh 
Begerrliäfteit bei einer gemiffen Art von Eintsirkung‘ auf bie Ar 
auch wenn das Mefultat für ven Selbſterhaltungstrieb eher uuglufig 
MR. Bon dieſemn Beitptint an erweiten fid) Erfenuttlifteieh un Be 
hereſchungsttieb gegenfäitig. Im großen betrachtet giebt es intne ©r 
firnttsiffreitee, wie noch jenen Kindheitszuſtand vepräfentirei. Aus die 
ſem gehen uianche Volker heraus, indem fie durch ihre Vernichtung 9 
Wekeipt werden ihre Wohnſtze zu verlaffen um kommen dann zu Völlen 
weile ſchon in ber’ Thellung leben. Unter ativern erwacht in end 
nen von Seiten bes Erkenntnißttriebes die Wanderungstuft und de 
Uberkingieng des beſſeren geht allmählich vor fi. Indem nun abe 
jeder nicht für ſich allein bildet, fondern für die Geſammtheit und die 
Dreee nach welcher gebildet wich mir bie der Gefamuitpeit iſt, fo il 
65 bier die Überhanbnehnenve Hertſchaft des Gattungsbenußtfeint 
raverlennubar. 

55. Selbſterhaltungstrieb. Muß in ſeinem ganzeü Umfang 
gaſaßt werden. Das Serlewerden iſt zwar kein Wollen fit mie G⸗ 
Witt, eb Yan auch nur eine ſpeculative Fictton fein, wenn man ed al 
einen Trieb des Geiftes an ſich ober als Gattung betrachtet anflht 
ww ver Selbſterhaltumgẽttieb iſt mtr doch nite dies Gedeileiben 
Wehen, werintter alfa -fowof die Rihtung auf are ade die ud 


or 


ie Kunft enthalten A. Wer Belzergreifungsttich erfäeint dabei zu · 
tüchft ware als Mittel, allein dies iſt ein Gegenſaz, ber wir iminer 
vieder aufheben müſſen. Im gimftiger Natur erſcheint dieſer als Mi 
Kımum, während daß bie beiden auderen ganz zurüffgebrängt find, fo. 
wie in ungünſtiger diefe nicht hervortreten, weil jener Feine Reſultate 
iefert. Im legten Fall findet Beruhigung ftatt, weil das Be 

ver Aufgabe ſich wicht hat entwikteln Tönen, und vie Correctidu liegt 
im dem anderwärts vege gewordenen Triebe das menſchliche aufzuſuchen. 
Dann eurſteht Verlangen nach dem Befferen. "Im erften Fall ſollie det 
Widerſpruch empfunden werben, der im Befangenbleiben in ben Mit 
teln liegt; e8 geſchicht nicht, weil Kunſt und Wiſſenſchaft ſich ste wit 
dem GSattungsbewußtſein entwikkeln, wenn. dieſe Entwilkklung zurülk- 
Beibt. Dies iſt die eigentlich ſittliche Richtung. 

56. Wenn wir den Selöfterhaftungstrieb fo faflen, fo iſt er micht 
was einzelnes, fondern Die Lebenseinheit in Ihrem Verhälmiß zere 
Geſannntheit der Funetionen, das Gortfahremmollen zu fein was mar 
{R. Wili mom die phyſiſche Bebenserhaltung befonbers hervorheben, fü 
begänftigt: mom nur zu leicht die Anſicht, daß alles andere nur um 
dieſer willen: gewollt werde, und dadurch wird die Wahrheit des Be 
wußtſeins verfuͤlſcht. Gegen wir nun aber dies allgemein, fo heit 
zu folgen, will jever als ver fortbeftehen der er ift, fo wird wormudge 
feat vaß jeder ſchon dor aller Selbftehatigkeit ein beſtimmter it, wine 
dies ſcheint zwei Aufichten gegen ſich zu haben, eine gewiſſe Berftellinsg 
von. Freiheit auf der einen Seite, und eine Borſtellung von urfprüng · 
liher Gleichheit auf der andern. Bon bee lezten ans wird behauptet 
theils jeder werde mas: er iſt durch eigne Wiltühe theils durch die 
ünfern Einwirfungen. Bas legtere verwandelt Das Lehen gang in Mer 
cheniemus, das erſte hebt: alle Auverficht auf, indem dieſckbe Willtahe 
and) das durch Die Willkühr gewordene vernichten. Tann. Wird hinze · 
gen augenemmen, daß etwas beſtimmtes urfprängfich angelegt ſei, fo 
weite dann bie Freiheit darin beftehen, dieſes angelegte wieber aufzu- 
heben, und auch dieſe Aufhebung könmte jeder folgende Act ver Wille 
Wlye wieder aufheben. Eben jo müßte bie Gewalt änferer Einwir- 
langen troz des angelegten aus jedem jedes machen konnen. 

67. mb 58. Der Selbſterhaltungstrieb als Quantum betrachtet 
bietet dar bie größte Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen. — Die feige 
herzige Unhänglichlekt, welche das Leben um jeden Pteis und umter 
jcer Geftalt will, die Mutecorbnung des Eingellebens unter das · Go 
ſammtleben, das Beendigen des Lebens durch eine freiwillige Dand⸗ 
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Img. Schon jenes Unterorbnen ift auf niebriger Stufe der Bilvung 
nur ein ſcheinbares, wo nämlich bie Differenz zwiſchen beiden noch gar 
nicht herauegetreten iſt, ſtumfſinnige inſtinktartige Dranwagung für das 
ganze. Nur auf hoher Bildungsſtufe giebt es wahre Tapferkeit, dam 
aber müfjen wir auch bie zwiefache Richtung des‘ Triebes unterfcheiben 
und nicht der Trieb wird überwunden, fondern nur eine Richtung def 
felben durch die anbere. Hiebei ift num zugleich Betrachtung amzırftellen 
über die Borftellungen von Unſterblichleit. Im dieſem Zuſammenhange 
wenn man von benen, die ſich auf beſondere religidfe Ueberlieferung 
gründen, abftrahirt, erfennt man gleich ihren Urfprung it Selbfterhal | 
tungstrieb. Sie fehlen nur in bem rohen Buftande, in welchem noch 
Mein freies Spiel mit Bildern ftattfinbet; fie entwilfeln fich daum auf 
der finnlichen Stufe als Schattenleben analog bem Traum, wie ber 
Tod dem Schlaf. Wo das intelligente bominirt entwilfeln fie fh 
unter ber Form von fittlicher Fortſchreitung. Aber auf derfelben Stufe 
entfteht auch eine Polemik gegen fie, welche ſichtlich mit der Dranne- 
gung ber perfönlicgen Eriftenz zufammenhängt, um nämlich dieſe gay 
als Aufopferung ohne Rüllhalt zur Darftellung zu bringen. Dif 
indeß dieſer Skepticismus fi am Ende ver Entwilllungsreihe fie, 
beweift nichts gegen bie Wahrheit der. bezweifelten Vorftellungen, ak 
das nicht, daf wir ihren naiutlichen Urſprung in Gelbfterhaltumgstrich 
fegen, ‚denn dieſer kann ja auch durch fie gerade bie Wahrheit unferes 
Seins ausbrüffen. Wenn man indeß erwarten follte, daß dieſet Glaube 
den Selbftmorb beförbern werde, da ber Tob ja unter dieſer Voraus⸗ 
fegung nur ein Durchgangsmoment wie jeder andere wäre, und es fin 
det ſich das Gegentheil, fo ift dies vorzüglich in dem religiöfen U 
fprung zu ſuchen. Finden wir nun im Dranwagen fowol als wenn 
ber Fall denkbar ift im Selbſtmord aus intellectwellem Gefictspunit 
tein Extöbten des Gelbfterhaltungstriebes, fo bleibt uns nur noch bie 
Frage, wie der Selbftmorb aus finnlihen Motiven zu erflären ift. | 
59. Der Annahme, daß biefe noch übrige Art Seelengerrüttung | 
fei, fteht die andere entgegen, daß es ſolche gar nicht gebe, ſondern dies 
immer Erſcheinungen korperlicher Urſachen wären. Wir Lnmen uns | 
hierauf nicht einlaffen, indem bie Trage von Seelenkraulheiten in ben | 
zweiten Theil gehört. Aber wir können und die Thatſachen erklären | 
aus zwei ſchon aufgefiellten Momenten. Einmal kann ein Berfunten- 
fein in den Moment die ganze Zufunft vergeffen machen. Es foll ein 
unerträglicher Moment beenbigt werben unb man beendigt das Leben. 
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Zweiter, conftructiver Theil, 


Zu dieſem bildet der Gelbfterhaltungstrieb ven Uebergang, weil " 
ex ſchon eigentlich auf bie Gefammitheit der Functionen geht und bas 
Einzelwefen conftituirt. Wir haben nun das Leben zu ‚begreifen als 
Wechſel von Zuftänden und bie Perfönlicjkeiten als ven Inbegriff der 
Möglichkeit der menſchlichen Gattung. Aber man verftcht bie einzel- 
nen Perfönlichkeiten nur in ihren großen und unter den großen wieder 
unterſcheiden ſich folhe von ftarfem und von ſchwachem Entwilklungs⸗ 
exponenten. Letztere ftellen dann in großen Reihen von Generationen‘ 
nur benfelben Zuftanb dar, und die Individuen unterfcheiben fih dann 
and) weniger, 

60. und 61. Geſchlechtsdifferenz. Nach Maaßgabe des vorie 
gen. Uebergewicht des ſubjectiven Bewußtſeins, damit auch indivi⸗ 
dueller Anfhauung. Durch Wirkung auf die erſte Jugend ſteht im 
Totaleinfluß das weibliche Geſchlecht dem männlichen gleich. So auch 
iſt das Selbſtbewußtſein in feiner, höchſten Entwilllung als Frömmig- 
keit ber höͤchſten des objectiven gleich. Zuräffftehn in Kunſt und Wife 
fenfchaft, weil in beiden nur nachbildend. Vom öffentlichen Leben durch 
die Natur zurüffgezogen. 

62. und 63. Bemperamentsbiffereng Nach Manfgabe des 
voruen Heftes. 


eqleierm. Pſyqhologie. 34 


Beilage C. 


Borlefung im Winter 1833 zu 1834. 





1. Deutfäie Wort Seelenlefre, beffen Analtyfe Bilbet Die Arelczo 
miena. Geele als befannt, was für eine Lehre. Sonft rationelle unb 


empiriſche. Leztere Aneldoten von ber Seele. Erſteres Fönnte mr | 


Ichlehre fein, fofern das Ich⸗ſagen allem Beobachtungsftoffe voraugcht. 
Audre Verſchiedenheit nad; Berhältniß zu den Wiſſenſchaften. — Bir 
bei Logik, Phyſik und Ethik vorausgeſezt. 

2. Momente, Anthropologie. 

8. Alſo phyſiologiſches noch das Kegleitende — auf der andem 
‘Seite das metaphyſiſche. Ob noch als einwohnend (?) ausgefchloffen € 
Hoeen angeboren u. |. w. Alſo alles immer, wie es in ber Inentität 
wird. Alles dialeltiſche als Beziehung auf das Sein außgefclofien. 
Der Gegenfaz von Wahrheit und Irrtum als Erſcheinung gehört und. 

Auf bie Frage zurülk, wie der Anfang. 

4. Bufammenftellung (?) ver Schwierigfeiten ven Anfang zu ſezer 
and Löfung berfelben durch die Sprache. 

Die verſchiedenen Auffaflungen ver Seele. 

5. Wie wir zum Igensixöv ſtehen. Frage über Bewußtſein u 
aodnarov. Dies geht auch auf Sprache (Zeichen) zurütt. Alles arf 


r 
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das Sch⸗ ſagen als Manijeſtatien alſo als Gattungebewußtſein im 
Selbſtbewußtſein zurilklgeführt. 

6 Das Gattungsbewußtfein führt auf die Differenzen und es 
entſteht die Trage, ob dieſe nur in äuferem gegründet find, ober nur 
leiblich oder amp urſprümglich pſychiſch. Sie ſcheint vorher beantwortet 
werben zu muſſen, weil ſie anf die ganze Anlage Einfluß hat. Deun 
find fie etwas urſprüuglich pſychiſches, fo müfjen fie auch befonderg 
behandelt werben. Liegen fle außerhalb unferes Gebietes, fo beſchränkt 
ſich auch umfere Unterfuhung auf die einzelnen Functionen in ihrer 
Befonberheit. Beifpiel von der Geſchlechtsdifferenz. 

7. Die Bollsdifferenzen fchliehen ſich an. Die durch die Sprache 
gegebenen Differengen im Denken, Aber auch im einzelnen Leben bie 
Differenzen der Combination von voransgefezten gleichen Prämiſſen 
geben beim meiteren Hinaufrüllen das Reſultat, daß jeder einzelne ſchon 
che er Gegenſtand für und wird, ein andrer geworben ift, fei es nım 
urſprünglich oder durch äußere Einwirkungen oder durch bloß leibliche 
Berſchiedenheit. 

8. Wir würden alſo zwei Theile haben. Aber große Vorficht 
mit den Ausdrüllen. Fur den elementaren Theil flände uns ein ganz 
enwiriſches zu Gebet, aber dies würde eudlos fein und müßte ſich im 
conſtruetiven Theil aufs neue wiederholen, Alſo müſſen mir ſuchen ein 
ordnendes Princip zur haben, indem wir uns auf unſer einfaches Ich⸗ 
jagen zurättgiehen. 

9. Das einfache Ich-fagen hält doch eine Duplicität in fich, weil 
wir uns nie ſchlechthin ſondern immer irgend wie finden. 8- giebt 
kein Ich⸗ ſagen ohne unterfcheiden umb alfo ein andres entgegenfegen; 
wir ftellen etwas vor, wir empfinten von etwas her, wir wollen etwas. 
Dies iſt das mit dem Ich gefezte Dur im weiteren Sinne „abgejehen 
von aller Mehrheit menfchlicher Individuen. Ohne biefes wäre das. . 

‚ Shefogen felbſt wicht zeitlich, nicht geſenderter Moment. Aber dieſes 
Einsfein des Ich und feines Wechſels führt auf den Begrifl des Les 
bens zurüfl, ° . 

30. Leben als Organismus im Gegenfaz des Meseniemus nad 
dem erſten Wriftotelifchen Merkmal. Innere Bewegung beginnt freilich 
and) nicht ahne gewiſſe Reaction. . 

11. Vermiſchte Beifpiele um zu zeigen, daß überall im ben ein 
zelnen Momenten ein mitwietendes iſt, ſowol in gewollten Gedanken- 
reihen als im Gedanlenſpiel und baf- dieſes überwiegen. die leibliche 
Seite Di in ihrem Bufasunenfang: wit dem Außer ⸗ uns. 
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12. Momigfaltigfeit biefes Berhäftiiffes bis’ zu ben Ertremen 
Aber ſobald eines von beiden Glievern auf Nult kommt," befinben wir 
uns außerhalb unſeres Gegenſtandes. Die Ernährung, wie fle hinter 
der Befrievigung des Hungers anfängt, liegt außer uns. 
> Bersuftfein fängt erft allmählich nach ver Geburt am. Fortwir⸗ 
kende Bewegung feit dem. Leztere hört auf vor dem Tube, währub 
die geiftigen Thätigleiten noch in ber Vollkommenheit find. 

13. Alſo quantitativ erifiiven alle Differenzen, aber auch Gleich⸗ 
heit beider. Factoren, im Minimum überhaupt als: Lebendvermitmberung 
md im Marimum als. drum. Dynamiſch giebt oft Bewegung den 
Impuls und das Bewußtſein iſt veceptiv, daun and Bewußtſein dan 
Impuls and Organismus tft receptiv. Wir ‚hätten alfo: Meceptieität 
und Spontaneität zu- betrachten. (Gleichheit ſindet hier nicht ſtatt, weil 
es keinen Wechſel gäbe, an bem mar bie Momente unterſcheiven Linie) 
Nun aber treten bie materiellen Differenzen ein thells Aır Aafer-ms 
ober aber auch als verſchiedene Berrichtangen. 

14—15. Weitere Erörterung über die Duabruplitktät. . Hecepli- 
vität, befonvere, gemeinfame; Spontaneität, befonvere, gemeinfam. 

16. Die Eiktheilung muß vollftänbig fein, wenn es Teine inm⸗ 
nenten d. Y ohne. organifchen Antheil verlaufende giebt. - Dergledes 
ſcheint es zu geben, bloß innerlich bleibendes Denken und Bilden. Died 
iſt aber nur abgebrochen und gehört einem auf Aeußeruug gerichteten 
Willen an. Alſo Spontaneität in beiden. Eben fo. umende San- 
taften, was man thun wärbe in dieſem over jenem Wall, weldes mr 
gleichſam Erweiterungen und Auticipationen des eigenen: Afficirtſeint 
find. Alſo Receptivität. — Von unſerer Gröherigen Aufſtellung ſcheint 
fich die gewöhnliche Terminologie ‚ganz zu entfernen. Dabei aber zu 
bemerfen, daß viele don biefen Ausprüffen auf für unſeren Standpuult 
untergeordneten Unterſcheidungen beruhen, die alſo in weiterer Ausfüh- 
rung vorkommen werben, audere aber von der Wet Ind Weiſe bei 

 Mebergangs von einem Moment zum andern. veven, ‚site doß fie ef 
in unfern conftructiven Theil gehören, 

17. Die Srage von dem Uebergang gehört aber: Anfofetn and 
hieher, als «8 darauf ankommt zu wiſſen;“ wie ſich vieſe verſchiedenen 
Thütigfeitöformen in Beziehung auf ihre Zeitlichteit gegen einander 
verhalten. Die beiden gewöhulicen entgegengefezten Theorien des Be 

" flimmtfein® der Seele Ieviglich'tbucch. äußere Einwirkaugen und der 
Selbſtbeſtimmung durch abfolute Freiheit gehen mit umferer Gruner | 
Märung des Lebens. nicht zufanrisen, Die erſtete hebt be Gpöntameität 
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anf, weil vas Beſtimmtſein nur Pafftvität ift und äußere Eiiwirkem- 
gen in jedem Moment da find; aber die Selbftthätigfeit Tann dann 
nur Reaction fein. Die abfolute Freiheit hebt alle Neceptivität auf 
und ihre confequente Durchführung ift auch nur der Berkeley' ſche Iven« 
lismus, dee Die Vorftellungen ver Aufenmelt and) als Wirkungen ber 
Seele allein ſezt. Wir fangen alfo bie Sache von vorn an mit ber 
Frage, wie verſchiedenhaltige Momente im lebendigen zu denken find? 
Die erfte Amnahme ift die, daß fie fo auf einander folgen, daß bie 
jezige Null war, als die vorige währte, "und Null wird während bie 
vorige *) beginnt. 

18. Diefes würde die Continuität des Lebens aufheben, was gegen 
unſre Vorausſezung ift, wozu noch das Bewußtfein kommt, daß wir 
‘in jedem Moment auch viele frühere noch thellweiſe mit Haben. Eben 
fo wenig ift das mit"biefer Hypotheſe verbundene anschließende Bor- 
handenſein einzelner Fumetionen mit dem bisherigen verträglich, weil 
dann die Bolfänbigkeit des Lebens nur in einer unbeftimmten Reihe 
von Momenten wäre, nicht im jebem, wozu noch das Bewußtſein 
tommt, daß wir in jevem Moment entweder (?) Selbftbewußtfein und 
Gattungsbewußtſein haben und fo auch auf der andern Seite beide 
Glieder. 

Wir-Tönnen uns alſo dieſe Formen nur vorſtellen als immer thä« 
tig, mitchin auch jeden Augenblikk nur als ein Zuſammenſein derſelben, 
und den ganzen Verlauf nur als ein Auf- und Abwogen. Um die 
Beſtimmutugsgrunde hievon in Zukunft zu finden, werben wir aber zu 
kelner von jenen einſeitigen Theorien geführt werben ſchon beshalb, 
weil beives Keseptivität und Spontaneität immer ba ift. 

Bene, wir num bie Elementerformen näher betrachten wollen, 
wirb 8 immer nicht gleichgültig fein, bei welcher wir anfangen, weil 
natürlich das ſchon bekamnte dominirend wirb, unb wir fönnen biefem , 
nicht anders entgehen, ald wenn wir bei jedem von fang an zugleich 
auf das emtgegengejezte Glied ſehen. 

19. Als die erften beiden Momente können wir anfehen Gefchrei 
und Deffnen des Auges, beide laſſen ſich als Neceptivität und als 
Spontaneität-anfehen, erſteres als gegen Lichtreiz und Luftreiz, lezteres 
als Selbſtmanifeſtation und als Aufſuchen der Außenwelt. 

2021. Hautſinn und Geſichlsſinn als Elemente des beſonderen 
und bes: gemeinſamen, erſterer als Empfindung, lezterer als Wahrneh⸗ 


H Wohl Sqhreibfehler file: folgenbe. 


mung, (wit zwar ber Gegeuänbe, ſeudern nur ber Lihtviffenengen, 
vie aber doch äußerlich gefezt werben) find die Anfänge des Selbſibe⸗ 
wußtfeins und bes Bewußtjeins ver Außenwelt. Jene Empfiebung geht 
nun durch bie Neflegion in Wahrnehmung über, au und für fich iR 
fle gang intranfitiv. Die Geſichtswahrnehmung aber geht wie in Em 
pfindung über ohne geftört zu werben. Die Empfindung if überwio 
genbe Receptivität, deren pſychiſches Reſultat unmittelbar gar nicht er⸗ 
ſcheint, ſondern nur indirect als Hemmung bei Ertremen, mithin and 
wnpiſchen dieſen als Richtungsbedingung, indem wir in ber einen Ei 
perlichen Stimmung lieber dieſes, in ber andern licher jenes wählen, 
ohne uns beffen beftimmt bewußt zu fein. 

22. Geruch fteht dem allgemeinen Sinn zunäcft ımb iſt auch 
uur auf die Atmofphäre, aber auf locale Proceſſe in derſelben gewie | 
fen; die. Wahrnehmung wirb erfi ans einem Complexus von Semir 
uiffen, dem der Saz „bie Blume riecht!‘ ift nur ber uubeſtimmie U | 
fang einer Wahrnehmung. Geſchmalk iſt dem Geruch -genau vor 
waudt al Empfindung, aber er kommt wicht aus dem Gefaunutjen, 
fondern bebingt durch beftinnte Berührung eines beitismten Gege 
flandes und von biefer Seite nähert er fi dem Zaftfinn. Diem 
gleicht in der Objectivität dem Gefihtöflem, nur wie das Geficht m 
ſprunglich ein ganzes giebt umb im dieſem Sonderungen, fo wird ım6 
duich den Taftfinn ein einzelnes ganz unb gefonbert, unb fo allmählich 
erft ein Aggregat von einzelnen. Daher ergänzen fich nun beive am 
usmittelbarften und die Anwendung be Toffiuues auf bie Mile 
grenzen giebt uns erſt Gegenflänne. Nehmen wir mm mit Beiſeit⸗ 
ſezung bes Hautfinnes alles zufammen, fo erſcheint auch bie gefammie 
Simesthätigteit nicht als ein abgefchlofiemes Gauze. Einige Sime 
find leiten d. h. fie regen zu andern Operationen auf, fo Geſicht und 
Gehör, ver Taftfinn folgt diefen, denn urfprünglidt if biefer mer wirt | 
fan bei unwilitührlichem Wiverſtand. | 

Hier der Ort zur Bergleihung mit dem thieriſchen. De 
Gegenſaz zwiſchen fubjectivem und objechvem” teilt. darin nicht voll 
fländig heraus; eine allgemeinere Oeffnung ver Sinne tft nux ſchein ⸗ 
Ber, denn das Thier nimmt von dem, was nicht zu feiner Selb ſterhel⸗ 
tung’ gehört, eine Notiz. Des Sinn wird nur buch den Trieb aufe 
gexegt und geht auch nur auf biefen zucäfl, Die meufclie Sinnes⸗ 

- thätigfeit entfernt fi) von ber thieriſchen immer wehe, aber fie Tamm 
doch aud in ben erſten Momenten nicht mit ihr identiſch fein. 

23. Die Differenz beruht num vom dieſer Geiie angeiehen, auf 
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Ber Beſtimmtheit bes Bennftjeins, bie aus ber Veſtimmtheit ver & 
genfäge entfteht, und auf ber Freiheit der Operationen bes Bewußt⸗ 
feins von dem Zuſammenhauge mit dem perſonlichen Triebe. Beides 
Hängt genau zuſammen. Was das Thier zu feiner Eriſtenz bedarf, 
gehört in daſſelbe, und es giebt kein anderes außer ihm, was es fefl- 
Hält, fo daß beives daſſelbe if. Fur den Menſchen giebt es auf allen 
Punkten der Ausſagen bes Hautſinus bie Möglichkeit einer Willens 
xeaction, aljo Gegenfaz von, Verweichlichung und Abhärtung, und alle 
Dperationen, bie ſich am bie Thatſachen des Gefihtsfinns auſchliehen, 
find ganz frei non der Beziehung auf bie Selbſterhaltung. : Wenn aber 
Doch in dem Begriff bes Lebens bie Wechſelbeʒiehung liegt und bie ganze 
Scala des thiexiſchen Lebens nur eine Steigerung dieſer Wechſelbezie ⸗ 
Hung iſt bis zur. Unpäherung an die Vollſtändigleit des menſchlichen 
Sipmaigkems und an ſeine freie Bemeglichleit, ſo muß and dag 
ienſchliche Leben unter biefe Form gebracht werben lönnen. 

2 Das vallſtandige Reſultat aller, Sinnesthätigleiten, 
wenn fie Wahruchungen geworden find, ift das ausgeführte Welt 
Yild Gild im weiteren Sinne genommen). Hietauf geht alſo auch 
ſchon die Deffuwng ver. Sinne. Da aber das einzelne Ich hiezu nicht 
gelangt, fo wich dieſer Impuls von bem im Ich geſezten Gattungge 
bewußstfein. gegeben umd ber einzelne. Leib als Organ für dieſes in 
Beſiz genommen. Dieſes Weltbild nun ift eben fo weſentlich zum 
Sein des Menfchen gehörig, wie bad, was jehes Thies aufnimmt, zu 
dem feinigen. 

2. Hiegegen die ftepffihe Anticht, were zueleich niehrig egpie 
piſch: iſ, das Smtercffe an ber Wahrheit fei ein erkünſteltes und werbe 
a wie es mit ber Joee 


8 von ſich weiß ais mcht: in feinen Vebulrfnißttreis gehörig ebenfalls. 
Eben fo Me gi. ik De Bleu De Dr, ml ie Be 
gung bazu andy fahr allgemein verbreitet if, Demohuerachtet bonnen 
wiberlegt anfehn, ſondern walls 
fie. ſtehen laſſen und nur bei vorlommenden Fällen ſchen, mie ſich bie 
—— —— 

26. Offenbar. enifichee aus beiden verſchiedene Vorſtellungen von 
dem mad ber geſunde und natürliche und nom dem was bes Franke und 
geſtbete Bexlauf bet Seclculebens iſt, und biefe Differenz. uäflen wir 
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als Thatſache fiehen laſſen, die jeboch erft anbermärts ihre Exklärum 
finben Tann. ö 
Die Frage, wie num aus ben einzelnen Wahrnehmungen das Welt⸗ 
bild entſteht, gehört freilich einerjeits and anders wohn, anbrerfeits 
aber and) hieher, inſofern wir nur bei bem ſtehen bleiben, was von 
der Simmesthätigfeit ausgeht. Offenbar wenn das daraus entſtanden⸗ 
Bewußtſein mit dieſer Thätigteit felbft verſchwaͤnde, Mime nie ein Welt 
bild zu Stande. Sollen wir aber fagen, e8 bleibt, ober es Tamm wie 
ber erneuert werben? Das lezte würbe eine eigne Function erforbern, 
das erfte wicht. Vergleichen wir. biefed Factum mit bem, ba biewen 
len aus ver Simmesthätigfeit auch kein Bewußtſein entfteht, wenn um 
fere Aufmerkſamleit anderswohin gerichtet ift, fo Läßt ſich auch denken 
daß wir um fen Bleiben nicht wiflen, weil unfre Aufmerkſamileit fich 
abgelenkt hat, Ein Schlüſſel liegt in ber Thatſache bes Sich Befumens 
Da haben wir die Borftelling, indem wir uns fingen, wie war daB; 
aber wir haben fie and) nicht, aber das nicht gehabte wird "ans dem, 
108 wir haben. Die Sprache bejicht Gehächtwiß auf das Feſchallen 
Erinnerung auf dad Produeiren und nimmt alfo beites an. Mer cn 
gutes Gedaͤchtniß Hat, braucht ſich weniger zu erinnern. Auch bag 
des Sprache nievergelegte allgemeine Bewußtfein ninimt alfo ats m 
Grunde Tiegenb bie VBeharrlichleit des Bewußtſeins au und laͤßt ſich 
nur daraus das beftimmtere Hervortreten entwilleln. 
N. Es giebt nun noch zwei weiter auseinauder liegende Erllä⸗ 
zungen, bie ber präftabilivten Harmonie, welche das Bewetßtſein gan 
von ber orgemifchen Thätigfeit- Töft und beibe my parallel Kaufen läft, 
und die der Platnerſchen materiellen Horn. Die leztere ſchicht cin 
Mittelglied ein ohne allen Ruzen, denn es bleibt biefelbe Aufgabe zu 
wiffen, wie das Verhättnig zwijchen dieſen und ber Verftellmeg if, 
wenn das Bewußtſein ruht und wenn es erregt wird. Die exfle hebt 
, bie Einheit des Lebens, vom ber wir awsgegangen-finb, völlig auf. 
Das thut aber and ſchon bie Theorie, weiche das Beuumftfein ver 
ſchwinden laßt und gelegentlich wiever erzeugen. Denn fit verwaudela 
das Leben aus einer fletigen Einheit in ein Wggregat darch leere Beit 
“ getrennter Momente. Wir mäffen alfo vorläufig für. die Erklarung 
entſcheiden, welche: mit unferer Grundanfummg ftimmt. . We bie 
durch die Sinmesthätigkeit geworbenen Vorſtellungen ſezen wir als blei⸗ 
bend aber nur mit jedem fpätern Moment zum. Heimern Theil aus 
fällend, aber dann abwechſelnd wieder hervortretend theils freiwilig 
theils geſucht nach. einer uns noch unbekanuten Retel. Die Verjchie⸗ 
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Denheit des Welthildes erflärt fi} num von biefee Seite theils mE ver 
qurantitativen Verſchiedenheit der einzelnen Sinme in mehreren, theils 
auıd) aus ber quantitativen Verjchiedenheit ber anf das Gebffuetſein ge . 
richteten · Willensacte, 

Die Empfindungs · Seite der Sinnestöäägteten, am meiften re· 
präfentirt durch den allgemeinen Sim, ift weit mehr unwillkuhrlich 
amd beshalb richtet ſich das Subject gegen fi. Nämlich man Yan 
ven Punkt, wo die Vorſtellung oder auch jede aubre Thätigfeit. durch 
Empfindung gehemmt ober aufgehoben wird, weiter hinausſchieben, itt« 
Der bie Richtung auf jene Thätigfeit verftäckt, alſo die Empfindung 
weniger ins Bewußtſein aufgenommen Wird: Hieraus ber Gegenfaz 
zwiſchen Abhärtumg und Verweichlichung, der aber nicht fo pofttie, wes 
nigftens nicht auf ber pfycjifcen Seite iſt als er ſcheint. Dem wenn 
ver Raum der freien Bewegung ſich wirklich verringert, fo ift das mehr 
eine organiſche Folge. Geſchieht aber fein Willensimpuls bapegen, fa 
kommen andre, die von Natur hinter jenem zur waren, ihm voraus, 
und er Scheint mithin zurüffgelommen zu fein. 

3. Da um warm und kalt Gegenfäze find, Schmerz mb 
Schmerʒloſigleit, wenn es anch kein pofitivee Geſandheitegefithl giebt, 
ebenfalls, fo iſt die Gefommtheit ber Empfinbungszufäuse uur im 
Nacheinauder, mithin, weungleich das Geſammigefühl jeves Moments 
auch ein manmigfaltiges iſt, das Geſaumtergebniß nur im Nacheinan- 
ber, nur das Selbſtbewußefein des Ich um feine geſammte Veränbere 
Kichleit; Mit dieſem zugleich wird es auch ein Weinsrftfein von. wach-⸗ 
fenber ober aehmenver Willenskraft um dem hemmenden Einfluß der 
Empfindungszuftände auf-die Selbfithätigkeit eutgegenzuwirlen. Wir 
fiehen alfo nad} biefer Ueberficht auf einem Punkt, wo wir von den 
Wahrnehmungen Uebergang fehen zum Denken, und von ben. Empfin 
dungen · zum Handeln. Seboch nicht fo als ob lezteres nur Wenchiom 
auf die Empfindung wäre, denn wir haben ſchon urſprungliche Spon⸗ 
taneität bei den Sianen jeLR angenommen. . Aber wir müflen zubor 
noch mehr ins eiizelne gehen, De: Total-Gefldtgeinpruft giebt feine 
Sonderung von Gegenftänden, bein was wir als gegenftänbliche Ein. 
heit fegen, iſt für das Geficht doch mamigfaltiges. Es entitcht aljo 
bie Frage, woher die Einheiten Tann. Fur das Gchor iſt ver Rauni 
eben fo- bunt erfulit. 

20. em wir num auch bie audere Seite in den Vorbereiteage · 
zuſtänden nachtragen wollen, fo kommen wir zunächf auf bie Dar⸗ 
ftellung, Iche Empfirduug pflegt nm ſolche herverzubeingen, und 
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in. demerſien Wuflingen, iſt der Cchein gang bafüx,. baß: es eine eig 
orgauiſche Reaetion ſei. Aber das ift sur bas Minimum. Bir. fin 
den hernach bis Darfellung als offenbar bezogen auf audre Iubivi- 
duen. Hier ift alſo bie Thätigfeit des Gattungsbewußtſeins in der 
Vorcuaſczung umherleunbar. Wenn nun aber auch barftellenbe, euße ⸗ 
zungen vorlammen, wo kein wahrnehmender iſt, ba iſt alſo das. Sub⸗ 
ject ſelbit das wahrnehmende. Dos Impuls gebende muß aber hier 
beffelbe fein, welches bie Stetigleit bes Seibſtbewußtſeins befördern will. 
Wie es ſich dort wilden zwei Dudividuen vermittelt, fo hier zwiſchen 
zwei Momenten, 

2%. Die werkthätigen Bewegungen find teils auf Selbſterhal 
tung und biefe am meiften das analoge mit bem thieriſchen; Dann aber 
uch, am meiften veranlagt dadurch, daß ſich in der chaotiſchen Geficts 
maſſe etwas bewegt (oder auch ſonſt ſich beſtimmt als Eines heraus⸗ 
hebt). dieſes zu prüfen. Das zum Munde führen würde auch ais Ber- 
irrung bes Gelbflerhaltumgstzieheg ſchon eine Befreiung dom den this 
riſchen Schranten beweifen. Es if} aber biefelbe combinatprifche Kid» 
tung zus Ergänzung bes Sehens. Wie ſchen in ben, barftellenten 
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beim das fertige von ber febfiähätigen Vewegung zuriiltbleibende Bes 
wußtfein darunter zumeift verſtanden wi... 

32. So weit mußten die Hauptfacta gebracht werben um weiter 
zu gehen zu dem Denken mittelft der Sprache. Zu biefem finden wir 
eine Brüffe vom ben zwiſchen momentonem einzelnen und allgemeines 
ſchwankenden und nach biefen Richtungen verſchiebbaren Bildern. Dazu 
kommi noch ber üble Umſtand, daß wir jezt die Sprache nur überlies 
fert empfangen von denen, bie fie ſchon beſizen. So Kann der erſte 
Menſch fie nicht empfangen haben, da eine ſolche Differenz in dem bis⸗ 
herigen nicht hervortrat. Hätte er fie num anf einem andern Wege bes 
Tommen, fo wäre fie auch fir ihn etwas anderes geweſen, und bee 
Begriff der menſchlichen Natur wäre nicht berfelbe zwiſchen ihm und. 
wn6. Daher liegt uns ob eine Antwitpfung zu finden für die Sprache 
und eine ſolche Geneſis derſelben, wodurch ber Widerſpruch zwiſchen 


; beim erſten Menfchen und ung vermittelt wir. Die Anknäpfung fin . 
den wir in dem burfielenden Momenten Tom und Geberbe, bie fi 


feeitich ſowol phyſiologiſch als and; logiſch unterſcheiden, aber doch eine: 

analoge Action des pfchiſchen Agens auf den Organismus haben. 
33. Wenn wir von ber geſouderten Mamigfaltigleit finufidher 

Bilder Teinen Uebergaug zur Sprache finben, fo mäffen wir verſuchen 


‚ mit ber orgamifchen Seite anzufangen. Hier Tehmen wir beit darſtel-⸗ 
ı Ienben Tom in Berbinbung mit ber darſtellenden Geberde und wie fi, 


jeuer zur Wortſprache verhält, fo diefer zur Zeichenſprache. 6 fragt 
ſich, ob beides ſich auch gegen einander werhält wie fubjertives und ob⸗ 
jeelives Vewußiſein. Der Tom in ver Sprache ift artienliet, Gegenfag 
von Selbſtlauter und Mitlauter (analoges in ber Bemegung) fehlt ber 
den Thieren eben weil beide Seiten: bes Bemußtfeing nicht recht ande. 
einander treten. — Die Duplieität, daß ſich Darſtellung primitto auf 
ann Tepe tal au mit be Bla am 19) dir don ou 
anfam vorkommt, findet -bier auch flott, umb es fragt ſich nur, ob 

jenes ebenfalls das primitive iſt, dann würde ſich biefe Eomnerität auch 
leicht ergeben, riefen ana Bi Bra mie 


Bm ff der Ziber iR but RERESEGE Mg I cn 
Batfe von Eypanflon und Cortrockiom anf der Scalt bes Autereffe 
um dieſes geht mit im ben Buflanb bes Ih, Giffieht num durch 
Gonteaction eis bedenteudes Sisereffe, fo wilf ich bieje® auch barfielles 
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und daB Zeigen anf ben Gegenſtand IR mm eine in bas Gebiet ber 
Zeichenſprꝛache gehörige Bewetung. 

34. Wie Tonſprache und Zeichenſprache fich gegen einander ver⸗ 
halten, ſicht man am ven Taubſtummen, deren ‚Unfähigkeit die Sprach⸗ 
wertzeuge zu gebrauchen vom Mangel des Gehbrs abhängt. Nämlich 
meht als ob das Reden ganz als. Nachahmung aus vem ‚Hören ent 
ſtande, ſondern nur weil außeres und Inneres Gehör ſo genau zufam ⸗ 
men gehören, daß ihnen chen fo gewiß das vorbildende innere Gehör 
abgeht. Daher wirft fich nun die Bichtung auf das Denken in em 
anderes Organ und erzeugt ein Syſtem von Bewegungen, bie ſich eben 
fo an die darſtellenden aureihen, aber auch fi von ihnen unterſchei ⸗ 
den wie die Wörter von den darſtellenden Tönen Dieſes Syſtem 
wird ihnen fo hinreichend, daß fie es andy hernach, wenn für bie 
Touſprache das Gehör darch Geficht und Taftfinn erfezt iſt, doch vor 


Dean ſieht aber auch hieraus zugleich, wie es innere Selbſttha⸗ 
ugleit i weldhe auf dieſen Entwimengepuni Aberfäflägt mb tes 
bildliche Bewußtſein in Denken umfezt. Dies zeigt ſich auch bariz, 
daß die Kinder ſelbſt im Exfinden ver Sprache begriffen find, ſich widt 
fetten eigne articnfirte Silben und Wörter bilden usb biefe erſt al, 
mahlich gegen bie, welche fie ſchon im Veſiz finben, vertauſchen. 

Atein wenn wir dies Hof) anf bie Wilder der Gegenftänbe alfo 
vie Subſtautiva beicränfen, fo iſt dies noch nicht der Beſig ver 
Sprache. Diefer iſt erſt mit dem Gay da. Alſo auch die Bilder ver 


- 85. Fangt men unn die Sprache eigentlich erſt cm mit bem 
Say, den ſtreug genommen: biefes bildliche Bewußtſein nicht erreicht, 
fo finden mir nun auch bie beiven Hauptelemente fih verwielfältigen 
auf eine Weife, welche das Bild nicht erreichen Lamm, mb comebhuator 
riſche Elemente zur Verbindung ber Säze, melde ebenfalls aus dem 
bilblichen Bewußtſein wicht herſtammen, als welches wicht mehr kam 
als aus ver umbeflimmten Verworrenheit Ginzelhelten hervorzurufen. 
Beide find zu erklaren. Schon bie einfache Combination von Haupt⸗ 
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wort unb-Zeitiort im Saz bentet. anf. eine bappekte mögliche. Unter 
ordnung, bie Thätigfeiten. vem Ding unterzuorbnen ober Das. Ding. der 
Thãtigkeit. Die eine hat die Richtang, indem fie die Zuſtaͤnde des 
Dinges zuſammenſtellt, das weſentlich feinen. Verlauf ı conflituicenne 
von zufälligen zu ſcheiden, und fühut: auf viefem Wege aus dem bloß 
Aeußern ver Erſcheinung zu bet Bumern, dem Sein. . Pig: audra, in ⸗ 
dem fie die Dinge auf bie Spannung ber Bräfte zurülkführt, Ahuk-dafe. 
ſelbe unter einer andern Form. : Daffelbe wird zu verſchieheren Zeiten 
auf eutgegengeſezte Weiſe behandelt. Zwiſchen beiden zunentſcheiden 
wiürde uns indie Specalation ·hineinfichren, in ſehan⸗ hien heidqs 
nur ‚an als in: verſchiedener Form · baffelbe, als Fortſeymg deſſelben 
Proeeſſet der ſchon Rit dem Mnbeinanbenlegen: har Haatiſchen Sin ⸗ 
neseindrulte anfängt, nänslid, ausgehend! vom' Ajfieixtſein durch das 
Sein, das Sein ſjabſt in feiner Einheit und Bielheit ia Bewnßſſein 
zu haben, une. das —— iſt ‚bar an dem Welibilde ſch entwillelnde 
-Meitbegeiff, 
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. Die, embinaterifgen (üemente im. engen Sim it nun · am 
miiſten die Selbſtihätigleit des Ich, in dieſem Pryceß aus, die qui dep 
gogenwaͤtzig ‚bleiben, ber Buder zunachſt bee, m glultlice ine 
‚aumglältfiche, unter. enjelben. Formen. -.;; Mann 

- 86. Der Saz, daß das Ergreifen der Space, aber. Aauch —* 
dieſes, zwar ein neuer Entwilllungspunlt ſei, aber ber Impuls immer 
derfelbe bleibe, ſieht im Widerſpruch. mit der xntex vielen Fornen auf - 

geſtellien Theorie von einem zwiefachen Eitanbpunft des Bewuhgtſeinß, 
welche ſpaner im Verlauf des Deufens eine ſtaͤrlere Scheidung zieht 
und einen. neuen Impuls dort entfteben läßt... Diefs Differenzen. laſſen 
‚Rd aber erllaͤren aus dem berfhienenen. quantitativen Verhältniß dieſer 
Faunctian zu / den andern, welches · wir ale. hier noch nicht,ſonvern 
erſ im conſteuctieen Theil nachweiſen kaunen. Die ambingterifhen 
Elemente, ſoſern fie. zur Flexihilität gehören, vermitteln die Einheit 
des Sazes durch Veziehung von Subieet und Prädicat, ſofetn ſie 
ſelbſtaͤndig ſind, ſiellen fle die freie combimateriiche Thatigleit des den · 
kenden Subijeeis bar, Siebei Tamm hie eutgegengeſezten Buftänbe 
der Gewilzheit aber: Ueberzengung und des Zweifels ‚gar, bie wir ihren 
Grunden nad) noch wicht erklären, aber doch als entgegengeſezte Zu- 
ſtünpe nachweifen konnm, welche die Yusibung ver Denkfunction he⸗ 
gleiten EShhliehich nad. zu bemerken, daß alles gelangte ſich nicht 
nur auj · die Materfeite, Dinge ader Kräfte hezicht, ſeudern auch auf 
. bie gun: geiüge Cie. im. se. Tetclitat d. heauf des game Cor 





* | 
fchic iegellet, wie bean ber Auedrukk Welibild art Weltbegriff Nahen 
beides vereinigt. 

37. Wenn Veberzengung ud Ungewißheit Zuſtände der Befrie- 
digung find und Mangel baras, alſo in ver Analogie mit angenehm | 
und unangenehm, fo iſt alſo das in ber Ueberzengung vorgeſtellte Zus 
fenmıentreffen des Berwftfeins mit dem Geis eisie weientliche Bebens- 
bebisigung, das Stecken auf dieſer Scala eine Bebentkenmung, = 
wenn beides in dem bildlichen Vewußtſein nicht ift, weil mündlich bier 
Eich Wr ber Gegenfaz zwiſchen Selbſtbewußtſein und objectiven ' 
ſchon im Gange iſt) immer nur bie Berührung, das Aeußere, wieder ⸗ 
hegeben wirb, worin fein Gegenſaz zwiſchen wahr mb falſch aufge 
nommen werben kann, fonbern biefer immer sur auf das Urtheil be 
zogen wird, welches nicht ohne bie Sprache zu benten iſt, ſo folgt deß 
wit dern denlenben Mufmehmen des getheilten Seins ſeinem Zunern 
nach eift dieſe ganze Function aus ihrem embryonifgen Zuſtand zum 
freien Leben erwacht iſt. Das Iutereſſe am der Wahrheit erleidet allen 
dings auch große quantitstine Wifferengen, uber es if nirgend Null, 
ſondetn :wozu wenig Debenszeit auf biefe Fruetion verwendet wene⸗ 
"Zorn, fehtt bie Mebrmg,. bie auch hier ein wichtiger Coefficient des & 
 , Diefe Differenzen. ſelbſt aber gehören in dem conſtruch⸗ 

ven Theil. 


Vebrig iſt mr noch "bie Dferong der Sprochen, bie nicht war 
phyſiviogiſch ft, fordern auch ben logiſchen Gehalt betrifft. Beil irn 
eingelnes ÄHenrent einer Sprache einem einzelnen in einer ambern ent» 
ſprict, fo iſt das Denken in jeder Sproche anders. Inbisibnaliftt. 
Dierllber giebt es eine zwiefache Vetrachtung. Gehen wir auf bie 
rigne Erfindung der Ninoer zucikff, bie fich Doch ıgegen 408 ſchon vor⸗ 
handene austleicht, fo-möggten witz Jagen, biefe Differenz entſtehe zur 
anus ver zu pät eintreltuden Ausgleidmg, und enifiche wur barand, 
oh vie Mäifgen etſt wimählid zuſammenkommen, nachdem ſich in 
jedem Bolk fon eine Seftimmte-Dinkweife organifirt bat. 

38. Weit jedoch auf wer einen Seite alles nur Analıfe des Weli⸗ 
Begeiffe MM, auf pet andere alles Denten auf Sein bezegen wird, fo 
"mögen tote ſagen, Daß Welt und Sein -gmei-Gienzpmnkte fine, wie für 
‚und in allen Sprachen dieſelben fie. Aber beide teilen auch dieſes, 
vaß fie nicht Begriffe wie bie audern ſind, ſoudem Bein iſt der Mut 
gangepuult. Derm was wir wirllich denen iſt immer ſchon mehr als 
"as bloße Sein, weil näher beſtimmt. US weine Abſtrattion aber iſt 
es noch chaotiſch mehr ober Weniger unbeftimmmes vendpaltenb, weren 
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zu abſtrahiren wäre, Welt TE ber Zielpunkt, auch nie wirklich gedacht, 
fo lange das Denken noch nicht vollendet iſt. Im ber Wirklichkelt uber 
etwas chaotiſches daran, nämlich alles noch nicht durchforſchte. Zwi⸗ 
ſchen beiden aber bewegt ſich alles Denken jener individuellen Diffe 
rentiirungen. Wenn wir nun bedenlen, wie bie ns belannteflen Grund⸗ 
ſprachen zuſammengewachſen find aus verſchiedenen Mundarten, dieſe 
ſich aber gegen einander ausgehlichen Haben, wie bus in ber Erfiudtig 
Begriffene Kind ſich ausgleicht im die Familienſprache ohne daß jedoch vie 
Individualiſitung biefes Denkens aufhört, bie ſich doch im Gebruuch 
ver Sprache wiedererzengt, ſo kommt man anf ben Gedauken der 
Moglichkeit, daß ebenſo aus allen Sprachen zuſammen Eine entſte- 
hen konnte, ebenfalls ohne daß die Indibidnalität deshalb verloren 
ginge. 

89. Wenn bei einer allgemeinen, Sprade, welche an vie Stelle 
aller befonvern träte,'die Beſonderheit fi wie im Umfange einer eine 
zelnen Sprache nur einzeln reprobucirte, fo ginge die Maſſenbeſonder⸗ 
Heit und‘ mit derſelben bie Harmonie zwifchen ber Differentitrung ber 
menfägtichen Ratur und ber änfern Natur verloren, welches nicht ſeim 
darf. Darm ift biefes über auch wicht möglich, derm eine fo gemathte 
Sprache koönnte wicht auf ſolche Weiſe gleichzeitig in das Innrre aller 
Familien bringen, daß nicht bie beſondere Sprache ſich immer neben 
ihr reproduciren ſollte. Darum wäre num die nãchſte Ausgleichung 
eine allgemeine Sprache, bie inte neben den audern beſtthide, mithin 
auch nur fiir diefenigen, welche ſich mit: dem Denten als bein identi⸗ 
ſchen bernſsweife beſchäftigten d. h. eine philofephiſche Sprache, Oder, 
da dleſe doch unter ſich mehr in Schriftverkehr ſtehen als in münd⸗ 
Them, eine Schriftzeichenſprache, aus der jeder feine. Sprache leſen 
Könnte. Beldes wurde als nicht durchführbar / nachgewieſen amd ſouach 
blieb nur übrig bie von beiden Seiten, von ber wiſſenſchaftlichen un 

rver Seite des Vertehrs gleichmußig ſich ausbildenbe urbglichfte Ge⸗ 
meinſchaft der‘ Sprache, allerdings unvolllummen Wer Buch vasıfo ein- 
zig gemaͤhe. 

40, Die weltere Eutwiltlintg des Selbftbewuttſeius, cachchen 
von bet allgemeinen Wohl und Uebelbeftnben, ſowol wvon auſenats 
Törperlich von innen angeregt, kommt nun bie Scala des mehr und 
weniger. geförbertfeins im Auffaſſen ver Gegenftände von ben Ein 
brüflen an, welche ven Sinn möglihft erfüllen ohne bas Organ zu 
verlezen BIS zu denen, welche ihrer geringen Kraft wegen auch gleich 
als verſchwindend mithin als faſt Null aufgefaßt werden. Poſitiver 


. O4 
Gegenſaz entfteht hier nur, wenn eine beftisumte Willensrichtung bay 
kommt auf eine einzelne Region, ein beftinmtes Richten ver Aufwerl 
ſamkeit, denn hier Können wir uns wahrhaft. gehemmt fühlen theils 
durch Zerſtreuung von außen theils durch das Widerſtreben bes Ge 
ek Dies alles findet fih fon, wenn wir noch bei ben Bil 
dern verſiren. Nun aber fragt fih, was wirkt das Denten und was 
wirkt das durch bie Anerkennung bed meuſchlichen erwelfte Gattunge 
Bemuftjein. — Die Sprache bewirkt die Sietigleit des Gelbfthenuft 
feins, welche in vem Auspruft Ich. Liegt. Nicht als ob es buchſtäblich 
eine folge gäbe, bis zu ber Finnen wie vielmehr ‚niemals kommen 
foubern Haben immer nur ausgezeichnete aber fih mehr zu ſammen · 
drargende Punkte. Aber erſt mit ber Sprache wich. das Subject a 
allen biefen ſich felbft daſſelbige Ich. — Das zweite: Sobaid bus 
menſchliche jo erlaunt wird, baf bie Perfonen unterſchieden werden 
bilden ſich auch ‚bie ‚täglichen Umgebungen. zu einem beſondern LKreiſe 
uud es entſtehht ein den Einflüſſen derſelben eigenthlimfiches Beh | 
med Uehelbefinhen. Diss ift aber ein zwiefaches, gin ſelbſtiſches and 
‚sin rein gefeliges. Vermöge des erften kann das Leiden eines 
für uns auch Freude werben, ‚wenn, wir nämlich von ibm nad) 
Einfluſſe zu erwarten gewohnt wären, das andre hingegen ift imma 
‚ber reine Nachllaug vom dem Zuſtand de audern *). 

41. Die ſelhſtiſchen ſind nur Erweiterung, bes rein perſonlichen 
Selbſtbewußtfeins, Feige neue Entwifflung, wol aber find dies bie rein 
teſelligen. Dieſe theifen fih in Wohlanziehung und Gemeinſinn. (Gr | 
‚meingeift als Uebergang in bie Spontaneität bemerkt aber aufgeipart) 
Erfiere vom, Minimum, der Inbifferenz bis zum Gipfel ber Freund⸗ 
haft. Die Abſtufung beruht nicht auf, der. Staͤrte des felbftifcen 
‚Ginflufles ſondern auf ber Verftänbfichfeit der bewegten Buftände. 
Gemeinfinn fest Oxganifation voraus, bie in, der Familie zwar ifl, 
aber bort in ber Kindheit nicht wahrgenommen wird. Er fängt au 
anf ver Schule und geht fa zum bilrgerlichen. Verein, am volllom⸗ 
menften, wenn pofitive Geftaltung und Naturgrenze zufammenfallen. 
Die Wahlamiehung hat in der Regel innerhalb berfelben Organife- 
Kon, ihren Ort, geht aber. auch barüber hinaus, wie man am iniffen- 





®) Anmerkung. Die Anerlennung bes mienfäfihen tritt weit feikhe 
ein als bie Sprache. Beides iſt aber zuſammengenommen, weil vorher jenes 
auch noch in bie Verwirrung bineinfällt, indem an bunt das Si bie Or 
zeniüge befimmt auseinander treten. 
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ſchaftlichen und religiöfen Verbindungen fieht, die aber and danach 
ſtreben Organifation zu erhalten. Aber aud der Gemeinfinn, ein« 
geichloffen den fi} daraus entwiffelnden Gemeingeifi, iſt nicht das fitte 
Liche, fofern noch ein feinbfeliges gegen andre Organifationen darin 
vorkommt, ſondern nur wenn ebenfo das Gemeinwefen ala Theil ver 
Geſammtheit im weſentlichen Zufammengehören mit andern Theilen 
geſezt if. 

42. Wenn wir ben Uebergang von ben gefelligen Affectionem zu 
Handlungen betrachten, fo finden wir nod ein, eigenthümliches — fo 
Lange wir bei ven Lehensaffectionen durch bie äußere Natur ftehen, 
nicht zu bemerfendes Mittelglien, nämlich den Affect, der noch nicht die 
entgegenftvebende Tätigkeit felbft ift. Im Zuftande des ſelbſtiſchen 
Afficirtfeins iſt es z. E. Zom, im afficirten Gemeinſinn Unwille 
Iunög. Beide find verwandt und beruhen auf ber Vorausſezung, daß 
Lehenshemmungen aus freien Handlungen anbrer,. wenn ſie nicht nur 
per accidens zu Hemmungen ausſchlagen, gar nicht vorkommen foll- 
ten. Alſo haben fie ihren Grund im rein menſchlichen. Aber biefes 
ift auch im Zorn Umwille, das andre beigemifchte ift rein ſelbſtiſch. 
Iſt nm alles hieher gehörige ein ganz neues Glied aufer unferer 
Duadruplicität? Antwort, daß dieſe zur barftellenden Function ges 
hören umb daß dies bort weiter aus einander gefezt werben foll. 

Wenn wir num aber unfre Erfahrung mit dem aufgeftellten ver» 
gleichen, fo finden wir, daß und noch zweierlei fehlt, das religibſe Ges 
FÜHL und das reine Wohlgefallen. Das Ieztere ift zwar auch ein bie 
Wahrnehmungen begleitenves Wohlgefallen, aber doch von Ueberzeu⸗ 
gung u. f. w. ſehr verſchieden. Das exfte ehenfo Hat eine befonbere 
Berwandtſchaft zur höchſten Entwilllung des Denkens, aber es ift doch 
etwas anderes und viel weiter verbreitet als alles, was Denken dar» 
über if. 

43. Das reine Wohlgefallen als das am ſchönen fowol an Nas 
turgegenftänden als an menſchlicher Geftalt (auch als Natur betrach⸗ 
tet) eläct zugleich mit dem Dipfallen am verkämmerten, verkcäppele 
ten, haͤßlichen einerfeits als (analog dem angenehmen und unangeneh · 
men) Wohl⸗ und Uebelbefinden, aber nicht ſelbſtiſch, ſondern einer 
gemein menſchlichen Function, weil nämlich das allgemeine Bild (und 
che dieſe nicht aufgenommen ſind, giebt es kein ſolches Wohlgefallen) 
nicht feſt bleiben würde, wenn wir ber Art nur verkrüppelte diguren 
ſehen; und jedes ſchöne d. h. rein als Werk der ſpecifiſchen probuctie 
ven Rraft ohne flörende Seiteneinwirkungen daſtehende erregt ein fol 

Geier, Piygologie, 85 
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ges Wodhlgefallen. Audrerſeits iſt s and auch Mitfrende an dem Zu 

ſtande der Naturkraft ſelbſt, und in · bieſer Doppelfeitigfeit beſteht das 
eigenthumliche der Function. Der befonbere Geſchmalt 3. B. ver 
Kürten in Sachen der weiblichen Schönheit beweiſt nichts dagegen, 
fondern nur daß im iſolirten Zuftande Meiner Geſellſchaften das all- 
gemeine Bewußtfein fih nur nach Maaßgabe ber befondern Eonfli- 
tution entwillelt und baß es Einen Geſchmakk nur vermittelft allge 
meiner Auffaſſung ber menschlichen Natur geben Tann. \ 

44. Es ſcheint aber, als ob dieſe Erklärung nur auf das ein⸗ 
zelne ginge, nicht auf Zuſammenſtellen wie Gegenben over Gruppen: 
Mißfollen haben wir an Ber Natur, am wien Gebränge. Dem 
erſten Tiegt ein Bild zum Grumbe von Beziehungen ber Natur anf 
die Menfchen, aber ohne irgend einen beſondern Zwekk im Wuge zu 
Haben. Wir verlangen die Iebenbigen Nahrkräfte, um zwar im Ge 
genſaz des ftarren und flitffigen zu fehen ımb barin zugleich bie Mög 
lchteit der menſchlichen Herrſchaft. Aber wir Bleiben fo lange in ber 
freien Natur im Suchen bes eimelnen, bis ſich uns eine Maffe ale 
ein abgefchloffenes darſtellt. Nur an ein foldes Yan bie Forberumg 
eines ſolchen Wohlgefallend ergehen. Cbenſo mit Bufanmenfteliuger 
von Menſchen. Da verlangen wir Leichtigkeit des in Berbinbun 
tretens zu fehen und Leichtigkeit der Auflöfung. Und ach dies if 
fo wie jenes ein allgemeines Bild, worauf wir das einzelne bezie⸗ 
hen. Hiezu lam noch eine kurze Ungeinanberfezung über das Gerät 
des erhabenen, ' \ 


1834 vom 6. Januar om. 


45. Ueber das religibſe Gefühl als das lezte und hbhſte anf 
der Seite des Selbſtbewußtſeins ift ſchwer etwas zu fagen aus bem 
Standpunkt einer allgemeinen pfychiſchen Thatjache, alfo ohne falſches 
mb. wahres zu ſondern. 

Das Selbſt kann ſich and) über das Gattungebernuftfein hinaut 
erweitern, Mitgefuhl mit dem Lebenden als ſolchen iſt ſchon in bem 
Bertehe mit ven Thieren. Mitgefühl mit ven Natrrfräften iſt im 
Gefuhl des erhabenen und nimmt in biefem bie Furcht weg. Gemit 
giebt es and mögliherweife eine Ertweiterung des Selbſt zum Mir | 
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gefühl mit allem einzelnen und getheilten Sein al foldjen, unfre ganze 
Weltlenntniß mit eingefhloffen. ber dies Mitgefühl kann nur flatte 
finden, fofern in jevem folden eine Beziehung If auf ein anbres aufer 
biefer Gefammtheit. Damit es aber ein foldjes fei, muß es auch außer ⸗ 
halb ber Wechſelwirkung liegen. 

-46—47. Weitere Erklärungen bes religibſen Gefühle, ber Par⸗ 
allelismus mit dem objectiven Bewußtſein, Welt und Sein. Wem 
man dahin gelommen ift, fo wirb auch das tranfcenbente geforbert. 
Weder das objective Abfolute noch das fubjective Gottesbewußtſein 
hat man jemals allein, ſondern nur mit amberem (welches freilich auch 
ollgemein gilt, meil fein Moment ganz durch einen Factor erfüllt iſt, 
hier aber doch beſonders). Daß ein Gleichſezen mit dem Bein an fi 
zum Menſchen gebiet, iſt Mar, weil fonft das Sein nicht ganz Be 
wußtſein wärde. Run aber inhärirt dem Sein an ſich feine Affection 
als vie des ganzlichen Vebingtfeins, mithin ift and biefe Nepräfen- 
tation im Selbſtbewußtſein nur zu unterfdeiben durch ein ſolches Bes 
wußtfein; fowie wiederum, fofern wir uns andy unfer ſelbſt nur ale 
ſchlechthin abhängig bewußt find, find wir uns auch umfer als Sein 
ſchlechthin bewußt. Wir fezen es aber für alle Momente bes Selbft» 
bewußtſeins als das Kennzeichen, ob fie rein menſchlich find ober ges 
mein, je nachdem fle das Gottesbewußtſein in ſich aufnehmen Finnen 
oder nicht, Wo es ſich ausſchließt, ſobald nämlich die Sonderungen 
zu einer gewiſſen Vollftänvigfeit gelommen ſind, be iſt das gemeine. 
Bir finden es and ſowol in allen Elementen des Naturgefühls als 
in dem gefelligen. Um aber den Gegenftanb ganz zu überſehen, fehlen 
uns noch die Momente des Selbſtbewußtſeins, welche ver Widerſchein 
ber freien Sebbſtthatigleit find. 

48. Das Gottesbewußtſein als Selbſtbewußtſein iſt nit von 
anen hervorgebracht ſondern nur von außen gewelkt, innerlich aber 
ebenſo angelegt als dem allgemeinen endlichen Seinsbewußtſein ange 
horig, wie das Gattungsbewußtſein angelegt iſt und nur durch bie 
menfchliche Erſcheinmmg gewellt wird. Dies iſt alſo bie Bedingung, 
inter der allein das Sein kann Bewußtſein werben. 


Spontanettät. 


Bom erflen zweiventigen an immer fletiger werbend und mir 
aus ber Imbifferenz der allgemeinen Beweglichkeit durch bie ‚äußere 
. 3* 
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ı des Mohlgefallen. Unbrerfeits iſt «8 and) Mitfeende am dem Zu⸗ 
flande der Naturkraft ſelbſt, und insdiefer Doppelfeitigleit beficht das 
eigenthumliche der Function. Der befonbere Geſchmakt z. B. ver 
Kürten in Sachen der weiblichen Schönheit beweiſt nichts dagegen, 
fondern nur daß im iſolirten Zuſtande Heiner Geſellſchaften das all- 
gemeine Bewußtſein ſich nur nad) Maaßgabe ber beſondern Conſü⸗ 
Aution entwillelt und daß es Einen Geſchmalk nur vermittelſt allge 
meiner Auffaſſung ber menſchlichen Natur geben kann. 

44. Es ſcheint aber, als ob dieſe Erflärung nur auf das ein⸗ 
zelne ginge, nicht auf Zuſammenſtellen wie Gegenden ober Gruppen: 
Mipfallen haben wir an Bber Natur, an wüſtem Gebränge. Dem 
erſten liegt ein Bild zum Grunde von Beziehungen ber Natur anf 
die Menden, aber ohne irgend einen beſondern Zwekk im Auge zu 
Haben, Wir verlangen bie Iebenbigen Nahrekräfte, um zwar im Ge 
genfaz des ſtarren und flüffigen zu fehen ımb barin zugleich bie Mög 
lachteit der menfchlichen Herrſchaft. Aber wir Bleiben fo Lange in be 
freien Natur im Suchen des einzelnen, bis ſich uns eine Maffe alt 
ein abgeichloffenes darſtellt. Nur an ein foldes kann die orberumg 
eines ſolchen Wohlgefallens ergehen. Ebenſo mit Bufasnmenflelluge 
von Menſchen. Da verlangen wir Leichtigkeit bes in Berbinbug 
tretens zu fehen und Leichtigkeit ber Aufldfung. Und amch dies iR 
fo wie jenes ein allgemeines Bild, worauf wir das einzelne bezie⸗ 
Yen. Hiezu kam u eine kurze Ungeinanberfezung über Dos Gerät 
des erhabenen. 





1884 vom 6. Januar an. 


45. Ueber das veligiöfe Gefühl als das lezte und Hödfte anf 
der Seite des Selbſibewußtſeins ift ſchwer etwas zu fagen ans bem 
Standpuukt einer allgemeinen pſychiſchen Thatſache, alfo ohne faljäes 
ud. wahres zu. fonbern, 

Das Selbft kann ſich auch über bas Gattungkbewußtſein hinaut 
erweitern. Mitgefühl mit dem Lebenden als ſolchen tft ſchon ta bem 
Bertehr mit den Thieren. Mitgefühl mit ben Naturkräften iſt im 
Gefühl des erhabenen und nimmt in biefem bie Furcht weg. Gemit 
giebt es andy möglicherweife eine Erweiterung des Selbſt zum Mit 
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gefühl mit. allem einzelnen und getheilten Sein als ſolchen, umfre ganze 
Weltlenntniß mit eingefchloffen. Aber dies Mitgefühl kann mr flatte 
finden, fofeen in jedem ſolchen eine Beziehung iſt auf ein andres außer 
dieſer Gefommtheit. Damit es aber ein ſolches fei, muß es auch aufer- 
halb der Wechſelwirkung Tiegen. 

4647. Weitere Erllärungen bes religidſen Gefühle, ber Par» 
ollelismus mit dem objectiven Bewußtſein, Welt und Sein. em 
man dahin gelommen ift, fo wird and; das tranfcenbente geforbert. 
Weder das objective Abfolute noch das ſubjective Gottesbewußtſein 
hat man jemals allein, ſondern nur mit anderem (welches freilich auch 
allgemein gilt, weil kein Moment ganz durch einen Factor erfüllt iſt, 
hier aber body beſonders). Daß ein Gleichſezen mit dem Sein am ſich 
yam Menſchen gehört, iſt Mar, weil fonft das Sein nicht ganz Ber 
wußtſein wärbe. Nun aber inharirt dem Sein an ſich feine Affection 
ala vie des gänzlichen Bebingtfeins, mithin ift auch dieſe Repräfen- 
tation im Selbſtbewußtſein nur zu unterſcheiden durch ein ſolches Bes 
wußtſein; ſowie wiederum, fofern wir uns auch unſer ſelbſt nur als 
ſchlechthin abhängig bewußt find, find wir uns auch umſer als Sein 
ſchlechthin bewußt. Wir fegen es aber für alle Momente des Selöft- 
bemußitfeins als das Kennzeichen, ob fie rein menſchlich find ober ges 
mein, je nachdem fle das Gottesbewuftfein in ſich aufnehmen Finnen 
oder nicht. Wo es ſich ausſchließt, ſobald nämlid vie Gonberungen 
zu einer gewiſſen Vollſtaͤndigleit gelommen find, ba ift das gemeine, 
Bir finden es and ſowol in allen Elementen des Naturgefuͤhls als 
in dem gefelligen. Um aber ben Gegenftanb ganz zu überſehen, fehlen 
uns noch die Momente des Selbſtbewußtſeins, welche ver Wiverfchein 
ber freien Selbſtthätigleit find. 

48. Das Gottesbeinuftfein als Selbſtbewußtſein iſt nicht von 
außen hervorgebracht ſondern nur von außen gewelkt, innerlich aber 
ebenſo angelegt als dem allgemeinen endlichen Seinsbewußtſein ange» 
horig, wie das Gattungsbewußtſein angelegt iſt und nur durch ‚bie 
menſchliche Erſcheinung gewelkt wird. Dies iſt alſo die Bedingung, 
inter der allein das Sein kann Bewußtſein werben. 


Spontaneität. 


Vom erſten zweibentigen am iminer flefiger werbend und nur 
aus ber Imbifferenz ber allgemeinen Beweglichteit durch bie ‚äußere 
. 36* 
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Anregung heransgeriffen. Digreſſion über bie Herbart ſche mathema⸗ 
tiſche Pſychologie, welche glaubt. ben inneren Factor als überall ven- 
felben aus dem calculus eliminiren zu Knwen, Wir Tnnen dies um 
fo weniger, da wir ſchon individuelle Differenz voramsgefezt haben. 

49. Gehen wir nun babon aus, daß auch in den recepfiven 
Momenten Spontaneität ift und wir alfo bie Anfänge ſchon Haben 
mäffen, fo ergiebt ſich a) wo bie Receptivität überwiegt, die Sponta- 
neität als Reaction, melde nur manifeftirt, b) wo bie Meceptivität 
nur Coefficient ift, da ift die Spontaneität &) bie beirachtende, welche 
in ihrer Richtuug auf das Sein ‚burd bie jedesmalige Affection ber 
flimmt ift, alſo die Probuctivität im Denken, 8) die aneignende, be 
figergreifenbe, bie mit den erften Aeußerungen bes Selbfterhaltungs 
triebes anfängt. Die erſte Hat zur Totalität ihres Reſultates die 
Kunft, denn jedes Kunſtwerk, weldes ja Teinen einzelnen. beſtimmten 
Zwell haben darf, kann nur Manifeftation fein wollen. Dies gilt 
von Epos und Tragödie ebenfo wie von Mimik und Mufl. Die | 
zweite hat zu ihrer Totalität die Wiſſenſchaft, auf welche vie Richtung 
von Anfang an ausgeht. 

50. Die britte wird zur Cultur over Naturbehereſchung. a 
allen aber: unterfcheiven wir Momente, vie einer ummittelbaren inneren 
Beweglichteit angehören, und Momente, welche mit einem Vorherdenken 
des Thuns, einer Willensbeſtimmung anfangen. Und zwar nicht fo, 
daß jene nur in ber chaotiſchen Zeit vorfommen, ſondern jebes Kunſt⸗ 
wert felbft beruht auf einent ſolchen, auch jever Anfang einer Mevir 
tation, ja es ift auch auf dem Culturgebiet baffelbe. . Gier entſteht um | 
die Frage nad) ber Freiheit und ob nicht alles, mas als zufällig er⸗ 
ſcheint, fol unter den Willen gebracht werden (Gedanlen finb eben fo 
gut ohne den Willen ba als durch ben Willen, ja fie entftehen auch 
gegen den Willen) und ob im Willen allein vie Freiheit iſt ober in 
ber inmeren Beweglichkeit auch. 

. 51. Der Einfluß des Gebanfens anf bie Probuctivität iſt ber 
Einfluß einer Function auf bie andre (?)*) und ob biefe für fih 
gehen ober in einander eingreifen, das ſind zwei verſchiedene Mobifie 
cationen bes Seins, aber die eine brüfft nicht mehr das menſchliche 
aus als die anbre, — Ueberbies aber geht jeves Vorherdenken eines 
Thuns body wieber zurülk auf einen Aft des Denkens, ver aus freier 
Beweglichkeit entfpringt. Wem alfo die Freiheit nur in jenem wär, 


*) Das Fragezeichen fleht Im Manufeript. 








fo wäre fie mır etwas ſecundäres. Aber zugleich auch etwas feltes 
nes. Denn viele koͤmmen eigentlich niemals zu dem Wollen in dieſem 
Sinn (fondern wo e8 fo ſcheint, entwiltelt ſich die Selbftthätigfeit bei 
Gelegenheit eines Gedankens, am meiften einer Erinnerung ohne eine 
eigentliche Wirkfamfeit deſſelben) und auch bei denen, bie dazu Toms 
wen, find es nur feltene Momente, Alfo’ prüfft ein aus der Unmite 


telbarleit handelnder ven Begriff bes Menſchen eben fo gut aus. Alles 


Zommt vielmehr nur darauf an, ob bie Gattung aud) als Kraft in 
der Selöftthätigfeit wirkſain ift. 

52. Der erfte Saz in 51. ift nicht genau zu nehmen, Dem 
jeder Moment beftimmt fih durch ven Geſammtzuſtand des vorherge⸗ 
Henden. Um das ganze Mar zu machen mäflen wir nun zum einzel» 
nen gehen. Zuerſt Manifeftationstrieb gleich Kunſitrieb, weiche 
Behauptung aber erft wahr zu machen iſt⸗ Aus ven urfpränglichen‘ 
Aenferungen des Stoßens uud Schreiens entwilfeln ſich muſikaliſche 
und mimiſche Elemente, bie aber erſt Kunſt werden, wenn Gemeſſen ⸗ 
Heit und Regel hineintommen. Dies unterbleibt aber ganz aud nur 
auf ber allerımterften Bildungsftufe. Die Bilverauffaflung auf dem 


Punkt, wo ſchon einzelne auf allgemeine bezogen werben, findet ſich ges 


Hemmt-durdh die Unangemefjenheit ber erften zu ben lezten. Daher 
Gegenſaz von Wohlgefalen und Mißfallen und bie freie Entwerfung 
von angemeffenem, — bilvende Kunft, ift die Manifeftation davon. 
Die Poeſie bildet Menſchen oder menſchliche Monrente aus vemfelben 
Grunde, weil dieſe nie rein herausfommen. Daher nun auch Muſik 
und Mimik wieder in bie Poeſie hineinſchießen (reine Iuftrumentale 


muſil iſt am Ende doch aud nur aus dem Standpunkt biefer Ver - 


bindung zu verftehen). "Schon bie erfte Ummwanblung hat ihren 
Grund in dem ben einzelnen einwohnenden Gattungsleben, weil es 
Feſthalten und Wiebergeben ver Momente für fi und andere ifl, 
viel mehr noch bie Reinigung des objectiven und fubjectiven Bewußt⸗ 
feins, 

53 und 54. Fragen wir aber nah dem Verhältniß des Entſte⸗ 
hens aus der unmittelbaren Lebendigleit und bes ans bem Gedanken, 
To if die allgemeine Meinung, vaß jedes wahre Kunſtwerk ven erſten 
Urfprung Haben muß und daß erft in ber Entwilklung das Vorbes 
dachte feine Stellung befommt. Ja je weiter verfelbe urfprüngliche 
Impuls fortwirkt, um deſto vortrefflichet. Wogegen jedes aus ber 


6 Conftruction entftanbene Wert als ein gemachtes einen’ geringeren ' 


Bang erhält, Uber alerdinge ind nicht alle folde Reime frucitbar 
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und gelangen zus wirklichen Eutwilllung, weil fi ber Wide zu ihrnen 
nicht hiuwendet. Inſofern alfo geht ein Willensalt allemal am An» 
fange vor unb man fann von allen, welde verworfen werben, Tagen, 
daß fle gegen ven Willen waren, aber freilig nur auf indirecte 
Weiſe. 

Die Selbſtthätigkeit im Denken (das Wort hier im fo fehr 
weiteften Sinne genommen, daß auch die dem Selbſtbewußtſein ur 
fprünglih anhaftenbe Selbſtthätigleit mit darunter begriffen wird, 
ohne body daß fie bier beſonders berüfffichtigt werben lönnte) iſt alſo 
der Trieb auf Wahrheit, Forſchungstrieb. Trägt aber dieſelbe Du- 
plicität in fih, deun was bort Kunfttrieb ift, das hier ver wiſſen- 
jchaſtliche Trieb, ver ſich überall zeigt in der logiſchen Ausbildung ber 

* Sprade. (Die Bilder im vorbereitenden Zuſtande gehören Dazu, in⸗ 
fofern am ihnen zuerft die Sprache ſich fortleitet.) Jedes wiffenfehaft- 
liche Wirken ift nothwendig logiſche Sprachbildung. Das Gattungs 
bewußtfein ift darin freilich jhon von Anfang an wirkfam, weil jeder. 
Gedanke, der in viefer Richtung wird, auch ben Anfpruc mitbringt 
für Ale vaffelbige zu fein. Aber da er fih im einer beftimmin 
Sprache findet, fo wirb auch zuerft das Gattungsleben nur im biejen 
Umfang repräfentirt und tritt erſt ganz hervor in der Richtung auf 
die Auflöfung aller Sprachen in einander, melde eben fo der Richtung 
auf abfolute Gemeinſchaft parallel ift, wies and ber erften Beldrän- 
tung zur Seite geht, jeven außerhalb der Sprache lebenden als Feind 
zu behandeln ober wenigftens gering zu achten. 

55. Was nun das Verhältnig des unmittelbaren und vorbedach⸗ 
ten betrifft, fo erſcheint überall das lezte mur als untergeorbnet. So- 
fern ein Compleg von Geyanken ſich ald Kunſtwerk gefaltet, (3. E. ein 
philoſophiſches Syſtem) geht dies ſchon aus der Analogie mit dem 
vorigen hervor, ja der Entſchluß felbft 3. E. einen Gegenſtand zu ber 
obachten ift ein’ unmittelbarer. Eben fo ver Gedanke zu einem be 
flimmten Verſuch. Man könnte alfo im allgemeinen fagen, die un⸗ 
mittelbar entſtehenden Gebanten zerfielen im folde, deren ſich ber 
Wille bemächtigt, im ſolche, welche fich felbft überlaffen bleiben, und 
in ſolche, welche der Wille zurüffmeifet, wie alle einen gemollten Pro» 
ceß flörenden.. Bon biefen kann man num, wenn fie allgemein (näm⸗ 
lich von bemfelben einzelnen unter allen Umftänden) zurüffgewiefen 
werben, nicht fagen, daß fie ein Ausdrull von dem eigenthümlichen 
Sein des Individuums wären. Sie führen uns auf das geheimmig 
volle Vorhandenfein von Gedanlen, welche nur in ber Maffe ala Aut 
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druff von ven Grenzen bes Bildungezuſtandes einer Zeit und Räums- 
lichleit vorhanden find. Alle gefabelten Eriftenzen und aller gefabelte 
Zufammenhang, fuperftitifes Denken, haben ihren Urfprung ebenfalls 
in ber Nichtung-auf den Weltbegriff, aber fie füllen ihn nur proviſo⸗ 
riſch aus, bis die wirkliche Erkenntniß eintritt, Sie treiben aber ih! 
flatterndes Spiel auch hernach als folde fih unwillkürlich veprobue 
civenbe aber. überall zuräffgewiefene fort. 

56. Im conſtructiven Theil wird auch auf jenes noch einmal 
zurüktzukommen fein. Jezt gehen wir zu ber befizergreifenden 
Thätigfeit über, melde eben fo Naturbeherrfhung wirb, wie 
Manifeftation Kunft. Der Saz, daß bie Noth die Mutter aller Er⸗ 
findungen if, fubfumirt dies alles unter ven Gelbfterhaltungstrieh 

‚ (ven wir gar nicht als befonveren bis jest aufgeftellt haben). Dabei 
liegt natürlich der Gedanke zum Grunde, daß ohne Noth ver Menſch 
nicht erfinden würde, mithin daß er träge ifl. Daraus erflärt ſich 
aber vie Naturbeherrſchung nicht, vielmehr müßte der Meufch bei 
einem Minimum von Befrievigung des Selbfterhaltungstriebes ftehen 
bleiben umb würbe nichts erfinden. Daher fehen wir biefen Trieb als 
glei) urfpränglich an, wie denn auch ſchon das Greifen ber Kine 
der, wenn fie gleich alles zum Munde führen, nicht vom Hunger 
ausgeht. 

i Gehen wir auf bie erſten Anfänge zurükk, fo kann man, wenn 

: ‚men fagt, daß bie Setle fi} ben Leib bildet, dieſen als den erſten 
Beſtz anfehen, Es iſt aber eigentlich das untrennbare Seele» und 
Leib · werden ein Beſizergreifungsalt des Geiftes von ber Materie, und 
alle folgenden hieher gehörigen Alte find Fortſezungen davon, Ver⸗ 
einigungsakte des äußeren Seins mit dem eigenen. Sobald wir aber 
über Arte vorbereitenven Zuftände hinausgehen, befteht jeder auß einer 
Nähe von Momenten, welche vorbedacht fein muß umb ein Wiſſen 
um bie Natur vorausfezt, und von ba an entmwilfelt ſich beives ge 
genfeitig an einander, Naturkenntniß und Naturbeherrfhung. ir 
können daher fagen, daß hier nur ber Impuls an umb für ſich aus 
ver Unmittelbarteit des Lebens hervorgeht, ein beftimmtes aber immer 
nur wird mit einem Willensalt. So daß hier gleihfam das Maris 
mum bes Borbedachten iſt. Woher ſich denn auch erklärt, wes⸗ 
halb man, in dent vorbedachten Handeln vorzüglich bie Freiheit findet, 
weil man nämlich faſt alles eigentliche Handeln auf dieſe Beſiz er⸗ 
greifende Thatigkeit reducirt, wiewol mit Unrecht. Uebrigens Tann 
das die Handlung bedingende Wiſſen auch in dem Handeluden bald 
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urfprünglih fein bald and nur aus Meberlieferung.. Daher Tann 
aud hier ein Handeln unter mehrere fo getheift fein, daß nur in 
Einem das Wiffen iſt, der dann orbnet, das Handeln aber unter 
mehrere fo getheilt fein, daß es in ihnen bloß Mechanismus if. Da- 
ber man auch hier nicht fagen kann, daß Wiſſen und Hanveln daſ⸗ 
ſelbe fei. 

57 und 58. Diefe Thätigeit if num von dem pfochifchen Lo 
ben ans bie möglichfte Aufhebung ber Theilung des Seins. Dem 
wenn alles Sein auf dieſe Weife dem Menfchen angeeignet und mit 
dem feinigen vereinigt ift, ſo ift bie Theilung von dieſer Seite anfge 
hoben. 

* Betrachten wir num, wie ſich hier verhält die Thätigfeit des Ein 
zelmefens als. ſolchen zu der Thätigfeit des Gattungslebens in ihm, 
fo finden wir dieſe allerdings Hier’ auch, "denn alle Arbeit an ver Ra 
tur, welde auf lange Reihen geht, ift auch nicht mehr auf das Im 
dividuum berechnet und, wenngleich e8 nicht das Bewußtſein der Get⸗ 
tung hat, doch die Wirkung des Gattungslebens in ihm. Aber wir 
haben mod; bie ganze andre Hälfte zu betrachten, nämlich Die Behr 
ergreifung von menſchlichem Sein. Nicht als ob dieſes ganz vom 
Gattungsleben ausginge, alles was Wahlverwandtſchaft iſt, Freund ⸗ 
{haft u. f. w. iſt gegenfeitiges Beſtzergreifen der Individuen von eis 

ander, twelches nur durch bie Ioentität der Individuen im ber Gat ⸗ 
tung bedingt iſt. Alles aber auf Naturzuſammenhang beruhende un 
ſolche Gemeinjchaft conſtituirende (ift) geht aus dem Gattmngeleben 
hervor. Die ſtoßweiſe Fortſchreitung auf dieſem Wege, die auch als 
pofitive Feindſeligleit gegen das Fremde erſcheint, hängt nur mit der 
allmaͤhlichen Entwilklung des objectiven Bewußtſeins zuſammen, fo 
daß dieſes durch die Beſizergreifung wird, wie dieſe auch auf ihm be⸗ 
ruht. Eben fo beſteht ein gegenfeitiges Verhältniß zwiſchen biefem 
Zweig der Selbſtthätigkeit und dem analogen Selbftbemußtfein. Die 
Selbůthatigkeit will wefpränglich vom Einzelweſen aus ben übrigen 
Geiſt faſſen; dabei ſchon das Gattungsfeben, aber noch faft bemußt- 
108 und darum auch die gefelligen Thiere eben fo behandelud. Aber 
fle iſt nun indifferent gegen alles einzelne und wird alfo durch bie 
Eindrüffe beſtimmt; aber gar nicht fo, daß ber momentan ftärffte Ein 
drukk bie Gelöftthätigfeit weiter beſtimmte. Wer im Gefchäftslehen 
begriffen ift, dem kann im gefelligen Stunden einer begegnen, ver am 
derweitig einen fehr angenehmen Einbruft auf ihm macht, aber bies 
wird kein Grund zum Anknüpfen eines weiteren Berhältnifies, als 
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daß ex fich frent, wenn ein zweiter Momeit kommt. Aber auch das 
umgefehrte iſt möglich. Dies find alfo-guantitative- Differenzen, bie 
individuell fin. Die beiden Formen ‘aber einer: gegenfeitigen gleichen 
Befizergreifung und einer ungleichen mit Uebergewicht der Selbſtthä- 
tigfeit auf einer Seite gehen durch und find zugleich Maſſencharaktere, 
indem mande Maffen fid) in ſich fo und anders entwilleln. B 

59. Es Tann wohl befremben, Naturbeherrſchung und Liebe als 
zwei Triebe am demſelben Zweige zu finden Die Frage iſt ganz 
richtig, wem man allgemeines und befonveres als bloße Abftraetion 
betrachtet, aber wichtig, F es Darſtellung eines lebendigen Ver ⸗ 
haltniffes iſt. Nun finden"teir aber beides ſich Abecall: durchtringend. 
Die Ehe iſt zugleich gemeinſchaftlicher Naturbeſiz, eben fo das Boll, 
und die Wöllergemeinfpaft fängt mit bem Verkehr an, unb- eine 
Freundfchaft iſt nu recht Träftig, wenn fle-aud auf Raturbefiz geht, 
fei es nun kanftleriſch oder politiſch, ober. and wiffenfchaftlihe Nature 
erforſchung. Beide find and. eins in dem tranfcenbenten Formen. 
Das Serle« werden unter Seelen ift gleich das Gegenftanbe werben für 
Wie Liebe und ift zugleich. des Geiftes Beſizergreifung vom ber Materie 
Keines von beiden kaun in einem Einzelmefen Null werben, beive Tün« 
nen mit eimanber wachen. 

Marimum des Einpellebehs. mit Minimum vos Gattungelebens 
iſt im dem Abſtoßen der Geuieinſchaft als eines beſchränkenden. Dar 
rimum des Gattungslebens mit Minimum bes Einzelweſens iſt Ver⸗ 
nachlaſſigung deflelben im Geweinſchaftsdienſt. Aber beides iſt um 
vollkommenes. Denn das Gattungeleben im einzelnen muß auch 
dieſes als Organ wollen ımb als integrirenden Beſtaudtheil, und bie =, 
Selöftliehe ohne Gemeinfhaftsfiun Tann nur angefehen werben: als ; 
noch in- der Entwilffung begriffen und niemals als hätte“ es untere 
gegen koͤnnen. Die Bolllommenheit ift nur in ber innigften Durch- 
dringung von beiden. Dieſe find vie Ehe als bie vollftänbigfte ger 
genfeitige Veflzergreifung aber zugleich. die Reprobuction ber Gattung, 
alfo unmittelbare Thätigfeit des Gattungsbewußtſeins und die Kirche, 
als bie gegenfeitige Mittheilung (alſo auch Veflzergreifung) bes höch- 
ſten Gelöftbenuhtjeins, im weichem der Geift fih auch als mit bem 

Sein identiſch weiß. Hieraus entflehen zugleih und löſen fh auf 
alle inbivibuellen Differenzen. Und mm ift uns nur noch übrig, 
aber gar nicht als aus unſeren Betrachtungen entfichend, bie Frage, 
wie fid) diefe Darſtellung verhält zu dem fogenannten Gelbfterhal- 
tungötriebe, 
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"fafumgen. Und wie, tens wir die ganz entgegengejeste CExfcheimung, 


ſoll, fordern nur um bes Gelbft willen, fo geht uns alle Wahrheit 
des. Bewußtſeind werloven. Faßt man nun das Seclenleben von fer 
mein keiten Unfong als Mieimmmm auf, fo ik auch bie ganze Seeig 
rung feines Gehaltes wicht erllaͤrlich aus dem i 

Denn dieſer hat dech muw ben Werth ber vis inertine, bes Bleiben 
wollens wie mar iſt. Statt deſſen alſo müßte man einen Entwilfiungs 
trieb fegen, ber aber nur bis zur Lebens» Enkmination gunge, ba 
würbe er Gelöfterhaliungstrieb, aber mer fruſtrirtet, woraus am 
beſten erheilt, daß am keinem vom beiden ein Gewinn zu machen iſt. — 


- . Begekrungtvermögen, 
nieberes und höheres. Alies dies mm paßt nicht für uns. Vermb ⸗ 
gem ft Immer eine Art von Paffivität, und dem ficht umfere ganze 
Auſicht die Seele ale Agiität zu fafien, entgegen ie gebem zwar 
and, fir jeven Moment ein äufern Goefficienten zu, aber nur als 
beftimmenb, "nicht als urfprünglich erregend, nur überhaupt Das. Wis 


werben des eins durch bus Zafanmeuſein boſtiumnend. Ehen fo ifi 
niederes umb hbheres zweidentig. Das micvere foll- md; weſenilich fein, 
& foll aber im Vergleich mit dem höheren zurüllgeſezt werben; dies 
giebt Imiter Verwirrung. 

62. So ift Verfland mb Vermmift won verſchiedenen verſchie⸗ 
den geflellt. Wenn nun aber Vernunft als hochſtes zugleich erklärt 
wird ald das Vermögen zu ſchließen md hiefes die allergeringfie Ber» 
fandes» Procedur ift, doch aber alles vernäsftige im hoͤchſten Sum 
die Form dea Schlaffes Haben fell, fo iſt bie Berwirrung wetal, Em 
fo wind Fantaſie ſehr hoch geſtellt, aber daun auch wieder theile 
alles fantaſtiſche getadelt, theils auch gang nichtabedentente Opere 


tionen mit dem Namen Fantaſie belegt. So daß faft erſt eine al. 


gemeine Degrabation vorgenommen werben muß mit Ansbrüffen, bie 
eine wiſſenſchaftliche Stellung ufurpirt haben, während fie doch gang " 
in ber Berworrenheit deu Umgangöfprade verfiven. Das Munf alfo, 
das an unfern Schematismus gelegt werten muß, iſt nicht, ob man 
über alle viefe abſtracten Ausdrulke Auskunft findet, jſordern ob una 
wirkliche Momente finden Tamm, bie man in hanfelken nit yı:Relen 
weiß. 

Wenn wir num zum conftructiven Teil cbeihchen. fo iſt die 
Abſicht deſſelben vie zu ſehen, wie ſich das Laben als Cominnum aus 
dieſen Elementen zuſammenſen mit alles Differenzen, die wie au 
den einzelnen finben. Cingeln wirb- aben hier im weiteften Cine gen 


Conſtruttien ver Iegteren and dem allgemeinen Begriff des wenſchlichen 
Lebens wilde außerhalb umfrer Grenzen liegen, weil hiebei zugleich 
phyſiologiſche Elemente und telurifche Werkkktnifie Daher Hogan 
auch dieſe Desfache immer umter einander im Gteei Die: Möller 
find leicht unter die Racen zu gruppiren und auch in fidh zer theilen, 
zumal wo auch vie Sprachen getheilt find. Uber wie fih nam ein 
Vollocharalier, in wieniel nud mas für Inbivsvualitäten erfhäpft, dee 
wäre fär bie Couſtruction eine unendliche Aufgabe. Wir find alfe: 
nur an bie Beohaditung gewieſen. Abet doch muß es eine Vermitue- 
lung gehen zwiſchen jener Einheit bes: Lehens uns har Miumiblichleit 
der mbivibuen; derm aue einem wsunittelönum Uebergange lauu 
ſchon mach Platon Teine wiſſenſchaftliche Grfenttuiß entfehen. Mir 
Haben aber zu fehem ouf wie zeitlichen Wechſel des Lebens den täge 
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lichen web ben enkminativen, dann auf. bie quantitative Differenz des 


und, Bon bie ‚malitatioen Wilimnotveriäleienkeien. 


Der conftructive Theil. 


88: Da ber geitwechſel uns ari das Lehensenbe füßet mithin 
auch au das Ende. ımferer Darftellung, fo ift 8 aud natürlich ihn 
zulegt zu ſparen und mit ben gleichzeitigen Differenzen anzufangen, 
mb da wir an die Beobachtung gewieſen find, auch mit der anfchen- 


Ben u Yan; ‚nämlich 


der Geſchlechtodifferenz. 


Ausgemacht, daß ſie leiblich nicht auf das Syſtem der Geſchlechts⸗ 
orgaue beſchrankt iſt, aber zweifelhaft, ob fie im Gehirn und Nerven 
füßem hervortetit. Daher eis alter Streit, ob bie gewöhnlichen pfie 
Gen Differenzen urſprünglich find ober mm ein Werk ver Etzie 
Hung. Er wird immer wieber aufgenommen burd; das Gemiflen, weil 
bie Erziehung eine Ungerechtigfeit wäre, wenn fie ohne angeborene 
Schwãche dech die Frauen von ber Leitung bes Öffentlichen Lebens ans 


‚ fließt: Plato am der Spize aller, die eine bürgerliche Berbefferung 


der Weiber wollen. Menſtruation ımd Schwangerfhaft haben wm 
einen auf Zeiträume beicräntten Einfluß und Könnten nur "bewirken, 
daß Frauen um ein weniges Hinter gleich begabten Männern zurüll⸗ 
bleiben, während fle doch über die geringeren hervorragen Könnten. 
Dieſer Boransfezung fteht num gegenüber die, daß eine urfprünglide 
Ungleichheit von ber Art flattfinde, baß das weibliche Geſchlecht ge 
ringeren Geiſtesgehalt habe. Fur jene muß zuerſt unterfucht werben, 
ob die Stellung beider Geſchlechter wirklich eine ungleiche fei. 

64. Das eigentliche Verhältniß beider iſt aber das zwiſchen Hans 
und Deffentlichleit. Im Haufe gehen von ihnen bie erſten · Exzie 
Hungseinflüffe aus und dann die Ausgleihung und Mäfigung der iei⸗ 
denfchaftlihen Bewegungen, bie in bee Deffentlichfeit entftehen. Dan 
tann alfo fügen, daß die Männer durch fie werben und Geltung be 
kommen in dem, was fie in ber Oeffentlichkeit find, und fo ſtellt ſich 
Gleichheit her. Mithin haben wir keine qualitative Ungleichheit vor 
amözufegen, aber auch, wenn man nicht annehmen will, daß ſich beides 


| 


587 


auch eben fo leicht umlehren Tiefe, keine qualitative Gleichheit. Die 
quantitative Ungleichheit kann alfo “innerhalb beider Geſchlechter dies 
ſelbe fein, vie qualitative aber muß ſich verhalten wie bie beiven 
Standpunkte. Diefe aber wie das einzelne zur zuſammenfaſſenden 
Einheit. Demgemäß geht- and) vie Richtung ber Frauen überall vom 
abftract allgemeinen ab zum. einzelnen Kin. Dies ift feine geiftige Ver» 
engerung, denn das vollftänbige Weltbild hat biefelbe Dignität wie 
die Weltconftruction und vom chaotiſchen Zuſtande aus ift auch ſchon 
im Firiren bes einzelnen, wenn es richtig fein fol, bie ganze geiftige 
Kraft in Thätigfeit, weil eben fo bie einwohnenden ber Theilung bes 
Seins entfprechenden Formen vorausgefezt werben. 


—ñ— 


Drudfehler. 


S. 48. 3.18. lies einwirkt für mitwirlt. 
©&.56. 3.10. fies Unterſchied. 
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